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DIE  ALTFKIESISCHEN  VEESE  VOM  HUTE  DES  ABBA. 

Wie  die  auf  uns  gekommenen  texte  der  altfriesischen  rechtsquellen 
zeigen,  ist  es  auch  in  Friesland  während  des  mittelalters  nur  ganz  ver- 
einzelt vorgekommen,  dass  ein  mit  dem  abschreiben  einer  rechtshand- 
schrift  beschäftigter  kleriker  die  gedanken,  welche  er  sich  während  seiner 
arbeit  über  die  eine  oder  andere  gesetzliche  Vorschrift  machte,  hinter 
dieser  besonders  vermerkte.  Die  merkwürdigste  äusserung  dieser  art 
findet  sich  in  einem  sehr  alten  ostfriesischen  bussregister,  denHunse- 
gauer  busstaxen,  die  ebenso  wie  die  Fivelgauer  und  die  Emsiger 
busstaxen  und  einzelne  stücke  der  Hugmerker  rechtsquellen  in  letzter 
linie  aus  einem  im  9.  Jahrhundert  zusammengestellten,  jetzt  verlorenen 
ostfriesischen  bussverzeichnisse  geflossen  sind^.  Sie  steht  daselbst  hinter 
demsatze:  Abba  sin  höd  oferäwad  thribete  ti  betane,  aUerec  bi  fiarda 
fuede  sciüinge^. 

Diese  bestimmung,  die  den  abba  durch  androhung  einer  hohen  geld- 
strafe  davor  schützen  will,  dass  ihm  der  hut  vom  köpfe  geraubt  werde, 
hat  einem  abschreiber  zu  der  gereimten  bemerkung  anlass  gegeben: 
Nu  is-t  al  göd,  nü  heth  abba  sinne  höd! 
Thächerem  nember  7ierthe,  tkäch  scel-t  al  göd  uertha. 

Über  den  sinn  dieser  verse  ist  man  noch  nicht  zur  vollen  klar- 
heit  gelangt,  weil  man  iMcherem^  am  anfange  der  zweiten  langzeile 
unrichtig  deutete  und  weil  man  nicht  wusste,  wer  unter  dem  ahba  zu 
verstehen  sei.  Kichthofen  übersetzte  (Altfries,  wörterb.  s.  586)  abba  durch 
„abt**,  obwol  der  abt  in  den  friesischen  rechtsquellen  stets  als  abbet, 
ahbit,  ebbet,  ebbete,  niemals  als  abba  bezeichnet  wird.  Ebenso  erklärte 
Siebs  (Grdr.  I^  s.  1267)  in  seiner  Geschichte  der  friesischen  spräche  abba 
noch  als  „abt",  dagegen  vermerkte  er  (Grdr.  IP  s.  529)  in  seiner  Über- 
sicht über  die  friesische  litteratur,  dass  bei  dem  abba  der  Hunsegauer 
busstaxen  an  einen  abt  wol  nicht  zu  denken  sei.  Ein  abt  kann  in  der 
tat  mit  dem  abba  nicht  gemeint  gewesen  sein.  Dass  man  in  Friesland 
ebensowenig  wie  anderswo  die  kopfbedeckung  der  geistlichen  als  „hut" 

1)  Dies  ergibt  sich  besondere  klar  aus  den  münz  Verhältnissen  dieser  rechts- 
auf Zeichnungen. 

2)  Fries,  rq.  337,  12. 

3)  Gegenüber  Richthofens  falscher  lesung  that  herem,  die  Heuser  in  sein  Alt- 
fries, lesebuch  (s.  97)  aufgenommen  hat,   gibt  Siebs  (Grdr.  II*  s.  529)  das  richtige 

I      thächerem. 
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bezeichnet  hat,  braucht  kaum  gesagt  zu  werden.  Überdies  würde  jene 
stelle  der  Hunsegauer  busstaxen,  wenn  sie  mit  ihrem  hdd  des  abba  die 
kopfbedeckung  des  christlichen  priesters  gemeint  hätte,  nicht  die  drei- 
fache, sondern  die  achtfache  busse  festgesetzt  habend  Schliesslich 
wurde  jene  bestimmung  der  Hunsegauer  busstaxen  zu  einer  zeit  nieder- 
geschrieben, wo  es  in  Ostfriesland  noch  gar  keine  klöster  gab.  Die 
busse  für  den  geraubten  hut  des  abba  wird  auf  drei  mal  32/3  Schillinge 
festgesetzt  Dieses  simplum  zu  S^s  Schillingen,  das  gerade  in  den 
ältesten  ansätzen  der  Hunsegauer  busstaxen  häufig  widerkehrt,  ist,  wie 
schon  seine  teilbarkeit  durch  11  beweist,  in  pippinischen  pfennigen 
berechnet,  die  sich  ja  zu  den  altfriesischen  pfennigen  wie  12:11,  zu 
den  schweren  pfennigen  Karls  des  grossen  wie  8:11  verhielten*.  Dass 
man  einst  in  Ostfriesland  nach  dem  alten  karolingischen,  d.  h.  nach 
dem  pippinischen  pfennige  gerechnet  hat,  beweist  Tit  XV  der  Lex 
Frisionum,  woselbst  die  ostfriesischen  compositionen  in  pfunden  zu  je 
240  vrtercs  denarii,  d.  i.  pippinischen  pfennigen,  ausgedrückt  sind.  Der 
grundstock  der  Hunsegauer  busstaxen,  zu  dem  jene  bestimmung  über 
den  hut  des  abba  gehört,  muss  also  in  einer  zeit,  wo  in  Ostfriesland 
die  pippinische  münze  landesmünze  war,  d.  h.  im  letzten  viertel  des 
8.  Jahrhunderts  aufgezeichnet  worden  sein.  Klöster  aber  hat  es  im  Hunse- 
gau  vor  dem  12.  Jahrhundert  nicht  gegeben!  Der  abba  der  Hunsegauer 
busstaxen  kann  also  kein  abt,  überhaupt  kein  christlicher  priester  ge- 
wesen sein.  Daraus,  dass  die  busse  für  den  hut  des  abba  auf  drei 
simpla  festgesetzt  ist,  hat  man  vielmehr  zu  schliessen,  dass  dieser  hut 
als  das  abzeichen  eines  richterlichen  amtes  angesehen  wurde^;  und 
dieses  amt  des  abba  muss,  weil  jene  Hunsegauer  bussbestimmung  bald 
nach  der  einverleibung  der  Ostfriesen  in  das  fränkische  reich  nieder- 
geschrieben wurde,  bei  den  Franken  aber  ein  beamter  dieses  namens 
unbekannt  war,  so  dass  jeder  gedanke  an  fränkischen  Ursprung  dieses 

1)  Vgl.  z.  b.  den  eingang  von  §  35  der  Hunseg.  busstaxen:  „Wersa  ma  t^ne 
prestere  en  raf  deth,  sin  böte  ä  mith  fiardo  tuede  scillinge  achta  tcarue  te  betane, 
alsa  fir  sat  nen  licraf  nis.  Blodelsa  fiwer  scillingar  a  achtahete  bi  fivver  scillingnm 
ene  prestere  den**.     Fries,  rq.  335,31. 

2)  Pippin  Hess  aas  einem  röni.  pfunde  silber  264,  Karl  der  grosse  aus  einem 
german.  pfunde  silber  240  pfennige  ausbringen.  Das  röm.  pfund  verhielt  sich  zum 
germanischen  wie  4 : 5.     Der  pippinische  pfennig  stand  also  zum  pfennige  Karls  des 

1  •  5 
grossen  wie   V-64  •  T^n    /  ^^®^  ^'^®  8:11.     Der  altfrios.  pfennig  betrug  ^g  von  dem 
J4(J*  4 

pfennige  Karls  des  grossen,  verhielt  sich  daher  zum  pippinischen  wie  11:12. 

3)  Über  die  amtsfunctionen  des  abba  habe  ich  in  der  Zschr. f.  rechtsgesch.  XXVII, 
germ.  abteil.,  s.  HC fgg.  eingehend  gehandelt.  Von  dort  ist  manches  hier  aufgenommen 
worden. 
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amtes  ausgeschlossen  ist,  bei  den  Ost&iesen  schon  in  der  vorfränkischen, 
heidnischen  zeit  bestanden  haben. 

Der  hut  als  abzeichen  eines  bestimmten  amtes  oder  einer  be- 
stimmten öffentlichen  gewalt  war  den  Friesen  wol  bekannt.  Er  galt 
ihnen  als  das  abzeichen  des  heerführers,  als  das  zeichen,  um  welches 
sich  das  kriegerische  aufgebet  zu  sammeln  hatte.  „Den  hut  empor- 
stossen"  (thene  höd  upsieta)  hiess  bei  den  Friesen  nichts  anderes  als 
einen  heerhaufen  aufbieten  und  „den  hut  tragen"  (thene  höd  drega) 
so  Tiel  wie  flihrer  eines  heerhaufens  sein^  Den  hut  trug  der  zur 
fährung  des  militärischen  aufgebots  bestellte  beamte,  ihn  trug  aber  auch 
jeder,  der  auf  eigene  faust  einen  kriegshaufen  sammelte  und  zu  kämpf 
und  fehde  führte.  Hutträger  und  beer  gehörten  zusammen.  Dies 
bat  man  im  äuge  zu  behalten,  wenn  man  jene  reime  über  den  hut  des 
abba  richtig  verstehen  will. 

Nach  Siebs  (Grdr.  II*  529)  ist  thächerem,  womit  die  zweite  lang- 
zeile  beginnt,  aus  thäch  ht  th^  htm  zusammengezogen.  Demnach  wären 
die  beiden  zeilen  zu  übersetzen:  „Nun  ist  es  ganz  gut,  nun  hat  der 
abba  seinen  hut  Obschon  er  ihm  niemals  mehr  werden  wird,  wird 
es  doch  ganz  gut  werden."  Dies  gibt,  wie  auf  der  band  liegt,  keinen 
rechten  sinn,  denn  wenn  in  der  ersten  zeile  gesagt  ist,  dass  der  abba 
nunmehr  seinen  hut  hat,  konnte  in  der  zweiten  nicht  angenommen 
werden,  dass  er  ihm  niemals  wider  werden  wird!  Jenes  thächcrem  ist 
eben  anders  aufzulösen  und  zwar  in  thäch  here  htm.  Die  zweite  zeile 
besagt  also:  „Wenn  ihm  auch  nie  wider  ein  beer  werden  wird,  wird 
es  doch  ganz  gut  werden.^ 

Es  handelt  sich  hier  um  spottverse.  Der  Schreiber  spottet 
darüber,  dass  eine  gesetzliche  bestimmung  existiere,  die  durch  androhung 
einer  hohen  busse  den  abba  davor  zu  schützen  suche,  dass  ihm  sein 
hut,  d.  h.  das  ihn  als  heerführer  kenntlich  machende  amtsabzeichen, 
vom  köpfe  gerissen  werde,  während  ihm  die  gelegenheit,  ein  beer  zu 
führen,  d.  h.  seines  amtes  zu  walten,  doch  für  immer  benommen  sei! 

Wann  die  erste  niederschrift  dieser  verse,  die  uns  in  handschriften 
des  13.  Jahrhunderts  überliefert  sind ,  erfolgt  ist,  lässtsich  schwer  sagen.  Ihr 

1)  Dies  ergeben  zahlreiche,  von  Richthofen  (Altfries,  wörterb.  s.  820fg.)  zu- 
sammengetrageno  stellen  der  ostfriesischen  rechtsquolleu.  Weil  der  beamte,  welcher 
über  die  äussere  und  innere  Sicherheit  des  gerichtssprengels  zu  wachen  hatte  und  als 
Rolcher  in  Rüstringen  den  alten  amtstitel  ködere  „hüter,  be wahrer  (custos)'*  führte, 
aoter  umständen  das  aufgebet  des  sprengeis  zu  führen  hatte  und  dann  den  hut  trug, 
hat  man  daselbst  schon  früh  die  bezeichnung  ködere  als  „hutträger*  gedeutet  (Richt- 
hofen, Altfries,  wörterb.  s.  821),  ja  schliesslich  das  wort  ködere  allgemein  zur  be- 
zcichDtmg  jedes  heerführers  verwendet  I 
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Verfasser  wusste  jedesfalls  noch  über  die  alten  amtsbefugnisse  des  abba 
wie  sie  dieser  bis  zur  Unterwerfung  der  Ostfriesen  durch  die  Franken, 
ausgeübt  hatte,  beseheid,  so  dass  man  nicht  annehmen  kann,  dass  er 
viele  menschenalter  nach  dieser  Unterwerfung  gelebt  habe.  Ich  möchte 
daher  glauben,  dass  jene  verse  nicht  nach  dem  jähre  900  entstanden  sind«^ 

Was  die  ehre  anlangt,  die  der  abba  genoss,  so  war  sie  derjenigen, 
welche  die  von  der  Volksgemeinde  eingesetzten  richterlichen  beamten 
genossen,  vollkommen  gleich.  Auf  kleiderraub  ene  monne  den  stand 
nach  den  Hunsegauer  busstaxen  eine  busse  von  S'/g  oder  YYs  (  =  2  x  3*/s) 
Schillingen*,  je  nachdem  der  beraubte  ein  freier  oder  ein  etheling  war. 
Wenn  also  der  hut  des  abba  durch  eine  busse  von  SxS^/g  Schillingen 
geschützt  war,  so  ist  damit  gesagt,  dass  dem  abba,  falls  er  bei  der 
ausübung  seiner  amtsobliegenheiten  widerstand  erfuhr  oder  verletzt 
wurde,  die  dreifache  compositio  des  freien  oder  die  anderthalbfache 
des  ethelings  zustand  ^  Dasselbe  war,  wie  wir  aus  den  friesischen  rechts- 
quellen des  12.  und  13.  Jahrhunderts  ersehen,  für  den  redjeva  und  andere 
Volksbeamte  geltendes  recht,  das  seit  dem  13.  Jahrhundert  infolge 
der  Veränderungen,  welche  die  Standes-  und  wergeldverhältnisse  erfahren 
hatten,  hier  und  da  verdunkelt  wurde.'  Jedesfalls  haben  wir  auch  mit 
rücksicht  auf  die  höhe  der  compositionen,  welche  dem  abba  zustanden, 
diesen  den  richtem  des  landes  zuzuzählen. 

Nach  allem  haben  wir  in  dem  abba  einen  der  vorfränkischen, 
heidnischen  zeit  angehörenden  richter  zu  sehen,  der  an  der  spitze  eines 
bewaffneten  haufens  seine  amtsobliegenheiten  wahrzunehmen  hatte  und 
darum  als  amtsabzeichen  einen  hut,  das  abzeichen  des  heerführers,  trug. 
Durch  die  aufrichtung  der  Frankenherrschaft  verlor  das  amt  des  abba 
seine  bedeutung,  sei  es  dass  der  abba  fortan  keine  gelegenheit  mehr 
zur  ausübung  seiner  functionen  fand  oder  dass  seine  functionen  anderen 
beamten  übertragen  wurden. 

Weitere  aufschlüsse  über  den  friesischen  abba  und  seine  schar 
lassen  sich  aus  den  Hunsegauer  reehtsquellen  nicht  mehr  gewinnen, 
wol  aber  aus  der  hauptrechtsquelle  des  Brokmerlandes,  dem  sogenannten 

1)  In  der  zweiten  langzeile  reimt  der  opt.  präs.  nert/ie  (aus  ne  tcerthe)  mit 
dem  infin.  tcertha.  OjGfenbar  ist  dieses  nerOte  erst  von  einem  abschreibet  für  nertha 
eingesetzt  worden.  Wegen  der  endung  -a  im  opt  pi*ä8.  vgl.  v.  Helten,  Altostfries, 
gramm.  §  283  und  Siebs  im  Grdr.  P,  s.  1336.  Für  die  abfassungszeit  der  verse  ergibt 
sich  aus  diesem  nertha  nichts. 

2)  Fries,  rq.  339, 18. 

3)  Wegen  der  friesischen  staodesverhältnisse  des  mittelalters  vgl.  meine  aus- 
führungen  in  der  Zeitschr.  f.  rechtsgesch.  XXVII,  genn.  abteil.,  s.  275 — 315. 
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Brokmerbrief.  Hier  wird  die  tätigkeit  des  haufens,  der  unter 
führung  des  abba  auszog,  als  gabbia^  d.  i.  ^gi-ahbia  (schw.  verb.  der 
d-klasse),  das  ganze  unternehmen,  der  zug  selbst  als  (/a&ia/A  (abstractsuffix 
gerni.  -dpur)  bezeichnet  und  dieses  gabbia  unter  den  reehtsmitteln  auf- 
geführt, zwischen  denen  man  beim  vorgehen  gegen  einen  dieb  oder 
brandstifter  zu  wählen  hatte.  Es  wird  nämlich  in  §  152  bestimmt,  dass 
für  eine  brandstiftung  oder  einen  diebstahl  zunächst  vom  altare  aus 
dreimal  genugtuung  gefordert  werden  soUe.^  Hierauf  skehnar  umbe 
banna  iefiha  baria  ieftha  gabbia,  nauine  mötma  bethe  ditä.  Thet  skel 
wüa  ihi  redieua,  ther  ür  thene  häna  stieren  heth^  hweder  umbe  kemped 
se  sa  gabbad  sa  benned  sa  naut^  Wie  die  werte  nautne  mötma  bethe 
duä^  „nicht  darf  man  beides  tun",  beweisen,  hatte  der  kläger  nach  dem 
älteren  rechte  nur  die  wähl  zwischen  dem  baria  (kempa)  „die  kampf- 
klage erheben**  und  dem  gabbia.  Erst  später  wurde  ihm  noch  ein  dritter 
weg  geboten,  nämlich  das  bonna^  „den  bann  erwirken",  d.  h.  „vor  das 
gebannte  thing  laden  lassen".  Leistete  der  beschuldigte  der  ladung  vor 
das  graf enthing  oder  vor  den  livdwarf  keine  folge,  war  also  keine  ge- 
richtliche Verhandlung  möglich,  so  kam  es  zum  gabbia.  Aber  der 
kläger  hatte  auch,  wie  man  aus  der  angeführten  stelle  schliessen  muss, 
ohne  sich  auf  eine  ladung  einzulassen,  das  recht,  sich  für  das  gabbia 
za  entscheiden.  Es  kann  darunter  der  natur  der  sache  nach  nichts 
anderes  als  die  ankündigung  der  friedlosigkeit  verstanden  werden,  der 
allgemeinen  friedlosigkeit,  falls  den  ladungen  keine  folge  geleistet  worden 
war,  der  friedlosigkeit  gegenüber  dem  verletzten  und  seiner  sippe,  wenn 
es  überhaupt  nicht  erst  zur  einleitung  eines  gerichtlichen  Verfahrens 
gekommen  war.  Dabei  war  es  wol  regel,  dass  die  friedlosigkeit  zunächst 
nur  feierlich  angedroht  und  nur,  wenn  der  Verbrecher  sich  weigerte, 
die  verlangte  busse  zu  leisten,  oder  wenn  er  sich  nicht  durch  eins 
der  üblichen  beweismittel  reinigen  konnte,  ausgeführt  wurde.  Dass  es 
sich  bei  dem  gabbath  um  das  vorgehen  einer  ganzen  schar  unter  einem 
Tür  ihr  tun  verantwortlichen  führer  handelte,  lehrt  eine  wichtige  be- 
stimmung  des  Brokmer  rechts,  die  uns  in  der  jüngeren  handschrift  des 

1)  Der  eiDgang  von  §  152  wird  durch  §  146  erläutert. 

2)  Vgl  den  text  des  §  152  in  Heusers  Altfries,  lesebuch  s.  82  und  in  Richt- 
holens  Fries,  rq.  172. 

3)  Dieses  factitivum  bonna  (aus  *bannjan)^  prät.  bonde,  part.  prät.  bonned  hat 
^  Umlaut  aufgegeben,  weil  es  früh  mit  dem  redupl.  verb.  botina  „bannen**  zu- 
ttmmengeworfen  wurde.  In  der  älteren  zeit  sind  die  beiden  verba  auseinandergehalten 
worden.  Es  hat  dann  nicht  eigentlich  ein  übertritt  des  redupl.  yerbs  in  die  schw.  verba 
(Ordr.  I*  s.  1321),  sondern  eine  Vermischung  des  redupl.  verbs  mit  einem  verb  der 
of-Uasse  stattgefdaden. 
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Brokmerbriefes  überliefert  ist.^  Nach  ihr  soll  jeder,  der  einen  gabbath 
in  das  land  oder  aus  dem  lande  führt,  jedem  viertel  20  mark  als  strafe 
zahlen  uud  alsa  monege  sare  gabiai,  alsa  monege  tviniich  merca  tha 
liudem  usw.  Wir  haben  es  also  hier  mit  einem  führer;  der  als  solcher 
den  hut  trug,  und  mit  einem  heerhaufen  zutun.  Der  gabbath  des 
Brokmerbriefes  characterisiert  sich  demnach  ebenso  als  ein  kriegerisches 
unternehmen  wie  die  action  des  abba^  den  wir  uns  nach  den  Hunse- 
gauer  busstaxen  als  hutträger  an  der  spitze  eines  heerhaufens  tätig 
zu  denken  haben.  Da  aber  der  abba^  wie  wir  sahen,  zu  den  richtern 
gehörte,  also  ein  öffentliches  amt  bekleidete,  so  kann  es  natürlich  nur 
die  von  der  gerichtsgemeinde  verhängte,  also  allgemeine  friedlosigkeit 
gewesen  sein,  welche  der  abba  mit  seinem  beere  anzudrohen  und  ge- 
gebenenfalls zu  vollstrecken  hatte.  Das  beer  aber,  welches  er  führte, 
muss  aus  den  genossen  der  gerichtsgemeinde  bestanden  haben,  denen 
ja  die  Vollstreckung  der  friedlosigkeit  durch  tötung  oder  Vertreibung  des 
Verbrechers  und  niederbrennen  seines  hauses  oblag. 

Es  ist  schon  öfter  bemerkt  worden,  dass  man  bei  der  Vollstreckung 
der  friedlosigkeit  einen  sacralen  zweck  verfolgt  hat:  man  wollte  jede 
erinnerung  an  den  friedlos  gelegten  Übeltäter  vertilgen.^  Viele  stellen 
der  friesischen  rechtsquellen  lassen  dies  klar  erkennen.  £s  ist  daher 
nicht  unwahrscheinlich,  dass  bei  der  Vollstreckung  der  friedlosigkeit  in 
der  heidnischen  zeit  den  priestern  eine  bestimmte  mitwirkung  vorbehalten 
war.^  Aber  in  dem  abba,  der  bei  der  achtvollstreckung  den  hut  trug, 
also  den  heerhaufen  befehligte,  der  die  gemeinde  von  dem  missetäter 
befreien  und  sein  haus  brechen  und  niederbrennen  sollte,  haben  wir 
natürlich  keinen  priester,  sondern  einen  weltlichen  richter  zu  sehen. 

Um  über  die  Obliegenheiten  des  abba  und  des  heerhaufens,  den 
er  zu  seiner  Verfügung  hatte,  weitere  klarheit  zu  gewinnen,  wird  man 
vor  allem  die  etymologie  und  damit  den  ursprünglichen  sinn  der  Wörter 
abba  und  gabbia^  deren  etymologische  deutung  bisher  noch  nicht  ge- 
lungen ist,  festzustellen  haben. 

Dass  altfries.  gabbia  „anklagen"  bedeutet  habe,  wie  Richthofen 
(Altfries,  wörterb.  s.  771),  Siebs  (Grundr.  I^,  s.  1188)  und  andere  meinen, 
lässt  sich  aus  den  beiden  stellen  des  Brokmerbriefes,  an  denen  das  wort 
begegnet,  nicht  erweisen.  Im  hinblick  auf  e^gs.  gabba?i  „verspotten,  ver- 
höhnen",  gahbffNge  „spott",  gabere  „incantator",  altn.  gabba   „höhnen, 

1)  Fries,  rq.  173, 10. 

2)  His,  Das  strafrecht  der  Friesen  im  mittelalter  (1901),  s.  174fgg.  His  hat  die 
einschlägigen  stellen  der  friesischen  rechtsqaellen  nicht  genügend  ausgenützt. 

3)  Vgl.  hierzu  Brunner,  Deutsche  rechtsgesoh.I,  s.  176,  m  der  2.aufl.,  1906,  8. 248. 
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prahlen,  täuschen",  gahb  „Verspottung"  wird  man  vielmehr  dem  afries. 
gabbia  nur  die  bedeutung  „verspotten,  verhöhnen"  beilegen  können^, 
dabei  aber  nicht  ausser  acht  lassen  dürfen,  dass  wir  es  bei  diesem  werte 
mit  einem  terminus  der  alten  rechtssprache  zu  tun  haben.  Jedesfalls 
steckt  in  gabbia,  das  wegen  afries.  abba  aus  *()i-abbia  zu  erklären  ist, 
eine  warzel,  welche  „sich  äussern,  reden"  bedeutet,  und  das  die  feind- 
seligkeit  ausdrückende  praefix  a8,  welches  in  ahd.  ab-mist,  ah-unst 
altsäcbs.  aV'Unsty  ags.  cef^est,  afries.  ev-est,  „misgunst,  neid",  ags. 
of'unrMH  „misgönnen"  und  anderen  Wörtern  vorliegt,  und  zwar  muss 
im  anlaut  jener  wurzel  ein  consonant  gestanden  haben,  welcher  die  Ver- 
doppelung des  labials,  mit  dem  das  praefix  ab  schliesst,  zu  bewirken 
vermochte.  Ich  glaube  daher,  dass  in  altfries.  *abbia  die  wurzel  germ. 
imh,  indog.  roÄ,  die  in  lat.  wcr/r^,  vox,  ahd.  g/wahi/mev ,  (/hvakaN?ieny 
praet  givmog  „erwähnen'*  vorliegt  und  „reden,  sprechen,  rufen"  bedeutet, 
zu  suchen  ist  Aus  *ab^ah6jan  musste  im  altfriesischen,  weil  hier 
intervocalisches  h  ausfiel  und  dann  vocalcontraction  eintrat,  *  abbin  werden, 
während  sich  im  althochdeutschen ,  wo  postconsonantisches  w  vor  dunklem 
vocal,  nicht  aber  intervocalisches  h  auszufallen  pflegte,  daraus  abahön 
entwickeln  musste.  Da  ahd.  abahan  „verabscheuen,  verschmähen"  be- 
deutet und  der  friesische  abba  unzweifelhaft  die  friedlosigkeit  (acht)  an- 
zukündigen und  nötigenfalls  zu  vollstrecken  hatte,  so  kann  afries.  *abbia, 
ahd.  abahön  von  hause  aus  nichts  anderes  als  „verrufen,  in  allgemeinen 
Temif  erklären,  dem  allgemeinen  absehen  preisgeben"  bedeutet  haben 
und  mit  afries.  gabbia  nur  die  tätigkeit  derer  bezeichnet  worden  sein, 
welche  „mit  oder  gemeinschaftlich  in  verruf  erklärten",  d.  h.  den 
heerhaufen  bildeten,  an  dessen  spitze  der  abba  die  ankündigung  der 
friedlosigkeit  vornahm.  Daraus  nun,  dass  gabbia  die  bedeutung  „ver- 
spotten, verhöhnen"  hat,  ist  zu  schliessen,  dass  jener  heerhaufe  die  feier- 
liche erklärung,  welche  der  abba  abgab,  mit  spott-  und  hohnreden  auf 
den  missetäter  begleitete.  Natürlich  hatte  der  bewaffnete  häufe  abgesehen 
davon,  dass  er  gegebenenfalls  die  friedlosigkeit  zu  vollstrecken  hatte, 
auch  die  aufgäbe,  bei  der  feierlichen  ankündigung  der  friedlosigkeit  die 

1)  Daraus,  dass  im  friesischen  die  kampfklage  auch  hänethe  (ahd.  hönida)^  der 
klSger  auch  häna  hiess  (Richthofen,  Altfries,  wörterb.  S.  796 fg.),  darf  man  nicht 
sdüiessen,  dass  sich  aus  der  bedeutung  „  höhnen  "  die  des  anklagens  entwickelt  habe. 
Der  verlauf  war  vielmehr  gerade  umgekehrt.  Man  stellt  (Kluge.  Etym.  wörterb.  unter 
•höhn*)  got  hauns,  ahd.  Äönt,  ags.  hean  „niedrig,  demütig,  verachtet,  schmachvoll" 
mit  lett  kauns  ^  schäm ,  schände  ",  lit  kuvcti-s  „  sich  schämen  "  zusammen.  Die  grund- 
bedeutnng  jenes  adjectivs  ist  also  offenbar  „entblösst,  sichtbar".  Got.  haunjan^  afries. 
Aena  wäre  demnach  ^blossstellen*.  Afries.  haria  „die  kampfklage  erheben*  bedeutet 
ebenfalls  arsprüngUch  „  blossstellen  " ! 


^eugenschaft  ^u  bilden,  denn  oSenbar  koonte  nur  ?or  der  gegiamtheti 
oder  eitler  gesetzlich  besttmniten  mlndestziibl  der  gertehtsgenoBBen  die 
friedlosigkeit  verhängt  und  angekiindigt  worden* 

um  sich  eine  deutlichere  Vorstellung  voa  dem  verfahren,  welch 
bei  der  ankündigung  der  friedlosigfceit  vom  abba  und  von  seinem  „beere 
beobachtet  wurde,  zu  bilden,  werfen  wir  noch  einen  blick  auf  den  ver- 
kümmerten rest  der  alten  germanischen  friedlos! egung,  der  sich  bis  aaf 
den  beutigen  tag  in  Oberbaveru  erhalten  hat. 

Das  oberbayrische  baberfeld treiben,  ein  von  den  mitwirkenden 
ibslehtlich  in  dnnkel  gehüllter  act  der  volkBJustiz,  kommt  gegen  pei-sonen 
mr  Anwendung,  deren  vergeben  und  laster  nicht  vor  gericht  gezogen 
werden  können.    In  dunkler  nacht  tauchen  um  das  haus  des  Übeltäters 
plötzlich  hundert  und  mehr  vermummte  personati  mit  geschwärztem 
sichte   auf,   die  zum  teil   bewaffnet  sind   und  unter  dem   befehl   eim 
haberfeldmeisters  stehen.     Sobald   das  haus  umstellt  und  jeder  zugan, 
mit  bewaitneten  besetzt  ist^  wird  der  missetater  herausgerufen,  der  b 
fort  im  hemd  äu  erscheinen  hat     Bodann  verliest  der  habetieldmeiatej 
die  treibet  unter  fingierten  oamen.    Fehlt  ein  einziger,  so  versehwiBdi 
der  baufe  sofort.     Andeni falls  aber  tritt  der  haberfeldmeister  vor  un 
Torlieit  ein  gewöhnlich  in  knittelreimen  abgefaästes  Sündenregister  i\ 
übeltliters,  das  dieser  im  hemd  anhören  muss.    Nach  jedem  absat^ 
stimmt  der  ganze  haute  ein  wildes,  höhnisches  geschrei  und  gel 
an.    Hierauf  werden  die  laternen  verlöscht  und  die  ganze  schar  t€J 
schwindet.    Dem  von  der  massregel  betroffenen  wird  kein  leid  zugefö 
und  jeder  etwa  angerichtete  schaden  insgeheim  vergütet 

Die  vermumm ung,  das  schwärzen  der  gesiebter  und  das  plötzlicbi 
unvermutete  auftauchen  des  haufens  in  tiefer  nacht  sind  jüngere  züg« 
die  erst  das  polizeiliche  verbot  dem  unternehmen  aufgedrückt  hat.  Echt« 
alte  Züge  sind  dagegen  offenbar,  dass  der  fübrer  der  .schar  durch  namen 
aufruf  die  anwesenheit  einer  bestiramtön  zahl  von  ü-eibem  festzustellen 
bat,  dass  er  dem  Übeltäter  die  ihm  zur  last  gelegten  sunden  aufziUil 
und  dnm  der  ganze  häufe  nach  jedem  satze  dieser  aufeählung  ein  wild 
bötmisches  geläcbter  und  gebeul  erhebt,  femer  dass  der  missetater  i; 
ein  hemd  gezwungen  wird,  dass  ihm  selbst  aber  kein  leid  und  setnei 
eigentume  keinerlei  schaden  ^sugefügt  wird.  Der  name  Jmlm'fehHreilm%'' 
den  das  verfahren  trägt,  ist  eine  volksetjmologische  Umbildung  ai 
,Jml>€rfriitnnhen'\  Das  haberfell,  d.  h.  „bocksfeü^  [haber  ^  \^t  mper^ 
vgl  fmberffew&,  den  oberdeutschen  namen  der  heerscbuepfe/)  Ist  jei 

ll  Vgl  8imiv>ok ,  Haadiiuflj  der  deuteükeu  niytboloinö'"  s  527,  Andft^een,  Ül 
detttiobe  YofkMt3rmolofit  (lS7f^)  s.  100 ,  Kluge,  £tym.  wörtarb.  mt^v  ^hMhergmmK 
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darch  das  hemd  ersetzt.  Einst  wurde  der  delinquent  offenbar  in  eine 
bockshaut  gezwängt  oder  getrieben,  bevor  ihm  sein  Sündenregister  vor- 
gehalten wurde.  Die  weithin  verbreitete  redensart  „ins  bockshorn  jagen", 
wofür  man  in  früheren  Jahrhunderten  „in  ein  bockshorn  zwingen"  (oder 
Jagen ^^)  sagte,  beweist  übrigens,  dass  der  brauch  des  haberfelltreibens 
einst  in  Deutschland  allgemein  verbreitet  gewesen  sein  muss,  denn  in 
jener  redensart  kann  „boekshorn^^  nur  volksetymologische  Umbildung  von 
*  bockshorn  und  dies  aus  ahd.  *bokkeS'hanw  „bockshaut"  entstanden  sein. 

Mit  dem  oberbayrischen  haberfeldtreiben  dürfte  der  altfriesische 
gctbbaih  besonders  dann  grosse  ähnlichkeit  gehabt  haben,  wenn  es  nur 
zur  androhung,  nicht  zur  Vollstreckung  der  friedlosigkeit  kam.  In  diesem 
falle  wurde  —  dies  ergibt  sich  aus  der  natur  der  sache  und  aus  dem 
oberbayrischen  brauche  —  das  gehöft  des  missetäters  von  dem  bewaffneten 
gefolge  des  abba  umstellt,  der  schuldige  genötigt,  sich  in  ein  bestimmtes 
gewand,  wahrscheinlich  eine  bockshaut,  stecken  zu  lassen  und  so  vor 
seinen  gerichtsgenossen  zu  erscheinen.  Hierauf  stellte  der  abba  fest, 
dass  die  zur  bezeugung  und  zur  bestätigung  des  actes  erforderliche  zahl 
ron  gerichtsgenossen  erschienen  sei.  und  zählte  dann  die  verbrechen 
her,  wegen  deren  die  friedlosigkeit  verhängt  worden  sei.  Diese  auf- 
zählung  begleitete  der  ganze  häufe  mit  höhnischem  geschrei  und  ge- 
lächter.  Schliesslich  wurde  dem  Übeltäter  eine  bestimmte  frist  gegeben, 
binnen  welcher  er  sich  durch  das  vom  volksrecht  vorgeschriebene  be- 
weismittel  zu  reinigen  oder  busse  zu  leisten  hatte,  widrigensfalls  die 
angedrohte  friedlosigkeit  vollstreckt  wurde.  Bis  dahin  blieb  er  unver- 
sehrt und  sein  eigentum  unbeschädigt 

Die  friedlosigkeit  konnte  auch  bei  den  Friesen  nur  im  landesthing, 
d.  h.  durch  die  als  Strafgericht  (fimielthing)  constituierte  gesamtheit  der 
gerichtsgenossen,  verhängt  werden.  Ihre  feierliche  Verkündigung  lag 
ebenso  wie  ihre  Vollstreckung  dem  versitzenden  des  fimelthings  ob,  in 
der  fränkischen  zeit  also  dem  königlichen  grafen,  dem  ja  der  vorsitz 
im  generale  pl<icitum ,  quod  dicitur  bodtJihtg,  zustand,  sobald  sich  dieses 
als  Strafgericht  constituierte  ^  Man  hat  also  auch  für  die  heidnische 
zeit  anzunehmen,  dass  die  Verkündigung  und  Vollstreckung  der  fried- 
losigkeit demselben  manne  oblagen,  welchem  der  vorsitz  im  fimelthing 
zustand.  Wir  haben  demnach  für  die  vorfränkische  zeit  den  abba 
als  den  heger  des  fimelthings,  d.  i.  des  Strafgerichtes^,  anzusehen.     In 

1)  Über  das  Verhältnis  des  bodthings  zum  fimelthing  belehren  §§22  —  29  des 
mittelfriesischen  scholzenrechts  (Fries,  rq.  390  fg.). 

2)  Die  erklärong  des  friesischen  fimelthing  als  „suchding'',  welche  Hock  in 
dieser  Zeitschr.  XXIY  s.  437  und  439  gegeben  und  damit  zu  begründen  gesacht  hat, 
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seiner  band  lag  die  leitong  des  landgericiites  mindestens  so  weit  es 
sich  mit  strafeiK^hen  befasste^  nnd  die  befognis,  die  oitdle  dieses 
geriehtes«  die  regelmässig  auf  mildere  oder  strengere  friedlodgkeit 
lauteten,  feierlich  zn  Terknnden  und  za  Teilstrecken.  Der  abba  hat 
demnach  in  der  rorfrinkischen  zeit  in  alioi  strafrechtlichen  fragen  mne 
herrorragende  rolle  gespielt'. 

In  anbetracht  dessen,  dass  in  der  fränkischen  zdt  der  graf  die 
fonctionen  übernahm,  welche  im  alten  Regnam  Fresoniae  der  abba 
als  Torsitzender  des  fimelthings  und  als  heerfohrer  aosübte,  darf  man 
die  frage  aafwerf^m.  ob  der  graf  nicht  aach  in  anderer  bezieh ong  der 
amtsnachf olger  des  abba  gewesen  ist,  d.  h.  ob  nicht  schon  der  abba 
neben  der  richterlichen  and  militärischen  gewalt  auch  die  polizeigewalt 
und  die  finanzielle  Verwaltung  in  sdnem  amtssprengel  besessen,  also 
nach  jeder  riditung  hin  der  praefectus  seines  sfweugeb  gewesen  ist 
Entscheidend  für  die  beantwortung  dieser  frage  ist  die  talsache«  dass 
die  einzige  authentische  nachricht,  durch  welche  wir  etwas  über  die 
administratiTe  gliederung  Frieslands  in  der  zeit  Tor  Karl  dem  grossen 
erfthren,  uns  die  gewissheit  gibt,  dass  der  praefectus  pagi  im  alten 
F^iesland  den  namen  abba  gefuhrt  hat  In  der  Tita  Bonifatii  nämlich, 
die  ^llibald  nicht  lange  nach  d^n  tode  des  heiligen  rerfasste,  wird 
auf  grund  eines  berichtes  des  erzbischofs  Lullus  ron  Mainz  erzählt, 
wie  zu  Dokkum  im  mittelfriesisehen  Ostergau.  wo  Bonifiitius  seinen  tod 

dass  ,der  letzte  sct  der  friedkalegiuig  in  den  qaelkn  tecäcisch  als  «abi  bezetdmet 
and  gerade  im  sdmlzecrechte  dieses  sika  dem  gnfeo  zog^^wiesen  vird  ^.  sst  schon  des- 
wegen unhaltbar,  veü  mit  s^ka  die  ToLlstrecknng  der  friedl\>sigkeit.  also  ein  act 
der  erst  nach  dem  scUitsse  des  fim«*lthin€S  vor  sich  «ing.  bezeichnet  wiirde.  Im 
fimehhing  selbst  wurde  die  fnedlosi^Mt.  die  bedingte  and  die  unbedingte,  rofhiagt 
and  TOB  TCHsitzeoden  grafen  feierlich  rerc^dec.  aber  das  anfsochen  des  missetitefS 
konnte  er?:  nach  dem  schlösse  des  fimelthicgs  unreraviaznen  wecden.  Alle  ver- 
suche, den  camen  dieser  thicgart  mit  med.  rimeUn,  rimm^in,  rommtein.  rmmtmeim 
, tasten,  umhrrtasten*  msammejLmtrlr^n.  müssen  aa  diesee  s^bchÜchen  bedenken 
schaitff  u» 

li  Die  fra^.  inwieweit  5i*?h  der  abba  in  diese  lettncg  mit  anderen  abhen  des- 
selben  !Anidistricts  la  teilet  harte,  kann  hier  unen^nert  bieibecL 

2  Dass  Heck  in  semesi  bc  :h-e  über  iie  altf  ri-?sische  ^hvitsvertassas^i  Weimar  18^) 
wed-er  vcc  iem 'K*-^*!  der  H^nise^iier  busscaier  noch  tm:  d-em  ;piiiatJk  des  Bn>kmer- 
briefe  reiazielt  bit.  ist  ein  beweis  Mr  die  Tüchtigkeit  iieses  f:rschers.  Er  geht  an 
den  Testen  ier  ahfriesschen  ver«ra!::i!:£:s-  ^--i  «enchtscrga^isas-rB .  wie  sie  in  der 
Torfrisli-.iie^  zeit  bestanden  Li:,  still >*:hwri£\?ci  voriber.  wetl  fr  meint,  daas  die 
fnesEs»:^e  i??r>:htsTer^iss'^ng.  vre  w-I^her  wir  i::?:::  üe  erhaltenen  rechts«^iwllem  knnde 
haben.  leciiüri  eine  zi-dilicaü:-  ier  frinüjchen  scc::?enverttssTin^  sei  nj»i  daher 
kttnec  etnblick  In  v^jrfrinkssciie  verhihnisse  ^ewiihrvc  könne  .  JLhfries^  gwkkt&icrl 
s.  406  nad  408l 
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gefanden  hatte,  T^nm  consilio  plebis  aiqiie  ingentis  partis  populi Freso7ium 
zam  schütze  gegen  die  meeresfluten  ein  erdwall  aufgeworfen  und  auf 
diesem  eine  kirche  erbaut  worden  sei.  Geleitet  habe  das  unternehmen 
untis  qui  officium  praefecturae  secundum  indictum  gloriosi  regis  Pippini 
super  pagum  locumque  iUum  gerebat  nomine  abba  *.  Dieser  habe  dann 
auch  die  besichtigung  des  ganzen  werkes  sumpiis  secum  collegis'^  vor- 
genommen. 

Willibald  hat  die  angäbe  seines  gewährsmannes,  dass  jener  prae- 
fedus  pagi  die  bezeichnung  abba  geführt  habe,  ungeschickt  wider- 
gegeben. Man  kann  seine  werte  leicht  so  verstehen,  als  ob  der  prae- 
fectus  mit  namen  Abba  geheissen  hätte  ^.  Aber  Lullus  hatte  offenbar 
keinen  namen  genannt,  weil  der  name  hier  nichts  zur  sache  tat.  Er 
wollte  nur  die  Stellung  jenes  mannes  als  eine  angesehene  charakterisieren 
und  deswegen  bezeichnete  er  ihn  selbst  lediglich  als  unus,  hob  aber 
hervor,  dass  er  die  praefectura  pagi  im  auftrage  könig  Pippins  mit 
dem  amtstitel  abba  geführt  habe. 

unter  dem  jmgus,  welchen  dieser  abba  zu  verwalten  hatte,  ist 
natürlich  der  pagtis  Dokkinga,  das  spätere  Dongeradeel,  nicht  etwa  der 
ganze  Ostergau  zu  verstehen^.  Der  abbensprengel  hat  also  dem  alten 
hundertschaftsgebiete  entsprochen.^ 

Nach  unsrer  stelle  war  es  der  abba,  der  mit  seinen  amtsgenossen 
die  deichschau  und  die  besichtigung  der  neuerbauten  kirche  vornahm, 
dem  also  auch  die  polizeigewalt  in  seinem  amtssprengel  zustand.  Der 
abba  führte  demnach  wirklich  die  gesamte  Verwaltung  des  pagus,  die 
praefectura  pagi,  denn  er  vereinigte  die  militärische,  die  richterliche 
und  die  polizeigewalt  in  seiner  band. 

Die  erzählung  des  erzbischofs  Lullus,  der  die  mittelfriesischen 
zustände  genau  kannte,  beweist  klar,  dass  die  abbensprengel  im  Regnum 
Fresoniae  die  grundlage  der  Verwaltung  bildeten  und  dass  noch  unter 

1)  MG.  SS.  II  353.    Jaffe,  Bibliotheca  Rer.  Genn.  III  470. 

2)  Nach  den  späteren  mittelfriesischen  rechtsquellen  nahmen  von  beamten  der 
Fnma  und  der  Asega  an  der  deichschau  teil. 

3)  Wie  die  Herausgeber  und  früheren  benutzer  der  Vita  Bonifatii,  so  habe 
auch  ich  mich  (Die  grafen  von  Mittelfriesland  s.  7fgg.)  durch  "Willibalds  darstellung 
zu  der  annähme  verleiten  lassen,  dass  zur  zeit  Pippins  in  Mittel friesland  ein  Prae- 
fectus  oder  graf  des  namens  Abba  existiert  habe. 

4)  Vgl.  den  untergau  Dokkinga  in  den  Traditiones  Fuldensos  cap.  VII  15,  80, 
57, 95  und  128  (Dronke,  Trad.  et  antiqu.  Fuld.,  1844,  S.  43fgg.,  Friedländer,  Ostfries, 
wkundenbuoh  II  s.  786 f gg.). 

5)  Man  streitet,  ob  den  Friesen  die  hundertschaft  bekannt  war.  Der  name 
war  ihnen  jedeslalls  schon  im  9.  Jahrhundert  nicht  mehr  recht  geläufig. 
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Pippin  das  firiesisclie  abbenamt  nicht  angefcastel.  stmdenf  nur  d^  konig- 
lidien  bau^walt  ontenrorfen  war.  Man  war  eboi  nnto'  Karl  Martell, 
der  Mittelfriedand  im  jähre  734  ontnworfen  hatte,  und  unter  Pipfun 
rafriedeo,  wenn  die  Friesen  den  jihrlicfaen  tnbnt  regefanias^  zahlten; 
im  übr^en  überliess  man  sie  sich  selbst  Ein  Umschwung  trat  erst 
oater  Pippins  nachfol^r«'  ^n. 

Da^  es  unter  Karl  dem  großen  zur  dqwssediemng  des  abba 
kommen  mosste.  ist  klar.  Die  grafen.  weiche  er  über  die  friesischen 
gane  seczie.  ohidten  den  rorsitz  im  landesthing  und  damit  auch  das 
recht,  die  Ton  diesem  gerichte  verhingte  firiedlosigkeit  feierlich  zu  xer- 
ktadea  und  nödgenfidls  zu  Tollstrecken,  sie  übernahmen  aldo  die  alten 
finnctionen  d«  abba.  Um  dieselbe  rat  wurde  den  genossen  der  gerichts- 
gemeinde  das  recht  genommoi.  den  friedlosgelegtm  mit  brand  und  bruch 
oder,  wie  es  auch  beisst.  mit  beer  und  brand^  zu  Terfolgcn,  d.  h.  dem 
mtssetiter  hans  und  hcrf  niederzubrennen  und  ihn  selbst  zu  Tertreiben 
oder  zu  töten.  Denn  w«m  Karl  dieses  recht  den  Sachsen  nahm  und  es 
ihnen  erst  im  jähre  797  zurückgabt  so  moss  er  wenigstens  den  öst- 
lichen Friesen  gegenüber,  die  er  glddizei^g  mit  den  Sachsen  unterwarf^ 
ähnlich  reifthren  sräL  Der  widerstand  gegen  die  neuen  einricfatungen 
war  bei  den  Friesen  wol  noch  stärker  und  nachhaltiger  als  ba  den 
Sachsen.  Die  christlichen  missionare  klagen  beständig  über  die  r^- 
stD^theit.  den  Starrsinn  und  den  tro4z  der  Friesen!  lüt  der  zurück- 
gäbe  des  hrandrechtes  an  die  gemeinden  war  natürüch  die  wido^ 
einseciattg  des  abba  in  seine  alte  machmeUung  keineswegs  Terknüpft, 
denn  die  belugnisse  der  gra^  wurden  >a  durch  die  widerimsteUung 
des  brandreehtes  d«r  gemeind^i  nic^t  berohrt.  Dem  grafcn  oder  seinem 
sieUvertreaer.  nicht  dem  abba  Sd  fortan  die  fohmng  der  gerichtsgenossen 
bei  der  roUstreckung  der  firiedlosigkeit  zu.  Dem  abba  Mieb  die  mög- 
tichkeit,  ein  beer  in  fuhren,  für  immer  benommen!  In  der  seit,  wo 
der  abha  um  s«ir>e  aJte  machtstellung  rang,  c^der  in  einer  nett,  wo  die 
erinnerong  am  dieses  riniren  noch  lebendig  wir.  müssen  jene  spöttischen 
rerse  tber  den  abl«  und  sein^i  hut  niedergeschrSefeee  worden  sein. 
Sie  werden  also  noch  tc?  der  mitte  des  ^.  Jahrhunderts  aligeiasst  w<»den 
sein.    Di  ihr  reriasser  ^n  k}eriker  war.  der  im  Hunsegan  mit  dem 

fiimräifcD  croniniiDr  Ma»ilk>  iMCftt^  ^K^BoäTon  ttffzjn  ffw%  iaß  j^arnttsm.    Tut 
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abschreiben  einer  rechtsaufzeichnung  beschäftigt  war,  so  können  sie 
nicht  vor  der  endgiltigen  Unterwerfung  der  Sachsen  und  Ostfriesen,  die 
um  804  stattfand,  entstanden  sein.  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ge- 
hören also  die  altfriesischen  verse  vom  abba  in  die  erste  hälfte  des 
9.  Jahrhunderts.  Die  bussbestimm ung  aber,  hinter  welcher  jene  verse 
notiert  wurden,  gehört  noch  dem  letzten  viertel  des  8.  Jahrhunderts  an 
und  wurde  etwa  um  dieselbe  zeit  abgefasst  wie  jener  bericht  der  Vita 
Bonifatii,  der  uns  von  dem  fortbestände  der  mittel  friesischen  abben- 
Verfassung  unter  könig  Pippin  künde  gibt. 

Mit  dem  amte  und  namen  des  abba  waren  für  die  Friesen  seit 
ihrer  Unterwerfung  unter  die  Franken  die  alteinheimischen  einrich- 
hingen,  die  dem  neuen  weichen  sollten,  eng  verknüpft  Dies  muss  man 
bedenken,  um  die  verse  vom  abba  voll  und  ganz  zu  verstehen. 

BRKST.au.  HUGO    JAEKEL. 


DER  LAUTSTAND  DER  FÖHEINGISCHEN  MUNDART.^ 

b)  Die  langen  vocale. 

§  22.  a, 

1.  wg.  a  +  IV  oder  volare  spirans  >  aos.  äv^  ws.  au :  fläv  (lat  flavus) 
flau,  schwach,  gäv  (mnd.  gouive^  nd.  gau)  schnell,  gnüv  (afr.  *gnaga^ 
^.gnagan)  1.  nagen,  kauen,  2.  schaden,  innere  Verletzung,  jn  gnäv 
vex  fu  sich  eine  Verletzung  zuziehen,  k^läv  (ags.  elaivu)  klaue,  släv 
(afr.  »te,  got.  slahan)  schlagen,  ws.  T^ati  (afr.  thwä^  got ptvahan)  waschen. 

2.  afr.  tu  +  ^^?  >  aos.  äv,  ws.  au  :  fräv  (afr.  trktwe^  ags.  treowe) 
treu,  fjävf  (afr.  fiuwer)  vier,  aber  sowol  aos.  als  ws.  brau  (afr.  briuwa^ 
ags.  br^wan)  brauen. 

§  23.   e. 

1.  wg.  e  in  ursprünglich  offner  silbe  >  fö.  e  (vgl.  Bremer,  Nd.  jb. 
XIII,  16;  Siebs,  P.  gr.I»,  1191):  terfiji  (afr.  bedinge  gebet,  ahd.  beton) 
beten,  b€dli  (ahd.  betalön)  betteln,  b&sem  (afr.  be^nia^  ahd.  besam)  besen, 
few-i  (afr.  6f^a,  SLgB.beofian)  beben,  bre^  (afr.  fcrete,  ags,  brecan)  brechen, 
f^ej  (afr.  breke)  bruch,  &?*^jf  (nd.  brek^)  brecher,  Sturzsee,  de^l  (ahd. 
'^JflQ  tiegel,  ^en  (afr.  evan^  as.  eban)  1.  eben,  2.  langsam,  3.  vorsichtig, 
^tcfist  eben  (zeitlich),  fedf  (afr.  fether,  ags.  feher)  feder,  frM  (ags.  fretan) 
fressen,  frSd  (afr.  fretho^  ags.  freohu)  friede,  gr^si^  (mhd.  grese  schauder) 
schauerlich,  k^kb  (afr.  *klepia)  küssen,  k^leb  kuss,  k^necl  (ags.  etudan^ 

1)  Vgl.  Zeitsohr.  38,468. 
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ahd.  knetan)  kneten,  A-'n^r/  (mnd.  hievet)  1.  knebel,  2.  starker  mensch, 
ferf/-  (afr.  fe/Aer,  ags.  fcöpr)  leder,  le^r  (afr.  ags.  leger)  krankenlager,  ks 
(afr.  lesa^  ags.  /esa^i)  lesen,  m€d  (afr.  7/2^/a,  ags.  metan)  messen,  med 
(afr.  //2^</«,  ags.  meodu)  met,  ;we/  (afr.  mr/,  ags.  melü)  mehl,  /^'tejt  (afr. 
plegia,  ags.  plegian)  pflegen,  rpjwi  (afr.  rekenia^  ags.  recanian)  rechnen, 
ri'^tfisdMi  tafel,  sfcrej  (afr.  spreka.  ags.  sprecan)  sprechen,  «d^  (afr. 
steka,  ags.  stecafi)  stechen,  scfer  (afr.  stera^  ags.  steorrä)  stem,  «dret;i 
(afr.  *streva,  mhd.  streben)  streben,  «erf/?  (afr.  s^/ew)  gesessen,  sg€r  (afr. 
skera.  ags.  «^»eraw)  scheren,  schneiden,  /^^ri  (ags.  teran^  got  gatairan) 
zehren,  t^en^i  (afr.  frringe)  unterhalt,  yffenfi  Schwindsucht,  t'r€d  (afr. 
ireda,  ags.  iredan)  treten,  re/ij  (ags.  icelig^  ahd.  trefa^  wolhabend,  reich) 
lustig,  vergnügt,  übermütig,  velt  (and.  kcelo)  wolhabenheit,  vdf  (afr. 
irethet\  ags.  #reö<»r)  widder,  rer  (ags.  fcefan^  ahd.  ireban)  weben,  rivf 
weber,  revstf  weberin.* 

2.  wg.«  +  i-unilaut  in  offner  silbe  und  vor  fik  >fö.  i  (vgl.  Bremer, 
Xd.jb.  XIII,  16:  Siebs,  P.  gr.  l\  llSSfgg.):  baif  (afr.  ags.  beiera,  got 
baiiia)  besser,  fcrje/i  (afr.  ^ebehn  <  ebakin)  gebacken,  tei^it  (afr.  benk. 
ags.  fcrwr)  bank,  drifiki^  (afr.  drenka,  ags.  drencan,  got  dragkjan) 
1.  tränken,  2.  ertränken,  <V//  (nd.  ^,  ags.  o//Wa,  mnd.  ai/f/«)  jauche,  ^^ 
(afr.  ein  f.  ags.  «^/ii,  got  aleina)  eile,  ßf/  (ags.  ^ä>/,  got  asilus)  esel,  ^* 
(afr.  fr«,  ags.  rnViw,  got  arjan)  pflügen,  ert  (and.  ot/,  ahd.  araim;:) 
erbse,  fetif  (afr.  /arf/r,  /«//»r)  vater,  greren  (afr.  *egreren  <  *egravin) 
gegraben,  Arj/  (mhd,  Aä-AW <  hakila)  hechel,  Arj/i  hecheln,  frox  9  he^l  txi 
ausführlich  besprechen,  verleumden,  her  (afr.  Aew,  got  kafjan)  heben, 
l^lk  (ags.  hlence.  nhd.  gelenk)  1.  giied  einer  kette,  2.  silberne  kette  als 
brustschmuck  der  frauen,  mi'rt  (ags.  9nere.  got  tnaref)  1.  kleines  ge- 
Wässer,  kleiner  see,  2.  als  zweiter  bestandteil  zusammengesetzter  namen, 
z.  b.  bytme^n,  für  niedriges  marschland.  wo  früher  wasser  war,  das 
mit  dem  meere  in  Verbindung  stand,  n^df  (ags.  neiele,  ne.  nettle)  nessel, 
ntiik  (mhd.  negritfn^  vgl.  Kluge  2SI  ndd.  finygelkin)  nelke,  n^rt  (afr. 
wrrti,  ags.  neHitn,  got  naijan)  nähren,  wrrij  1.  eifrig  nahning  suchend 
(von  tieren),  2,  auf  gewinn  bedacht  <von  mensohenK  sdfd  {nfr.  sied ,  ahd. 
$trtf\  1.  stelle,  Stätte,  2.  Sitzplatz,  sgrben  (afr.  *e$kepen  <  ^eskapin)  ge- 
schaffen, ^'öi/f^i/t  (afr.  skenka^  ags.  äy^www^  schenken,  /*^ift  (afr.  thenkia^ 
airs.^*«rtiw,  got  f$agkjan\  denken,   irdr  «afr.  irf/^r.   tcatir.  ags.  iCffter) 

1«  G^ni  wie  //.*  less^^c  p?b:  ;*ijV^  ^afr.  Uofa,  t^  forifofamt  vefüereo;  /!?3  (ifr. 
/•oyvi.  j^.  «Vtyitit^  lujpen  :st  w^SLhrs^eicÜvh  nach  ftfv^  bn?oben  gebildet. 

2>  9tMo'mirrä:k  wini  die  stunntlut  rom  11.  october  16^  genaimt,  in  der  dts 
alte  Xoristnuid  unterpi^:  und  6200  Xoidfhes^»  eftnaken. 
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wasser,   vBri  (afr.  wera^   ags.  wenan,  got.  warjan)  1.  wehren,   2.  auf- 
halten, zurückjagen,  kam  vSri  fleissig  arbeiten,  rer^j  kräftig,  rüstig.^ 

3.  wg.  0  +  i- Umlaut  in  offner  silbe  >  fö.  e  (vgl.  Bremer,  Nd.  jb. 
XIII,  7,  16):  bedi(i,  (afr.  beden^  ags.  boten)  geboten,  eben  (afr.  epen^  apen, 
ags.  open)  offen,  fr€sx^  (afr.  fresen^  freren,  ags.  froren)  gefroren,  JFfer 
Föhr,  hevl  (nd.  Aör/)  hobel,  A^^r  (afr.  kere)  küre,  wähl,  /hfös^ji  (afr.  fer- 
leren ^  f erlesen^  ags.  forloren)  verloren.  Dagegen  bpy,  (afr.  eberen^  ags. 
gebaren)  geboren,  «^r^-r^  (afr.  skeren,  ags.  scoren)  geschoren,  geschnitten, 
aos.  sdeiln^  ws.  .s£^/n  (afr.  stelen,  ags.  stoUn)  gestohlen.^ 

4.  wg.  d  +  a- Umlaut  ist  schon  im  afr.  zu  e  entrundet,  das  in 
ursprünglich  offner  silbe  vor  stimmhaften  consonanten  und  in  ge- 
schlossener Silbe  vor  r -Verbindungen  erhalten  ist  (Bremer,  Nd.  jb.  XIII, 
17,  Siebs,  P.  gr.  I«,  1224):  ßl  (afr.  ßla,  ags.  ßlan)  fühlen  (über  die 
gekürzten  formen  vgl.  §  17,  5,c),  fer  (afr.  /e?m,  ags.  feran)  führen,  auch 
ferst ^  fert  usw.  haben  ö,  gr&n  (afr.  ags.  grSne)  grün,  k^el  (afr.  igte,  ags. 
cetew)  kühlen,  k^^h-^  kühl,  A'gr  (afr.  kera  <  *körjan)  fahren  (wagen), 
p'revL  (mhd.  prüeven)  1.  prüfen,  2.  versuchen,  pVei;  probe,  rBr  (afr. 
kr^ra,  ags.  hreran)  rühren,  sbel  (afr.  speto,  ags.  spelan)  spülen,  sbeliri 
Spülwasser,  fsv  (nd.  f 0^  <.  * töbjan)  warten.^** 

§24.  l. 
1.  wg.  i  >  afr.  i  ist  in  ursprünglich  offener  silbe  vor  stimmhaften 
consonanten  erhalten  (vgl.  Siebs,  P.  gr.  I*,  1220).  In  manchen  fällen 
stammt  das  l  aus  den  flectierten  formen:  bhr  (afr.  bhtke,  ags.  bhie) 
freundlich,  bllv  (afr.  billva^  ags.  bellfan)  bleiben,  drlv  (afr.  dnva^  ags. 
flnfan)  1.  treiben,  2.  daehdecken,  3.  wachsen,  gedeihen  (für  wachsen 
wäre  frlv  zu  erwarten,  vgl.  Clement,  Schleswig  119  thriiv^  ne.  thrive^ 
^-prifa)^  dnvf  1.  taugenichts,  2.  treiber,  3.  dachdecker,  ßl  (ags.  nd. 
fit)  feile,  ßn  (nd.  ßpi)  an  einem  seil  hinablassen,  ßsi  (afr.  */'^a,  an. 
fisa)  pedere,  gllsc  (ags.  gllsan)  starren,  glotzen,  grlnt  (afr.  *gnna^  ahd. 
yj^i/w«)  greinen,  grinsen,  f/t  (ahd.ffe«,  nd.  iln)  eilen,  ii?f  (mhd.  ißr)  eifer, 
Hrt  eifern,  k'll  (ahd.  nd.Ä^/)  keil,  k'nivf  (zu  tw/)  messer,  pl.,  A*'i^;ij  (afr. 
twifc)  junges  rind,  k'ivlh  (nd.  k^wlln)  Speichel  aus  dem  munde  laufen  lassen, 
i'wtiiTi  die  flüssigkeit,  die  sich  in  pfeifen  ansammelt,  lin  (afr.  ags.  iDie) 

1)  Beispiele  für  ?a<c<a+i-umlaut  (vgl.  Siebs,  P.  gr.  P,  1183)   sind  mir 
unbekaoot 

2)  Über  nenien  vgl.  §  17,  4  anm.,  über  txt»iefi  vgl.  §  18,  5  anm.  3;  über  nicht 
uuigelautete  formen  vgl.  19,  1  anm.  und  §  26  anm.;  über  e-\-palatal  vgl.  §  31,  3. 

3)  Über  ö  -|-  »'-  umlaut  aos.  ei,  ws.  ^,  vgl.  §  32,  3  anm.  2. 

4)  fle^  fliege  ist  nd.  lehn  wort. 
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kine.  ft*ii^iMf  ^got  lein,  agSL  hn)  leiDsaat,  JlFr  (afr.  hiha^  ags.  ftAan)  leidei 
fürW«  iMtr.  miiha.  ags.  mfdanl  meiden,  mfl  (ags.  mf/l  meile,  ntf/i  (?)  auctioi] 
fltfuM  auf  einer  auction  kaufen,  Rid  (afr.  iti/A.  um/,  ags.  ftiä)  neic 
/hiti/i  md.  faRtfn)  vernichten,  /»'l/i  (afr.  ags.  jvfn.  Inv  poena)  pein.  p'lr 
(ndl.  jMÜrrrii.  nd.  pfpil  necken,  reizen,  irgeni,  p'hn  (nd.  p*hfn.  du 
o/  />/#iT)  blinzeln,  rfii  (?)  grosser,  bauchiger  topf.  rU  (afr.  ri«o.  ag^ 
rijioMi  1.  erbeben.  2.  richten  (haus).  3.  waten,  hindurehkommen.  ü*it/i 
zunehmen  an  h^tigkeit.  vom  stürme,  nr  (ags.  n/l  ne  rt/e,  an.  ri/> 
freigebig,  verschwenderisch,  nr  (afr.  rfro,  ags.  r%fam\  reissen.  rfr«  (nc 
ri/^mt  harkan.  rfr  harke.  rfr$//-  jemand,  der  harkt,  girir  (vgl.  JohanseJ 
130  giriifX  gefalligkeit .  gir^a  (Johansen  130  girütrin)  gefalligkeit  ei 
zeigen,  gtnßt  gefidlig.  sb^r  (ags.  «pfr.  nd.  spir)  zanes  grasfailmcfaei 
sbjiTrii  kreideweiiss.  kreidebleich,  sdij  (afr.  stiga.  ags.  sftgan)  steigec 
sdirr  (zu  sdip  steifer,  sdfm  gerinnen,  sgfm  lafr.  «ifit.  ags.  srtN)  schein 
sg9m  lafr.  sitMa.  ags.  «riiMiN)  scheinen,  «^r  (got  skeir^.  ags.  «rfr)  schiei 
rein,  «j^r  (ahd.  seiba\  Scheibe.  .!^7rfr  tafr.  stfira.  ags.  serifam  schreiben 
#f/  (afr.  cd.  x<f/*  fliessendes  gewisser,  wasserrinne.  sbn  schleich«!.  smuU: 
(mnd.  sntuiici\  geschmeidig,  ^trir  tdan.  s^riir  saufereil  betrunkenheil 
nriri  (nd.  strirnS  betrunken  sein,  ^irfr  (afr  *#ari/Aa.  vgl.  Johansen  51 
jMrtKsAn«)  schwelen,  ^rf  ^ags.  /^rf»  drei.  /*#rfr/  (afr.  /irl/V/.  as.  /irf/bi 
zweif^.  /'irfr/i  (asL  /iri/föft*  zwdfeln,  ri/  lafr.  ags.  k»nie\  weile,  ri/i 
(afr.  iktnld)  weilen.  r*r  (ags^  irfr.  nd.  rlri  mecalldraht  ^ '. ' 

2.  wg.  I  wurde  nach  ausfail  eines  nasals  vor  stimmloser  spinui 
zu  afr.  f  ^vgL  Siebs,  P.  gr.  I-,  1099».  das  im  fö.  erhalten  ist  in:  rfUij 
dismj  lahd.  J/jisibr,  ndl.  dtju^.  nd.  ttlstx^  neblig,  dunkel,  trübe,  dfi 
nebel,  disi  neblig  werden,  nr  (afr.  ags^  ;fr,  got.  fimf^  fanL* 


1  Lehav^I'iter,  in  dec^e  t  isc^  ror  sr^?"!:tsee  ooBSc«iatea  stebt.  and:  M 
WM.  (dTf  ^ac.  Mc^,  iis.  iitfr*  sc&auix.  ?*jrriw«i  vrum  13$  sc^vetaeAecsch  (/irt*s& 
ammr^Ti  wer»  las  hihifl«fisc^>.  r^^i;^  üc.  üahv.  <siL  Hwri  «tasickjeii.  Ueben  ii 
schcieti.  r^«*'xc*i'*«*  üKn^  i;if«:>e«iKv:^Dca  Kcore  cebec.  mm«  lis.  iimtmt  hziie.  pU\ 
xU:.  /ii*J  pj«der.  ^<*  ifr.  t^i^tniv  =ili:.  piM-'s;;  p«is«i.  be^ds  lis.-  per.  riWÄ#  \lit.  rdei 
vhint»c*e*re,   *^    .ifnri.  fifsyt:.    ».  jfi»;^    ivir.   ^te*    bö&aee.  Sfiotten,   M*\ 

i!  F^ir  iH^Ji\T.  ♦;»:.  -."i*  w::  i-f*  =*J^t;css  is  i2r.  *iKei  =  isfh  im  eischliessefl 
Es  k:rr*"t  :>x^  wr  :r  .:-»r  -^jc^c-iart  a.<  ;  ^»y  */rf  *V  ixw  =  sä  «  ran  solch«r  wr 
qäs  :ipet>.  i-  h  :ä  i»  r::ir  Ä*w-t:  ^.\!n&fa.  V^l.  G<2&Ät.  H«r7ia^  inrkiv  IX  187 
irv*sr4i-i;t   re::   2:1?.:  v-^^P^>   .<i^:Vi«*«   s^kiiir;:,   ::&&4iH   :r  i>fe»«ff  x«t.  k^Uk  winn 

o  CSwr  ktn*  :r  *ir>rrsiz^I>:^  v'&er  >£1S?  rcc  <rrm'\iftwi  oossosaBteo  vgl 
§  In  3  ir.r:i   „ 

4    Y^L  a>f  $i^i*^Lntw  f.>nBMia  ;iiÄ?r  $  IS.  1. 1. 
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3.  wg.  ü  +  i-umlaut  '(vgl.  Siebs,  P.  gr.  l\  1227—28)  in  ofiPher 
Silbe  >  fo.  f :  cftt't  (ags.  dgfan^  ne.  io  dive^  an.  düfä)  tunken,  dlviTi  tunke. 

4.  wg.  cw  >  afr.  ia  >  fö.  i  (vgl.  Bremer,  Nd.  jb.  XIII,  8;  Siebs, 
P.  gr.  I*,  1234):  blr  (afr.  biar^  ags.  teor)  bier,  dlrt  (afr.  diar^  ags.  deor) 
tier,  fif  (afr.  thiaf^  ags.  pBof)  dieb,  fwi  stehlen,  ftm  (afr.  thiania) 
dienen,  flnst  dienst,  f%sk  (afr.  thiade  volk,  got  pivdisks)  deutsch,  ^^^sifct 
deutsch  sprechen.  1-2 

§  25.   ö. 
Jedem  aos.  ö  entspricht  ws.  p.     1.  afr.  o  <  wg.  a  vor  nasalen  ist 
in  den  meisten  fallen  durch  jüngere  dehnung  (über  die  afr.  dehnung 
vgl.  §  20,  1,  a.)  zu  aos.  ö,  ws.  g  geworden:  diym  (afr.  dorn,  dam)  dämm, 
döniL  dämmen,  drörik  (trank,  sbßrdrörik  brechmittel,  grön  (ags.  grand) 
1.  mahlen,  2.  bezirk,  in  dem  ein  müller  allein  das  recht  zu  mahlen  hat, 
Utom  (nd.  k^lam)  feucht,  fnk^lömi  erstarren,  erfrieren,  k^ömf  (afr.  komer) 
kammer,  k^ön  (afr.  könne ^  ags.  canne)  kanne,  ws.  kgn^  dagegen  aos. 
k^en  (afr.  kon^  kan,  ags.  con,  can)  kann,  k'öfik  (vgl.  Johansen  25  kaank) 
wählerisch,    löm  (afr.  lom^   lam)  lahm,   löri  (afr.  ags.  long^    lang)  lang 
(zeitlich),  lötis  entlang,  ve'^löfi  während  dieser  woche,  väoviüri  auf  der 
Strasse,  mövik  (afr.  *monk)  knäuel,  ötm  (afr.  am,  ahd.  ama)  ohra,  onkel, 
^vi}d»v  (afr.  onklef^  ags.  onkleow)  knöchel  am  fuss,  ötisü^  ängstlich  (da- 
gegen afist  =  angst,  ist  nd.  lehnwort),  önswäor  (ags.  ondsicaru)  antwort, 
Oniti9t  (ags.  andwlita)  antlitz,  öntvurdi  (afr.  ondwardia)  antworten,  önU 
vurd  antwort,  p'än  (afr.  ponne^  pamie)  pfanne,    rö7n   (afr.  rom^   ags. 
ramm)  bock,  sgörik  (afr.  "^stonit)  hässlich,  sömh  sammeln,  föm  (afr.  ags. 
tom,  tom)  zahm,   ^^d^^A;  (afr.  ihonk^   thank)  dank,   i^'ö^^^t  danken,   fori 
(afr.  */on^)  seetang. 

d  resp.  g  erscheint  auch  im  ersten  bestandteil  von  compositis,  wo 
im  Simplex  nach  §  20,  1,  a.  u  steht:  kö*nduk  handtuch,  dasselbe  be- 
deutet hö*nsgytj  hö*nk^lüas  handschuh,  hö^nväol  der  teil  eines  dresch- 
flegels,  den  man  anfasst,  hö'nverk  band  werk,  hö*  nvrasli?i(sifT.h(mdti'riiist^ 
^.  kanduH/rst)  handgelenk,  lö'mflei^k  lammfleisch,  lö^mol  lamm  wolle, 
lö'msläaxtf  lammschlachter,  lö^nfB^ls  landvogt,  lö^nsfedf  landesvater, 
lö'nsmäan  landsmann,  sdrö^nfö-^ls  Strandvoigt,  sdrö^ngnd  Strandgut, 
sdrö'nlupf  Strandläufer,  8drö*7irüvf  Strandräuber,  sgö^nfläoki  lästern, 
«ö'w6(W2i  sandhaufe,  sö*nA:^^/ sandkule,  sö'nsdö/*  sandstaub,  sandtreiben, 
''<0'nväol  sandwall.3 

1)  In  den  übrigen  fällen  ist  kürzung  eingetreten,  vgl.  §  18,  5. 

2)  7  <  wg.  e  +  palatal  erscheint  statt  aos.  doi,  ws.  äi,  qi  (vgl.  §  31,  2)  in  rfn 
wgnen,  Hl  segeln,  txln  zehn. 

3)  Im  aos.  kommen  mit  anlehnung  an  die  simplicia  auch  formen  mit  u  vor; 
*^o  lu'mfleisk,  sdru'nß^ls  usw. 
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Ebenso  haben  sich  die  präterita  der  Torba  der  dritten  ablautsreihe 
auf  N  +  consonant  entwickelt,  in  denen  die  nach  §  20,  1«  a.  zu  er- 
wartende afr.  dehnnng  ans  unbekannten  gründen  nicht  angetreten  war 
(Tgl.  Siebs,  P.  gr.  P,  11S2|.  Diese  formen  sind  nur  im  ws.  und  amr. 
erhalten,  während  im  aos.  ausgleich  nach  dem  partidp  eingetreten  ist 
Tgl.  §21,l,b.  Ws.  bqr  band,  erpfik  trank,  ßr  tand,  ffrqw  mahlte, 
s^n  spann,  s^9ik  stank,  stÖ9i  schlang,  sqpi  sag,  sH^r  schwand,  Tir^ 
zwang,  r^  wand.^*  * 

2.  wg.  o  ist  gedehnt  worden  in:  blök  (afr.  Mokt)  block.   bOr  (me. 
Aam-,  nd.  bör)  klette,  boren  (afr.  bora)  oben,  därir  (afr.  dotUer.  ags. 
dohtor)  tochter,  d^  (Tgl.  Johansen  5  daak.  Kluge  79.  ahd.  toeka)  puppe, 
rföt  (Tgl.  Kluge  79)  docke,  knäuel  zwirn,  flök  adj.,  flökm  snbst.  (Tgi. 
ags.  /focf ,  ne.  flotk.  nd.  flok  heerde)  Tiele,  flö*ks$s  oft.  /näsl  «afr.  ^frosL 
ag&  frosiS  frv^,  köf  (afr.  agSL  hof)  kirchhof,  kök  iTgL  Kluge  177  hoeke) 
garbe,  hol  (afr.  ags.  kol\  1.  loch,  2.  hohl,  kö^lbom  tzu  foif  trommel? 
Tgl.  Johansen  S,  haalfagar   lochfiBger.   schmeichle»  schmeicheln,   k^lök 
(afr.  iioUr,  mnd.  kloek(\  1.  glocke,  2.  uhr,  Unöi  tags,  rnotia)  knoten, 
tost  (afr.  l-usl.  agSL  ecsst\  kost,  it'fls/i  kosten,  f  nur  (afr.  krocha^  agSw  crorra) 
grapeo,  sböi  (me.  ne.  jep>/^  fleck,  sAö/  (afr.  ahd.  ;i]M>f)  spoct,  sA:»fKnd.  ndL  slo/^) 
staub,  «Ali  (afr.  stok.  ags.  j^torri  stock,  sdöp  {m^  sioppa.  becheri  kleiner 
ttmer  ohne  griff,  sdopt  stopfen,  .^^pöir  las.  skok^  ndL  sekoii  schock,  ^pör 
(zu  1^  scrorktH^  herTorragen?»  plötzlich,  ;ft^T»ft>fi,  soö^sdi^n^  scfaom- 
stein,  j^Micj^l  (ags.  .<jiiaer,  ne.  stHCf*k\  frauenhemd,  sm>}i  tafr.  sm^ite,  ags. 
sHole\  naseoschleim«  aU'  iafr.  .^«lüa,  ags.  .<aff »  socke.  Atf  tafr.  soH,  ags^ 
«>d»  suppe,  /IiÄ>*iE,  frische  suppe,  t^öp  (afr.  ags.  topi  1.  sphze.  2.  zopL. 
l'OfM  haar  flechten,  t^nxr  lagSw  trog)  trvig,  Tntf  iTgL  «>itK!B  3M,  froT 
/nu/,  din.  tnAi)  hexe,  I^f^äA  fdin.  trMe^  hexa&,  zaubern.' 

3.  wg.  it«  in  geschlossener  silbe>  fo.  <>,  o  iTgL  Bremer«  Xd.  jb- 
Xni,  6):  kiki  ^afr.  AJ'/,  ags.  keafodi   köpf.  hupt.  ikicA^«i  köpfende  des 

!^  Rr  w^.  j  —  sa$al  —  äcaaii'.^eer  spii«*  ^«Bcfiant.  suc  •  t^  J  30*  1,  h) 
'\  ^  VBi  9r<hxt  afr.  ^ruKTÄfir.  i^  ir*Jmdi>  bi»:&fie.  cecndbL  :  Jtst  .^.  stturÄor.  j^cs.  ^zMgi 
«i;fec^^>,  ^«dichc    T^l  ibftm  Sät«.  P.zr.  l*.  I1S3L  l^:^. 

:?    Wir.  i  ▼*:<:  aifcal  «r^üiecDt  nJ:2Lt  iLs  «    Tp.  J  :J7.  f  .  scinwn  ils    ."*  f  m 

nct«  •MtMT    3kL  «MUTS   ^tMÄEr.  /«<    ITT.  j^  iT^  i^sOü     L  ^'iD!.  i^itSk*.  2.  odf^csi^r 
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bettes,  ho'dinhe^en  kopfkissen,  sgrabe* Ikenhöd  maske,  vyßöd  frau, 
föj  (zu  /x*  ziehen)  zug,  ve'dffö^  wasserlauf.  Die  präterita  der  verba 
der  zweiten  ablautsreihe  haben  im  ws.  p:  6pd,  in  diesem  fall  auch  aos. 
böd  (zu  Äod  bieten),  6p j  (zu  bg^  biegen),  döj  (zu  döj  taugen),  flg^  (zu 
fle  fliegen),  fr^s  (zu  fils  frieren),  gl^b  (zu  glyp  schlüpfen),  ggd  [zxjl  jit 
giessen),  ipj  (zu  lyk  schliessen),  sägv  (zu  $d^  stäuben),  sggd  (zu  sit 
schiessen),  sgrqv  (zu  sgrgv  schrauben),  slgd  (zu  slyt  schliessen),  srigv 
(zu  sngv  schnauben),  sqb  (zu  syp  saufen),  s^j,  s^v  (zu  s^j,  sgv  saugen), 
fg^  (zu  /x^*  ziehen).  In  allen  diesen  fällen  hat  das  aos.  ^  nach  analogie 
der  participia  mit  ö  (vgl  §  26,  anm.  3,a;  Bremer,  Nd.  jb.  XIII,  16), 
aach  da,  wo  das  o  des  particips  umgelautet  und  mit  palatal  zn  ooe,  ät, 
öi  geworden  ist  (vgl.  §  31,3):  603,  ^j  usw.i« 

§  26.  0. 
Wg.  0  in  ursprünglich  offener  silbe  >  fö.  0  (vgl.  Bremer,  Nd.  jb. 
Ym,  16;  Siebs,  P.  gr.  I«  1201,  anm.  3):  böd  (afr.  ags.  boda)  1.  böte, 
2.botschaft,  bödi^i  (afr.  6od«a,  ags.  bodian)  1.  vor  gericht  laden,  2.  be- 
nachrichtigen, 60 j  (afr.  ags.  boga)  bogen,  flvtsbB^  armbrust,  bßr 
bohrer,  fcört  (ags.  borian^  ahd.  ftorön)  bohren,  döi/t  (afr.  doblia) 
worfeln,  d0*blsdon  würfel,  dövi  (zu  ags.  dofian  zürnen?)  gedanken- 
los einhergehen;  dr0b  (ags.  dropa^  as.  dropo)  tropfen,  flod  (ags.  /to/a) 
flotte,  ß^esy  fo^ls  (afr.  fogeth)  vogt,  /ö/  (afr.  /b//a,  ags.  fola)  fohlen, 
Jöd  (mnd.  ^0^0)  dachrinne,  grod  (afr.  ^rodß  grünendes  land)  eine  ballig, 
höbt  (ags.  hopian)  hoffen,  hob  hof&iung,  hös  (ags.  Äosa,  ahd.  Aosa)  Strauch, 
tet  (afr.  ags.  Ao/*)  gottesdienst,  fu  höv  zur  tirche,  e^  höv  in  der  kirche, 
i'%  (ags.  copor^  nd.  ifc^op/-)  kupfer,  k^ö^t  (mnd.  toiew)  kochen,  Mö-^em 
küche,  Äfrd^  (ahd.  Äjroto,  kröte)  eigensinniges  kind,  böser  mensch,  ^j 
(afr.  to^a)  lohe,  flamme,  tee;t  (ags.  lofiaUj  ahd.  gilobön)  geloben,  ver- 
sprechen, bilövL  versichern,  mos  (ags.  as.  mos)  moos,  mosk  Waldmeister, 
'•ödt  (ags.  roUan^  nd.  rotrfj  modern,  siö/*  (ags.  5;>om)  spur,  sbori  spüren, 
fu'tlsbßr  fussspur,  sgöl  (ags.  sceolu^  as.  sÄoto)  schaar,  sol  (ags.  sofe,  ahd. 
«ofa)  sohle.» 

1)  Nordische  lehnwörter  sind  drö^  (an.  draugr,  dän.  (i^ro^)  schelm,  ^^röA;  (dän. 
**''^)  gerippe,  hö'dsgrök  totenkopf. 

2)  Nd.  ist  wahrscheinlich  das  ö,  ^  statt  fa  <  wg.  ö  (vgl.  §  33,  3  anm.)  in  blösi, 
(*g8. 6/<i«an)  blasen,  hlöa  windstoss,  starker  wind,  död  neben  diad  tat,  ^ör  (mhd.  gäbe) 
gal»,  rö«i  (ags.  r5«an)  rasen,  sdröft,  (mhd.  strafen)  strafen,  vöpen  (afr.  mhd.  wäpen) 
^»ppen,  WS.  p^  neben  aos.  rfar  wahr. 

3)  Dieselbe  entwicklung  zeigen:  a)  wg.  0  in  offner  silbe,  wo  der  umlaut  (vgl. 
§23,3)  nicht  eingetreten  ist:  godtf^  (afr.  geten,  ags.  goten)  gegossen,  sgod?;  (afr.  sketen, 
^'  8ceoten)  geschlossen.     Das  u  ist  aber  kurz  in  sgoven  (afr.  skeven^  ags.  sceofen) 
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§27.   ü. 
Jedes  fö.  fi  geht  auf  älteres  ö  zurück  (vgl.  Bremer,  Nd.  jb.  XIII,  17) 
und  vertritt: 

1.  wg.  ö  in  ursprünglich  offener  silbe  vor  stimmhaften  consonanten 
(Vgl.  Bremer,  Nd.  jb.  XIII,  6;  Siebs  P.  gr.  I«,  1222).  Manche  fiUe  sind 
aus  den  flectierten  formen  zu  erklären:  füj  (mhd.  ftioge^  nd.  fö^)  fuge, 
für  stoss/w/i  stossen,  hür  (afir.  liöre)  hure,  hüri  (afr.  tiöra)  huren,  jült 
johlen,  k'nlTj'  (zu  k'mx  wirtshaus)  wirt,  ir'wj  (nd.  /r'öj)  koog,  /i/jt,  blvi 
(tu  afr.  ags.  Uig  ort)  heu,  kom  u.  dgl.  verpacken,  luv  (nd.  löf^  ndl,  loef) 
luf,  Windseite  des  schiffes,  !ttren  (vgl.  Outzen  189,  loben,  lowen^  dän. 
U$Hn\  windstill,  irflurm  still  werden,  tnür  (afr.  ags.  mar)  moor,  sbiU 
(ahd.  spHoh.  nd  .</kV)  spule,  sfhireN  (ags.  ;^/öir)  platz  beim  hause,  ^^i// 
(afr,  dbWr,  ags.  jfrT>/)  schule,  s^Ottf  (ndl.  ^hooner^  nd.  Söwf)  schöner, 
shin  (mnd.  shreN)  lässig,  träge  sein,  siü*rbarti  fauler,  träger  mensch, 
Wi^n^  träge,  saumselig,  f\ish'tn  vernachlässigen,  versäumen,  s/t/r  jemand, 
der  schwer  arbeitet,  shan  s^^h wer  arbeiten,  roxi  (vgl  Outzen  405,  woge) 
l.  langsam,  bedächtig  gehen,  2.  sich  ein  wenig  beschäftigen,  vfili  (zu 
ahd.  H^noliW  wühlen»  einhüllen,  einwickehi.  *• - 

2.  wg.  cl  vor  nasalen  ->  anglo-trie^  o  (vgl.  Bremer,  SA  jb.  XUL,  6; 
Siebs,  P.  gr.  l-,  1212»:  www  (afr,  ags    ppf^Mia)  mond,  monat^ 

:v  wg,  *»N  vor  labialen  und  guttuntlen  in  ursprünglich  offener 
Silbe  vor  stimmhaften  cons^^nanten.  In  geschlossener  silbe  stammt  to 
aus  den  fle^^iierten  fonnen  o'gl  Bremer,  Sd.  jb.  XIII,  S:  Siebs,  P.  gr.  P, 
12^2^:  ^w*';  »afr  hi*H^  ags.  l'(\7m*  haura,  fv/f^rf-fim  mühl^iwelle,  drüm 
vafr.  i/n>**,  ags.  «^>jj»s»  tmuni.  iiiT  ,afr.  ♦.V-*,  agSL  *önA)  hoch,  küjens 
anhöhe,  if»T«>*:yy  flu:  ige^nj^in  hjj:i\*jf  ebbe»,  /wr  {Mss^  pfitafa)  glaube, 
•>»r  ^afr  n  ;\  ag^    -tr^   raub,    '-wr*    riuben,    »^''f  raaber«  drüm  (afr. 

j<«Äit,'^r..  j»/':r*j  ^afr  ä-at*,  *j>s  ,o.hv%  oKoe«c,  V  ifr  .*<:w£.  a  Tor  nasalen  in 
^zvfwr.  W,>cj«rC';-;  >/*•  jlT:  *-.i%j,  i*****^  jyps  *uum  c^vAsi  1.  nn».  2.  getreide- 
■jiU,  >r»r:>xc>;V  «c:,:,:r^  >:  >-.  i  ..*fc.-  «  »a»*  c..--  e»rs»«.üLr«c  avten  ans  deo 
,;r..l,:V.;N:::?,r.  Nk'c^  S*^^^-.  w«  j^':.  Jt^  fr**/",  iu:««  iiir,  mfm  «fr.  a^  immmi) 
:Air;.  yA/n       sdTv  >■..--'.    vr,-^:—*.  ,sf,^' #.     i^s  ^.-••'«*^«    Si^ÜBj«..  *pmmes  (abd. 

%^  t  '  j-*    j.';-„ssf»        V.  ;N:    1.:  .*    i,^  r«  V     T'i    4.^    «.v^- .  *fSw  wTfptmt  veineo. 
.     .  x:   w*-rr        ,.^;■,  •  N...V  x\.:  <  r     !\i\  !  ..  ;d^.:ja^ö.  V-  $  ^- -*  anm.  1. 
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dram^   ags.  dream)  traura,  simi  (afr.  säm^  ags.  seam)  säum,  füm  (afr. 
töi»,  ags.  t(^m)  zaura.^**-^ 

§  28.  g. 
Yö.  g  ist  aus  älterem  ü  entstanden  und  entspricht: 
1.  wg.  ü  in  ursprünglich  offener  silbe  vor  stimmhaften  consonanten, 
doch  auch  in  vielen  fällen  vor  s  (vgl.  Bremer,  Nd.  jb.  XIII,  8;  Siebs,  P.  gr.  P, 
1226):  //rgsi  (mhd.  brüsen^  nd.  hrüxij)  brausen,  i^j  (ags.  bügan)  biegen, 
hgr  (ags.  ahd.  bür)  bauer,  käfig,  bgr*  (afr.  ags.  bür)  bauer,  landmann, 
bgri  landwirtschaft  treiben,  näoi'bgrnehennäoibfnsichhiir^Bio^lejsemhgr 
Boldixumer,    Vra^ksembgr  Wrixumer,  dyniri  (nd.  dgniri)  die  wallende 
bewegung  der  see  unter  der  ruhigen  Oberfläche  nach  einem  stürm,  dgr 
(zu  dyrt  <lat  durare)  dauer,  gidgr  geduld,  gidgri^  geduldig,  dgrv  (me. 
douren  schmerz  empfinden,  mhd.  türen)  l.  züchtigen,  strafen,  2. bedauern, 
d^Äij   (zu  afr.  düsia  schwindeln,   mnd.  düsich)  schwindlig,   dgs?/.  (afr. 
tküsent^  dment)  tausend,  dgv  (ags.  düfe)  taube,  drgv  (ahd.  drüba)  traube, 
hyh  (nd.  Äö/n,  me.  koiilcn)  heulen,  hgs  (afr.  ags.  hm)  nur  in  den  Ver- 
bindungen bi  hgs^  et  figs  zu  hause,  fäon  hgs  vom  hause,  in  der  fremde, 
ün  hgs  im  hause,  b^gt  hgs  ausserhalb  des  hauses,  sonst  stets  hys^  hgsi 
(afr.  hüsa^   ags.  hiusian)   hausen,  vnhgsi  =  vnberd-^  ernten,   ins  haus 
bringen,  ythgsi  austreiben,  mieter  auf  die  Strasse  setzen,  hysiri  (mnd. 
hüsiiige^  ndl.  huising)  dünnes  tau,  hgv  (ags.  hüfe)  haube    Ichjs  (zu  ags. 
dysan^  lat.  chidere)  kurze  kette,  die  man  pferden  am   bein  befestigt, 
damit  sie  nicht  über  die  graben  springen,  Ulgvi  (ahd.  klübön)  spalten, 
ytügvet  mäojf  sehr  mager,  k'ryji  (vgl.  Outzen  172,  hrune)  ein  zipfel 
des  frauenkopftuches,   der  turbanartig  über  der  stirn  sitzt,  Icrgr  (afr. 
i'rörf,   ahd.  krüf)    1.  kraut,    2.  schiesspulver,   k'gl^  (nd.  kul)   1.  kule, 

1)  ü  vor  f  ist  erhalten  in  dftf  (afr.  düfy  ags.  deaf)  taub,  sgüf  (afr.  *skafy  ags. 
«cw/)  garbe. 

2)  Für  wg.  ai  erscheint  afr.  ä,  das  wie  jedes  ä  vor  labialen  zu  fö.  ü  wurde: 
/MW(got  fainif  afr.  fäm,  ags.  /*äm)  schäum,  /«iwt  schäumen  (vgl.  Clement,  Schleswig,  1)2), 
beide  sind  aber  auf  Föhr  nicht  mehr  zu  belegen. 

3)  Die  kürzung  von  fö.  ö  <  wg.  o  +  ^»  /  +  consonant  (vgl.  §  20,  2;  Bremer, 
Nd.jb.XIII, 6)  ist  nicht  erfolgt  in:  btird  (&fr.  *bord,  SL^H.bord)  bord,  ba?'fc  {afr.* bork, 
*^  bork)  bork,  mürd  (afr.  morth,  ags.  morp)  mord,  mürdi^i  morden,  mlrd  (afr. 
f^ortk,  ags.  norß)  norden,  p*ürt  (afr.  porte,  ags.  porte,  lat.  porta)  pforte. 

4)  by'rsdök  nennt  man  eine  anzeige,  die  der  gemeindevorsteher  =  bij'rfo^es 
eriasst  Das  Schriftstück  wickelte  man  früher  um  ein  Stäbchen,  das  der  eine  nachbar 
^  nächsten  brachte.  byrS-^mn  ist  die  jährliche  controlle  der  dorfverwaltung,  zu 
^^  die  meisten  hausbesitzer  eingeladen  werden.  byrjo*t  dorfstrasse,  wo  jeder  fahren 
^  Vieh  treiben  darf;  die  anderen  sind  Privatbesitz. 

5)  k*yl  bildet  in  einer  ganzen  auzahl  von  compositis  den  zweiten  bestandteil: 
^^'ntk'yl  teich,  aus  dem  bei  fcuersbrünston  wasser  geschöpft  wird,  dra'nk'yl,  dafür 
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grabe,  2.  grab,  k^y^lngrcvef  totengräber,  A'yy/  (mnd.  küsel)  kreisel,  k^gr 

1.  scherz,  2.  laane,  lydt  (afr.  hlüday  ags.  hlüdian)  lauten,  nigl  (afr. 
nuila)  maul,  mgli  (od.  müln)  maalen,  launisch  sein,  mgsi  (zu  mys 
maus)  mause  fangen,  myr  (afr.  wäre,  lat  murus)  mauer,  ngri"^  merk- 
würdig, sonderbar,  rysi  (nd.  rüx^i^  mhd.  ritörA^n)  1.  rauschen,  stürmen, 

2.  ratschen,  niederstürzen,  birgsi  verschüttet  werden,  rysU'i  stürmisch, 
,^r  (nd.  stübtn)  stauben,  sgrgv  (mhd.  sehr  übe)  schraube,  schrauben, 
sggr  (afr.  schür^  ags,  sefir)  schauer,  fe^dfsggr^  fwirtisggr  fieberanfall, 
sggv  <afr.  *skHva^  ags.  scüfan)  schieben,  suyv  (mhd.  schnüben^  nd. 
snübfii)  schnauben,  sg^  neben  sgv  (ags.  .vi/j^n)  saugen,  sgmi  (afr.  ^i/ma) 
säumen,  5^r  (afr. ags. siir)  sauer,  sgs  (mhd.  nd.5ü«)  saus,  sausen,  syst  (ahd. 
^i5öfi,  nd.  .^li^i.O  sausen,  fu^frgvi  sich  zögernd  anschicken,  ws.  tgrsdau 
aos.  r^lsdbot  (ags.  püresdfPT^  donnerstag,  /'^ssi  (nd.  füx^^  ahd.  2/r;iü«d»i) 
zausen,  f/  (ags.  üU^  ahd.  üurila)  eule,  ^ii  eulen,  wischen,  u*/i^b  prügeln, 
glifi  tracht  prügel,  ^9bj  dunkel,  trübe  (vom  wetter).^ 

2.  wg.  II  -f  nasal  -f  stimmlose  spirans  (vgL  Bremer,  Nd.  jb.  XIU,  8; 
Siebs,  P.  gr.  l\  1206):  sgd  (afr.  süth,  ags.  süb<su99f)  Süden,  gs  (afr.  ags. 
üSf  got  fffis)  uns,  jM  neben  ysfjs  (afr.  m^,  ags.  üsser)  unser,  pron.  poss.' 

3.  wg.  iu  in  ursprünglich  offener  silbe.  Nachdem  das  t  infolge 
accentwecbsels  unter  palatalisierang  des  vorangehenden  consonanten  ge- 
schwunden war,  wurde  das  u  gedehnt  und  wie  jedes  andere  ü  zu  fö.  9, 
das  vor  stimmhaften  consonanten  erhalten  ist  (vgL  Siebs,  P.  gr.  I^  1235): 
dfhi  (afr.  diortL  ags.  deofef)  teufel,  jgr  [diure,  aga.  deore)  teu^,  sdgr 
(afr.  stiura.  stiora)  1.  steuern,  2.  senden,  3.  Steuer,  ixgj  (afr.  iduga, 
fioya)  1.  zeugen,  2.  sich  etwas  gönnen,  3.  zeuge.' 

c)  Diphthonge  und  triphthonge. 

§  29.   m\ 

1.  Afr.  iV,  httr  im  auslau t  ^  aas.  (1/.  ws.  fV  (vgl.  Bremer,  Nd.  jb. 
XIII.  7:  Siebs,  P.  gr.  I-.  1199«:  h^i  (ags.  6rt#r.  ahd.  bno)  brei,  käi  (zu 

«odi  Ni*rfU  «/  uud  rf^dri  yl  xeich  fui^  Tiek.  i'tOi  w!  veitiefaB|;  for  janche,  ^'dk'gl 
uefe  knie,  aus  der  mas  rorf  gr&U.  der  eini^  meter  unter  dem  maischbodeo  lie^ 
shfii'yl  spultuie.  ein  i:T\>$;>er  teicb.  jer  duiv^  eine  s^dilense  mit  dem  Wyker  halMi  in 
Terbiihiaiu:  steh:.  i*ftrr  «ii\i  ixlt  lei:  ier  eb>he  die  schleuse  eeöffnet.  damit  das  henns- 
suvtmende  w^s^er  dec  h&ff":!  i^iniir:.    ^:*Hj^  >/  saffiikule.  ans  der  jeder  sand  holen  diil 

1  Nc-nisdeb«  tehnwcrter  s:r:i  >>i'  ^^äe*  ynJL  an.  ftiirt  gelK,  nyiM  (din.  at  mym, 
my^me    \.  leise  siiu^en.  2.  >:4>b&e::    iex  ki^be  .  atviw  ^dän.  rhwifj  steiL 

::    Ütier  turrani:  t^I.  §  JK  1,  jl 

:>^  jvi«  :p:ic  ftfifyQM'  :st  vecer.  de$  i  san  i^  im  aalaat  {t^  §  51,  1,  b) 
ad.  lehnten    ad.  dydfu. 
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got  hiiri  schein?,  vgl.  Outzen  120)  lügen,  aufschneiden,  näi  (afr.  nie,  got 
rnnjis)  neu,  näis  1.  neuigkeit,  2.  neulich,  säi  (afr.  sia,  got  s^iujan)  nähen, 
sOuitf  näherin,  sbäi  (afr.  spia^  ags.  spiwian)  speien,  sdräi  (afr.  streu a) 
streuen,  sdrälek  stroh  u.  dgl.  zum  streuen,  snäi  (ahd.  snuvan)  schneien, 
fäi^sdäoi  afr.  tiescU^  ags.  HivescUe^)  dienstag. 

2.  wg.  f'  +  gy  y>  aos.  öi,  ws.  ei  (vgl.  Bremer,  Nd.  jb.  XIII,  7;  Siebs, 
P.  gr.  I»,  1199):  frai  (afr.  /ri,  ags.  frto,  freo  <*frija)  frei,  läi  (afr.  ^a, 
//V/^tit  (ags.  Hcjan,  as.  liggian)  liegen.^ 

§  30.    äo. 

Wg.  a  in  ursprünglich  offener  silbe>  aos.  äo,  ws.  ä,  q  und  ä  (vgl. 

§  2, 2;  vgl.  Bremer,  Nd.  jb.  XIII,  16;  Siebs,  P.  gr.  P,  1180):  äob  (ags.  apa) 

afle,  äo^en  (ags.  cegnon,  ahd.  aganä)  spreu,  äo^-^endwl  (nd.  a^xy^el)  Ys? 

getreidemass,  fioodt  (afr.  *bathia,  ags.  babtan)  baden,  Zaöoj  (afr.  *baka, 

SLgs.baean)  backen,  fabäosi  (mnA.vorb(iseny  ndl.  verio^ßw)  verwirrt  werden, 

rf/ioji  (afr. *dagia)  tagen,  däoliri  heute,  a^pdäo^t  (vgl.  dän. a^  optage)  wieder 

zum   Vorschein  kommen,  auftauchen,  dwäoU  (afr.  dirala,  got.  dwalan) 

planlos  umherirren,  duäoh^  planlos,  ziellos,  diväoli^häaid  (afr.  divalinge, 

divalikhed)  Ziellosigkeit,  /iiorf/  (air.fatiu,  ags. /h/aM)  fassen,  fäodifi  fassung, 

/oorf/-  (afr.  fadera)  gevatter,  fäo^t  (afr.  *fagia)  fegen,  /äoZej  (nd.  /aZ/^c) 

völlig,  ganz,  fäor  (afr.  fara,  ags.  fara?i)  fahren  zur  see  (ker  auf  einem 

wagen   fahren),  gäodlk  (vgl.  Outzen,  90  gaadlick   passend,   angenehm, 

Johansen  172  gadin  gefallen,  zu  ags.  gad(i,  gcedeUvg  genösse)  passend, 

angenehm,  dazu  gäodsäom  gefällig,  freundlich,  gäopi  (me.  ndl.  gapen) 

gaffen,  mit  offnem  munde  anstarren,  gräov  (mnd.  gravc)  graben  ohne 

Wasser  (Wassergraben  =  .v(/ö<),  Mo  (afr.  habba)  haben,  häodi  (afr,  hatia, 

ags.  hatan)   hassen,  Moj  (afr.  haga,  ahd.  hag)  hag,  sgo^thäo^  schütt- 

koben,  Mo^  (afr.  *haJca)  wagenleiter,  Mo^  (ags.  haca,  as.  haco)  1.  haken, 

2.  grosse  silberne  platte  mit  filigranarbeiten,  daran  zwei  haken,  die  hinten 

die  schürze  festhalten,  Mo^v  (afr.  hagia)  gefallen,  behagen,  häoU  (afr. 

hüia,  as.  haUni)  holen,  häo^lnn  Wirbelwind,  a^phäoh  anstimmen,  häos 

(dir.  hase,  ahd.  hiiso)  hase,  jaojt  (afr.  jagia,  ahd.  jagöft)  jagen,  k'äo^  (afr. 

*kaka,  ne.  cake)  Weizenbrot,  k^äol  (afr.  Aafe,  ags.  cealu)  kahl,  k'^läo^i 

(afr.  klagia)  klagen,  kWäo^  (ahd.  krago)  kragen,  k^räo;^v  neben  k^räovi. 

(in  den  meisten  dialekten  erscheint  nur  der  labial,  vgl.  Clement,  Herrigs 

archivIV,  275  kravnn^  Outzen  170  krawe,  genau  dem  ags.  crafmn  und 

ne.  \o  crawe  entsprechend)  mahnen,  k^räo^stf,  k^räovstf  mahner,  k'räoni 

(vgl.  Outzen  170  kraane;  er  stellt  es  zu  ne.  erane  1.  kranich,  2.  den  hals 

1)  Statt  als  aos.  äoi,  ws.  at,  qi  (vgl.  §  31, 1)  erscheint  wg.  a-\-  palatal  als  äi, 
^  ui  IClai  (afr.  *kMi  ags.  c/e^s)  klei,  marschboden,  mäi  (afr.  TTse»,  ags.  nußg)  mag. 
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recken,  ags.  cran)  sich  stolz  gebährden,  besonders  mit  schönen  kleidern, 
k^u^oki  (nd.  k^wakfi,  ndl.  tir«A*^)  schwatzen,  Uicäok  Schwätzer,  k^wäohi-^ 
geschwätzig,  läob  (ahd.  lab)  lab,  läobi  (ahd.  labön)  laben,  läo^  (afr.  laya)  1.  läge, 
2.  Schicht,  iäo;  (mnd.  lake)  lake,  Salzwasser,  mäo^  (afr.  ags.  maga)  magen, 
miio-^i  (afr.  makia.  ags.  maciau)  machen,  a^pmäoy  den  teig  za  broten 
formen,  mäo^  (ags.  mfeger)  mager,  ndo^i  (ags.  fiacod)  nackt,  naor 
(ags.  neam.  as.  mirii)  enge,  ##/ior/  (ags.  nafeh.  ahd.  nabalo)  nabeK  p'öop 
(afr.  ;>a/>o  pfaffe,  pldod  (mnd.  />to/r)  platte,  prdolt  (nd.  prd/w,  jidL  pralen) 
prahlen,  p^rtioU  (me.  ndl. />ra/rw)  plaadem,  schwatzen,  präotij  schwatz- 
haft« nioji  (ags.  racu.  an.  mXti)  1.  zusammenscharren,  2.  rasieren, 
H.  glücken,  nto'jIrSii/rasiermesser,  räo^  fieberphantasie,  §b  ^n  räo^  ir^ 
im  fieber  phantasieren,  a*präo^i  brote  ans  dem  ofen  ziehen,  ^odf  (ags. 
stuM)  sattel,  ciatioj  (afr.^irr .  ags.  saat)  sache,  säo*lbriud  (ags.  m/u  dunkel- 
ÜBurbig)  Schwarzbrot,  sbdon  (afr.  5para  ags.  sparian)  sparen,  sdiobf  (afr. 
sktpul^  ags.  stapoD  1.  stapeK  2.  häufe,  sdäoNi,  a*psAiobU  häufen,  ^ddoj 
(afr.  stakr.  agSL  5/<im)  staket,  sdrdol  (afr.  ^s/rafa)  schreiten,  gehen,  ws. 
gö*$iSilnU  sehritt,  sgtu^  [ss.  scap)  schrank,  sgäobi  (ahd.  sro/fofi.  ne.  to 
shttf^)  kleiderstoflfe  zureohtschneiden,  sgdod  ags  stfodu)  schatten,  syäodi 
{%^stttui9naH\  schatten  geben,  bes^^hatten,  s^od  (afr.  skatka.  ags.  sreaAa) 
schaden,  s^UMh  lafr.  skuttkÜM.  ags.  ^ür^^oAiaM)  s^^iaden,  .<^9i^iati  (agSL  »nearoii, 
ne.  to  shtike)  fortrücken,  sffrdobi  ime.  strapien^  ndL  stkrftpmi  kratzen, 
schaben,  scharren,  shior  indl.  ;$t/<]i7/.  ne.  siare)  sklaxe,  smdoj  gescfamack, 
;^fikkiili  (nd.  ;^#4<iih|»  sprechen,  sHtPyr  lagSw  s^urmr^  schnür,  .^ireiori  (afr. 
.«ini/iki.  agSL  afiiisKnrmH)  antworten,  ^^fis^nhyr  {mss^  <mdswearv\  antwort, 
Cikij  iags.  ^ef  >  dach,  fik^  mdl.  r^^ir/.  nd.  fdk(*  takd,  ^*'i'>Wi,  a^pfacUi 
^n  scblS  mii  t;iokefage  \t*'.K^htiiioii^  versehen,  tt^mhioiii  rerkl^d^ 
>  (M'^mt^iokftr^  Termummte  oA?r  maskierte  kinder  oder  jange  leate,  die 
am  silTet>tefabeQd  Ton  haus  in  haus  ^hen,  fd*)i  tafr.  tal^,  ags.  la/«) 
»hl,  /Äw>*njrir'W  Jahreszahl,  b<i"'.io4i  lafr.  ftiAsÄti*  besahleo,  <^ntio4i  (afr. 
*mi.aav  ziehen,  o.uxu  >ifr.  iru-ia.  durs^  4ojrirrM>  waten,  ff»h>7:  tahd.  irnjHi^ 
wie^,  try.tc^  .a!T-  ftxi/«».  a^  «-a^V  stab»  in  .V^-Mn.Wder  teil  emes  dresch- 
äeä?*c<,  iec  zian  in  den  hin-iec  halt,  r»>-v<  -ii--  •*>iX*.  an.  rod)  watt 
^icn  ,42:.  ''^-»^rHs.  jcs  tufinm  wafairec,  daaeni,  r»wiri  ifi:.  -nun»,  ags. 
«narw»//    w:khr»?ti.  .ii/*Tfr4.<fcii»  r  it^t.  ♦Jhitsec  o.>2  murr'  kissaiüfa«xtig.*~* 

▼'iL  St<f«>?*^  ?  r:  r*.  II^'j  tuxt  ifr  le^x.  Jics  i^oM  jkh.:.  /»/jmT  jfr  Bckrin.  j^  fiitfii) 
jL*a>fa.  z«;ii2f  j7:c  tk^täii::^.  tur-i  x2}i.  «rt  jn  imm  st^  ^sam  Ail»fr.  Jim  tOiiLI««»» 
1.  iüfcr.  3i>^t:>Mr.  L  ri}:ii-2^c  jMOäcii.    >iÄnrx    iti:<v  Tmftrt.  loo.  Tiv-M    t  r ii  Fim'fli  nc« 

^jcüv^An,  ~'/<i«iiir    Tcoo.  i^   '''üiam    ^hlftfa,  'Uc/ftj;«^    .i^.  ''lujiil?  iti^ftro.  iimk»  ijfr.  jIbi^ 


DER   LAÜTSTAND    DRK   FÖHRINOISCHEN   MUNDART  25 

§  31.   am. 

In  aos.  äai,  ws.  äi,  qi  ist  i  die  vocalisierung  eines  palatalen  reibe- 
lautes,  der  sich  mit  dem  vorhergehenden  vocal  zu  einem  lautcomplex 
verband.     Er  entspricht: 

1.  wg.  a  +  palatai  (vgl.  Bremer,  Nd.  jb.  XIII,  7;  Siebs,  P.  gr.  P, 
1188):  am  (afr.  eij  ags.  esj)  ei,  bräoin  (afr.  brein,  ags.  brcegen)  stirn, 
bräornnösduk  turbanartig  gewundenes  kopftuch  der  frauen,  däoi  (afr. 
deiy  ags.  dceg)  tag,  drämst^  dräoit,  drmm*=^  ws.  dräinen  (afr.  dreist j  dreit, 
drein)  trägst,  trägt,  getragen,  häaidl  (afr.  *heil^  ags.  hceget)  hagel,  käoi 
(afr.  tei,  ags.  cceg)  Schlüssel,  ws.  läi  (=aos.  föj),  &imew«aos.  Mom  (afr. 
fei-,  leiii)  lag,  gelegen,  w^aZ  (afr.  neil,  ags.  ^iößsgfZ)  nagel  am  finger,  säoi 
(ags.  sec^an)  sagen,  släoist,  släoit  släoin^vfs.  släinen  (zu  släv,  ws.  stow 
schlagen,  afr.  sleist,  sleit,  slein)  schlägst,  schlägt,  geschlagen,  ws.  r'wäist, 

gräobh  (od.  grabln)  greifeD,  betasten,  häolt  (afr.  halt,  ags.  kedlt)  lahm,  jäospri  (ud.japm) 
gilmen,  U'näobri  (nd.  A;*n^fn,  zu  knappern)  ein  knarrendes  geräusch  machen, 
k'do'bpruün  (nd.  k'ä'bpnelj  maln  =  mühle)  eine  Vorrichtung,  mit  der  der  nacht- 
wäohter  auf  seinem  rundgang  geräusch  macht,  läoxi  (afr.  klahhia,  got.  hlahjan)  lachen, 
mäo9k  (afr.  *mar8c,  ags.  merac)  marsch,  mdorth  (nd.  martln)  schwer  arbeiten, 
mdariULi  Schinderei,  schwere  arbeit,  näoxt  (afr.  nacht,  ags.  ne<M)  nacht,  aäolt  (afr. 
saU,  ags.  8eaU)  salz,  salzig,  «doo!^  (nd.  saxt,  ndl.  «ac^Q  sacht,  leicht,  adv.,  sdäol  (afr. 
«to/,  ags.  steall)  abteil  im  stall,  wo  ein  oder  zwei  stück  vieh  stehen  (stall  =  6t4^em), 
släoxti  (ahd.  slahtGn)  schlachten,  fnvaoxtin  wSs  erwartend  sein,  väoks  (afr.  wax, 
ags.  u^eoa?)  wachs,  väoks  (afr.  tc^oxa,  ags.  weahsan)  wachsen. 

2)  Vor  nasalen  erscheint  äo  für  wg.  a  statt  o  (vgl.  §  19,  2,  a)  oder  ö,  ^  (vgl. 
§  25,  1)  in:  äan  (got.  andeia)  ende,  (io92A^  (ags.  ancor,  lat  a/tcora)  anker,  bräon 
(ags.  biBrnan,  got.  brannjan)  brennen,  /aon  (afr.  ags.  /bn,  fan)  von,  A;*ao//»  (afr.  Ä:om, 
ags.  et€öm)  kam,  k'dont  (afr.  A^on^e,  nd.  k^ant)  kante,  vS'dfk^äont  Wasserkante,  küste, 
4;'doiM  (ndl.  A:an«,  mnd.  kanse  vorteil,  gewinn)  meistens  in  Verbindungen  wie  ik  se 
nS9n  k*äons  ich  sehe  nicht,  wie  ich  es  fertig  bringe,  ik  Wen  r  nl^n  k'äons  yb  fu 
ich  kann  es  nicht  zustande  bringen,  k'läomp  (ndl.  klampe,  nd.  k^lamp)  1.  bolzklotz, 
2.  diemen,  k*läompi  1.  diemen  machen,  2.  sich  an  die  Stiefel  setzen,  nämlich  feuchter 
Schnee,  k*räofik  (afr.  kronk,  krank,  ags.  crank)  krank,  k'räonkes  krankheit,  mäon 
(afr.  ags.  man,  mon)  mann,  mäons  kräftig,  stark,  gra'tmäom^  stolz,  hochmütig, 
gra'tmäom^häotd  stolz,  hochmut,  mäoni  (afr.  moniu,  ags.  manian)  mahnen,  näom 
(afr.  noniy  nam,  ags.  nöm)  nahm ,  räo7ik  (mhd.  ranc  schnelle  bewegung)  lang,  schlen- 
derig, schwankend,  släon  (ahd.  slango)  schlänge,  swäomp  (ahd.  awamp)  schwamm. 

3)  Fö.  äo  entspricht  wg.  e  -{•  r,  das  geschwunden  ist,  in  bäost  (afr.  bersta, 
ags.  bersian)  bersten,  fäosk  (afr.  fersk,  farak,  ags.  ferac)  ungesalzen,  Väosk,  daneben 
noch  WS.  x'ärak  {aga,  ßeraean,  vgl.  Clement,  Herrigs  archiv  IV,  261  tharskan)  di-cschen. 

4)  Nordische  lehn  Wörter  sind:  jäolt  (norwg.  schwod.  hjalt)  griff  am  spaten, 
It&oaU  (an.  kaata,  dän.  at  kaate  werfen)  körn  schaufeln,  k'äo'stagoß  wurfschaufel, 
tgräol  (dfin.  skral,  vgl.  Outzen,  323,  akräl)  arm,  dürftig,  agräolha'ns  armut,  agräol 
(dän.  at  akraale,  vgl.  Outzen,  223  akraale)  schreien. 
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%wnit,  x^  warnen  (zu  x^au  waschen,  (afr.  "^thireisty  *thweisf,  *thtvei7t) 
wäschst,  wäscht,  gewaschen,  väoin  (afr.  wain^  wem,  ags.  wcpffti)  wagen.^ 

2.  wg.  e  +  palatal  (vgl.  Bremer,  Nd.  jb.  XIII,  7;  Siebs,  P.  gr.  I*, 
1193):  bläoin  (afr.  Äfem,  ags.  biegen)  blase,  kleine  beule,  läoid  (ags.  leget) 
blitz,  /a(?w/i jt  (vgl.  dithm.  lam  bei  Kohbrok,  Lautstand  des  iyiw-gebiets  in 
Dithmarschen  38),  läoidi^  schnell,  listig,  verschmitzt,  säotQl  (afr.  *seiL 
siga.  segel)  segel,  fäoin  (afr.  tian,  got  taihun)  zehn  in  den  Zusammen- 
setzungen: fra*iäoin  dreizehn  usw.* 

3.  wg.  0  + «-Umlaut >anglo-fries.  c  + palatal:  häoin  (afT.^bein,  ags. 
gelx)gen)  gebogen,  bidräom  (afr.  bidrein,  ags.  bedrogen)  betrogen,  fläoiTi 
(afr.  *flein,  ags.  geflogen)  geflogen,  /ao//?  (afr.  */ein,  ags.  gelogen)  gelogen, 
t^äom  (afr.  tein^  ags.  gelogen)  gezogen,  väoin  (afr.  *  teein  ^  aga,  gewogen) 
gewogen. 

4.  wg.  ö>anglo-fries.  ^  + palatal  (vgl.  Siebs,  P.  gr.  P,  1214):  7iäoi 
(afr.  nei^  ags.  w^aÄ)  nahe,  7wio//t  nähe,  fäai  (ahd.  ;iöÄ/)  zähe,  t^räoi 
(ahd.  /rö(/z,  as.  <r^/  verdruss)  1.  träge,  faul,  2.  ungern,  väoi  (ags.  hwdg^ 
ne.  whey^  ndl.  w;ey)  molken. 

5.  wg.  ö  + '-Umlaut  >  anglo-fries.  €  + palatal:  häoidl  (afr.  ags. 
heia  <  *höhila^  vgl.  Skeat,  Concise  etymological  Dictionary,  236)  hacke, 
räoil^  rdoilirs  (ags.  Aröo/,  ne.  reel^  nach  Kluge  aus  *hroehil^  vgl.  Skeat, 
438)  Spindel.»-* 

§  32.     ei, 

Aos.  e«  entspricht  ws.  |  und  i  vor  dentalen  consonautengruppen, 
also  besonders  in  der  2.  und  3.  pers.  sing,  praes.     Es  vertritt 

1.  wg.  a:  a)  wg.  a  in  geschlossener  silbe  (vgl.  Siebs,  P.  gr.  I*,  1187): 
l)eifi  (afr.  abefa^  ags.  bceftan)  hinten,  beiski  (afr.  bek^  ags.  b(Bc  rücken) 
eine  schwere  last  tragen,  beilt  (ags.  bell  <  lat.  balteus)  gürtel,  beis  (afr. 
beih^  ags.  bceh)  ist  der  form  nach  das  deutsche  bad,  bedeutet  aber 
jede  unfreiwillige  durchnässung  durch  regen,  überbordfallen  usw., 
während  für  „bad^*  das  deutsche  wort  entlehnt  ist,  bleix  (mhd.  blahe^ 
nhd.  blahe^  vgl.  Kluge,  46)  wollener  bettlaken,  frmj  (afr.  breh^  ags.  hrcee) 

1)  Über  aos.  äiy  ws.  ei  vgl.  §  29,  1,  anm. 

2)  Über  f  vgl.  §  24,  4  anm.  2. 

3)  Schon  im  afr.  ist  aus  wg.  ai  4-  palatal  ein  diphthong  entstanden,  dem  die 
fö.  form  genau  entspricht,  in  amn  (afr.  ain,  ein,  ags.  ägcm,  vgl.  Siebs,  P.  gr.  I*,  1231) 
eigen. 

4)  Zu  welcher  der  angeführten  grnppen  folgende  Wörter  gehören,  ist  nicht  zu 
ermitteln:  dräoidl  binsenmark,  das  früher  als  docht  in  der  tranlampe  (=  aos.  k'ici9ky 
WS.  k'wik)  benutzt  wurde,  ws.  sgäi  (=  aos.  sgüos)  löffel,  ü'np'räoi  (vgl.  Johansen, 
47  praian  anrufen  von  scbiffem,  die  sich  auf  der  see  begegnen)  sich  gegenseitig 
anrufen. 
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brach,  deil  (afr.  del^  ags.  (kel)  tal,  eidf  (afr.  edre^  ags.  cedre)  früh,  e/fe 
(ags.  r^px,  eax)  axt,  bell,  ei^skihüm  (ags.  (^^c)  esche,  /i?rA;  (afr.  fek^  ags. 
/iec)  fach,  feist  (afr.  /iw^,  ags.  /e««^  fest,  gds^  daneben  noch  ws.  gers 
(afr.  gers^  gres^  ags.  gcers^  grces)  gras,  ^/eis  (afr.  gles^  ags.  ^f/rt»^)  glas, 
^feia  (afr.  gled^  ags.  jffced)  glatt,  greif  (afr.  //re/)  grab,  A«i/^  (afr.  hef 
ags.  /k^/^  haff,  heixt  (afr.  AacA<)  amtliche  Versammlung,  heisp  (ags.  haspe) 
eisenkrampe,  Arei/jf  (afr.  kreft^  ags.  6??Y^/i)  kraft,  leist  (afr.  Äfes^,  ags. 
A/öei?/)  last,  mei%t  (afr.  mechi)  macht,  meisk  (ags.  yncesce)  masche,  //^^vi^ 
(ags.  m<esi)  mast,  sfercij  (afr.  sprek^  ags.  s/;röec)  sprach,  ^d^/*  (afr.  sief^ 
ags.  5te/*),  Stab,  fast  nur  in  birksdeif  buchstabe,  sdeil  (afr.  *stel^  ags. 
,s^«?/)  stahl,  WS.  seid  (ags.  «ö?^)  sass,  dafür  aos.  sidd  nach  dem  pl.  [*seton\ 
seik  (ags.  scecc)  sack,  smeiV  (afr.  ^//^^Q  schmal,  sweis  (ags.  s2^;ö5Ö)  schwade. 
b)  wg.  a  +  t-umlaut  (vgl.  Siebs,  P.  gr.  I^,  1183  fgg.):  beixst,  beixt 
(<*bakistj  *bakip)  backst,  backt,  e/j  (afr.  eg^  ags.  ecg^  as.  eggjä)  seite, 
kante,  ün  eij  k^em  landen,  fäan  e/j  gtcfi  absegeln,  t^at  tu  ei^  häo 
fertig  sein  mit  etwas,  feistei'^  festland,  ei^hmbö^  (ags.  elnboga,  ahd. 
elinboga)  ellenbogen,  eilt  (an.  elta)  kneten,  feilst^  feilt  fällst,  fällt,  freim 
(afr.  fremed^  fremede)  fremd,  fremde,  heil  (afr.  helle ^  ags.  AeK,  got.  Aa^'a) 
höUe,  heilst^  heilt  hältst,  hält,  k'^ein  (afr.  kenna^  ags.  cennan^  got 
kannjan)  kennen,  weiw  (ags.  iiemnnn^  got.  namnjan)  nennen,  refA 
(got  rakjan)  recken,  rew/^p  (vgl.  Kluge,  Ags.  leseb.  198  rempan  laufen, 
sich  übereilen  (?),  im  fohringischen  nd.  ramprti)  schnell  und  mit  weiten 
Stichen  nähen,  rein  (afr.  renna^  got  rannjan)  rennen,  sein  (afr.  senda^ 
ags.  senda?ij  got  sandjaii)  senden,  sgein  (ahd.  scenten)  schänden,  t'^eik 
(afr.  thekka^  ags.  peccan)  den  seedeich  mit  stroh  oder  reth  bestecken, 
veU  (ags.  tüyllen)  pökellauge  kochen  und  die  blutigen  bestandteile  ab- 
schäumen. 

2.  wg.  e  in  folgenden  fällen:  eib  (afr.  ebba)  ebbe,  heim  (afr.  ags. 
ÄÄw)  säum  am  kleid,  heinu  säumen,  den  säum  nähen,  heivistf  säumerin 
leik  (ags.  hlec)  leck,  neib  (ags.  nebb)  schnabel,  neist  (ags.  ;^ßs^)  nest, 
pWeini  {nd.  pWent^^  ndh  prenten)  in  druckschrift  schreiben,  sbeik  (ahd 
spec)  speck,  seiks  (afr.  sea?,  as.5eA5)  sechs,  t^weis  (afr.  thtvers^  Rgs.pweorh) 
1.  quer,  2.  eigensinnig,  fwei^shöd  querkopf,  eigensinniger  mensch 
fwei'sväoi  querweg,  veib  (ags.  webb)  gewebe,  veis  (afr.  werth^  ags 
treorö)  wert,  wert^ 

3.  wg.  ai  in  geschlossener  silbe  (vgl.  Bremer,  Nd.  jb.  XIII,  6) 
tin  (afr.  e»,  ags.  an)  ein,  masc.  /?mA'  (afr.  flesk^  ags.  /?cesc)  fleisch,  leidf 

1)  Für  quer  und  wert  überwiegen  ün  ws.  noch  die  älteren  formen  mit  r,  also 
x'tcen  und  verß. 
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(afr.  hUder^  ags.  hlädde?')  leiter,  leist  (ags.  lä^t)  leiste,  nein  {<ne-\-m) 
kein,  masc,  neirnen  niemand.  Sämtliche  präterita  der  starken  verba 
der  ersten  ablautsreihe  haben  ei^  |:  beid  (zu  Int  beißen),  bleiv  (zu  bUv 
bleiben),  dreiv  (zu  drw  treiben),  gleid  (zu  glid  gleiten),  gneid  (zu  gnid 
reiben),  greib  (zu  gi-ip  greifen),  kWeid  (zu  k^rid  eine  karre  schieben), 
reid  (zu  rid  reiten),  reid  (zu  r/Y  reissen),  m*-  (zu  n«  erheben),  reiv 
(zu  rfe;  reissen),  sbleid  (zu  sfe/?V  sich  spalten),  sdreid  (zu  «dr/rf  streiten), 
sdrei-^  (zu  s^/yA:  streichen),  .^i^e/Vi  (zu  sgit  cacare),  sgreid  (zu  sgrid 
schreiten),  sgreiv  (zu  ^^ni;  schreiben),  sleid  (zu  s//^  schleissen),  smeid 
(zu  5/m7  schmeissen).^-2 

§  33.     td. 
Fö.  la  aus  älterem  e  (vgl.  Bremer,  Nd.  jb.  XIII,  17),  für  das  im 
WS.  vor  A;,  j,  *  erscheint  (vgl.  Bremer,  Nd.  jb.  XIII,  16)  entspricht: 

1.  wg.  a  vor  r  +  consonant  (vgl.  Bremer,  Nd.  jb.  XIII,  10;  Siebs, 
P.  gr.  P,  1178):  bl^rd  (afr.  berd^  ags.  beard)  hart,  Vidm  (afr.  fee/v?,  ags. 
bem-n)  kind,  i(?rc>w  (afr.  er/w,  «rw?,  ags.  ear/?2)  arm,  *^rtg  (ags.  earÄ)  arg, 
schlimm,  txdtdm  (afr.  therm ^  SLgs,pextrm)  darm. 

2.  wg.  e  vor  r,  /  +  stimmhaftem  consonanten  (vgl.  Siebs,  P.  gr.  P, 
1189  —  91):  /ta/  (afr.  ags.  feld)  feld,  /"ia/^jt  (vgl.  ahd.  felga  egge)  flach 
pflügen,  fvdrd  (afr.  ags.  /i?rd)  fahrt,  zug  in  bri'dft^rd  hochzeitszug, 
hi9rd  (ags.  heorde^  mnd.  Aercfe)  flachshede,  I9l9v  Elbe,  ^ar/^5^  (afr.  e?'nst^ 
ags.  eornost)  ernst,  ernst,  A;*Iar/  (afr.  Ä'^/,  ags.  cew/)  kerl,  k^m-vi  (afr. 
A^erva,  ags.  ceorfan)  kerben. 

3.  wg.  ä>anglo-fries.  e  in  ursprünglich  offener  silbe  (vgl.  Bremer, 
Nd.  jb.  XIII,  5;  Siebs,  P.  gr.  P,  1213):  btdr  (ags.  gebdran^  ahd.  gi- 
bärSri)  schreien,  Wnbtar  geschrei  erheben,  di9d  (afr.  döde^  ags.  dted)  tat 
(daneben  död),  diar  (afr.  tMr^  Ags.pcer)  1.  da,  dort,  2.  wie  im  afr.  pron. 
relat.  für  alle  genera  und  numeri,  didla*r^  jydid*r^  dedid^r  dieser,  diese, 
dieses,  fldbm  (afr.  fethni^  ags.  foihm)  faden,  ßdlmi  (afr.  *feihmia^  ags. 
fceimian)  nach  faden  abmessen,  faftdr  (ags.  färan^  ags.  /r?r  gefahr) 
erschrecken,  verwirren,  Älar  (afr.  Aer,  ags.  Aät)  haar,  htdnti  (ags.  hcering^ 
ahd.  häring)  hering,  7a/  (ags.  ^/,  ahd.  Cd)  aal,  k'lidvf  (afr.  clc?fre)  klee, 
A'naA;  (ags.  cräwe^  an.  kidka)  krähe,  kWlduif  (afr.  krämer)  krämer,  ftaj 
(afr.  fe'^e,  fe^A,  mhd.  fc^^rß,  an.  te^r)  niedrig,  lidjefis  niederung,  li9jie*df 
ebbe,  /h/7a/  (zu  afr.  leta  lassen)  verlass,  vertrauen,    dt^r  as  fnlldt  gb 

1)  Über  e  vgl.  §  17,  5,  c  anm.  1. 

2)  Fö.  ei  entspricht  ferner  wg.  ö  +  *-umlaiit  in  feitU  {<c*fö(lia,  zu  ftä  fuss) 
einen  neuen  fus8  an  einen  strumpf  stricken,  für  zu  erwartendos  c  (vgl.  §  17,  5,  c) 
und  in  meü  (afr.  ags.  mödire)  tante,  wo  nach  §  23,  4  S  hätte  stehen  müsseD. 
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kam  man  kann  sich   auf  ihn  Terlassen,  mt9d  (afr.  tnßde^  ags.  mä 

1.  fenne  zum  mähen,  2.  in  feldnamen,  wie  Bü9le^sermo*d,  Vrakse- 
mtodj  leim%d*d^  m%dl  (afr.  mü^  ags.  mfd^  vgl.  Johansen  106)  spräche,  auf 
Föhr   ganz  verdrängt  von  sbrlak^   midi   (afr.  tnBl^   ags.  mcel)    1.  mahl, 

2.  menge,  z.  b.  9n  tnial  molk  die  menge  milch  bei  einmaligem  melken, 
fnt9h  (afr.  mäla^  ags.  mtxlafi)  malen,  nnai  (afr.  mete^  meto)  maß,  fu 
mldt  Wem  zu  malheur  kommen,  rldd  (afr.  reda,  ags.  rcedan)  raten,  ridc? 
(afr.  r^,  ags.  r£(2)  1.  rat,  2.  ausweg,  hilfe,  n^e//!;?  (ags.  r^dels)  rätsei, 
$6rtd/:  (afr.  sprSke^  ags.  ^prcec)  spräche,  ^(/rta/  (afr.  *skrela)  weinen,  st9d 
(afr.  ^^,  ags.  säd)  saat,  s/i9A:  1.  schlag,  art,  2.  schlacht,  3.  pl.  prügel, 
4.  stt9k  brü9d  oder  id  scheibe  brot,  gb  an  a^pslldk  zv&s  dem  ende  nahe 
sein,  sltap  (afr.  slepa^  ags.  sUepaii)  schlafen,  sUdp  (afr.  sUp^  ags.  s&ep) 
schlaf,  ^'r»^  (afr.  thred^  ags.  J5r«d)  draht,  vtdfü  (zu  ags.  wafian.  ne. 
/o  w«t;c?)  winken,  tn^r  (afr.  i<;er,  ahd.  wärt)  wahr,  viard  Wahrheit,  tnar 
(afr.  weron^  ags.  t^'^ow)  waren,  war  (nach  ausgleich),  vta/  (afr.  wet^ 
ags.  ii;c^)  nass. 

4.  wg.  ai  >  afr.  €  in  offener  silbe.  Manche  fälle  sind  aus  den 
flectierten  formen  zu  erklären  (vgl.  Bremer,  Nd.  jb.  XIII,  6;  Siebs, 
R  gr.  I«,  1230):  bidl  (afr.  b^the)  beide,  bim  (afr.  fe^n,  ags.  bän)  bein, 
fa*skbt9n  walfischknochen,  gr0vst  lüdn  wade  (gröbstes  bein),  kHi9nst 
b%9n  der  teil  des  beines  eben  oberhalb  des  knöchels,  k^7i0*b\9n  knie, 
hUdk  (afr.  ftfei,  ags.  fetoc)  bleich,  fcnad  (afr.  bred^  ags.  feröd)  breit,  htdl 
(afr.  A^,  ags.  Aö/)  heil,  Ätaii^  nacbgeburt,  ^lAia/  gesamtheit,  ün  fgihldl 
im  ganzen,  hmnlk  (afr.  JiBmltk)  heimlich,  Ata/  (afr.  Mt^  ags.  Aä/)  heiss, 
id*kibüm  (afr.  5Ä,  ags.  äc)  eiche,  %dn  (afr.  ew,  ags.  äw)  1.  ein,  zahlwort, 
2.  fem.  und  neutr.  des  unbestimmten  artikels,  Idni-^  einig,  vjnsi'^  einzig, 
amft9*n^  amt^%9*ns  (<am  +  det  +  ?a/i  =  um  das  eine)  gerade  deswegen, 
eigens  darum,  %9s  (afr.  ö/A,  ags.  äö)  eid,  lasi-^i  schwören,  k^wf  (nd.  k^ef) 
überdrüssig,  lldf  (ags.  hläf)  laib,  brot,  Zla???  (ags.  läm)  leim,  Z^r  (afr. 
fer,  ags.  lär)  lehre,  wlaw  (vgl.  afr.  m^/^,  ags.  wän  falsch)  in  ml9*nl9s 
meineid,  rldp  (ags.  räp)  reif,  speciell  strohseil,  5d7a7j  (afr.  stetig  ags.  5/äw) 
stein,  s^9ne7n  (alter  dat.  pl.  *stanmm^  daher  meist  noch  mit  einer  prä- 
position  gebraucht,  yb  sdianem)  ein  kleiner  mit  Ziegelsteinen  gepflasterter 
räum  im  fo.  haus,  wo  gerätschaften  der  milchwirtschaft  und  dergl. 
stehen,  re'je/wJta/*  rechenstein,  d.i.  Schiefertafel,  ^(/la/" (ags.  ATä/")  schief, 
sgi9r  (afr.  sketha^  ags  scäba7i)  scheiden,  sFa  (afr.  sc,  ags.  säf)  see,  ^i9l 
(afr.  s^fe,  ags.  säwt)  seele,  st9*lfoji  im  sterben  liegen,  Ä7ar  (afr.  ,se/-e, 
ags.  sär)  1.  weh,  2.  wunde,  ausschlag,  st9*rk're7i  (AVe?/ =  krähend) 
empfindlich,  btsi9riji  (vgl.  Johansen  272  bisinracht  verwundet)  ist  auf 
Pöhr  nicht  mehr  gebräuchlich,  )ia*rtsi9r  herzeleid,  fukeii  (afr.  /eAv//, 
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ags.  iäcm)  zeichen,  l^tBkni  zeiehnan,  fi9*lvfiöi  wall  von  seegras  und 
treibsei,  zeichen,  wie  hoch  die  letzte  flut  war,  t**^  (afr,  K?e,  ags.  wä) 
nach  Johansen  25  zum  erbrechen  geneigt,  ist  auf  Föhr  nicht  mehr  ge- 
bräuchlich** 

5.  wg.  ai  +  1- 11  miaut  >  afr.  ^  (vgl.  Bremer,  Nd.  jb.  XIII,  6):  brijd 
(afr.  breda^  ags.  br^dan)  breiten  dtsil  (afr.  del^  ags.  dri*!)  teil,  diu  (afr. 
deh^  ags.  dff4an]  1.  teilen,  2,  sprechen,  h~*Bh  (afr  heh^  a^.  hrflun)  heilen, 
hfdl  (afn  /Mke^  ags.  hw^)  heide,  id  {ags,  f/^i^d,  as.  eld)  feuer,  *^r  (afr, 
fTj  ags,  ^r)  früher,  eher,  'i^rst  (afr.  ereÄäf,  ags.  ^ii^esO  ^^^^  i9*rjü^m  ehe- 
mals, /,^*ir^w(ags.  f'fcw?aw)  achmieren,  speciell  brot  mit  butter  bestreichen, 
UlrjH  {afr.  Ä:/^«<?,  ags.  cbhif)  dünn,  mager  (klein  =  fejf),  Ihm  (afr.  ^e««, 
ags.  ke^nttn)  leihen,  /7^r  (af r,  lern,  ags.  heran)  lehren,  lernen,  gimldn  (afr. 
nmie^  aga.  j«mf^z^)  L  gemein,  niedrig,  2.  leutselig,  freundlich,  i^^n 
(afr.  rme,  ags,  kri^tit)  rein,  sbri^d  (afr.  sprMa^  ags,  sprentan)  L  aus* 
breiten,  2.  wuebem  (unkraut),  sdl^A^  {Sin.steikja,  dän.  ^%)  braten,  rösten, 
m/<  (atr.  ^^^to,  ags.  sn4an)  binden,  a*psl9h  vieh  anbinden,  fr^si  (ags. 
tämn)  zupfen,  an  den  haaren  ziehen,  tti^pfijset  verschlungen  (tau), 

6.  wg.  au  *f  i-umlaut  >  ath  e  (vgl  Bremer,  Nd.  jb.  XIII,  6;  Siebs, 
P,  gr,  I',  1233):  bi^kl^  {afr.  bfketif  baken^  ags.  beacen  feuerschein,  dazu 
ags.  bracnian^  b^eknimi  zeichen  geben)  grosse  feuer  anzünden,  fUatifi 
{e^^.  fhjte  <:  *ftütfti)  rahm,  fmr  {nir.  hrra,  ags  hieran)  hören,  73  (afr.  #^) 
au,  t9$  (got  mips,  ahd.  odt)  öde,  fe^  {afr.  *hkpe^  ags.  hli'apivhwe)  kibitz, 
/ia.vt  (afr.  fert,  ags.  Uemv)  lösen,  /iar  {afr.  /^m,  ags.  gel^efmi)  glauben, 
ri^k  (afr.  rfA-,  an.  reykr)  rauch,  rlBkt^  riBk^ri  räuchern,  s^^r  (afr.  stera) 
stören,  sgldn  (afr.  skene,  ags.  sclent)  rein,  hell,  ;??^  ^<7i3?i  srffm  eine  klare, 
helle  stimme,  slidv  (ags.  slyfe  <  "^skwß)  ärmel* 

Fö.  ßi?  ist  über  q  (vgl.  Bremer,  Nd,  jb.  XIU,  17)  aus  älterem  a 
entstanden,  wie  folgende  fremdwörter  (vgl*  Siebs,  R  gr.  I*,  1211 — 12) 

beweisen:  p'üM  (afr.  ags.  päl^  lat  palus)  pfähl,  p' tUsk  {üfr*  prfscha^  ags. 
ptwrhf^  gr.  jmßxci)  ostern,  säfil^t  (afr  .sfreh^  ags^:^frä4^  Jat  st  rata)  Strasse, 
Fö,  üa  vertritt: 

1)  Übor  wg.  ai  +  pnktal  vgl.  g  31,  5  anm.  3;  über  wg.  ai  >  afr.  ö  >  fö.  ö^ 
vgl  §  34,  3  mm.  1,  >  ß  vgl.  §  27,  3  aum,  2. 

2)  Das  £ri9A:«n  ist  eine  alte  sitte^  na^h  der  inRn  am  abend  des  22.  fabmars, 
des  Petrita^a,  anf  den  anhöben  und  düa^n  der  nanirriesiacben  iaseln  ivoch  alljälirliGh 
grosse  feuir  atiÄuadet.  Der  brauüb  ist  ein  Überbleibsel  des  xauberoulttis.  Später 
schob  tnaD  dem  hi;fkm  einen  audereii  smn  unter.  Arn  Petritage  üü milch  Teiiiossen 
die  Seeleute  ihre  iuseln^  und  die  feuer&cbebe  war^D  ihöen  die  letiEten  grüsse  aus  der 
lieimat  [vgl  Mülleahoff,  Sagen,  167). 
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1.  wg.  a,  das  im  afr.  vor  Ib,  Id,  lg,  rd  gedehnt  wurde  (vgl.  Bremer, 
Nd.  jb.  Xm,  6;  Siebs,  P.  gr.  I«,  1178—79):  füdl  (ags.  feald,  ahd.  falt) 
falte,  fü9h  falten,  d  pät  fu'pfüBh  den  frauenrock  in  die  alten  falten 
legen  und  ihn  fest  mit  bändern  umwickeln,  was  nach  jedesmaligem 
gebrauch  der  besseren  rocke  geschieht,  dagegen  9  hunen  füali^i^  die 
bände  falten,  güdh-^  (afr.  galga,  ags.  gealga)  galgen,  gü9rd  (afr.  gard^  ags. 
geard)  garten,  hüol  (afr.  halda^  ags.  heäldan)  halten,  fu^shmh^  {fus  =» 
fort)  fleissig,  eifrig,  hüarem  (ags.  hearme)  wiesei,  jüo^ni  (ags.  geam)  garn, 
k'ü9l9V  (ags.  cealf)  kalb,  k^üard  (lat  Carduus^  franz.  cardc)  wollkratze, 
k^üardi  wolle  kratzen,  k^üdrdstf  wollkratzerin,  p^imi  (afr.  pand)  pfand, 
p^ü9fH3t  verpfänden,  süalav  (ags.  sealf)  salbe,  süam  (afr.  skern^  ags. 
$C6ar7))  nasser  mist  auf  der  weide  (der  trockene  heisst  i^^^,  pl.), 
tüab-^  (a£r.  ""^a^)  talg,  tld/  (afr.  aid^  ags.  ea&2)  alt,  üdliri  1.  ehemalig, 
z.b.  t29li92  fidV'  A^te  zelten,  2.  altertümlich,  wie  in  üaliri  vurd^  archaische 
Wörter,  üa^läot,  üd^lüaläot  grossvater,  urgrossvater,  ü9*lmam^üd'lüdlmam 
grossmutter,  urgrossmutter.  ^ 

2.  wg.  ä  nach  palatalen  (Bremer,  Nd.  jb.  XIII,  10;  Siebs,  P.  gr.  I*, 
1214 — 15):  jmr  (sir.jer,  ags.  jmr)  jahr ^  jiiarhfl  dieses  jähr,  da'sjü^rs 
ehemals,  mar  (afr.  skere^  ahd.  skäri)  scheere. 

3.  wg.  au  >  afr.  ä  vor  dentalen   und  alveolaren  in  ursprünglich 
offener  sUbe  (vgl.  Bremer,  Nd.  jb.  XIII,  6;   Siebs,  P.  gr.  I^,  1232).     In 
einigen  Wörtern  ist  der  diphthong   aus   den  flectierten  formen  zu  er- 
klären:  blüat  (afr.  blät)  bloss,  brüad  (afr.  bröd^  ags.  bread)  brot,  bü9n 
(afr.  *6öw,  ags.  b^n)  bohne,   dü9d  (afr.  däd^  ags.  dead)  tot,   düos  (afr. 
däthj   ags.  döBÖ)   tod,   düadt   dünner  werden   (von   geschwüren),  güatl 
(<  *gautel?  wahrscheinlich  eine  ablautsform  zu  jit  giessen)  die  mündung 
der  Wasserlösung  {vS'dflgsifi)^  die  das  überflüssige  wasser  aus  der  marsch 
ins  meer  leitet,  hü97i  (ags.  hean)  höhn,  hüdni  höhnen,  lüod  (afr.  läd^ 
ags.  lead)  blei,  p^o^klüad  bleistift,  lü9n  (afr.  län^  ags.  l€an)  lohn,  Zä^ä 
(afr.  löSj  ags.  /eoÄ^)  los,  lüasi7i  eigentlich  das  lose  eines  geschlachteten 
tieres,  d.  i.  herz,  lunge,  magen  usw.,   k^la*klü9s  kläglich,   nmd  (got. 
mt^s,  ags.  nead)  not,  nü^dtjv  nötigen,  einladen,   nüdt  (afr.  nät^  ags. 
niat)  rind,  p^üdt  (nd.  pö<)  pfote,  p^üdh  langsam  gehen,  rü9d  (afr.  röd, 
ags.  rSad)  rot,  sgü9nc  (mhd.  schönen)  schonen,  5(7*»^  (afr.  s/jä/,  ags.  sceat) 
schoss,    syöa/  (ags.  sceata^  ndl.  schoot^  nd.  5ö^)  segelleine,   sgrüodf  (afr. 
*drädere,  skredere)  Schneider,  stea/  (afr.  ste^)  graben,  kleines  gewässer, 
miü8  (afr.  snäth^  an.  67ia?/Ör)  schnöde,  ^^^ad  (afr.  söth,  ags.  seaö)  sode, 

1)  In  ßi^ni  and  5t29m  könnte  auch  der  vorhergehende  palatal  die  diphthoa- 
gierung  bewirkt  haben  (vgl.  Bremer,  Nd.  jb.  XIII,  11 ;  anders  Siebs,  P.  gr.  I»,  1214—15). 
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i9*lsüad't^  feuersoden,  grosse  rasenstücke,  die  die  first  des  daches  bilden, 
SÜ9S  (afr.  säth,  ags.  sSab)  brunnen,  ü9si  (an.  ausa^  nd.  ös^)  wasser  aus 
einem  boot  schöpfen,  ü98  (nd.  ös  <  got  nhixwa)  1.  dachrinne,  2.  mulde, 
ynüQsl  unsauber,  unordentlich,  ilastQ.  (afr.  äst,  ags.  mste)  osten,  üastf 
(afr.  äster)  nach  osten,  üar  (afr.  örc,  ags.  eare)  ohr.^ 

4.  wg.  a  +  a  der  folgesilbe  >  afr.  ö  (vgl.  Siebs,  P.  gr.  I*,  1189) 
in  fü^r  (afr.  ftlr,  ags.  tear^  ahd.  xa/Mir)  träne.* 

§  35.    ui^  oiy  üaL 
Diese  drei  lautcomplexe  sind  aus  wg.  ö  +  unmittelbar  folgendem 
j  entstanden,  ohne  dass  sie  sich  lautgesetzlich  scheiden  Hessen: 

1.  biii  (ndl.  boei^  nmd.  hoie)  boje,  bui  sich  schmücken,  speciell 
das  halstuch  (ha*lsnösdiik)  oder  kopftuch  (bräoi*rinösduk)  kunstvoll  um- 
binden, lui  (nd.  tot,  lui)  faul,  ;wMf  angenehm,  p^ui  (vgl.  Outzen  252 
poye^  puye)  stossen,  stechen,  p'ui  (Outzen  252  poy^  puy)  stoss,  stich, 
rui  (ndl.  roeiefi^  mhd.  tiiejen)  rudern,  sdrui  (vgl.  Johansen  50  struistn^ 
Clement,  Herrigs  archiv  X,  283  struLi)  stolz,  selbstbewusst  einher- 
schreiten,  symi  flott  fahren;  vgl.  noch  skuiiis  hufeisen,  skut  beschlagen 
bei  Clement,  Herrigs  archiv  IX,  183. 

2.  blei  (afr.  fcto/a,  as.  blöjan)  blühen,  bleit  Wüte,  bluten,  dei 
sumpfige,  bodenlose  stelle  in  der  marsch,  aus  der  beständig  schlämm 
und  wasser  quillt  und  die  nie  zufriert,  doii-^  sumpfig,  dei'keiks  Stange, 
an  deren  ende  drei  grosse  krumme  zacken,  um  schmutz  und  Wasser- 
pflanzen aus  den  graben  zu  ziehen,  gloi  (as.  gUijan^  ndl.  gloeien)  glühen, 
preit  hübsch,  oi  zwiebel,  sdoili  schaukeln,  sdoilis  Schaukel. 

3.  gluaf(miL gloeien^  an.ghki,  dän. ghe,  vgl.  Johansen  40)  1.  schnell 
blicken,  2.  huschen,  schnell  gehen,  grüai  (afr.^rö/Vi,  ndl. groeien)  grünen, 
daneben  gnn\  *7^<7«*  (afr.  spöia)  zaubern  wahrsagen. 

^   Die  Tocale  der  Bebea-  uid  eadailbeA. 

Von  der  entwicklung  des  vocalismus  der  ictussilben  ist  die  der 
nebentonigen  und  schwach  betonten  silben  streng  zu  scheiden.  Die 
Stammsilben  tragen  nicht  nur  den  hauptictus,  sondern  auch  den  musika- 

1^  Wg.  ni  orsohoint  im  afr.  in  einer  reihe  von  Wörtern  nicht  als  ?,  sondern 
wie  wg.  ff«  als  a  {\^\.  SioKs  V.  gr.  P»  1228  2»jU  dem  die  nfr.  entwicklungen  genau 
entsprechen:  Ai/av  {has)  hoiser,  kln^<  ^afi.  kiätk,  airs.  eläd)  kleid,  k^Uüdi  kleiden, 
p  o*dk' iAxlf  eigeiitlioh  kn»teukKidoi\  die  sich  im  sommer  in  den  Wassergräben  bilden, 
miUr  (afr,  fw«ii\  mä\  ag^,  mär)  mehr,  sn^H  {:3ih.  * shidel)  Scheitel,  t'ü9n  (afr.  täne, 
ags.  tä)  zehe. 

2)  Der  diphthong  ei-sohoint  nooh  in  k' Hii^  hüfte.  p'ü^n  (vgl  Outxen,  252, 
pöm  arbeiten)  hildo,  ntjft  hnillen,  /^m^^W  molkon.  t  ü^t  1,  lärm,  2.  wolgefallen, 
Tii^/i  lärmen. 
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lischen  hochton.  Dazu  kommt,  wie  in  den  anderen  friesischen  dialekten, 
sowie  im  englischen,  die  wenig  energische  articulation.  Unter  diesen 
bedingungen  musste  eine  starke  reduction  der  unbetonten  und  neben- 
tonigen Silben  eintreten. 

§  36. 

WortoomposKioii. 

Yon  dem  heutigen  stände  der  mundart  aus  betrachtet,  zerfallen 

die  composita  in  zwei  kategorien,  je   nachdem  der  zweite  bestandteil 

in  seiner  beziehung  zu  dem  betreffenden  simplex  bewahrt  geblieben  ist, 

oder  ob  das  bewusstsein  der  Zusammensetzung  entschwunden  ist. 

1.  Im  ersteren  falle  hat  das  compositionsglied  dieselbe  entwicklung 
wie  das  grundwort,  im  zweiten  trat  die  lautgesetzlicbe  entwicklung  der 
Yocale  der  neben-  und  endsilben  ein: 

si9'mä(m  (seemeiun) :  ka'rmen  (aus  karl  +  man^  mann,  männer), 
o'ppnäan  (vorgesetzter) :  neiwew (niemand),  v&'dflup  (wasserlauf) :  bra^dlep 
(hochzeit),  fu'plup  (zusammen  laufen)  :  bra'lepi  (hochzeit  machen), 
gu^lrifi  (goldring) :  bei'ltrifi,  ba^lnri  (aus  belt  =  gürtel  +  hring  =  ring, 
kreis,  mass  für  gemeindeland),  sdrüa'i'^jder  (strassentür) :  iördf,  bgsdf 
(stalltür),  mtdl  (mahl,  m9L\):eimel  (Zeitraum  von  24  stunden). 

2.  In  einigen  fällen,  in  denen  die  beziehung  zum  simplex  noch 
lebendig  ist,  haben  sich  doppelformen  entwickelt,  von  denen  die  mit 
dem  simplex  übereinstimmenden  besonders  im  ws.  gebräuchlich  sind: 

näüi*bgr:näoi*bf  (nachbar),  sgo'rtlduk:sgo*rdlok{sch\xize^duk  = 
tuch),  vyfhödivyfod  (frau,  Äöd='^kopf). 

3.  Bei  pro-  und  entkliticis  ist  das  gefühl,  dass  eine  Zusammen- 
setzung vorliegt,  zwar  noch  lebendig,  doch  findet  keine  anlehnung  an 
das  simplex  und  infolge  der  schwachen  betonung  quantitative  reduc- 
tion statt: 

güdäor  (guten  tag),  falixt  (vielleicht),  fületst  (zuletzt),  a'ltüfelj 
d'hfel  (allzuviel),  aZ^97?2äo*r  (allzumal).^ 

4.  Im  Satzgefüge  unterliegen  die  en-  und  proklitika  einer  starken 
qualitativen  reduction.  Die  Verhältnisse,  die  sich  so  ergeben,  kann  man 
&ls  parallele  erscheinungen  des  alten  ablautes  ansehen  (vgl.  Eauffmann, 
Schwab,  ma.  §  103): 

1)  Die  adverbialen  compositionen  mit  uf-  (ab-),  ön-  (an-),  onf-  (unter-),  op- 
und  J6-  (ap<*ttjp*  kurzfonn,  y6<*öp  langform,  aw/"-),  yt-  (aus-),  äcvr-  (über-), 
«m-(uni-),  i*»-  (in-),  t'rox-  (durch-),  der-  (durch-),  in  denen  die  Vorsilben  je  nach 
^r  syntaktischen  bedeutung  einen  haupt-  oder  nebenictus  tragen,  sind  nicht  den 
Setzen  unterworfen,  die  für  die  ableitungssilben  gelten:  äo'vfgun  (hinübergehen): 
^Ofjywil  (übergehen),  äo'vfUt  (übrig  lassen)  :  äovfle't  (überlassen),  o*nrhü9l  (unter 
^wm  halten)  lonfAtica'/  (unterhalten). 
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1.  aos. /&>:/»  i/o  (ja),  ws.ß:je:jo  (ja),  f9'nsi8:t9n$:ens:n8{em' 
mal),  ein,  i^nienm  (ein,  eine),  (»:«(ist),  di^rieri^rif  (da). 

Beispiele:  hiaisrnyjo9nsv€*s^  '^  er  ist  nun  ja  einmal  dagewesen, 
a*sfho:kj  =  ist  da  jemand?,  so*kefifriihlkenmäana*9femü9r  —  solch 
einen  fireundlichen  mann  gibt  es  nicht  mehr. 

2.  Sehr  mannigfaltig  sind  diese  erscheinongen  bei  dem  Personal- 
pronomen. Es  ist  als  besondere  eigentümlichkeit  hervorzoheben,  dass 
bei  einzelnen  reducierten  formen  sogar  andere  stamme  auftreten,  als 
bei  den  entsprechenden  vollformen: 

ik  :  k  (ich),  mi  :  mi  (mir,  mich),  dy  :  dg  (du),  Ä:Ä  (dir,  dich), 
hi:ki:dr:r  (er),  ham:m'.9n:n  (ihm,  ihn),  j^:^:ä  (sie),  herihär  (ihr, 
sie),  det:et:9t:t  (es,  das),  rt  :rf  :^/":/"  (wir),  vativdt  (wir  beide),  onjk: 
öfik  (uns  beiden,  uns  beide),  jamiemi^mim  (ihr,  eudi),  jatzjcU  (ihr 
beide),  jo^kijötik  (euch  beide,  euch  beiden),  jo:s  (aos.  sie  nom.,  ws. 
Äie,  iknen^  sie),  aos,  Jär  :jar : s  (ihnen,  sie). 

Beispiele:  ikhäo*:häok  (ich  habe,  habe  idi),  kihei^'.hei^f  (er  hat, 
hat  er),  nysaift^fyölü^'s  (nun  sind  wir  sie  ja  los),  hdoimsese^n?  (habt 
ihr  sie  nicht  gesehen?),  heiis9de*n?  (hat  sie  es  getan?),  vaiihäone'sen 
(wir  beide  haben  ihn  nicht  ges^en). 

§  37. 


Die  Tocale  der  ableitungs-  und  flexionssilben  stehen  unter  dem 
gesetz  der  synkope. 

I.  a)  Die  Tocale  der  Torsdlben  sind  nur  selten  Töllig  geschwunden, 
lautgesetzlich  vor  vocal:  banen  (<:*bi-innan)  drinnen,  byien  (<  *6i- 
ütapi)  draussen.  In  d^i  anderen  fillen  sind  die  vocale  in  reducierter 
form  erhalten.  Hier  sind  zu  nennen  diejenigoi  vorsilb«,  die  feste 
Verbindungen  eingdien:  /h-  (ver-),  bi-  (be-),  fH-  (zer-):  favi^h  (ver- 
weilen), fat^'st  (verweisen),  bisdu^n  (bestdien),  btgri^p  (begreifen), 
r  t>rfr  (zerreissen),  ftU'rf^d  (zertreten)  (vgl.  Siebs,  P.gr.I*  1249— 50).i 

b)  Von  den  ableitungssilben  haben  einige  den  vocal,  wenn  auch 
meistens  in  reducierter  gestalt,  erhalten.  Das  erklärt  sich  aus  den 
flectierten  formen  oder  aus  denjenigen^  auf  denoi  ein  neboiictas  ruhte: 

1)  Das  pHk&c  ^1-  ex^ichetnt  in  deo  ihsetan  finesiscben  texten  nur  ganz  ver* 
eintelt  als  ^rt-«  in  d^r  iv^I  al$  e.  $ehao  als  Mt«  tL  Es  ist  im  fö.  wis  in  den  andem 
fn«sisohen  dialekten  bis  auf  uvni^  spuren  g^ec^wunden:  >aid'3  (j^ewiss, jawol),  etdSfan^'g 
ifhih  jwiug\  i^i^m^'^  (S|^  g^ugV,  frßtmö'^  {gnss  senqg)  (vgL  Siebs,  P.  gr.  P,  1250). 
Sonst  fehlt  ^:  hk  vgiück),  liJs»  {j^^khei^).  i$M^  (^anben).  Wo  in  der  heutig« 
mundart  y«-  er«tch<4nt,  haben  wir  es  mit  Übernahme  ass  den  deulaÜMn  sa  tan. 
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afr.  'ig,  -ich  >  aos.  -ej,   ws.  -ej   (ygl.  Siebs,   P.  gr.  I^,  1247): 
aos.  glunu^y  ws.  glume^  (trübe),  aos.  i^/^ej,  aws.  I9ne^  (einig). 

afr.  -ing,  -ling >  aos. -i^,  -Uli,  ws.  -en,  -leri  (vglSiebs,  P.gr.  I*,  1247): 
aos.  p'aniriy  vfs,  p^aneti  (pfennig),  aos.  t^wanhri,  ws.  fwanleri  (zwillinge). 

afr.  'Skipi,  -skip  >  fo.  sgap:    frinsgap    (freundschaft),    fmtsgap 
(feindschaft). 

afr.  -en  (got  -ems)  >  fö.  -cw,  nach  dentalen  -^,  nach  l,  r  >  -w; 
-en  wird  zu  ^:  sdi9nen  (steinern),  holtQ,  (hölzern),  o/^  (wollen). 
Der  vocal  ist  geschwunden  in: 

afr.  'isk^To.'Sk,  -«(vgl.  Siebs,  P.gr.  P,  1247):  fisk,  txisk  (deutsch), 
frtms  (französisch),  irils  (englisch). 

afr.  -feÄ;>fo.  -Jk  vor  vocalen,  -^  vor  consonanten  (vgl.  Siebs,  P.  gr. 
1\  1249):  fylk  (<*fül+  Uk)  schmutzig  in  moralischem  sinne,  sgreklk 
(schrecklich). 

afr.  -era,  -ra  >  fö.  -/•:  mani'  (minder),  gratf  (grösser). 

afr.  -ost,  'Ust,  -est  >  fö.  -st  (vgl.  Siebs,  P.  gr.  I*,  1248):  manst 
(mindest),  gratat  (grössest). 

afr.  -ere,  -er  (ahd.  -äri  der  nomina  agentis)  >  fö.  -f  (vgl.  Siebs, P.gr 
I-,  1248):  faskr  (fischer),  sgapr  (schiffer). 

IL  Von  den  flexions vocalen  sind  folgende,  quantitativ  oder  qua- 
litativ reduciert,  zu  nennen: 

a)  -t.  1.  in  einigen  Substantiven,  die  im  afr.  auf  -e  (germ.  -ipa) 
ausgehen:  brdi  (afr.  brede)  breite,  h^xU  (got.  hauhipa)  höhe,  jipU  (got 
diupipa)  tiefe,  näaiü  (mnd.  negede)  nähe. 

2.  bei  den  schwachen  verben  der  ö-klasse  (vgl.  Siebs,  P.  gr.  I«, 
1245)  und  in  einigen  ursprünglich  kurzsilbigen  der^o-klasse  (vgl.  Siebs, 
P.  gr.  P,  1241),  sowie  solchen,  die  aus  der  ^-klasse  in  die  beiden  ersten 
übeigetreten  sind.  Gerundium  und  pari  praes.  dieser  verba  enden  auf  -in. 
In  der  2.  und  3.  pers.  sing,  praes.  und  allen  präteritalformen  wird  -t 
zu  -6,  das  in  dreisilbigen  formen  schwindet:  w^rt,  nenn,  aber  nerest, 
n^et,  n&red;  mäo^^i,  mäo^m,  aber  mäo^est,  mäo^et,  mäo^ed;  fiile^i^j 
fub^m,  aber  fubxst,  fulaxt,  fulazd, 

h)  -em  <,-um,  der  alten  endung  des  dat  pl.  (vgl.  §  9):  büalkem 
boden,  letevi  leise,  vilem,  vilenis  manchmal. 

c)  -en.  -e  schwindet  aber  nach  r,  l,  von  denen  r  sonantisch  wird. 
Ferner  schwindet  es  nach  t,  d,  s,  dann  wird  ?i>^.  Nach  l,  ty  d  bleibt 
die  endung  in  der  regel  erhalten;  wo  -e  in  neuerer  zeit  schwindet, 
^rd  -n  sonantisch.  Die  endung  -en  resp.  die  jeweiligen  entsprechungen 
stehen: 

3* 
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1.  im  plural:  vyfen  (frauen),  lapen  (lippen),  Aun^n  (bände),  braln 
(brillen),  vlrn  (metalldrähte),  p^otQ,  (topfe),  gredi;^  (grasäcker),  Ä^s^  (mies- 
musoheln),  hiden,  hid^  (häute),  büeriy  bili^  (bilder),  beten,  betQ,  (kleinig- 
keiten. 

2.  in  der  schwachen  adjectivflexion,  und  zwar  nur  im  nom:  acc.  sing, 
masc.  verbunden  mit  dem  unbestimmten  artikel:  m  hü^en  büm  (ein 
hoher  bäum),  dn  sdarhen  sdurdm  (ein  starker  stürm),  9n  üaln  1c%dr9l 
(ein  alter  kerl),  dn  bHpi  drin  (ein  freundlicher  knabe),  en  Udy^  biSyk 
(ein  später  besuch),  an  leien  oder  let?/,  hcUpf  (ein  kleiner,  d.  i.  schlechter 
helfer),  9n  tn'de7i  oder  vidyi>  väoi  (ein  weiter  weg),  dn  mlen  oder  viln  gast 
(ein  wilder  bursche). 

X  in  adverbien:  byien  (draussen)  neben  byirij  banen  (drinnen). 

4.  in  sämtlichen  unter  a.  2  nicht  einbegriffenen  schwachen  verben 
im  gorundium  und  pari  praes.  und  in  allen  starken  verben,  deren  infinitiv 
endungslos  ist,  im  gerundium,  part.  praes.  und  pari  praet:  lup  (laufen), 
f^u  lapen,  Utperiy  lepen;  rep  (rufen),  t^u  repen,  repen,  repen;  aos.  Sr, 
hl,  hd  (leiden),  Cu  hpi,  tibi,  l^dii,  Itfn,  Itln,  Itdtj,  l^pi,  lein,  ledn; 
WS.  tih  (leiden),  Vu  ftft/*,  flö^?,  lehtj;  jit  (giessen),  t^u  jit^,  jit^y  g^i}; 
hit  (beisson),  t^u  biien,  bihjt,  bilen,  biii^j  bed^i;  rid  (reiten),  fu  fiderij 
rid{i,  n'den,  r/rf(i,  redtj;  sbil  (verschütten),  fu  sbilen,  sbil^,  abÜen,  sbiln. 

III.  In  allen  anderen  fällen  ging  der  vocal  verloren.  Dabei  sind 
folgende  fälle  zu  beachten: 

a)  war  der  vocal  ungedeckt,  so  fiel  er  ab:  mdo^  (afr.  maga)  magen, 
gti'n  (afr.  gnttv)  grün,  mefisk  (afr.  meuneska)  mensch. 

b)  bei  folgender  liquida  wurde  diese  sonantisch:  fedf  (afr.  fatir) 
vator,  fojl  (afr.  fittfrl)  vogel,  vfdf  (afr.  watfr  (wasser).* 

§  38. 
Dwr  «varabhaktivocai  ^ 

Zwischen  #\  /  und  ixmsonant  hat  sich  ein  a  entwickelt  (Tgl.  Bremer, 
Xd.  jb.  Xllt  ITl  Ansätze  zu  diesem  Vorgang  finden  sich  schon  in  afr. 
(vijl  Siebs,  r.  irr  1*.  rJ4Sh  <i/vm  (afr.  arm,  rnw)  arm,  bab^i  (zu  got 
Mifs  sohlauoh)  unmäs^yig  trinken«  Ihv^jx^  ernte,  ber^j  bergen,  b^arm 
\afr.  lMrrH\  kind,  /v/vt  iafr  huirh.  burich)  bürg,  /IWer/r  (afr.  darva)  ver- 

l>  Vo»xHu«t»U  hört  wä::  auf  i.Vt**rlÄiidföhr  -ifc"*i  für  ^ken  ond  -jww  für  -pen, 
l^K^»  Uut^tuj^ivu  wt»i\ior.  Alii  SK'hUvht  emj^ fanden.  D»  nuLn  sie  ferner  fftst  nur  von 
Ä'lvhei'.  hv^it,  viio  moht  ^»Ut:v:eut>iv.*h  >^»rx.vhca,  so  möchte  ich  hierin  keine  spontane 
»s*itriUi;ou.  sor'.iorti  r.vi  <;e!luss  >-'h^,  v^:;  .^^^f*»  . Uufen ' : /m^mi  »od.  löpm).  ^fP^** 
VääuShv^    >*>*"*^  V"  »  :«^^'^^.  >><t^H  .  br*ucht^^ :  ^nt^fi  ,nd.  brüi^K  l^^tm  (einsehliessen) : 
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derben,  ford^  (afr.  furch)  furche,  /wfoji  (afr.  folgiä)  folgen,  güsh^  (afr. 
9^0)  galgen,  ha]3m  (ags.  healm)  halm,  hUdbv  (afr.  half,  halle f)  halb, 
l9r9g  (afi.  erg,  erich)  arg,  ^r9m  (afr.  arm,  erim)  arm,  mard^  (vgl.  Outzen, 
204.  marg)  warst,  sofern  (afr.  bedselma)  bettkante,  sderdv  (afr.  sterva) 
sterben,  sdurdm  (afr.  siorm)  stürm,  seb^  (ags.  s6o/A)  seehund,  sgarsp 
(afr.  skarp)  scharf,  sgir9m  (ahd.  scirm)  schirm,  söffet?  (afr.  salba)  salbe, 

^loardtn  (ags.  strearrw)  schwärm,  fl9r9m  (afr.  therm)  darm,  ^*yr»i;  (afr. 

tor/)  abgegrabenes  rasenstück,   fil9b^  talg,  var9m  (afr.  warm)  warm, 

mrap  (afr.  warpa)  eier  legen,   i;er^  (afr.  hwerva)  werben,    j't^fov  (afr. 

u?rf/)  wolf. 

IL  Der  eonsonantismus. 

1.  Die  Sonorlaute. 

a)  Die  halbvooale. 

§  39.    w. 

1.  Wg.  w,  das  im  afr.  mit  w,  uu,  uw,  u,  v  wiedergegeben  wird, 
ist  als  bilabialer  reibelaut  in  den  anlautenden  consonantenverbindungen 
dwy  k'w,  i'w,  t'w,  sw  erhalten  (vgl.  Siebs,  P.  gr.  1%  1251,  1253):  dwäoh 
(got  divtUan)  sich  herumtreiben,  k^we^ls  (zu  afr.  kwik  lebendig)  hefe, 
k'wem  (afr.  quem,  ags.  cweorn)  handmühle,  fweis,  x^ivers  (afr.  ihweres) 
quer,  fwesken  (afr.  tvmka)  zwischen,  fiulvl  (afr.  ttvifel)  zweifei,  swet 
(afr.  8tp€t,  ags.  sw€te)  süss,  svrymv  (afr.  svdma,  swoma)  ohnmächtig 
werden.^ 

2.  Sonst  ist  afr.  w  labiodental  geworden  und  mit  v  =-  wg.  h  zu- 
sammengefallen (vgl.  Siebs,  P.  gr.  I*,  1251;  über  erhaltung  des  anlau- 
tenden V  gegenüber  dem  Schwund  in  anderen  friesischen  dialekten  vgl. 
Bremer,  Nd.  jb.  Xni,  7):  far9v  (ahd.  farawa)  färbe,  van  (afr.  vrinna) 
gewinnen,  vSdf  (afr.  watir)  wasser,  viar  (afr.  w^r)  wahr,  vi9t  (afr.  wH) 
nass,  vox  (afr.  wach)  wand,  vos  (afr.  z^ar«)  frühling,  vnm.  (afr.  wamme^ 
ags.  wamb)  kuhmagen,  t'y/'  (afr.  i<^^/)  weib.^ 

3.  a)  wg.  afr.  tor-  ist  erhalten  in:  nrak  (afr.  tvrak)  wrack,  schifFs- 
Wmmer,  vranh  (vgl.  Outzen  411  wrante,  nd.  wranten)  mürrisch  sein, 
^^(isUti  (afr-  y^'^st,  ags.  z^Tw/)  gelenk,  vretkm  wecken,  wachen,  a*pvreikni 
wach  werden,  vret  (ags.  u^rötan,  nd.  vro/^)  wühlen,  tW^  (ags.  ivringan) 
Wäsche  ausringen. 

1)  Wg.  IT  ist  schon  im  afr.  geschwunden  in  sastf  (afr.  stister,  süter,  swester) 
scliwester  (vgl.  Siebs,  P.  gr.  I«,  1254). 

2)  Anlautendes  w  vor  dunklem  vocal  ist  geschwunden  in  ol  (afr.  tUle,  wolle) 
^oUe,  Ü9H  (afr.  warte)  warze  (vgl.  Siebs,  P.  gr.  I*,  1252). 
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b)  trr  >  fo.  r:  rii  (afr.  wnta)  reissen,  riv  (afr.  wruca,  mnd.  wriven 
reiben,  reissen. 

c)  Am?  >  v:  vedf  (afr.  hweder,  taeder)^  welcher  von  beiden,  vi9t^ 
(got  hicaiieis)  weizen,  vfü  (afr.  htatiä)  weilen,  vti  weile,  vit  (afr.  hicii) 
weiss. 

4.  Schwund  des  tv  nach  analogie  der  aoslaatsformen  (Tgl.  Siebs, 
P.  gr.  P,  1255)  li^  Tor  in:  k^äol  (ags.  calii)  kahl,  fiiä  (afr.  mele,  ags. 
meobi)  mehl,  woor  (<  ^nancä)  eng,  «rfre  (afr.  5<re,  ags.  «^r^tr)  stroh, 
st9  (afr.  «^^  got  ^U75)  see,  si9l  (got  aaiiciüa)  seele,  «n«  (got  «naiir«) 
schnee.  Dagegen:  fardv  (ahd.  farawa)  färbe,  Aar^v  (me.  fianve,  ne. 
harroic)  egge. 

5.  Wg.  a  +  «7  oder  volare  spirans  und  afr.  t m  +  tr  >  aos.  ör, 
WS.  aw  (vgl.  §  22):  ^ör  (lat  flavus)  flau,  schwach,  jröt;  (mnd.  gouwe, 
nd.  (;raii)  schnell,  ^näv  (ags.  gnagan)  1.  nagen,  2.  innere  Verletzung, 
k'läv  (agl.  clatcii)  klaue,  <Vör  (afr.  triutce,  ags.  ireoice)  treu.^ 

6.  Das  «?  ursprünglicher  labiovelare,  das  im  afr.  umlaut  bewirkt 
hat  (vgl.  §  19,  3c,  3),  ist  geschwunden  (vgl.  Siebs,  P.  gr.  I«,  1255)  säpnk 
(afr.  stiuNka  <*stinkwan)  stinken,  soti  (got  siggwan)  singen;  dagegen 
ohne  umlaut  sarik  (got  sigqan)  sinken. 

§  40.  j. 

1.  Wg.y  ist  im  anlaut  im  afr.  und  fö.  erhalten  (vgl  Siebs,  P.  gr.  I', 
1257):  ^os,jäo,  ws.  j^  (afr.  je.  ahd.  ja)  ja,  jäo^i  (afr.  ia^)  jagen,  jäonif 
tdr.janier)  jammer,  jofi  (afr.  iung)  jung,  /ü^r  (afr.  ier^  ags.  gdor)  jähr. 

2.  Inlautend  istj  im  afr.  geschwunden,  ausser  in  der  endung -ta, 
seltener  -egia,  -i^mi< -(>;o- der  schwachen  verba  zweiter  klasse.  Dieses 
j  erscheint  im  fö.  als  i.  Dieselben  entsprechungen  zeigen  im  fö.  im 
gegensatz  zum  afr.  und  übereinstimmend  mit  dem  ags.,  die  ursprünglich 
kurzsilbigen  verba  der  ^o-klasse  auf  r  (vgl.  Siebs,  P.  gr.  I*,  1257):  eri 
(afr.  era,  ags.  en'afi)  pflügen,  ften  (afr.  nera,  ags.  nerian)  nähren,  veri 
(afr.  tvera,  ags.  werian)  wehren:  k^upi  (afr.  käpia^  ags.  ceapian)  kaufen, 
mäo^i  (afr.  vtakia,  ags.  maciau)  machen. 

3.  Mit  vorangehendem  ö  verband  sich  j  zu  ui^  oiy  üai  (v^.  §  35): 
nn  (mhd.  Hiejen,  (ndl.  roejen)  rudern,  sgrui  (vgl.  Outzen  325  skrcje) 
brühen,  bloi  (afr.  bloia,  as.  bUyan)  blühen,  glei  (dis.  gb^fan,  ndl.  glogen) 
glühen,  ^/i7<i/  neben  r/n/i  (afr.  g9'öia,  ndl.  groejen)  grünen,  sbüai  (afr. 
*spöki)  wahrsagen. 

l)  Eine  eigentümliche  entwicklung  leigt  aos.  Vaw,  ws.  <*im«  (afir.  twS,  got 
(•Mf )  iwti. 
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b)  Die  liquiden. 
§  41.   r. 

1.  An-  und  inlautendes  r  ist  im  afr.  und  fö.  erhalten  (vgl.  Siebs, 
P.  gr.  I*,  1258  —  59):  riik  (afr.  r^Ä;)  rauch,  rüad  (afr.  röd,  ags.  read)  rot, 
rüv  (afr.  rdw^  ags.  r^w)  raub,  hryk  (afr.  brüka)  brauchen,  sdrüm  (afr. 
sträm)  Strom,  tiard  (afr.  hard,  herd)  hart,  Idrdm  (afr.  errn)  arm.  Die 
geminata,  die  im  afr.  selten  ist  (vgl.  Siebs,  P.  gr.  I*,  1259),  ist  zu  ein- 
fachem r  reduciert:  %dr  (afr.  ^rra)  früher. 

2.  Auslautendes  r  ist  erhalten  ausser  in  dem  personalpronomen  (vgl. 
Siebs,  P.  gr.  I*,  1260 — 61):  bgr  (afr.  hür)  bauer,  hü9r  (afr.  hwer,  ags. 
hwür)  wo,  müdr  (afr.  mär)  mehr,  5^  (afr.  *sÄr)  sauer.  Dagegen:  di 
(afr.  <Äi)  dir,  dich,  hi  (afr.  Ai)  er,  mi  (afr.  7/it)  mir,  mich,  vi  (afr.  t<n) 
TO,  gegenüber  ahd.  rfir,  ar,  wir,  vnr. 

3.  r  inlautend  vor  consonantengruppen  ist  meistens  unter  dehnung 
des  vocals,  besonders  im  aos,  geschwunden  (über  die  reduction  des  r 
in  anderen  dialekten  vgl.  Siebs,  P.  gr.  I*,  1261).  Diesen  formen  stehen 
im  wg.  noch  vielfach  die  mit  erhaltenem  r  gegenüber:  gs  (afr.  ers)  arsch, 
fm  (afr.  forth)  fort,  läosk  (afr.  *lar8k)  lerche,  mäosk  (afr.  *niarsk)  marsch, 
öd  (afr.  ags.  ord)  spitze,  ecke,  einsatz  bei  kleidern,  fast  {sigs. Pyrst)  durst, 
fweis  (afr.  thweres)  quer,  veis  (afr.  werth,  ags.  weorhe)  wert,  wert,  vos 
(A.toars)  frühling. 

4.  Metathesis  des  r  (vgl.  Siebs,  P.  gr.  I^,  1260).  Auch  hier  ist  es 
vor  consonanten  meistens  geschwunden,  der  vorhergehende  vocal  wurde 
gedehnt:  fäo8k(eLgß,fersk,  afr.  *farsk)  ungesalzen  (frisch «/mA;),  geis  neben 
'^^  gers  (afr.  gres,  gers)  gras,  hös  (afr.  ags.  hors)  stute,  fäosk  (ags.  J5ersmw) 
dreschen,  frox  (afr.  thmch,  9ig&.purh)  durch.^ 

§42.    l 

1.  Wg.  afr.  l  blieb  erhalten:  Udsi  (afr.  l€sa,  ags.  gellesan)  lösen,  /tev 
(afr.  i^a,  ags.  geUefan)  glauben,  lü9n  (afr.  Mt»^  ags.  iBan)  lohn,  Zt/n  (afr. 
«gs.  fowrf,  tond)  land,  6Rv  (afr.  bUva)  bleiben,  gleid  (afr.  gled)  glatt,  |?7wa; 
(afr.ptocÄ)  pflüg,  f%9l  (afr.  ags.  /eZrf)  feld,  hol  (afr.  äo/)  loch,  ?»^/  (afr. 
meJ)  mehl,  öaZ  (afr.  ald)  alt 

2.  Z  ist  palatalisiert  worden:  a  im  anlaut  vor/  (vgl.  §  19,  3c,  1; 
Siebs,  P.^gr.  I»,  1262):  /"/oa»^,  /'torf  fliegst,  fliegt,  loxt  (afr.  Hinchta) 
leuchten  loxtf  leuchter.* 

1)  Über  f  vgl.  §  37,  I,  b  und  U,  c. 

2)  Im  aos.,  besonders  in  Bü^le^sem  und  Vrakaem  bestehen  daneben  die  formen 
ait  nicht  palatalisiertem  /,  das  auf  nd.  einfloss  beruht. 
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b)  nach  t\  y  (vgl.  Bremer,  Nd.  jb.  XHI,  9;  Siebs,  P.  gr.  I»,  1262, 
anm.  2):  Wf  (afr.  WW,  ags.  bil^e)  bild,  dyfojt  (afr.  duldia)  dulden,  dyhz 
geduldig,  Ai7  (Tgl.  Outzen  126,  hilt)  loser  bretterboden  über  der  tenne, 
vil  (afr.  ags.  tvilde)  wild,  shil  (afr.  *spilda,  ags.  spildan)  verschütten.^ 


0)  Die 
§  43.   m. 

1.  Wg.afr.mist  in  allen  Stellungen  eiiialten:  maln  {€Lgs.mylen)  mühle, 
tpiäofh  (afr.  ags.  man,  man)  mann,  m%9i  (afr.  meie)  mass,  mü9r  (afr.  mär) 
mehr,  wön  (afr.  ags.  möNä)  mond,  my^  (afr.  mö/A,  ags.  müS)  mund, 
bfsrpH  (afr.  ags.  besnm)  besen,  bösem  (afr.  ags.  bösem)  busen,  budem  (afr. 
bodetHy  ags.  Ao^r/i)  boden,  f%3lem  (afr.  feihma,  ags.  fa^ima)  faden,  &>m 
(afr.  fom,  Aiw)  lahm,  -em  (afr.  ags.  -um  des  dat.pl.)  in  räent,  vüems 
(afr.  ags.  hicthtm)  manchmal,  ^i  tH>sem  eines  frühlings  u.  a.  (vgL  über 
-fm<-fmi  §  9,  §37,  üb). 

2.  wg.  m  vor  stimmloser  spirans  fiel  im  afr.  ags.  as.  aus:  ftv  (got 
fimf\  afr.  ags.  as.  fif)  fünf  (vgl.  Siebs,  P.  gr.  I«,  1263). 

3.  wg.  frfi  wechselnd  mit  mn  =»*  afr.  vfi,  mm  und  wg.  afr.  mb  >  fo.  m 
(vgl.  Siebs,  P.  gr.  I\  1263,  1264):  am  (afr.  umbe)  um,  dom  (afr.  dumbe) 
dumm,  k^rym  (afr.  imm^)  krumm,  sdem  (afr.  stifhe^  stemme^  ags.  «/«/h, 
j(/^mii)  stimme,  ii^oii  (afr.  putmfia,  as.  fi^muMm«  got  namtgidn)  nehmen* 
f^fmri  (afr.  timbra^  timmera)  zimmern.' 

§  44.   n. 

l .  Wg.  afr.  N  ist  im  an-  und  inlaut  erhalten,  ebeiso  im  auslaut,  ausser 
in  dor  infinitiv^ndung,  die  aber  im  gerundium  erhalten  ist  Die  mundart  hat 
•in  alveolare  h  und  ein  dentales  r.  Letzteres  kommt  fast  nur  nodi  im  ws. 
vor,  und  zwar  vor  r  und  für  wj:,  -nd:  möan  (afr.  ags.  many  mon)  mann, 
fKil  (afr  H4tk.  $^  Hyt)  nutzen,  nen  (afr.  m^vti,  ags.  meriam)  nähren,  ni»m 
(afr.  a^  »»iiiiHi,  fH)mi%\  name,  mi^t  (afr.  »id/.  ags.  m^o/)  rind,  veni  (afr. 
mmii,  inn«<t^  wohnen. 

Ao$.  H  "^  w>v  r:  aos.  ^?w/.  w>sv  barw  bindet,  aos.  fami.  ws.  farw  findet, 
av>Ss  k'rint.  w$s  i\H^  könnt.  *v>s.  montr^  ws.  mmrf  munttf,  aos.  sdeint, 
w^  .<rffn  :^toht,  avv^  .ortMl.  ws.  ;i^ri  s^^det«  aiK^  t^eimi  ws.  farw  zündet 
an,  avViv  tytV#/.  ws.  rim  xrondet,  av>!s5.  n^/f,  w^  rorrr  winter,  aos.  hun, 
wti.  k$f^  vafr.  a$^  4i>W.  iaiNf^  hand,  avxs.  imm  w$^  JWv  lafr.  ags.  kmdy  land) 
Und,  avvs^  ,tij*wüi,  w^  ,<^JrMt  \afr  a^  :^fn>«i»f.  s:frjimd\  Strand«  ao&  sun,  ws. 
jiw>  lafr.  ;i^i:s^  ,^>i#»j,  .^itW >  süUKi 

Fs  ist,  l\  U>M.  aw»  IV 
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2.  wg.  afr.  - nn-  >  fö.  w:  banen  (afr.  binne)  binnen,  van  (afr.  tvinna) 
gewinnen. 

3.  a)  wg.  afr.  w<7>fo.  ^,  das  je  nach  der  Umgebung  palatal  oder 
velar  ist:  briti  (afr.  bringa)  bringen,  shriri  (afr.  springa)  springen,  fifi 
(afr.  ihing)  ting,  gericht,  vrifi  (afr.  mringa)  ringen;  fanr  (afr.  fi^^) 
finger,  Ion  (zeitlich),  lufi  (räumlich)  lang  (afr.  ags.  long,  lang), 

b)  wg.  afr.  nk>  fÖ.  rik:  sg^k  (afr.  skenka)  schenken,  f&^k  (afr. 
thenka)  denken;  drarik  (afr.  dHnkä)  trinken,  slarik  (nd.  slirikfi)  schlucken. 

4.  wg.  n  vor  stimmlosen  Spiranten  ist  im  afr.  ags.  as.  geschwunden 
(vgl  Siebs,  P.  gr.  I*,  1264):  Imsem  (ags.  bös,  got  bansts)  stall,  gu8  (afr, 
ags.  gOs)  gans,  ges  (afr.  ags.  p^)  gänse,  mys  (afr.  mC^^A  ags.  mt2Ö)  mund, 
ödf,  elf  (afr.  ö<Ä6r,  ags.  öfter)  ander,  <*wa;  (ags.  töh  <  *tanhu,  vgLKluge431) 
zähe,  tus  (afr.  tö^/^^  ags.  ^öft)  zahn,  sis  (afr.  ^^A,  ags.  ^ft,  got  sinp)  mal, 
9«  (afr.  ags.  Os,  ahd.  t^/i^)  uns. 

5.  wg.  afr.  n  wurde  palatalisiert:  a)  im  anlaut  vor  j:  ny^en  (afr. 
niugun)  neun. 

b)  im  auslaut  nach  i,  y  (vgl.  Bremer,  Nd.  jb.  XITI,  9;  Siebs,  P. 
gr.  I*,  1265,  anm.  6):  grin  (afr.  grinda,  ags.  grindan)  mahlen,  sv/in  (afr. 
smnda,  ags.  staindan)  schwinden,  fin  (ags.  tind)  zinke,  zacke,  vin  (afr. 
winda,  ags.  tvindan)  winden,  t;iÄ  (afr.  ags.  tvind)  wind,  ^rr^n  (afr.  ags. 
grund)  grund,  hyn  (afr.  ags.  hund)  hund,  ^r»  (afr.  ags.  sund)  gesund, 
vyn  (afr.  ags.  vnmd)  wunde.  ^ 

2.   Die  geräuschlaute. 

a)  Die  labiale. 

§  45.  p. 

1.  Wg.  afr.  p  ist  im  anlaut  als  aspirierte  fortis  erhalten:  pak  (afr. 
pik,  laL  picem)  pech,  p^aniti  (afr.  penning^  panning)  pfennig,  j?'iw  (afr. 
pine,  lat  poena)  pein,  j?"»«/  (afr.  ^w^c/,  lat  pendle)  beste  stube,  //t^ 
(afr.ptocÄ)  pflüg,  p^ü9l  {afr.  pöl,  lat  palus)  pfähl,  p^üdsk  (ab.pOscha^  gr. 
^ÄF^a)  ostem. 

2.  Anlautendes  sp>iö,sb\  sbäi{ah.spia)  speien,  sbal  (afr.  sptl)  spiel, 
<6on  (afr.  spinna)  spinnen,  sbäori  (afr.  qwira)  sparen,  sblii {afr. splita) sich 
spalten,  sferw^  (afr.  springa)  springen,  sbre^  (afr.  spreka)  sprechen,  sbun 
(afr.  spow)  span. 

3.  Yom  heutigen  stände  der  mundart  aus  betrachtet,  ist  j?  in-  und 
^Qslantend 

1)  Über  ^  vgl.  §  37,  n,  c;  über  ij  §  37,  XU,  anm. 
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a)  nach  kurzen  Tocalen  erhalten:  grip  (afr.  gr%pa)  greifen,  lup  (afr. 
tdäpa)  laufen,  krep  (afr.  kriapa)  kriechen,  rep,  rup  (afr.  kröpa)  rufen,  syp 
(afr.  süpa)  saufen,  vop  (afr.  wepa)  weinen. 

b)  nach  langem  vocal  zu  b  geworden  (ygl.  Bremer,  Nd.  jb.  Xm,  8, 16; 
über  denselben  Vorgang  in  anderen  mundarten  vgl.  Siebs,  P.  gr.  I*,  1266, 
anm.  3):  greib  (afr.  gr&p)  griff,  h0bi  (ags.  hopian)  hoffen,  Ii0b  hoffhung, 
s0b,  sßben  soff,  gesoffen. 

§  46.   b, 

Wg.  afr.  b  ist  erhalten;  die  alte  geminata  ist  zu  b  reduciert:  bl9n 
(afr.  bm)  bein,  bii  (afr.  bita)  beissen,  bltid  (afr.  blöd)  blut,  bor9^  (afr. 
burch)  bürg,  bra^  (afr.  bregge,  brigge)  brücke,  bnad  (afr.  br&I)  breit,  br€j 
(afr.  breka)  brechen,  byk  (afr.  buk)  bauch,  bgr  (afr.  bür)  bauer,  reib  (ags. 
webb)  gewebe.^ 

§  47.   f. 

Wg.  afr. /ist  im  anlaut  und  in  Verbindung  mit  consonanten  erhalten; 
'ff'  >  fö.  f:  fäol  (afr.  fallä)  fallen ,  flud  (afr.  ^örf)  flut,  /ej/  (afr.  füget)  Tegel, 
/nn  (afr.  friond)  freund ,  fui  (afr.  ags.  föt)  fiiss,  /"^i  (afr.  fot)  schmutzig,  kreift 
(afr.  Äre/if)  kraft,  loft  (ahd.  fe/7)  luft,  sgoß  (mnd.  schuffeie)  schaufei. 

2.  Auslautendes  f  ist  erhalten,  wird  aber  zu  t;,  sobald  es  in  den 
inlaut  vor  langen  vocal  tritt:  Ar" m/"  (ags.  cwf/),  Ä;*nfvr  messer,  sing,  und 
pl.  sdif  (ags.  stlf)^  sdlvf  steif,  steifer. 

3.  Wechsel  zwischen  ft  und  xt.  Wahrscheinlich  stammt  der  guttural 
aus  dem  nd.  (vgl.  Siebs,  P.  gr.  I*,  1271,  anm.  2)  loft  neben  loxt  luft. 

§  48.   b. 

1.  Wg.  b,  afr.  V  ist  im  inlaut  erhalten:  äovf  über,  f  u  bhven  (afr. 
&/it;a)  zu  bleiben,  fu  drtven  (afr.  Jnva)  zu  treiben,  dgvl  (ags.  deofot) 
teufel,  ^ven  (ags.  c/an,  as.  eftaw)  eben,  k'ti9Vf  (ags.  cläfre^  eUefre)  klee 
^tt  sgriven  (afr.  sArtwa)  zu  schreiben,  f'w  sgffven  (afr.  ^Mva)  schieben. 

2.  Auch  im  auslaut  blieb  afr.  v  mit  anlehnung  an  die  inlautsformen 
meistens  unverändert:  bRv  bleiben,  driv  treiben,  hüahv  (afr.  half)  halb, 
k^ü9l9v  (ags.  cealf)  kalb,  ^^i;  (ahd.  sc^ba)  Scheibe,  sgnv  schreiben,  sQ^bv 
(ags.  sealf)  salbe. 

Lautgesetzlich  ist  auslautend  f  inlautend  v:  düfy  düvf  (afr.  dof) 
taub,  tauber,  lef  kvf  lieb,  lieber,  R»/^  li9Vf  brot,  brote,  K/,  Rvf  Iwb, 
leiber,  s^pä/",  s^rMv/*  (ags.  sceäw)  garbe. 

3.  Vor  stimmlosen  consonanten  ist  v  ebenso  zu  f  geworden  (vgl 
Siebs, P.gr.l2,1267,1270):  blafst, blaff  bleibst,  bleibt,  drafsi,  dro^treibst, 

l)Jn  mb  wurde  6  «uoiliart  (igL  8  43,  3). 
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treibt,  hebfthSlfte^  sgofst,  sgoft  schiebst,  schiebt,  sgrafst,sgraft  schreibst, 
schreibt,  süahfst,  süalaft  salbst,  salbt 

b)  Die  dentale. 

§  49.    /. 

Im  fö.  gibt  es  ein  alveolares  t  und  ein  dentales  t.    Letzteres  kommt 

fast  nur  noch  im  ws.  vor,  und  zwar  vor  wg.  r  und  nach  wg.  n:  aos. 

f röt?,  WS.  Trau  treu,  aos.  i^raliy  ws.  zWali  rollen,  aos.  frin^  ws.  t nn 

rund;  aos.  k^eint,  ws.  k^evi:  kennt,  aos.  montf,  ws.  movcf  munter,  aos. 

sdeinty  ws.  sdevv  steht,  aos.  seini,  ws.  sevv  sendet,  aos.  veint,  ws.  vävt 

wendet,  aos.  vontf^  ws.  vov%f  winter. 

Sonst  gelten  folgende  entsprechungen: 
1.  im  anlaut: 

a)  wg.afr.  /  ist  als  aspirierte  fortis  erhalten:  Vid  (afr.  Ud)  zeit,  fori 
(afr.  iunge)  zunge,  füm  (afr.  täm)  zäum,  fijijdn  (afr.  täne)  zahne,  füar 
(afr.  tör)  träne,  zähre. 

b)  wg.  afr.  si>T6,8d,  ws.  sd  vor  r:  sdi^  (afr.  stekä)  stechen,  sdel 
(afr.  stela)  stehlen,  sdi^  (afr.  stlga)  steigen,  sdul  (afr.  stöl)  stuhl;  aos.  sdridy 
WS.  sdrid  (afr.  sind,  strfda)  streit,  streiten,  aos.  sdrik^  ws.  sdrik  (afr.  stnka) 
streichen. 

c)  wg.  afr.  i^*>fo.  t%:t}ci  (afr.  tid)  ziehen,  txidf  (afr.  Hader)  tüder, 
iffZ  (afr-  ^iifs^a)  zeuge,  zeugen,  txyx  zöug,  vieh. 

d)  wg.  afr.  8tj>  fö.  5d:  «Sejp  (afr.  stiap)  stief,  «dy&j  schön,  nied- 
lich, ^pr  (afr.  stiura)  steuern^  schicken. 

2.  im  in-  und  auslaut: 

a)  wg.  afr.  -^->  fö.  t:  sat  (afr.  sitta^  ags.  sittan)  sitzen,  «o^,  sät 
(afr.  se^,  goi  sa^an)  setzen. 

b)  wg.  afr.  t  ist  fö.  nach  kurzem  vocal  erhalten:  fut  (afr.  föt)  fuss, 
g^Qt  (afr.  jrraQ  gross,  Ae^  (afr.  Mta)  heissen,  let  (afr.  iBtä)  lassen,  met 
(afr.  w^to)  treffen,  vat  (afr.  it>2Y)  verstand. 

c)  nach  fo.  langem  vocal  ist  ^  zu  d  geworden  (vgl.  Bremer,  Nd. 
jb.  Xm,  8,  16;  Siebs,  P.  gr.  I«,  1273):  ftgdf  (afr.  beter)  besser,  fäodi 
^  fatia)  fassen,  fl^  (afr.  flotd)  flotte,  niBd  (afr.  T^tfto)  messen,  nedl 
i^^neteU)  nessel,  rdcft  (ags.  roiian)  faulen,  sdJSd  (afr.  stete)  statte,  stelle, 
«ftfr  (afr.  veter)  wasser. 

d)  /  wird  nach  ^,  y  palatalisiert  (vgl.  Bremer,  Nd.  jb.  XIII,  9j, 
Siebs,  P.  gr.  I«,  1273):  bii  (afr.  6lto)  beissen,  ^i?  (afr.  ßt)  fleiss,  mY 
(^Amton)  mit  den  hörnern  stossen,  rii  (afr.  wnta)  reissen,  sblii  (edr, 
9^)  sich  spalten,  slii  {afr.  sliia)  schleissen,  vif  {afr.  htvlt)  weiss,  byien 
inmaBeQ,  lolyi  (ags.  eZü/)  flick,  ry?  (ahd.  rüta^  lat  rufa)  fensterscheibe, 
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sbyi  Speichel,  slyi  (afr.  slüta)  achliessen,  snyt  schDauze^  yt  (afr.  ags. 
üt)  aas. 

§50.  d. 

Den  Verhältnissen  beim  /  entsprechend  hat  das  fö.  ein  alveolares 
d  und  ein  dentales  d.  Letzteres  kommt,  wie  t,  fast  nur  noch  im  ws. 
vor  und  steht  vor  r,  während  es  nach  n  geschwunden  isf:  aos.  ftßrff, 
WS.  b€df  (afr.  heter)  besser,  aos.  dratnpl^  ws.  drampl  (afr.  drampel) 
schwelle,  aos.  drarik^  ws.  drauk  (afr.  drinka)  trinken,  aos.  drfr,  ws.  dr^v 
(afr.  dnvä)  treiben,  aos.  drob,  ws.  dröb  (afr.  ags.  dropa)  tropfen,  aos, 
f^fy  WS.  fedf  (afr.  fedcr)  vater,  aos  vcdfy  aos.  vedf  (afr.  weter)  wasser. 

Das  wg.  d  hat  im  fö.  folgende  entsprechungen: 

1.  im  anlaut: 

a)  wg.  afr.  d  ist  erhalten:  d/ol  (afr.  dBt)  teil,  dik  (afr.  d^k)  deich, 
d&w  (afr.  dow)  dämm,  drüm^  drüm  (afr.  dröw)  träum,  düf  (afr.  da/) 
taub,  diik  (afr.  döA;)  tuch,  dwäoli  (got  dwalan)  umherirren. 

b)  d  vor  iVi,  m  ist  geschwunden  (vgl.  Siebs,  P.  gr.  P,  1274,  anm.  3): 
jip  (afr.  diap)  tief,  j^r  (afr.  d/wre)  teuer. 

2.  im  inlaut: 

a)  wg.  afr.  d,  -dd-  >  fo.  d,  resp.  ws.  3:  bad  (afr.  frtddtz)  bitten, 
/fedf,  fedf  (afr.  /kfer)  vater,  //2Äd  (afr.  midde)  mitten,  ^urt^^zu  raten, 
vedf^  vedf  (afr.  weder)  wer  von  beiden,  vurd?/^  werte. 

b)  wg.  afr.  d  unmittelbar  vor  stimmlosen  consonanten  >  fo.  t] 
d+p>i  (vgl.  Siebs,  P.  gr.  I«,  1274—75):  glatst,  glat  (zu  jrK^  gleitest, 
gleitet,  gnatst,  gnat  (zu  gnid)  reibst,  reibt,  mte<,  ro/  (zu  riS)  reitest, 
reitet,  sdratst,  sdrat  (zu  adrid)  streitest,  streitet,  sgratst,  sgrcU  (zu  sgrid) 
schreitest,  schreitet 

3.  im  auslaut: 

a)  d  ist  nach  vocalen,  ausser  /,  y^  und  consonanten,  ausser  ^  h,  n, 
als  solches  erhalten:  blud  (afr.  blöd)  Wut,  briad  (afr.  ftröd)  breit,  &?i^ 
(ags.  brcedan)  breiten,  brü^d  (afr.  bröd)  brot,  fcwrd  (afr.  feord)  brett,  gud 
(afr.  ^öd)  gut,  lüad  (afr.  /öd)  blei,  ///wd  (afr.  möd)  mut,  riad  (afr.  reda) 
raten,  riird  (afr.  trord)  wort. 

b)  d  ist  nach  t,  y  palatalisiert  (vgl.  Bremer,  Nd.  jb.  XIII,  9;  Siebs, 
P.  gr.  P,  1278):  fr/vVf  (afr.  breid)  braut,  jrZ/d  (edr,gtida)  gleiten,  ria(afr. 
rida)  reiten,  «*d  (afr.  i?tdp)  1.  seite,  2.  lang  herabhängend^  fitf  (afr.  ßd) 
zeit,  fr^  beule. 

c)  nach  /  und  n  ist  d  geschwunden  (vgl.  Bremer,  Nd.  jb.  XIII,  7, 17; 
Siebs,  P^  gr.  P,  1277,  1278);  füal  (ags.  feald)  falte,  jrtd  (afr.  ags.  gold) 
gold,  Aä  (vgl.  Outzen  126  hiU,  dän.  hUd?)  loser  bretterboden  über  der 
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tenne,  mü  (afr.  ags.  milde)  milde,  sbil  (ags.  spildan)  TerschtitteD,  sgü{eiT. 
skelde)  Bchuld^  ü^l  (afr.  ald)  alt,  grin  (afr.  grindd)  mahlen,  sein  (afr. 
senda)  senden,  sun  (afr.  ags.  sond^  sand)  sand,  syn  (afr.  sund)  gesund, 
8unn  (afr.  »winda)  schwinden,  trin  (afr.  trind)  rund,  ^'em  (afr.  wenda) 
wenden,  vin  (afr.  toind)  wind,  t;m  (a&.  toinda)  winden. 

§  51.  p. 

1.  Im  anlaut: 

a)  p  wurde  im  fö.  zu  t,  das  als  solches  im  ws.  erhalten,  im  aos. 
dagegen  grösstenteils  in  t  übergegangen  ist  (vgl.  Bremer,  Nd.  jb.  XIU,  15; 
Siebs,  P.  gr.  I*,  1280,  gibt  falschlich  fürs  ws.  p  an):  ws.  Tau  (got 
pwahan)  waschen,  aos.  farik^  ws.  T^arik  (ags.  pyncan)  dünken,  aos.  fäosk^ 
W8.  xäsky  T^ärsk  (ags.  perscan)  dreschen,  aos.  tlf^  ws.  t  i/",  (atr.  thiaf) 
dieb,  aos.  f  tnt,  ws.  %^%ni  (afr.  thiana)  dienen,  aos.  förik^  ws.  xörik  (afr. 
ihmik)  dank,  aos.  fonf,  ws.  ron/*  (afr.  thuner)  donner,  aos.  fym,  ws. 
Tj/;»  (afr.  thüma)  daumen. 

J>)  ^g'Pj  >  fi  (vgl.  Bremer,  Nd.  jb.  Xm,  15;  Siebs  P.  gr.  I«,  1280): 
W8.^i,  aos.  t^isk  (got  ptudisk)  deutsch,  tx^skc  deutsch  sprechen,  txok 
(afr.  thiucke)  dick,  /xoA;s/  (afr.  thüihsk^  ahd.  dehsala)  beilhacke. 

c)  in  den  pronominibus  mit  anlautendem  p^  afr.  th  haben  wir  d  (vgl. 
Siebs,  P.  g.  I»,  1280—81):  dt  (afr.  <At)  dir,  dich,  di9r  (afr.  ^Aer)  relativ- 
pronomen  für  alle  genera  und  numeri  im  afr.  wie  im  fö.,  det  (afr.  thei) 
das,  dass,  dy  (afr.  thü)  du. 

2.  im  inlaut: 

a)  intervocalisches  wg.  J^,  afr.  th>  aos.  d  und,  falls  es  in  den  aus- 
laut  tritt,  auch  r  (Bü9le^sem  und  Froteem),  /,  J,  /  (Ovene^n^  Madlem 
und  ÖoVcersem)^  x  {Riblem^  Gfndhfi,  Bord^sem^  Vtsem)^  ws.  Ö  (vgl. 
Bremer,  Nd.  jb^XIII,  15;  Siebs,  P.  gr.  P,  1281):  aos.  bäodi,  bäoli,  bäoli 
fAdi,  bäoxi^  bäÜi^  bgbi  (ags.  btMan)  baden,  aos.  6i9/,  bidl^  btal^  b%d%^ 
W8.6ti?Ö  (afr.  6g5fA«)  beide,  aos.feftrfeßZ  usw.  (afr.  fefö/Ä«)  fröhlich,  freundlich, 
fr^  (afr.  freiho)  friede,  Ulüddt  (afr.  *klaihia)  kleiden,  Afr^  (afr.  krüd) 
1.  kraut,  2.  schiesspulver,  l€r  (got  hlapan)  laden,  för  (afr.  /i<Aa)  leiden, 
^äo(f  (ags.  sceaiki)  schade,  sgt^r  (afr.  sketha)  scheiden. 

b)  wg.  J5,  afr.  th  vor  r  >  aos.  d  {Büdle^se7Ji  und  Frafoe^^^),  /,  t  (in 
den  anderen  dörfem)  ws.  /  (vgl.  Bremer,  Nd.  jb.  XIII,  15;  Siebs,  P.  gr.  I*, 
1281):  aos.  brudf^  bndf,  briilf,  ws.  bruli-  (afr.  brötker)  bruder,  örff  usw. 
(afr.  öther)  ander,  vedf  (afr.  wether)  wieder. 

3.  im  auslaut: 
a)  in  der  3.  pers.  sing,  praes.  ist  ^  zu  fö.  ^  geworden:  tidfi  (zu 
fec)  glaubt,  ki9rt  (zu  hier)  hört,  l%9set  (zu  Udsi)  löst,  lofet  (zu  to/i)  kriecht, 
*>/l,  «ox^  (zu  syt;,  s^j)  saugt 
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b)  nach  dentalen  ergeben  sich  folgende  assimilationen  (vgl.  Siebs, 
P.  gr.  I»,  1282-83):  wg.  t+p,  d+p>  afr.  «,  ^>  fö.  <;  wg.p+p>  fö. 
Sj  st,  wg.  s+p  >  Tö,  st:  bat  (zu  bit)  beisst,  smai  (zu  smii)  schmeisst, 
glat  (zu  glid)  gleitet,  rat  (zu  rid)  reitet,  las  (za  Rr,  Itl  usw.  afr.  Rtha) 
leidet,  sgeisi  (za  «^t^r^  ^(;ri9/  usw.,  afr.  sketha)  scheidet,  wie  leist  (za 
tes)  liest. 

c)  in  den  übrigen  fällen  ist  wg.  p,  afr.  th  im  aaslaat  >  aos.  «, 
WS.  i5  (vgl  Bremer,  Xd.  jb.  XIII,  15;  Siebs,  P.  gr.  I\  1284):  aos.  dtas, 
WS.  (/ti^  (afr.  däth)  tod,  aos.  7^$,  ws.  t^p  (afr.  e/A)  eid,  aos.  mySj  ws. 
f;ij(^  (afr.  müih)  mand,  aos.  sis^  ws.  sip  (afr.  ^I/A)  mal,  ^i^io^  (afr.  smith) 
Schmied,  sim  (afr.  sCUh)  brunnen,  sweis  (ags.  ^treeö)  schwade,  fus  (afr. 
(d/A)  zahn. 

§52.   Ä. 

1.  «  ist  in  allen  stellangen  erhalten;  -ss-  >  T6,  s:  sat  (afr.  sitia) 
sitzen,  somf  (afr.  sumer)  sommer,  sü^s  (afr.  sälh)  bronnen,  sban  (afr. 
spinfia)  spinnen,  slü^t  (afr.  <stö^)  graben,  fctök  (afr.  /bJb)  fisch,  %«  (afr. 
hüs)  haas,  fes  (afr.  lesä)  lesen,  A^sa  (afr.  tesa)  lösen,  fnasi  (afr.  ?/i2!$8a) 
missen,  vas  (afr.  irm)  gewiss,  wahr. 

2.  Anlautendes  s;  >  fö.  5  (Tgl.  Siebs,  P.  gr.  P,  1285):  soocst^  Sozi 
(za  se)  siehst,  sieht  (vgl.  §  19,  3,  c,  2),  sofi  (afr.  siunga)  singen  (vgl 
§  19,  3,  c.  3).i 

o)  Die  velarM  imI  palatatoa. 
§53.  L 
Wg.  k  ist  im  afr.  und  ags.  velar  Tor  den  velanrocalen  and  deren 
umlauten,  dagegen  palatal  vor  den  primären  palatalvocalen  (vgl.  Siebs, 
P.gr.  I»,  1288,  1290;  Sievers,  Ags.  gram.»,  s.  102).  ffier  empfiehlt  es  sich, 
bei  der  Scheidung  der  volaren  und  palatalen  von  der  heutigm  mundart 
auszugehen.  Vor  dem  fö.  dunklen  vokalen  erscheint  das  yelare,  vor 
den  fö.  hellen  vocalen  das  palatale  A\ 

1.  im  anlaut: 

a)  wg.  afr.  k  ist  vor  fö.  velarvocalen  (<  afr.  velar-  und  palatalvocalen) 
als  aspirierte  volare  fortis  erhalten:  k^ati  (afr.  kin)  kinn,  leäai  (afr.  kai) 
Schlüssel,  k'ap  (nd.  Awp;//)  kippen,  umstossen,  klap  (afr.  kUppa)  scheren, 
Iclü^s  (afr.  kläth)  kleid,  koi  (afr.  kaite)  katze,  Urox  (afr.  krodM)  grapen, 
k-ü^  (afr.  käd)  kot,  Icüdlev  (afr.  ""kalf)  kalb,  kup  (afr.  käp)  kauf. 

b)  wg.  afr.  k  ist  vor  fö.  palatalvocalen  (<afr.  palatal-  und  velar- 
vocalen) als  aspirierte  palatale  fortis  erhalten:  Uein  (afr.  kennä)  kennen 


1)  Über  sk,  skj  vgl.  §  53,  1,  c  uiKl  §  54,  4. 
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kgl  (afr.  ksla)  kühlen,  k^  (afr.  kere)  wähl,  k't9rel  (afr.  kerl)  ieil,  k'wL  (afr. 
isivia  <  *klvia)  keifen,  schelten,  kUon  (afr.  klen)  dünn,  k^lyi  (ags.  clüf) flick, 
lfm/*  (ags.  <^i/)  messer,  k^ yd  {afr.  kütk)  konnte,  k^es  (afr.  kese)  backenzahn. 
c)  wg.  afr.  sk  erscheint  (sofern  es  nicht  assibiliert  wurde)  im  anlaut 
als  sg]  g  ist,  genau  den  Verhältnissen  beim  k  entsprechend,  palatal  oder 
velar:  sgal  (afr.  skal)  soll,  sgan  (afr.  skin)  haut,  sgap  (afr.  skip)  schiff^ 
sgar9p  (afr.  skarp)  scharf,  sgoß  schaufei,  sgot  (afr.  skai)  Steuer,  sgüot 
(ä£r.  skäi)  schoss,  sgun  (afr.  skande)  schände,  sgm  (afr.  $A:fn)  schein, 
sgir  (afr.  stire)  schier,  rein,  sgirdm  schirm,  sgiv  (afr.  sA^vc)  Scheibe, 
sgriv  (edr.  sknväjschTeihen,  sgöl  {afr.  skule)  schar,  8gyv{afr.sküva)  schieben. 

2.  im  in-  und  auslaut: 

a)  nach  consonanten  und  fö.  kurzen  vocalen  ist  k  als  yelare  oder 
palatale  tenuis  erhalten;  'kk'>  fö.  -A>:  dask  (ags.  diso)  Schüssel,  fask 
(afr.  fisk)  fisch,  AfM  (afr.  klokke)  uhr,  saA^  (ags.  ^'coQ  sichel,  sdak  (ags. 
8%cc€)  stück,  sdök  (afr.  s/oA*,  ags.  5<occ)  stock;  —  dik  (afr.  dii)  deich, 

Uk  (afr.  /iA:ia)  gleichen,  lyk  (afr.  2tZA:a)  schliessen,  nt  (afr.  Hk)  reich, 

tik  (afr.  tvlcia)  weichen. 

b)  nach  fo.  langen  vocalen  ist  A;  zu  j  geworden,  das,  wenn  es 
Tor  stimmlosen  consonanten  zu  stehen  kam,  znx.x  wurde  (vgl.  Bremer, 
Nijb.  XIII;  8,16;  Siebs,  P.  gr.  I»,  1290):  Moj  (ags.  bacan)  backen, 
k%j  (afr.  *kaka)  Weizenbrot,  mäo^c  (afr.  makia)  machen,  näo^lt  (ags. 
nacod}  nackt,  räo^L  (ags.  racu  rechen,  an.  raka)  zusammenscharren, 
rasieren,  bß^en  (afr.  *ebekin)  gebacken,  bre^en  (afr.  *ebrekin)  gebrochen. 
Dagegen  beixst,  bei%t  backst,  backt,  sooosi^  soxt  saugst,  saugt 

§54. 
Die   belege  für  assibilierungserscheinungen  im  fo.  sind  folgende 
(^gL  Siebs,  Die  assibilierung  des  A;  und  g): 

1.  wg.  anlautendes  ^'>  fo.  s  (vgl.  Siebs,  P.  gr.  I^  1292—93):  sark 
(afr.  txiurke^  kerke)  kirche,  säorru  (afr.  kema^  ags.  cernaii)  kamen,  säom 
Wne,  sec^  (afr.  sxetely  keteJ)  kessel,  s^  (afr.  txise^  txyse)  käse. 

2.  anlautendes  A:>  fö.  s  (vgl.  Siebs,  P.  gr.  I«,  1292—93):  sist  (afr. 
Wu«<  pelz)  in  sistpäi  frauenrock  aus  schafsfeil,  den  man  früher  trug, 
*wi  (afr.  txiake^  ags.  cmce)  backe. 

3.  anlautendes  k>  fö.  ix  (vgl.  Bremer,  Nd.  jb.  XIII,  17;  Siebs, 
P-  gr.  I*,  1293,  anm.  3):  txidl  ketel,  n.  pr.,  tximen  (in  Bü^le^sem  und 
Iraksem^  sonst  kirnen)  gekommen,  txäop  (zu  kauen)  in  Ue*ntxäop  kiefer, 
^)P«rai  (ne.  curd)  geronnene  milch,  txü^rh  (ne.  to  curdte,  Clement, 
Schleswig  III  Iguarlin,  tjuarlin)  gerinnen. 
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4.  anlautendes  sk  >  fö.  s  (vgl.  Siebs,  P.  gr.  I*,  1287):  sap  (ags. 
sceap)  schaf,  Sit  (afr.  skiata)  schiessen,  süodi  (ags.  ^c^oda)  Scheitel,  sü9r 
(ahd.  50«2n)  schere,  süam  (afr.  «Ar^rn,  ags.  sceam)  nasser  mist  auf  dem 
felde,  der  trockene  heisst  säosigi.. 

§  55.  g. 

g  ist  unter  denselben  bedingungen  wie  k  im  afr.  und  ags.  velar 
und  palatal  (vgl.  Siebs,  P.gr.  I«,  1295,  1300;  Sievers,  Ags.  gram.»,  s.  106). 

1.  a)  afr.  velares  g  ist  im  anlaut  als  velare  oder  palatale  media 
erhalten:  guri  (afr.  gunga)  gehen,  gits  (afr.  gös)  gans,  geis  (afr.  gers,  gres) 
gras,  grip  (afr.  grlpa)  greifen,  gren  (afr.  grine)  grün. 

b)  im  in-  und  auslaut  ist  g  zu  j  geworden  (vgl.  Siebs,  P.  gr.  I*, 
1296):  bg^j  fu  bg^en  (afr.  büga)  biegen,  drB^  (afr.  drega)  tragen,  fej 
(afr.  liaga)  lügen,  öj  (afr.  äge)  auge.^ 

c)  vor  stimmlosen  consonanten  erscheint  es  als  x(vgl.  Siebs,  P.gr.  I*, 
1298):  boocst,  boxt  (zu  bg^)  biegst,  biegt,  fioa^t,  floxt  (zu  fle)  fliegst,  fliegt. 

2.  a)  wg.  anlautendes  g,  das  im  afr.  vor  den  primären  palatal- 
vocalen y  ist  (vgl.  Siebs,  P.  gr.  I*,  1300 — Ol),  ist  in  folgenden  fallen  auch 
im  fö.  y.-  fnjid  (ags.  forgitan)  vergessen,  jil  (afr.  üld^  ags.  gield)  geld, 
jil  (afr.  ielda^  ags.  gieldan)  gelten,  jwt^'  (ags.  giestran)  gestern,  jit  (afr. 
giata)  giessen,  jiv  (afr.  ieva)  geben. 

b)  in-  und  auslautendes  wg.  a,  wg.  ß,  wg.  o  +  f-umlaut>  afr.  ^, 
wg.  Ä>  anglo-fries.  ^,  wg.  ö  +  «-umlaut  >  anglo-fries.  g  +  palatalem  g 
>  aos.  &w,  WS.  äi^  gi :  däoi  (afr.  cfei,  ags.  d<eg)  tag,  bläoin  (ags.  biegen)  blase, 
kleine  beule,  fcloin  (afr.  *6ein  ags.  ^feio^fcn)  gebogen,  <V(lof*  (ahd.  trägt) 
träge,  faul,  ungern,  Moi^Z  (afr.  ags.  Mla<i*höhila)  hacke.* 

Über  weitere  beispiele  vgl  §  31. 

§  56.   Ä. 

1.   Im  anlaut: 

a)  Wg.  afr.  h  ist  im  anlaut  als  hauchlaut  erhalten  (vgl.  Siebs,  P. 

gr.  12,  1303):  het  (afr.  Mta)  heissen,  hidl  (afr.  M)  heil,  hl9r  (afr.  Mra) 

hören,  hldt  (afr.  het)  heiss,  hüal  (afr.  halda)  halten,  kys  (afr.  küs)  haus.» 

1)  Wechsel  zwischen  3  und  v:  drü^,  drüv  milchsieb,  drü^if  drüvt  milch  sieben, 
'k*räo^i,  k'räovi  (ags.  crafian)  mahnen,  lü^i,  lüvi  (afr.  loch  ort)  verpacken  (von  heu, 
Stroh  u.  dergl.),  sy^y  syv  (ags.  sügan)  saugen. 

2)  Über  n  vgl.  §  44,  3,  über  ^2  §  37,  III,  anm. 

3)  Anlautendes  h  ist,  wie  in  anderen  fr.  dialekten  (vgl.  Siebs,  P.  gr.  I',  1303), 
geschwunden  in  jy  (afr.  hin)  sie,  fem.  sing. 
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b)  in  den  anlautenden  consonantenverbindungen  hl,  hn,  hr,  hw 
ist  h  geschwunden.  Der  Schwund  beginnt  schon  in  afr.  periode  (vgl. 
Siebs,  P.  gr.  I*,  1304):  lad  (ags.  hlid)  deckel,  lup  (afr.  hlüpa)  laufen,  nek 
(afr.  hfiekka)  nacken,  nod  (ags.  hnutu)  nuss,  rer  (afr.  hrera)  rühren,  na7i 
(afr.  *hr^ie)  rein,  i^h  (afr.  hidla)  weilen,  vit  (afr.  himt)  weiss.  Dagegen: 
hy  (afr.  hü<hwö)  wie,  hH^r  (afr.  hwör,  ags.  hwcer)  wo. 

2.   im  inlaut: 

a)  intervocalisches  h,  sowie  h  nach  konsonanten  vor  vocal  schwand 
schon  im  afr:  beßh  (ahd.  befeUmn)  befehlen,  se  (afr.  sia,  got.  saihan) 
sehen,  ^^i  (afr.  iia<:tiaha,  got.  tiuhan)  ziehen,  ^*ft^  (afr.  /ör,  ahd.  xahar) 
träne,  fweis,  Twers  (afr.  thweres<thwerhes^  2Lgs.pweorh)  quer.^ 

b)  wg.  afr.  -AA-  >  fö.  -a:-  (vgl.  Siebs,  P.  gr.  I«,  1304—5):  läoxi  (afr. 
Mahha)  lachen ,  k^röz  (afr.  krocha)  grapen. 

c)  wg.  h  +  s,  im  afr.  mit  x  dargestellt,  z.  b.  wax  (wachs),  waxa 
(wachsen)  (vgl.  Siebs,  P.  gr.  I^  1305)  >fö.  ks:  oJcs  (afr.  oxa)  ochse,  ixoksl 
(^h.  *ihitihsel)  beilhacke,  vaksh  (afr.  wixlia)  wechseln,  väoks  (afr.  wax) 
wachs,  väoks  (afr.  wa>oca)  wachsen. 

d)  wg.  afr.  Ä  +  f  >  fö.  xt:  bröxt  (afr.  brockte)  brachte,  döxtf  (afr. 
dochter)  tochter,  näoxt  (afr.  nacht)  nacht,  5öx^  (afr.  sochte)  suchte. 2- ^ 

3.  im  auslaut  erscheint  h  nach  kurzen  vocalen  als  x,  nach  langen, 
^ol  durch  einfluss  der  inlautsformen,  als  3:  fivx  (afr.  fach  gerichtlich 
verfolgt)  ängstlich,  frox  (afr.  thnwh)  durch,  fnx  (ags.  töh)  zähe;  ääj 
(afr.  AöcA)  hoch,  flect  A^^3^^. 

1)  Über  släv  vgl.  §  22. 

2)  h  ist  geschwuDdeD  in  m^ocf  mochte  (vgl.  über  dieselbe  erscheloung  in  andereo 
friesischfln  dialekten  Siebs,  P.  gr.  I*,  1^05—6). 

3)  Ober  die  vocalisiemng  des  h  vgl.  §  31. 

BOLDIXUM    A.    FÖHR.  JULIUS   TEDSEN. 
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T.  omeK^EnaBK 


NEUE  BEITRÄGE  ZUR  EUNENLEHBE.  ^H 

(Zweite   folgeO*  ^^^^| 

Ich  hatte  zuweilen  gelegenheit  Vertreter  der  römischen  epigraphik 
den  Wortlaut  und  Inhalt  lateinischer  steininschnften  mit  sicherem  tacte  an 
objecten  bestimmen  zu  sehen,  deren  zustand  mir  so  ve^^weifelt  schien, 
daB9  ich  es  überhaupt  nicht  für  möglich  gehalten  hätte,  sie  zu.  lesen,  fl 

Diese  Sicherheit  entspringt  ja  zu  einem  teile  der  iibimg  im  lesen, 
sie  wurzelt  in  der  aus  dieser  Übung  sich  ergebenden  örgänzung  der  um- 
risse auch  nur  angedeuteter  buclmtaben,  zum  anderen  teile  aber  erÜiesst 
sie  aus  der  durch  tausend  beispieie  gefestigten  und  dem  gedäohtniss© 
verfügbaren  kenntnis  von  dem  möglichen  inhalte  einer  inschrift.  von 
ihrer  pbraseologiCj  von  den  zu  erwartenden  lateinischen  namen,  von 
der  bedeutung  der  siglen  und  küi'zungon.  Es  scheint  ein  scherz,  aber 
es  ist  keiner,  sondern  trockenster  ernst ^  wenn  ich  sage,  eine  stark  ge- 
kürzte oder  schlecht  erhaltene  inschrift  könne  nur  der  richtig  lesen,  der 
von  vornherein  darüber  unterrichtet  ist,  was  dastehen  kann,  ja  was  da- 
stehen muss,  sobald  es  ihm  gelungen  ist,  einzelne  teile  derselben  zu  H 
erkennen,  oder  das  gerüst  im  allgemeinen  zu  ermitteln,  ^ 

Diese  Sicherheit,  die  innerhalb  der  römischen  inschriftlieheu  litte- 
ratnr  so  verblüffend  wirkt,  die  auch  hinsichtlich  der  nordischen  runen- 
inscbriften  nicht  wenigen  der  nordischen  gelehrten  auf  dem  gebiete  der 
jüngeren  Inschriften   eigen  ist,  versagt  aber  in  auffallendem  masse  bei^ 
den  altlateinischen  inscbriften ,  wo  die  buchstaben  andere  und  das  ver-^ 
gleichsmaterial  ein  geringeres  ist,  sie  versagt  auch  zuweilen  innerhalb 
der  römischen  epigraphik,  wenn  barbarische  namen  in  frage  kommen, 
sie  versagt  bei  den  umordischen  inschriften,  deren  lesung  und  inhalt- 
liche bestimmung  ein  werk  langer  jähre  und  intensivster  bemühungenfl 
hervorragender  nordischer  gelehrter  ist 

Wie  die  inschriften  der  altlateinischen  zeit  isolierte  sprachliche 
brocken  sind,  denen  die  breite  grundlage  gleichzeitiger  litteratur  abgebt, 
denen  die  fülle  der  geschichtlichen  und  culturgeschichtlichen  nachrichten 
der  späteren  tage  nicht  zur  seite  steht,  so  sind  auch  die  urnordischen 
denkmaler  von  den  späteren  nicht  nur  durch  eine  kluft  von  jahrhnn-  i 
derten  getrennt,  sondern  sie  entbehren  auch  in  ähnlicher  weise  derfl 
gleichzeitigen  Htterarischen  fixierung  ihrer  spräche  und  directer  nach- 
riehtan  über  ihre  culturgeschichtlichen  nnteriagen. 

Unzureichendes  Vergleichsmaterial   und  vielfach   schlechter  erbal* 
tungszustand  ist  auch  der  Zuverlässigkeit  in  der  bestimmung  der 
tinentalen   und   der   altengliscben  runendenkmäler   abträglich,   m 

If  Vgl,  ZelUclir,  32,  289. 
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wir  z.  b.  über  den  Inhalt  der,   übrigens  gut  lesbaren    spangeninschrift 
von   Charnaj  noch  völlig   im  dunkeln  sind,   ja  nicht  einmal   den  be- 
sonderen germ.  dialect  feststellen  können,  in  dem  sie  verfasst  ist  und 
keiner  der   nicht  wenigen  vorgeschlagenen   erklärungen   mit   dem   be- 
kenntnisse  der  restlos  überwundenen  Skepsis  zuzustimmen  vermöchten. 
Sehr  viel  weiter  wären  wir  ja  auf  dem  gebiete  der  germanischen 
epigraphik,  wenn  derselben  ein  ähnliches  interesse  zugewendet  würde 
wie  der  römischen  und  griechischen,  wenn  man  sie  von  dem  ränge 
eines  interessanten  anhanges  zu  dem  einer  selbständigen  disciplin  inner- 
halb der  germanistischen  Wissenschaften  erhöbe. 

Die  summe  aller  bestrebungen  aber  müsste  auf  ein  zusammen- 
fassendes Corpus  inscriptionum  Runicarum  gerichtet  sein ,  das  sämtliche 
denkmäler  in  nachbildungen  und  textlesungen  enthielte,  in  den  bei- 
gegebenen erläuterungen  sparsam  sein  könnte,  aber  mit  reichen  indices 
ausgestattet  sein  müsste.  Die  zeit  für  diese  Zusammenfassung  aller  in 
einzelabhandlungen  oder  in  den  Sammelwerken  der  nordischen  runologen 
veröffentlichten  denkmäler  zu  einem  einzigen  corpus  ist  vielleicht  noch 
nicht  gekommen,  da  nicht  nur  noch  immer  neue  denkmäler  der  erde 
entsteigen,  sondern  auch  die  forschung  selbst  noch  vielfach  im  flusse 
ist,  für  spätere  tage  aber  wird  die  lösung  dieser  aufgäbe  sich  als  ein 
gebot  wissenschaftlicher  notwendigkeit  herausstellen. 

Ich  bin  im  zusammenhange  einer  ausführlichen  recension  von 
Bugges  grossem  werke  'Norges  indskrifter  med  de  seldre  runer'  aber- 
mals an  die  mannigfachen  probleme  der  runischen  inschriften  heran- 
getreten und  will  hier  als  nebengewinn  dieser  arbeit  eine  reihe  von 
bemerkungen  mitteilen,  die,  wie  ich  vorausschicke,  in  einigen  stücken 
meinen  im  32.  bände  dieser  Zeitschrift  gedruckten  beurteilungen  wider- 
sprechen, in  anderen  sie  weiterführen,  zum  grössten  teile  aber  neue 
themen  aufgreifen  und  zu  lösen  versuchen. 

Die  beobachtung,  dass  die  erlangung  eines  vollkommen  sicheren 
und  überzeugenden  ergebnisses  nur  langsam  und  schrittweise  gewährt 
ist,  drängt  sich  jedem  auf,  der  sich  mit  inschriftlichen  aufgaben  be- 
schäftigt Es  wäre  deshalb  verkehrt  die  Veröffentlichung  eines,  wenn 
weh  unscheinbaren  fundes  zu  unterdrücken,  nur  aus  dem  gründe,  dass 
num  aus  ihm  nicht  das  ganze  aufzuhellen  und  verständlich  zu  machen 
vennöge.  Die  summierung  der  kleinen  efifecte  zu  einem  vollen  lässt 
i  sich  in  der  deutungsgeschichte  inschriftlicher  objecto  so  klar  und  ein- 
sichtlich verfolgen,  dass  man  das  vertrauen  haben  muss,  auch  eine  ver- 
alte idee  dem  kreise  der  fachgenossen  zuzuführen,  auf  die  möglichkeit 
Mn,  dass  einer  unter  ihnen  auf  ihr  weiterzubauen  in  der  läge  sein  werde. 
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©io  adj.  'gut'  sein  könne,  und  glaubte  seine  bedeutnog  als  ^kleiöod'  m 
Kiaoheü  zu  können.   Daran  hält  Bugge  auch  jetzt  fest,  obaclioa  er  Bklri 
1906  s,  286  die  dritte  rune  des  wortes^  dia  einen  horizontalen  (d.i.  ali 
nicht  wie  beim  n  schiefwinklig  kreuzenden)  querstricb  besitze  und  dii 
selbe  form  habe  wie  das  ags.  j  des  Themsemessers  einer  idee  M.  O! 
folgend  als  /  bewertet  und  demnach  *auja  liest. 

Die  frage  wie  die  j^-rune  des  ThemsemesBers  zu  beurteilen"« 
die  sich  in  den   ags.  runenalphabeten  kein  zweites  mal  vorfindet»  v 
mag  ich  nicht  zu  beantworten,  aber  allerdings  trifft  die  inanspruchmihme 
eines  horizontalen  querstriches  für  sie  nicht  zu,  derselbe  ist  i^ielmoj 
ebenso  schiefwinklige  nur  etwas  steiler  einsetzend,  und  ebenso  von  linl 
nach  rechts  abfallend  wie  beim  n  des  in    rede   stebendt?u  alphabei 
Ich  möobte  demnach  bis  auf  weiteres  an  der  bisherigen  lesung  au 
festhalten  und  dieses  urnord,  wort,  das  wie  got.  imin  —  a*thema  in 
Imitmwargs  —  ahd.  as.  I67i^    ags.  Uan  gebaut   ist  und  gleich  diesi 
neutrum  sein  mag,  in  anderer  weise  mit  awilinp  in  Verbindung  bring< 
Ich  bin  der  meinung,   daäs  dem   mit  ?i£i-sn!fix  abgeleiteten  ^üu-ti 
geradezu  die  gleiche   bedeutiing   zukomme,  wie  dem  got.  compositti 
awi'  iiup  und  der  bindung  ^amia  (/ihan  dieselbe,  wie  deni  got.  verbuj 
atmliudon j  d.  i.  'ivxaqiüjdv^  X'^f**'  ^X^^^t  gratias  agerOi  danken' 
wähl  des  verbums  in  umord.  *anna  gifmu  vergleiche  man  die  übereil 
stimmende  griech.  phrase  äö^pm  x^^^^  ^^^^  nvog  oder  x^Q*^*^  drsodoTm 
lat.  graiiam  fern-  aiirums  rei  und  i.  b,  graiiam  redd^t\  sowie  die  mhA_ 
Umschreibungen  einfacher  verba  schiri  geben^  die  vMd  geimi^  ftUm 
geben ^  hp  rjebrn  für  'scheinen,  fliehen,  erfreuen,  loben '.   Im  allgemein^ 
wird  eine  Übersetzung  der  ganzen  inschrift  'Hariuha  uocatus  snm  farauis 
gratias  ago'  ihrem  sinne  genüge  leisten  und  die  bracteaten  dieser  pt 
gang  sind  demnach  als  gäbe  des  dankes  des  Hariuha  an  andere  personen 
zu  betrachten. 

Es  bestimmt  mich  zu  dieser  erklärung,  die  man  schwerlich 
tasten  kann,  des  weiteren  die  notwendigkeit,  für  das  element  aunt^ 
der  german.  personennamen;  ahd.  Aoti-iU,  -olf,  -göi^  RtP,,  agH.  ^aM 
in  zahlreichen  compositis,  einen  sinn  zu  finden*  der  dem  stil  der  geni0]| 
germ.  vollnamen  angemessen  ist  Ein  derartiger  sinn  wird  aber  dui 
die  vtm  mmlinp  herüberzunehmenden  bedeutungen  ^t&^i^^  gratia,  ^i 
^iüua^  gratiarum  actio,  danksagung'  in  weitaus  einfacherer  und  yc 
Btändücherer  weise  dargeboten,  als  durch  den  von  Bugge  erschlossenei» 
wert  'kleinod\  da  er  die  hierhergehörigen  composita  ab  blosse  variantei« 
im  aasdruck  zu  der  bekannteren  gruppo  der  composita  mit  than^ 
danc'   eischeincn  iasst  und  eine  nicht  unerwünschte  begriflliche 
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gleichung  derselben  zu  den  griechischen  naraen  mit  x^Q*^-  ^^  ersten 
teile  gestattet,  wozu  dann  auch  das  lat  cognomen  in  Munatia  Oraiia^ 
Didia  Oratia  Forcellini  Onomast,  sein  teil  zum  Verständnisse  dieser  art 
namen  beiträgt. 

Der  parallelismus  der  beiden  germanischen  Zusammensetzungen 
wäre  vollständig,  wenn  sich  den  namen  auf  -thanc^  -da7ie^  griech.  -x^QV^ 
Fick-Bechtel  287 — 8  entsprechend  auch  namen  mit  -auna  im  zweiten 
teile  nachweisen  Hessen.  Vielleicht  ist  doch  der  wandal.  im  dativ  über- 
lieferte masc.  Personenname  Sesaoni  als  ein  derartiges  compositum  auf 
•auns  ZU  betrachten. 

Läse  man  aber  tatsächlich  mit  recht  *auja^  so  erhielte  man  das 
wort  des  bracteaten  von  Skodborg  und  könnte  conform  mit  meinem 
Gott  gel.  anzeigen  1903  s.  709  gemachten  vorschlage  *gib7i  auja  als 
'ich  gebe,  ich  entbiete  [meinen]  gruss'  erklären,  welche  nuancierung  des 
Sinnes  übrigens  auch  bei  der  lesung  auna  discutierbar  ist. 

Wenn  also  Noreen,  um  auf  das  verbum  des  textes  zurückzugreifen, 
schon  in  der  zweiten  aufläge  seiner  Urnord.  gramm.bd.  1,  §  457  be- 
merkt: ^die  urnord.  endung  der  1.  sing.  präs.  müsse  bei  den  starken 
Verben  und  den  schwachen  der  2.  und  3.  conj.  w,  beziehungsweise  y//, 
iii  gewesen  sein,  wie  denn  diese  ursprüngliche  endung  vor  enklitischem 
-wfcund  -w(Ä)  noch  im  an.  bewahrt  sei'  und  in  der  3.  aufl.  §  520  a.  1 
diese  angäbe  mit  der  bemerkung  widerholt  'ein  ganz  sicherer  beleg  aus 
alter  zeit  fehlt  {mju  Kragehul)',  so  werden  wir  nunmehr  den  fall  von 
Kragehul  tviju  'consecro,  confirmo'  im  zusammenhalte  mit  uiu  Danne- 
berg, gibu  'do,  dono,  reddo'  Seeland  und  dem  von  Bugge  hinzu- 
gewonnenen fäiu  'scribo'  Vatn  doch  wol  als  sichere  belege  dieser  theo- 
retisch geforderten  gestalt  der  in  rede  stehenden  verbalflexion  bezeichnen 
dürfen. 

Gehört  aber  mipi  zu  an.  nigia^  so  beruht  die  form  der  Kragehuler 
Inschrift  auf  *tüigiu^  d.  h.  es  ist  in  derselben  nicht  ein  A,  sondern  ein 
9  synkopiert. 

Die  abbildung  des  lanzenschaftes  von  Kragehul  bei  Wimmer,  Die 
ranenschrift  s.  124,  die  ganz  das  zutrauen  erweckt  eine  vortreffliche  zu 
sein,  gewährt  keine  angäbe  in  massen,  wieviel  beschriebener  stablänge 
zwischen  dem  zweiten  und  dritten  fragmente,  oder  dem  dritten  und 
vierten  verloren  gegangen  sei.  Während  aber  Wimmer  a.  a  o.  s.  125 
mit  annähme  von  drei  verluststellen  liest:  (1)  ek  erilaR  asugisala  \ 
(2)  s  muka  halte  gagagaginugahe  .  .  .  |  (3)  lija  .  .  .  |  (4)  hagala  \ 
(5)  wijubig  .  .  .,  wobei  ich  die  bruchgrenzen  und  fragmentzahlen  des 
heute  in  fünf  stücke  zerbrochenen  Stabes,  der  bei  seiner  auffindung  1877 
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noch  ganz  war  (Wimmer  ebenda  s.  123),  ergänzend  einzeichne,  hat 
Noreen,  An.  gramm.  I'  s.  339  seinen  text  des  Stabes:  ek  erilaR  a[n^ugi^ 
salas  muha  haitega  gagaginu  gaheßpu?  sa)li  ja(h)  hagala  unju  In  g(, .  ^ 
zwischen  3  und  4  im  wesentlichen  geschlossen,  indem  er  dazwischen 
bloss  ein  k  ergänzt,  und  fordert  nur  zwischen  2  und  3  einen  grösseren 
abgang,  der  mit  fünf  buchstaben  zu  füllen  versucht  wird. 

Betrachtet  man  aber  die  abbildung  bei  Wimmer,  so  sieht  man, 
dass  nicht  nur  1  und  2,  sowie  4  und  5  genau  aufeinander  passen  — 
in  beiden  fallen  ist  durch  den  bruch  eine  a-rune  |^  so  halbiert,  dass 
die  aufrechte  hasta  auf  dem  je  ersten,  das  seitendetail,  zwar  verletzt 
aber  doch  erkennbar,  auf  dem  je  zweiten  stücke  steht,  beziehungsweise 
sich  auf  demselben  ergänzend  fortsetzt  —  sondern,  dass  auch  die  ein- 
ander zugekehrten  bruchflächen  des  fragmentes  3  und  4  sich  in  con- 
cavität  und  convexität  so  sehr  entsprechen,  dass  der  verlust  nicht  so 
gross  sein  könnte,  um  eine  volle  h-vxmQ  zuzulassen,  ja  dass  er  über- 
haupt aller  Wahrscheinlichkeit  nach  nur  unbeschriebenes  holz  betreffe. 
Dazu  stimmt  denn  auch  die  ausdrückliche  Versicherung  Bugges  NL 
einleitung  s.  56,  dass  nach  seiner  Untersuchung  des  Originals  die  stücke 
lija  und  hagala  unmittelbar  zusammengehören.  Vollends  die  bruch- 
flächen zwischen  2  und  3  grenzen  aber  nach  Wimmers  abbildung  so 
genau  aneinander,  dass  man  auf  grund  derselben  überhaupt  nicht  auf 
den  gedanken  geraten  könnte,  dass  zwischen  ihnen  ein  Substanz  verlust 
stattgefunden  habe.  Wenn  also  die  abbildung  nicht  trügt,  so  glaube 
ich,  dass  die  inschrifk  des  Stabes  bis  auf  den  nach  dem  g  am  ende 
folgenden  schluss  vollständig  erhalten  sei  und  wäre  noch  eher  geneigt 
zwischen  3  und  4  der  möglichkeit  einer  grösseren  lücke  räum  zu  geben, 
als  zwischen  2  und  3,  wo  der  unmittelbare  anschluss  der  fragmente 
m.  e.  auch  durch  die  ununterbrochene  curve  des  an  der  bruchsteile 
sichtbaren  halbmondförmigen  ausschnittes  an  der  kopfBcite  der  runen 
wahrscheinlich  gemacht  wird. 

Woher  die  annähme  des  teilweisen  textverlustes  rühre,  dürfte 
sich  aus  den  werten  Wimmers  s.  125  ergeben;  sie  ist  nicht  so  sehr  im 
ausseben  der  aneinander  gepassten  fragmente  begründet,  als  in  den 
'sprachformen  die  dadurch  entstehen  würden',  wenn  man  die  teile  un- 
mittelbar miteinander  verbände.  Aber  sprachformen,  die  auf  den  ersten 
blick  nicht  verständlich  sind,  l^önnen  die  behauptung  eines  verlosteG 
nicht  befürworten,  wenn  sich  derselbe  nicht  auch  augenscheinlich  am 
material  beweisen  lässt. 

Das  syntaktische  gerüste  der  ganzen  Inschrift,  die  aus  zwei  coor- 
dinierten  haupti^ätzen  besteht:  1.  ek  (iiarae)  Jiaiiega;  2.  (objecto)  wiju.,^ 
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ist  in  Noreens  einteilung  und  Umschrift  durchaus  einwandfrei  gesichert, 
doch  handelt  es  sich  um  einzelheiten,  die  noch  zu  lösen  übrig  sind. 

Es  ist  zunächst  nicht  ausgemacht,  dass  muha  ein  beiname  sei, 
der  zu  dem  genitiy  Äsugisdlüs  in  einem  Verhältnisse  der  abstammung 
stünde,  oder  in  dem  der  familienzugehörigkeit,  oder  der  dienstzugehörig- 
keit,  wie  etwa  in  den  deutschen  familiennamen  Franxenseppy  Jörgen- 
hiesl,  Josenhans,  Harimannshenn  Tobler  s.  48,  58,  Lukashansl  Salzburg, 
bauemname;  es  kann  sich  hinter  muha  auch  ein  appellativum  bergen, 
das  wie  bei  pewaR  Oödagas  ValsQord  ein  dienstverhältnis  benennt 
Es  ist  femer  nicht  notwendig,  dass  das  h  in  jnuha  ein  bloss  hiatus- 
fallendes sei,  es  kann  auch  etymologisch  berechtigt  sein  und  die  in- 
lautende Spirans  g  ausdrücken. 

Vermeiden  wir  ausserdem  das  u  des  wertes  mit  Noreen  als  ö  zu 
nehmen,  so  werden  wir  an  stelle  seiner  Umschrift  ins  an.  *A$gisls  Möe 
(zum  adj.  mör  'braun'!)  vielmehr  eine  solche  *Asgisls  müge  für  denkbar 
halten  können  und  dann  nur  die  frage  zu  beantworten  haben,  ob  *müge^ 
das  wir  sonst  nur  als  abstractum  kennen:  mügi  m.  'masse,  menge', 
1-  von  heu,  2.  von  volk,  menschen  wie  mügi  hers  FM.  VII,  183,^* 
Fritzner,  auch  concreten  und  persönlichen  Inhalt  haben  könne. 

Möglich  scheint  die  erfüUung  dieser  forderung  auf  zweifachem  wege, 

d.  i.  entweder  durch  abstraction  des  einzelnen  mannes  aus  dem  collec- 

tt^mm,   und   dieser  Vorgang   kann   für   die   ahd.  beinamen  Folh  Libri 

öonfrat  und  Hufo  ebenda  zu  ahd.  M/b,  hüffo  'strues,  tumulus,  acer- 

^Us'Graff  4, 833,  modern  Hauff  süddeutscher  familienname,  angenommen 

Verden,  oder  durch  separate  ableitung  mit  w-suffix  aus  dem  vocalischen 

^asculinum  an.  mügr  'menge   oder   masse  von   menschen'  als  'ange- 

^öriger  einer  menge'  neben  der  Umformung  des  abstracturas  zu  einem 

**-stamme,  die  in  an.  mügi^  ags.  wwja,  müha^  müwa  'a  mow,  aceruus' 

gegeben  ist    Sachlich  werden  wir  in  beiden  fällen  auf  den  germ.  comi- 

^U8  und  die  comiies  der  fürsten  gelenkt,  so  dass  urnord.  *viüga  als 

comc5  in  dem  älteren  Taciteischen  sinne  des  wertes  (Germania  cap.  13 — 14) 

^erstanden  werden  darf.     In  diesem  falle  müsste  man  ErilaR  wie  bei 

den  inschriften  von  Lindholm  und  Järsberg  (Varnum)  als  eigentlichen 

namen  des  sprechenden,  beziehungsweise  als  den  den  nichtgenannten 

voUnamen  vertretenden  rufnamen  betrachten,  die  ganze  folgende  com- 

bination  aber  Asugisalas  *müga^  nicht  etwa  *müga  allein,  als  beinamen. 

Der  name  des  urnord.  princeps  eponymus  ist  in  latein.- deutscher 

fonn  als  Ansegkiselus,  AnsegkysiluSy  Ansegisilus  fil.  Amulfi  ep,  Mett 

Mo.  Scriptores  rer.  Merov.  II  aus  späterer  zeit  nachweisbar.    Die  urnord. 

»prechform    aber  ist   hinsichtlich  des   anlautes   doch  wol  schon  mit 
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blossem  nasal vocal,  also  äsu-  anzusetzen,  oder  doch  jodesfalls  so,  dms  diu 
Zeitdauer  des  n  gegenüber  der  des  folgenden  ,^  eine  stark  reducierte  ist 

Was  die  folgecden  von  u^ju  abhängigen  objecte  betrifft,  bin  ich 
genötigt,  da  der  aca  eines  * -Stammes  gaheli  allen  erklärungsTersuchen 
haj'tnaekigen  widerstand  leistet,  das  folgende  ja  mit  diesem  complexe 
zu  vereinigen  und  gahelija  hagala  als  neutrales  Substantiv  mehr  einem 
attributiven  adjectiv  aufzufassen,  welches  zweite  object  dem  acc.  pUirat. 
gagdginv  Noreen  §  840  a.  6  asyndetisch  beigefügt  gedacht  werden  miiss. 
Bie  Schreibung  gahelija  mit  ij  statt  einfachem  j  verhält  sich  wie  bei 
arhija  Tnne  und  erheischt  lange  des  ^,  die  anch  aus  anderen  gründen 
wahrscheinlich  ist 

Stünde  ^gahailija  da,  so  wäre  die  sacho  in  Ordnung ,  denn  nicht 
nor  würde  dieses  wort  als  positives  gegenstück  zu  dem  negativen  neu-  fl 
tralen  abstractum  got.  imhaili  ^^talcmiti^  insania^  morbus*  formell  bo-  ™ 
friedigen,  sondern  es  passte  auch  inhaltlich  zu  gagaginu^  das  bei  Noreen      i 
in   unbezweifel barer  weise   als   neutraler   plnral    —    modern   ist  yögn  ■ 
Miousohoid  implements'  und  rechtsspr.  *proofs'  —  zum  singular  iiisL  gagn 
*gain,  advantagc,  victorj*,  Cleasby-Vigfusson,  an,  gagn  ^sieg'  Fritzner 
erklärt  ist,  und  das  folgende  adj.  m\.  hagall  'tjenlig',  mhd.  behagel  ^wo\- 
getallig,  angenehm,  freudig,  kühn'  würde   sieh   zu  einem  Worte,   das 
Vsalus'  ausdrückt,  trefflich  schicken.   Dürften  wir  den  zweiten  satz  der 
inschrift    übersetzen   'uictoriam,   saiutem    acceptam   confirnio',  so  wäre 
vom   Standpunkte   des  erwarteten  sinnes  wol  keinerlei  anstand  zu  er- 
heben. 

Allerdings  eine  cantraction  des  dipbthongen  in  *gaJmltja  zu  vertei- 
digen ist  bedenklich,  da  wir  sonst  Äwar  gelegentliches  umord.  ä  neben 
und  für  ai:  häleka  Lindholm >  dälidun  Tune,  nicht  aber  tß  antreffen. 
Ebenso  bedenklich  aber  ist  es  der  abbildung  bei  Wimmer  entgegen,  die 
eine  ligatur  (nfl,  allerdings  mit  nicht  deutlichem  rechtem  aufstrich  des 
einspringenden  winkeis  am  |^,  aber  doch  nur  mit  6inem  seitlichen 
abstriche  an  der  beiden  buchstaben,  dem  k  und  e,  gemeinsamen  hasta 
zeigt,  eine  ligatur  l*!^  mehr  folgendem  /  |  fordern  xu  wollen,  um  so  mehr, 
als  ja  die  seitlichen  abstriche  des  a  m  unserer  inschrift  nicht  einfach 
linear,  sondern  doppelt  contnriert  und  domartig  gestaltet  sind.  Das 
müsste  denn  doch  wol  erst  am  original  gewissenhaft  nachgeprüft  werden* 
Ich  habe  wenig  hoffnuiig,  dass  eine  solche  nachprüf ung  5£U  dem  ge- 
wünschten ergebnisse  führen  würde,  Ist  aber  die  lesung  richtig,  m 
möchte  ich  trotz  aller  bedenkUchkeit  mich  der  ansieht  zuneigen,  dass 
in  gahelija  nicht  ein  sonst  unbekanntes  wort  zu  suchen  sei,  sondern 
tatsächlich  ein  bahuvrihisches  neuti^um  got  *galmäi  und  dass  0^  für  oi 
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als  frühe  contraction,  gepaart  mit  der  aus  dem  ags.  bekannten  umlaüts* 
eiBCheinuDg  des  aus  ai  stammenden  ä  zu  ^  betrachtet  werden  müsse* 

Was  hinter  dem  g  am  ende  2U  ergänzen  sei,  dürfte  nicht  so  schwer 
zu  errateB  sein,  Die  spuren  einer  folgenden  aufrechten  hasta  [[  stehen 
ja  allem  anscheine  nach  noch  da  und  diese  kann  aus  sprachlichen  und 
graphischen  gründen  zusammen  genommen  ihre  ergänzung  nur  inner- 
halb Ton  vier  vocalen  und  den  zwei  liquiden  finden,  d,  b.  entweder 
aiä  I  gelesen  oder  zu  «,  e,  u  oder  /,  r  vervollständigt  werden.  Da 
die  inschrift  sich  auf  einem  lanzenschafte  findet,  werden  wir  das  hinter 
der  Präposition  bi  folgende  und  notwendig  von  dieser  gesteuerte  wort 
am  sichersten  zu  ^gaim^  d,  L  der  umord.  entsprechung  des  gern  et  n- 
germ.  ausdruckes  für  ^speer':  ahd.  ^^,  ags,  j^r,  ^n.  geirr  er  ganzen  und 
die  bindung  *unjan  bl  gaim  hinsichtlich  des  gebrauches  und  der  Wirkung 
der  Präposition  im  allgemeinen  mit  got  ^bistigqan  bi  raxnn  'an  das 
haus  stossen',  entnommen  aus  Matth.  7,  27  oder  accnsativisch  gebunden 
*siautan  bi  lännn^  gefolgert  aus  Matth.  5,39,  vergleichen  dürfen.  -Etwas 
auf  den  speer  weihen*  ist  demnach  nicht  wesentlich  anders  zu  verstehen, 
als  ihm  'mit  wünsch  und  willen  zusprechen,  auf  ihm  befestigen'.  Da 
latein.  mnßrmare  sich  als  kirchlicher  terminus  den  kirchlich- religiösen 
bedeutungen  des  verbums  ahd.  mnhan  4nitiare,  ordinari,  benedicere, 
dedicare,  offerre'  anschliesst,  wähle  ich  diesen  ausdruck  zur  Übersetzung 
des  Schlusses  der  inschrift:  'confirnio  in  hasta'.  In  deutscher  nachbildung 
könnte  der  ganze  text  etwa  lauten  ^ich  Erl  Ansgisels  degen  bin  ich 
gsnaont;  Siegeserfolge,  erwünschtes  gelingen  hefte  ich  auf  den  speer \ 

Ein  ähnlicher  sinn  w^ie  der,  den  ich  für  mükn  zu  ermitteln  be- 
strebt  war,  liegt  in  dem  beinamen  anuhähu  des  Steines  von  Möjebro 
(Hagby).  Die  durch  v.  Friesen  (Pipping  und  Noreen)  revidierte,  von 
Bugge^  Bidrag  1906  s.  305  leider  nicht  voll  recipierte  lesung*  der  in- 
schrift dieses  steinest  frawaraäuR  \  anahaha  islaginaM  Noreen, 
An.  gramni.  P  8,  340,  befreit  uns  von  dem  trotz  dem  HmsfuR  von  Rök 
doch  immer  2weifelhaft  gebliebenen  urnord.  personennamen  *Hak(mUi 
und  ihre  neue  deutung  'Frauaradus  anahaha  occisus  est\  die  nichts 
anderes  erfordert,  als  dass  das  s  des  complexes  islaginaR  haplographiscb 
genommen   werde,  wirkt  wie  jeder  fnnd   einer  tatsächlichen  Wahrheit 

1)  Bugge  bezweifelt  üocIi  immer  die  litterale  geltung  des  ^  X  iß  dieser  inschrift^ 
da  es  TOn  geriogerer  höhe  sei  als  ihre  übrigen  buchstahea,  was  sieb  für  diese  rune 
tonst  nicht  naehwelBen  lasse.  Abt^r  die  beiden  angeblich  bedeuhingsvoUen  punkte  in 
der  aberen  und  nPloreQ  ü^nuag  des  kreuzea,  die  dasselbe  isjm  trennungs^eicheu 
stempeln  sollten^  liUst  er  aun  alleMings  auch  fort  Über  buubstabea  mit  reducierter 
hob©  iunerbtlb  eines  moischen  complexes  bal>ö  ich  Götting.  gel.  an k.  1906  a,  127  einiges 
beigebrmoht. 
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mit  aprioristischer  Überzeugungskraft  Nicht  gelungen  aber  ist  bei  Noreen 
die  etymologische  aufhellung  des  beinamens,  der  a.a.O.  in  aisl.  *anäej 
got.  *an-ahaha  umgeschrieben  und  als  gutturale  Weiterbildung  mit  dem 
Suffixe  von  got.  ainaha  {:ains)  aus  einem  zu  dem  bahuvrihischen  in-ahs 
parallelen  adj.  *an-ahs  erklärt  wird.  Das  scheint,  wenn  auch  nicht 
unmöglich,  doch  schon  aus  euphonischen  gründen  wenig  empfohlen, 
selbst  wenn  man  statt  des  begrifflich  nicht  stimmenden  ainahs  lieber 
got.  bamahs  vergliche  und  von  dem  subst.  aha  ausgienge,  das  ja  doch 
wol  auch  dem  adj.  inahs  vorhergeht.  So  wenig  gegen  ein  adj.  *anahs 
Verständig'  etwas  einzuwenden  wäre,  so  sehr  müsste  man  sich  doch 
gegen  ein  adj.  *atuihs  'mit  verstand  gesegnet'  misstrauisch  verhalten 
und  vollends  ^an-ahahs  klingt  im  höchsten  grade  unglaublich. 

Weitaus  vorwurfsfreier,  weil  anspruchsloser,  ist  die  erklärung  des 
wertes  auf  grund  einer  trennung  in  ana-häha^  die  dasselbe  sofort  als 
nomen  agentis  zu  einem  intrans.  verbum  got  ^ana-höhan  'jemandem 
anhangen'  verständlich  macht  Auf  dieser  grundlage  lassen  sich  dazu 
auch  in  dem  mhd.  participialen  appellativum  anhangende  swm.  'anhänger' 
Lexer,  sowie  in  dem  aus  dem  gleichen  verbum  stammenden  als  bei- 
name  verwandten  nomen  agentis  Petrus  dictus  Anhanger  Liber  oblatarius 
von  Raitenhaslach  MGh.,  Necrologia  Germaniae  II,  s.  256,  38  erwünschte 
parallelen  feststellen,  die  wol  geeignet  sind,  den  sinn  des  xnnoxA.anaJiäha 
zu  sichern. 

Der  name  FrawarääaR  deckt  sich  mit  dem  deutschen  Frdraai 
821  Ried  Cod.  dipl.  Ratisb.  nr.  21  und  enthält  im  ersten  teile  das  adj. 
germ.  *frawa'^  ahd.  in  frao  ist  'gauisus  est',  fröe  'laeti',  frouueVy 
sneller  'strenuus',  fraimer  'alacer'  Graff  3,  794,  im  zweiten  ahd.  rät  m., 
an.  rdä  n.  'consilium'  und  es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  dieses 
compositum,  sowie  andere  personennamen  dieser  bildung,  sich  gramma- 
tisch wie  die  ursprünglich  bahuvrihischen  adjectiva  got  auf -fe^A:a,  Kluge, 
Nom.  stammb.  2.  aufl.  §  237,  verhalten,  bei  denen  der  zweite  teil  später 
zur  blossen  ableitung  wird.  Ich  glaube  demnach,  dass  auch  Frawa- 
rääaR —  Fröraat  als  appellativum  verstanden  sich  zum  einfachen  ad- 
jectiv  als  suffixale  erweiterung  ohne  änderung  des  sinnes  stelle,  so  dass 
der  name  hinsichtlich  der  bedeutung  mit  dem  röm.  cognomen  Laeius  (For- 
cellini  Onomast)  verglichen  werden  kann.  Dasselbe  gilt  dann  auch  für 
den  zweiten  urnord.  nanien  auf  -rädaR^  im  gen.  bezeugt  Wafnjdarädas 
Saude,  an.  Vandrädr^  der  auf  dem  adjectiv  aisl.  t'andr  1.  'difficult, 
requiring  pains  and  care',  2.  ^choice,  picked',  3.  'zealous'  beruht  und 
als  appellativum  eine  dieser  drei  von  Cleasby-Vigfusson  angegebenen 
bedeutungen,  am  ehesten  vielleicht  die  dritte  vertreten  mag. 


ZUR   RÜNCNLEHRE  61 

Die  genitive  Asugisälas  muha  Kragehul  und  pewan  Godagas  Vals- 
fjord  in  Verbindung  mit  appellativen  für  ein  dienstverhältnis  scheinen 
mir  den  obliquus  der  inschrift  von  Tanum  prawijan  haitinaR  was 
au&suklären.   Nehmen  wir  das  participium  perfecti  im  sinne  von  haitega 
Kragehul,  häteka  Lindholm,  haitika  Seeland,  also  im  sinne  von  'uocari' 
nicht  *promittere',  wie  ich  in  Zeitschr.  32,  294  verteidigt  habe,  und  be- 
ziehen wir  die  aussage  haitinaR  tvas  als  ^uocatus  fui'  auf  den  bestat- 
teten, so  müssen  wir  pratvijan  als  eponymischen  genitiv  betrachten, 
zu  dem  entweder  'söhn',  oder  nach  den   citierten  beispielen  ein  wort 
für  den  in  pewoR  und  glaublich  auch  in  muha  gelegenen  begriff  des 
bestimmten  dienstverhältnisses  des  'comes'  zu  ergänzen  ist.    Es  scheint 
mir   durchaus  möglich,    dass  z.  b.  der  HagtistaldiR  von  YalsQord  von 
sich  unter  umständen  auch  hätte  sagen  können  *Oodaga8  pewaR  haiteka^ 
oder  gekürzt  *Oodagas  haiteka^  beziehungsweise,  wenn  er  als  bestatteter 
von  der  Vergangenheit  sprechend  gedacht  würde  *Oodagas  haitinaR  was. 
Demnach  ist  was  nicht  die  dritte,  sondern  die  erste  person  des  prae- 
teritums   des  verbums   'sein'  und    die   ältere   auffassung   der   inschrift 
wesentlich  nur  in   d6m   punkte  zu  berichtigen,   dass  nicht   der   stein, 
sondern  der  tote  das  subject  der  aussage  ist 

Den  namen  *prawija^  der  wol  *prau'ija  zu  lesen  sein  wird,  er- 
kläre ich  als  beinamen,  grammatisch  als  nomen  agentis  auf  -jan  zu 
^^i^thrauua  'drohung',  threuuen  'drohen',  wobei  dem  voraussichtlichen 
einwände,  dass  ein  solches  nomen  agentis  vielmehr  *prauja  geschrieben 
sein  müsste  durch  das  gelegentliche  orthographische  got.  aioj  für  auj  in 
^katcjaindau  begegnet  werden  kann.  Ein  dem  urnord.  namen  be- 
grifflich entsprechendes  röm.  cognomen  *Minax  kann  dem  namen  der 
Minaeia  gens  Romanaj  Forcellini  Onomast,  zu  gründe  liegen. 

Wie  aber  das  h  in  Hariutia  und  7nuha  ein  etymologisch  berech- 
tigtes ist,  so  wird  es  sich  wol  auch  bei  dem  complexe  siRaluh  von 
Bnneved  verhalten,  denn  den  fall  saklu^  d.i.  sdlu  Bräckstad,  Brate 
ßunverser  nr.  12,  heranzuziehen  und  das  h  als  blosses  dehnungszeichen 
auszulegen  scheint  mit  rücksicht  auf  die  andersgeartete  position:  reiner 
anslaut  gegen  blossen  silbeuauslaut  mit  folgendem  l  nicht  geboten.  Aber 
An  seiner  etymologisch  richtigen  stelle  wird  das  h  von  siRaluh  schwer- 
lich stehen,  sondern  vielmehr  ein  graphisch  versetztes  sein  und  sich 
diesbezüglich  den  zahlreichen  ahd.  A- Versetzungen  in  den  namen  derLibri 
confrat:  Amalprhet^  Tehtrich :  Thetrih^  Rehinarht'.Iicinhart^  Egnih- 
^ntiHengilsint^  IhltibrihiHfltibric^  Ilthbal(l\Hiltibald^  Vitahlfram  sm- 
schliessen.  Insbesondere  lehrreich  werden  die  A- Versetzungen  in  den 
anslaut  bei   Rengerh   und   Utmmtramh    derselben    quelle   sein,  wobei 
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dasselbe  im  ersten  falle  aus  dem  anlautenden  gh  des  zweiten  teiles 
stammt  —  man  vgl.  hierzu  Reginghar  —  im  zweiten  aber  der  anlau- 
tenden Verbindung  hr  von  -kram  entnommen  ist  Trifft  ein  analoger 
Vorgang  auch  für  sincduh  zu,  so  werden  wir  entweder  *sihBalu  oder 
*siBaIhu  zu  lesen  haben,  worin  wir  in  jedem  falle  einen  frauennamen 
der  d-classe  mit  an.  sigr  m.,  got  sigis  n.  im  ersten  teile  erkennen. 
Der  name  ist  wol  das  umord.  fem.  zu  ahd.  Siguwalh^  Sigiwalh  StP^ 
Sigiuual  libri  confrat.,  also  gleich  älterem  *SigiRwalhu  und  es  ist  mir, 
da  sich  die  contraction  str  aus  *sfgir  auch  in  namen  got  Ursprunges 
wie  in  deutschen,  z.  b.  Sirelm  Libri  confrat,  nachweisen  lässt,  wahr- 
scheinlicher, dass  wir  das  versetzte  h  des  namens  von  Einneved  nicht 
in  den  ersten  complex  siB-  hineinzustecken  haben,  sondern  denselben 
als  ergebnis  des  zwischen vocalischen  (7- Schwundes  betrachten  müssen. 

Da  nach  Noreen,  An.  gramm.  1',  §  227 fg.  der  an.  tr-schwund  nach 
langer  auf  anderen  consonant  als  ^,  ä:  endender  silbe  eintritt,  werden 
wir  diese  contraction  sJr  aus  stgin  dem  Schwunde  des  anlautenden  w 
im  zweiten  teile  zeitlich  vorangehen  lassen  und  *siBalhu  unmittelbar  ans 
*siRu:alhu  ableiten  müssen.  Das  im  an.  inlautend  in  allen  Stellungen 
ausser  zwischen  kurzvocal  und  5,  oder  vocal  und  i  schwindende  A, 
Noreen  ebenda,  §  224,  ist  in  dem  namen  von  Kinneved,  wie  in  *fvalha' 
Tjurkö  und  fAUhAk  Björketorp,  noch  erhalten,  aber  allerdings  wird  die 
tatsache  der  verkehrten  Schreibung  -aUih  für  -alhu  auf  schwäche  des- 
selben und  daraus  entspringende  Unsicherheit  des  Schreibers  schliessen 
lassen.  *SJRaihu  ist  demnach  hinsichtlich  des  zweiten  teiles  lautgesetz- 
liche entwicklung  aus  älterem  * SigiRwaüiu  ^  gemäss  den  an.  namen 
Arfialdr^  pöraldr.  Ragnaldr  Noreen  a.a.O.,  wobei  wir  immerhin  auch 
die  möglichkeit  zugeben  dürfen,  dass  es  neben  dieser  gleichzeitig  auch 
eine  etymologisch  corrigierte  form,  entsprechend  den  etymologisch  corri- 
gierten  nebenformen  pörvaldr^  Rqgnvnldr  gegeben  haben  könne. 

Die  motion  des  dementes  walha-  ist  in  unserm  fialle  die  ältere 
mit  ö-tausch  für  a,  wie  sie  vielleicht  in  ahd.  Adalvvala  neben 
Ädaluual  und  Adaluualah  vorliegt  Dass  es  daneben  auch  eine  mo- 
vierung  mit  ö/i-suffix  gegeben  habe,  wird  durch  den  ablat  VcJatie 
P.  V,  260  neben  If  ato  fem.  Libri  confr.  bewiesen,  und  eine  solche  mit 
/ö-suftix  durch  WaUia  St  F.  und  die  westfränkischen  Angdwalis^ 
Disoalis^  BerneraUa.  endlich  eine  vierte  mit  suffix  -iwto  durch  WaJahin 
S.  St  P.  MGh-,  Necr.  II,  177.  Keines  der  beiden  suffixe  -jfö  und  -ön 
kann  in  dem  auslaute  -u  des  frauennamens  *SlRalhu^  der  nominativ 
nidit  dativ  sein  wird,  fortgepflanzt  sein.     Der  hier  vorausgesetzte  in- 
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lautende  w;-schwund  findet  sich  als  sporadische  erscheinung  auch  in 
ahd.  beispielen  wie  Ruodalah^  Rtmdälohj  Ruodoloh  Libri  confr.  gegen 
Ruadwalah  8.  Trad.  Wiz. 

Dass  man  das  wort  wUhakurne  des  bracteaten  von  Tjurkö:  *wal' 
hakurne  vocalisieren  müsse,  ist  nicht  zu  bezweifeln,  denn  kein  anderer  vocal 
als  eben  a  gäbe  ein  deutbares  wort;  aber  nicht  ausgemacht  ist  es,  dass  man 
dies  auf  dem  graphischen  wege  der  annähme  einer  fehlerhaften  Setzung  des 
ersten  /  f*  für  a  |^,  tun  müsse,  da  das  U  auch  orthographische  gemination 
und  der  vocal  a  ebenso  ausgelassen  sein  kann,  wie  er  hrpa^  d.  i.  harda 
adv.  'sehr',  hrpXslagin  d.  i.  haräslagirij  hlfiain  d.i.  HalfcUen,  Brate 
Ranverser  nr.  117,  32, 31  ausgelassen  ist.  Weniger  sicher  als  man  wünscht 
ist  auch   die   von  Henning   gegebene   deutung  des   compositums   (Die 
deutschen  runendenkmäler  s.  123)  als  münzname  'welsche  kröne',  nicht 
so  sehr  aus  formellen  gründen,  denn  aus  lat.  cÖr6na  konnte  bei  früher 
entlehnung  mit  german.  accentverlegung  allerdings  ebenso  kürna  mit 
Synkope  des  schweren  vocals  der  mittelsilbe  werden,  wie  ags.  iasteme 
gegen  ahd.  Ö5/röwi,  an.  amtrctnn  aus  *auströ?iia^  sondern  deshalb,  weil 
diese  münzbezeichnung,  die  von  dem  münzbilde  ausgeht,  doch  eigent- 
lich erst  in  späterer  zeit  auftaucht.    Ich  finde  bei  Ducange  ed.  3,  II,  575: 
'Corona,  nummus  aureus  Francicus.    In  veteri  regesto  7.  febr.  ann.  1339: 
fiebant  coronae  ponderis  45'  und   ebenda  V,  466:    'denarii   auri  puri 
cum  Corona  (deniers  d'or  fin  ä  la  couronne)   in  quibus   efficta   major 
Corona  in  campo  liliato,  ut  coronae  comitum  Provinciae,  pond.  4.  den.  6. 
gran.  pretii  40  sol.  Turon.  a  7.  febr.  1339  usque  ad  7.  april.  ante  Pascha 
&nn.  1340'.    Hier  haben  wir  ausserdem  tatsächlich  eine  kröne  als  münz- 
bild,  während  Henning  den  namen  von  einer  kranzartigen  Umrahmung 
des  münzfeldes,  oder  von  der  stirn binde  der  auf  den  bracteaten  des 
öfteren  erscheinenden  profilköpfe  ausgehen  lässt. 

Auch  dass  wir  eine  Vulgärlatein,  form  *cümna  nicht  belegen 
können,  sondern  nach  den  vulgären  beispielen  luricam^  furmica^ 
curnu^  qurpus^  furiuna^  uxun  und  colunia^  niatrunae  Schuchardt, 
Tocalism.  II,  110,  122,  123,  101,  105  zu  lat.  lürica,  formlca^  cornu,  cor- 
pws,  foriüna^  uxöri^  cölönia^  mätröiiae  construieren  müssen,  ist  für  die 
Sicherheit  der  erklärung  Hennings  nicht  erfreulich.  Dessenungeachtet 
muss  ich  sie  für  wahrscheinlicher  erachten  als  die  erklärung  Bugges, 
der  an  waUiakiime  als  locale  praeposition  an  mehr  einem  Ortsnamen  zu 
deuten  versuchte.  Ich  kann  mich  nicht  davon  überzeugen,  dass  das 
vonBugge  gewählte  sachwort  körn  ohne  collectivische  io-erweiterung, 
die  basis  eines  ortsnaraens  bilden  dürfte  und  möchte  es  noch  weniger 
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wagen,  einen  derartigen  versuch  etwa  mit  got  ^qüirntts^  an.  kreni^  ags. 
eweom^  ahd,  qnim  und  churfii  stf.  'miihle'  zu  machen. 

Der  text  beginnt  nach  Noreens  gliederung  An.  grarara*  P,  s,  344 
mit  HeldaB  Kimfmudiu\  der  blossen  äasserlichkeit,  dass  der  beginn  der 
linksläufigen  Umschrift  nicht  links  oben  an  dem  henkele  sondern  diesem 
punkte  entgegeogesotzt  rechts  unten  gelegen  ist,  möchte  ich  kein  in 
anderem  sinne  entscheidendes  gewicht  beimessen.  Auch  die  stärkere 
Interpunktion:  drei  punkte  "°*  nach  dem  zweiten  namen  gegen  zwei  ** 
Tor  dem  ersten  entscheidet  nichts  und  beweist  nicht,  dass  bei  nmrte 
der  anfang  liege,  aber  allerdings  beweist  die  beiderseitige  Interpunktion, 
dass  das  namen  paar  als  solches  besonders  hervorgehoben  und  kenntlich 
gemacht  werden  sotlte.  Den  nominativ  mit  folgendem  dativ  übersetzt 
Noreen  ^Hialdr  demKunimuud\  was  ja  grammatisch  nioht  anscufecbten 
ist  Aber  die  dai-stellung  des  Sinnes  dürfte  wol  noch  eine  schärfere 
fassung  vei-tragen.  Wie  in  der  inschrift  der  praenestinischen  fibel  Mamos 
med  fefaked  Numasiöi  der  dativ  mit  'für  Nuraasios'  zu  übersatten  ist^ 
so  dass  Mamos  als  der  freiwillige  oder  beauftragte  verfertiger  der  fibel  fl 
gekennzeichnet  wird,  so  erkläre  ich  auch  drts  namenpaar  des  bracteaten 
von  Tjurkö  als  ^HeldaB  für  Kunimu(u)duR\  nehme  also  hier  gleichfalls 
die  berührte  alternative  in  anspruch^  so  dass  HelduR  mit  einiger  Wahr- 
scheinlichkeit, nicht  bloss  als  verfertiger  der  inschrift,  sondern  als  solcher 
des  bracteaten  überhaupt  angesehen  werden  kann. 

Dass  die  inschrift  metrische  gliederung  zeige,  scheint  sicher  und 
wird  jetzt  auch  von  Bugge»  Bidrag  1906,  s,  315  behauptet  Sie  zer- 
fällt  m,  e,  in  einen  isolierten  halbvers  und  in  einen  allitterierenden 
TölWersi  Beidan  Künimufnjdiii  \\  würte  runöR  |  an  *wälkakürM^  wo- 
gegen Bugge,  der  a.  a.  o.  den  text  bei  wurie  beginnt,  den  abschnitt 
HeldaR ...  als  prosaischen  anhang  betrachtet  wissen  wollte. 

Eine  ähnliche  isoliernng  durch  folgende  interpunktion  zeigen  die  ein- 
leitenden zwei  Worte  der  inschrift  von  Järsberg  (Yamum).  Trotzdem 
aber  leuchtet  mir  nicht  ein,  dass  Noreen  in  der  dritten  aufläge  seiner  fl 
Ürnord,  gramm.,  bd.  I,  s,  338  für  den  text:  uban  hite  ]  harabanaR  \ 
(iviH  iah  ek  erilaü  runoR  w  |  aril  \  u  die  frühere  auffassung  von 
uhau  als  praeposition,  got.  ufar^  ahd.  ubar  'super'  verlassen  hat  und  ■ 
darin  einen  masc,  namen  aisL  *Ufi*  erblicken  will  Bas  auslautende  b 
für  r  i.st  ja  mit  (aße)ii^  Tune,  ausreichend  gestützt  und  hat  durch  Bugge 
eine,  mich  wenigstens  überzeugende,  grammatische  erkläruog  erfahren. 
Um  so  weniger  glaube  ich,  ist  die  annähme  eines  vierten  namens  im 
texte  und  seine  trenn ung  mit  starker  syntaktischer,  nicht  bloss  graphi- 
scher, interpuiiktion  nach  Nile  in  zwei  seihständige  Imuptsätise  gerecht- 
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fertigt,  als  dadurch  auch  der  ersichtlich  metrische  Charakter  der  inschrift 
gestört  würde,  der  die  Zusammenfassung  der  beiden,  graphisch  aller- 
dings durch  drei  verticale  punkte  •  geschiedenen  bestandteile  zu  6inem 
fortlaufenden  texte,  wenn  auch  nicht  erheischt,  so  doch  wünschenswert 
macht     Ich  lese:  iibaR  Hite  \  SardbanaR  toit  ||  jäh  dk  ErilaR  \  rünöR 
waritu  als  zwei  langverse,  in  denen  die  allitteration  im  ersten  von  den 
beiden  A,  im  zweiten  von  den  beiden  r  getragen  wird,  wobei  aller- 
dings das  erste  r  in  ErilaR  kein  rein  anlautendes,  soudem  ein  vocalisch 
gedecktes  ist;  der  fall  verhält  sich  genau  so,  wie  in  dem  Heliandverse 
'^  tho  sie  ErödSsan  ihar  \  rikean  fündun^  in  dem  das  vocalisch  ge- 
deckte r  des  Personennamens  mit  dem  ungedeckten  von  nAiean  ailitteriert, 
wShrend  Hei.  606   tho   ward  t}röd4sa  \  1/nnan  briosiun  der  anlautende 
vocal  des   namens   allitterationsträger  ist.    Dass   man   'super  aliquem 
titolum  scribere'  sagen  könne,  ist  doch  nicht  zu  bezweifeln,  wenn  der 
bestattete  an  dem  orte  des  Steines  liegt,  und  dies  um  so  weniger,  als 
die  inschrift  von  Turinge  kyrka,  Brate  Run  verser  nr.  56  neben  at  in: 
at  pourstain^  at  brupur^  at  boanta^  ebenda  s.  330  auf  aft  'post' 
«nrückgeführt,  auch  ifzR  iafna  'öfver  Jafni'  darbietet.     Die  hier  ge- 
wählte praeposition  drückt  nur  eben  das  örtlich  aus,  was  die  bekanntere 
praeposition  after  zeitlich.  Auch  an  dem  Übergang  von  6  zu  a  der  end- 
siibe  braucht  man  sich  nicht  zu  stossen,  da  swestar-Opedsl  gegen  an. 
«y«fer  aus  *suistir  denselben  Übergang  zeigt   Fraglich  aber  ist,  ob  toit 
'wir  zwei '  den  6inen  HrabanaR  und  den  ErilaR  begreife.     Nach  dem 
gebrauche  des  duals  im  Wldsld  103  —  04  Banne  wit  ScilHnj  . . .  son^ 
ohöfauj  wo  ersichtlich  zwei  personen  mit  dem  namen  Scillin^  gemeint 
sind  und  nicht  leicht  'wir  beide  ich  und  Scilling*  interpretiert  werden 
könnte,  ist  es  möglich,  dass  HrcUnznaR  vnt  'wir  zwei  mit  namen  Hrafn' 
heisse,  wozu  sich  dann  jah  ek  ErilaR  als  dritter  gesellt,  und  es  könnte 
<lagegen  der  dual  des  verbums  waritu  nicht  eingewendet  und  behauptet 
Verden,   es  müsse  in  dem   falle  dreier  personen  der  plural  *taritum 
stehen,  da  der  dual  eben  vom  ersten  subject  *HrabanaR  toit  regiert  ist 
^d  so  wenig  in  den  plural  abgeändert  zu  werden  brauchte,  als  er  dem 
folgenden  singularischen  ErilaR  zu  liebe  in  den  singular  *tvrait  abge- 
ändert wurde.     Auch  dass  bei  tvii  Scilling  und  angenommenen  falles 
kei  *  HrabanaR  wit  der  personenname  im   singular  steht,   kann  nicht 
fallen,  da  der  dual  ja  innerhalb  der  german.  nominaldeclination  nicht 
mehr  lebendig  ist  und  logisch  durch  den  singular  ebenso  gut,  oder  viel- 
leicht besser  ersetzt  wird  als  durch  den  plural. 

Der  name  des  bestatteten  *HitaR^   der  ein   beiname  ist,  gehört 
doch  wol  mit  dem  ahd.  stf.  kizxe^  hixxea^  hixxa  'ferner,  calor,  aestus, 
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ardor  etc.'  Grafl"  4,  1074,  kixxon  'aestuare,  exaestuare*,  ags.  hiit^  aisL  _ 
swf.  hiia^  'U  *heatiog'  und  swm.  kiti,  -a  'heat'  zusammen.  | 

Vermutlich  ist  er  appellatiTisch  angeeefieD  ein  adj.,  das  als  personeo- 
name  Ter  wandt  mit  dem  röm,  cognomen  Calid^i^^,  Caldns  (Forcellini, 
Onomaat.)  verglichen  werden  kann* 

Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  die  ahd»  namen  Hitxo^  Hüxa^ 
demin.  Hfxilo,  Hixeia,  Libri  confrat,  dasselbe  adj.^  allerdings  mit  einer 
fö-ableitung  gesteigert,  germ.  also  ^hitja-^  enthalten.  Nach  altem  bin  ich 
nicht  in  der  läge  zn  HÜe  eine  ergänj5ung  ^steht  dieser  stein'  oder  *  setze 
diesen  stein'  hinzuzudenken,  sondern  kann  nur  änen  satz 'super fli tum 
titulum  gcripsimus'  anerkennen. 

Dass  auch  die  horninschrift  von  Gallehus  metrisch  sei,  ist  schon 
von  Konr  Gislason,  Aarböger  for  nord,  oldkyndighed  og  historle  1868, 
e.  353  hervorgehoben. 

Ich  lese  die  iuschrift  rk  Hlh^agasÜR  HöltingaR  j  korna  täwido  und 
vergleiche  zum  ersten  halbverse  HeL  2125,  1  ^Ae  gumo  wiä  is  jüngopon 
oder  323,  1  ne  iät  (im  me  ihi  thiu  liäarfm  zum  zweiten  HeL  1766^2 
ihegnun  mdnagun  oder  2736,  2  qiiämun  rnänaga.  Zu  erwägen  ist  ob 
nicht  hhumgaMiR  appeilativisch  gemeint  sei  und  den  begriff  des  Schutz- 
befohlenen.  correspondierend  dem  des  ^schutzherren*,  ags.  ki£üdryhien 
Wfdsfd  94,  formuliere.  Dass  derselbe  von  as.  kleo,  ags.  hleo  'schlitz, 
Obdach  \  thema  hlswa-,  aus  sich  von  selbst  ergibt  und  der  appellati* 
vische  wert  des  compositums  sein  muss,  auch  wenn  dasselbe  hier  name 
ist,  liegt  auf  der  band,  aber  man  könnte  wol  auch  geradezu  in  der 
combinaüon  von  Gallehus  das  appellativum  vermuten  und  *ego  contu- 
bernalis  Holtingua  cornu  feci'  übersetzen. 

Einer  sprachlichen  erläuterung  der  Inschrift  des  hobels  von  Yi:fl 
taU?fgQ  I  güa  hng  .  wiliR  (. .  0  orh  |*  .  ,)  --  fipis  hlttmo  (,  .  .)  enthält 
sich  Noreeo,  An.  gramm.  I^,  s.  347;  aber  §  396  a  1  ist  talingo  als  mög 
liches  beispiel  eines  swf  frauennaraens  angeführt,  §  525  a.  1  imliR  als 
mögliche  verbalform:  2  sing,  praes.  conj.  und  §  528  a,  hlenfw  als  belef 
etwa  eines  iiraord.  iraperativs.  Die  übrigen  complexe  der  inschrift  sind 
auch  in  der  grammatischen  darstelking  Noreens  nicht  verwertet 

Bugge^  der  eine  vollständige  lesung  und  deutung  versucht,  be- 
handelt neuerdings  diese  inschrift  in  seinen  Bidrag  1906,  s.  14^—166 
und  ich  entnehme   seiner  darstellung  zunächst   die  angaben  über  die  ^ 
anbringung  und  deutlich  keit  der  einzelnen  complexe.  ■ 

Nach  Bugges  beschreibung  enthält  der  gesamttext:  Lauf  der  glatten 
Oberseite  des  hobeis  Ä  links  6  deutüche  runen  talingo,  B  rechts 
7  deutüohe  runen  gimiong^  dann  4  übereinandergestellte  punkte,  hierauf 
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12  minder  deutliche  runen,  zunächst  eine  gruppe  vdli^  dann  naiy  a,  aorb^ 
an  deren  ende  als  rest  einer  13.  rune  der  fussteil  einer  aufrechten  hasta 
eiBcbeint  2.  auf  der  Seitenfläche  rechts  entsprechend  dem  stücke  des 
hobeis,  das  die  inschrift  A  trägt,  eine  zeile  C  von  17  runen  ti^s  j 
hkuno  \  ße  i  regu  mit  dreimaligem  trennungszeichen  nach  5, 11  und  13, 
von  denen  die  zeichen  t^  s^hl^  uno^  r  und  gu  als  sicher  bezeichnet  werden, 
während  die  anderen  mehr  oder  weniger  wahrscheinlich  sind.  Bugge 
erklärt  nun  talmgo  wie  schon  früher  als  weiblichen  personennamen  im 
nomioativ,  gisa  als  männlichen  personennamen  im  nominativ,  beziehungs- 
weise vocativ,  iong  zweisilbig  als  zu  diesem  gehöriges  patronymikon 
auf  -ongTy  -ungr  im  vocativ,  vnUR  als  nom.  sing,  eines  Substantivs, 
nomen  agentis  *tüüiRmii  der  bedeutung  'kunstfertiger  arbeiter',  ai  als 
2.  sing,  imperativi  zum  umord.  verbum  'besitzen',  aa  als  adverbium 
VLä  'immer'  und  orb[a]  als  accusativobject  entsprechend  dem  aschwed. 
ag8.neutrum  orf  mit  der  bedeutung  ' Werkzeug',  die  ganze  rechtsstehende 
Inschrift  zusammengefasst  als  'Gisa  long,  als  kunstfertiger  arbeiter  be- 
sitze immer  das  Werkzeug'! 

Den  einleitenden  complex  der  seiteninschrift  ti^s  füllt  Bugge 
sus  in  titvisßu  wes  'sei  du  Tys  (eigentum)',  den  folgenden  erklärt  er 
^  'sei  beschirmt  durch  diese  (runen)reihe'!  beide  sätze  gerichtet  an 
Sisa,  den  besitzer  des  hobeis.  Dabei  wird  *tiwiR  als  consonantischer 
geoitiv  singularis  beansprucht,  hleuno  als  imperativ  eines  inchoativischen 
20  kktPü'  gehörigen  verbums  *hleunön  gefasst,  pe  als  Instrumentalis 
siogolaris  des  demonstrativpronomens  erklärt  und  regu  als  instrumen- 
Wis  eines  neutrums  *rdga-  mit  ahd.  riga  'linea',  mhd.  rige  'series, 
^o',  nbd.  riege  in  Verbindung  gebracht 

Es  entzieht  sich  nicht  der  einsieht,  dass  durch  Bugges  neue  lesung, 
deren  bestätigung  man  aber  doch  wol  erst  abwarten  muss,  eine  völlig 
neue  grundlage  für  die  sprachliche  beurteilung  der  werte  des  hobeis 
^on  Yi  geschaffen  sei,  die  mich  nötigt  meine  auf  grund  des  Noreenschen 
textes  gemachten  annahmen  zu  revidieren. 

Durchaus  übereinstimme  ich  mit  Bagge,  Bidrag  1906,  s.  151  in 
der  erklärung  des  complexes  Oisa  als  eines  masculinen  personennamens, 
ißt  in  deutscher  form  als  Oiso  (il)  Libri  confrat  des  öfteren  belegt  ist 
WbA  m  dem  rugischen  fem.  Oiso  seine  parallele  hat 

Sinen  personennamen  glaubte  ich  auch  aus  den  unmittelbar  folgen- 
te  oomplexen  iong  und  tmliR  gewinnen  zu  können,  trotzdem  sie  durch 
ne  intarpanktion  j  getrennt  sind. 

lin  nmord.  personenname  ^JongtoiliR^  dessen  erster  teil  gleich 
I,  tn.  ungr  wäre,  verhielte  sich  genau  wie  ahd.  Jung-man^ 
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-rtim^  'öff\  'itmus^  Jungerani,  alle  in  Libri  eonfrat.,  Jungarai  bei 
Droüke,  beziehungsweise  wie  altdeutsch  Alauuül^  Selpuuilus^  MaeUuüi 
{mmlt-  vielleicht  gleich  sonstigem  maH~,  ags.  mmld-)  Libri  confr., 
RreMuinU  St.  P.,  NecroL  germ,  II,  EaiivtUm  Garns,  Paxwil  Goldast 
(von  Förstern*  bezweifelt)^  fiele  also  mit  beiden  componenten  in  besteheiid 
kategorien  des  germ.  namenschatzes. 

Eine  einfachere  form  des  adj.  jung  ohne  die  ableitende  guttura^ 
ist  in  den  westfränk.  franennamen  Jumldw^  JimegiMis^  Pol.  Inn.  er- 
halten. Der  zweite  teil  urnord.  -wiIie  entapräcbe  dem  got.  -wiljis  m 
den  baba^rtbischen  adjectiren  gaivHjis  und  aühawiljts^  wonach  man 
den  vermutlichen  namen  "^JongimUn  appellativisch  als  'iuuenili  aoimo 
praeditus'  erklären  dürfte.  Anders  der  got.  poetische  name  Inufh'a  bei 
Jordanes,  der  nichts  anderes  als  das  mit  in-  gesteigerte  abstractum 
imlja  ist  Die  entwicklung  des  u  von  jugga-^  got.  in  juggahups^  zu  n, 
d.  i.  der  iimlaut  durch  das  folgende  0,  sollte  nach  Noreens  regel  An. 
gramm,  I*  g  154  durch  das  folgende  ng^  als  nasal  +  consonanz  gefasst, 
gehemmt  werden,  aber  lautphysiologisch  ist  ja  ng  allerdings  keine  com- 
bination  von  n  und  g^  sondern  eine  einfache  nasalis,  welcher  erkenntnis 
schliesslich  doch  auch  durch  das  einfache  zeichen  der  runenschrift  für 
diesen  laut  rechnung  getragen  wird.  Die  synkope  des  thematischen  a 
im  umord.  namen  jong-  statt  *ionga-  kann  man  auf  rechnung  des 
folgenden  balbvoeales  w  setzen. 

Bugge  erklärt  iaiig  als  patronymikon  auf -wri^r,  -angr  im  vooativ 
und  hat  dabei  das  filr  sich,  dass  er  nicht  über  die  Interpunktion  hinweg- 
zuleaen  genötigt  ist  Aber  iong  besitzt,  abgesehen  vom  vocativ,  keinen 
möglichen  urnord,  auslaut  und  vor  einer  allzu  ausgedehnten  inanspruch* 
nähme  vocativischer  formen  möchte  ich  denn  doch  warnen,  fl 

Das  einleitende  wort  Tahngo^  ist  mir  genitiv  pluralis  eines  familien-  ^ 
namens  *TaUngaR,  der  patronymisch  sein  und  von  einem  personeo- 
namen  mit  *tala'  ausgeben  kann.  Hierher  gehören  weniptens  der 
ahd.  Zafo  Libri  confr.,  langobard.  Zalla  und  das  ostgot  deminutiv  um  H 
Zalico,  Es  kann  also  ein  urnord.  swm.  *Taia  als  grundlage  genommen 
werden.  Appellativ isch  nachzuweisen  ist  das  element  in  got  untais: 
acc.  pl  untülans  Luc.  1, 17,  sowie  im  swv.  talzjan.  Bugge,  Bidrag  1906, 
s.  149  weist  den  faniiliennamen  in  Tafrngs  hoftiame  in  Rute,  Gotland, 
daaeen  eigen tümer  Talmgur  heisst,  sowie  ira  engl.  Ortsnamen  Talimgi^m 
nach,  den  schon  Kemble  auf  einen  familiennamen  *  TVimgas  basiert  hatte. 
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1)  Ad  dar  lautgaltung  der  fünften  rune  dieses  oomplexee  sowie  der  dntten  b 
tong  alB  ng  zu  zweifeln,  £äl!t  mir  nicht  ein.  Das  zelohen  ist  eine  in  der  vedicalen 
f^eüflTnete  mute  und  von  den  formen  der^-rnne  wol  unterscliieden. 
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Das  Verhältnis  des  geschlechtsDamens  im  gen.  zu  dem  oder  den 
folgenden  personennamen  ist  mehrdeutig.  Man  kann  an  eine  aufzählung 
Talingo:  Oisa^  JongtviliR . . .  denken,  zusammengefasst  aus  attributiven 
bindungen  *Öwa  Talingo,  *JongunliR  Talingo  nach  Hn€ef  Scyldin^a^ 
ErOa  Qiata  (Sievers,  PBB.  1904,  s.  309—10)  —  man  vgl.  auch  das 
praedicative  beispiel  daselbst  se  p^oäric  wcbs  Amulin^a  Boeth.  Metra  1,  6 
Sedgefield  —  man  könnte  aber  auch,  wenn  dem  die  art  der  Verteilung 
der  Wörter  auf  zwei  Seiten  des  hobeis  nicht  entgegenstünde,  auf  eine 
Verbindung  Talingo -Oisa  verfallen,  die  sich  wie  Rhafnukatufi  stein 
Ton  Leeborg  und  RafnukaiTufi  stein  von  Bsekke  (citiert  Brate,  Run- 
verser,  s.  267)  d.  i.  ^Töfi  aus  dem  geschlechte  der  Rafnungar'  verhielte, 
wozu  das  primitiv  RifnikR :  *RcefningR  auf  dem  steine  von  Herened 
nachgewiesen  ist.  Man  kann  schliesslich  auch  JongtviliR  als  beinamen 
oder  patronymikon  zu  Oisa  ziehen. 

An  der  letzter  band  gegebenen  erklärung  des  masc.  personen- 
namens  von  Vänga :  HaukopuR^  d.  i.  aisL  *Haukopr  'der  mit  dem  habicht 
jagt'  Noreen,  An.  gr.  1^,  s.  347  möchte  ich  nicht  mäkeln  und  nur  er- 
gänzen, dass  der  name  als  instrumental  oder  objectisch  bestimmter 
'habichtjäger'  verstanden,  ein  beiname,  vielleicht  ein  titel  ist  und  mit 
der  alten  germ.  kategorie  der  compon.  vollnamen  nichts  zu  tun  hat 

Gegen  die  grundlage  des  nomen  agentis,  d.  i.  ein  aus  aisl.  haukr^ 
urnord.  *hahdcaR  abgeleitetes  verbum  *haukön^  älter  *habukön  'mit  dem 
habicht  jagen'  oder  nach  got.  fiskön  'fischen'  (zum  subst  fisks)  vielleicht 
'den  habicht  jagen'  erhebt  sich  kein  grammatisches  bedenken  und,  wenn 
&nch  die  kategorie  der  nomina  agentis  auf  -  opUR  im  got  keine  parallele 
hat  ^  es  begegnen  daselbst  ja  nur  verbalabstracta  dieser  bildung  wie 
vratodus  'reise'  zu  toraton  —  so  findet  sich  die  geforderte  function 
doch  wenigstens  bei  dem  einfachen  ^t^-suffixe,  z.  b.  in  dem  nomen 
agentis  hUf-tus  'dieb'  zu  fdifan  'stehlen'.  Im  an.  kommen  den  mas- 
culinen  auf  -opr^  später  analogisch  -apr  beide  functionen  zu:  glqtopr 
*verderber'  und  skilnopr  'scheidung'  (Noreen,  An.  gramm.  P  §  387). 

Nicht  unähnlich  dem  nord.  HaukopuR  ist  der  deutsche  name 
Babaeholdus  libri  confrat,  nur  dass  ich  für  diesen  namen,  der  aus  der 
btegorie  der  old- composita,  seine  ableitung  empfangen  hat,  nicht  die 
oimcrete  appellativische  geltung  des  urnord.  nomen  agentis  mit  Sicherheit 
i'dHKopten  könnte.  Auf  composition  *hauk'OpuR^  etwa  nach  Ande- 
^otiit  UatiiiS)  Berin-umoto  Libri  confr.  mit  an.  öär^  got  wops  möchte 
J"^  ' "  *  vtten,  da  zwai*WöäundaR~  Tune  einen  t^- stamm  wöäii-  gewährt, 
ilbst  wenn  er  nicht  adj.,  sondern  ein  abstractum  *ivöäuR  ist, 
comp,  namens  erscheinen  könnte,  aber  doch  an 
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dieser  stelle  um  so  mehr  mit  3^  nicbt  /^  gesohriebeo  sein  müäste.  Du 
Sfifftx  Ton  HauköpuR  Hegt  vielleicht  auch  in  dem  deutsohen  namen 
Vnalloth  der  Libri  confr.,  den  man  an  das  ahd.  verbum  tvuUdn  aoiu- 

knüpfen  versucht  ist 

Nicht  so  ganz  kann  ich  mich  davon  überzeugen^  dass  der  complex 
des  Steines  von  Skärkind  sklpaleuban  mit  Bugge,  Ärkiv  f,  nord.  fil.  8,  23 
als  zusammengesetzter  personetinanie  *  SkinßaUuhaR^  aisl  "^^Skmnljüfr  ^ 
aufzufassen  sei.  Ein  specimen  ans  der  german.  kategori©  der  vollnamen  ™ 
mit  'leuba  im  zweiten  teile  köntite  das  wol  keineslalls  sein,  denn  die 
ahd.  beiBpiele  mit  -Imp:  44  masc.  und  21  fem*  bei  Fm.  Nhch.  1*,  1019^ 
zeigen  neben  bloss  gesteigertem  allerdings  auch  anderweitig  definiertes 
adjectiv,  aber  doch  keinen  fall,  der  dem  vorausgesetzten  compos.  von 
Skärkind  sich  irgend%vie  vergleichen  Hesse*  Im  besten  falle  wäre  also 
der  uame  ein  beiname.  Doch  ist  es  nicht  sicher,  dass  der  complex 
überhaupt  ein  compositum  sei,  da  er  auch  ohne  tadel  in  zwei  teile 
SMfm  lenlmR  zerlegt  werden  darf,  von  denen  der  erste  personenname 
sein  und  dem  ahd.  Seito  der  Libri  eonfrat.  entsprechen  kann^  während 
der  zweite  das  adj.  'carus,  dilectui>^  amatus'  ist,  da^  appellativiseh  oder 
onomatologisch  als  beiname  mit  dem  ersten  verbunden  ist.  £s  ist  nicht 
zu  übersehen,  dass  das  bezügliche  adj,  auch  in  der  grabschrift  von 
Opedal  Birgmgfju  ,  .  *  Hnlm  .  .  ,,  wenn  auch  in  anderer  syntaktischer 
Stellung  widcrkebrt  und  als  schmückendes  beiwort  eines  bestatteten 
überhaupt  gewöhnlich  und  verständlich  ist. 

Die  quatität  eines  schmückenden  beiwortes  eher  als  die  eines  bei- 
namens,  wäre  auch  für  das  zweite  wort  der  inschiift  von  Skäang  ssu 
fordern,  wenn  es  mit  der  deatung  Noreens,  An.  gramm.  \\  s.  342  nach 
Bugge  (Ärkiv  f.  nord,  fiL  8,  22  note  1  =  'som  er  uden  lögn')  als  haringa 
AleugaR^  aisL  "^ Herenge  Miügr^  deutsch  *  Herenge  der  ohne  falsch  (ruht 
hier)'  seine  richtigkeit  hätte.  Da  ich  aber  weder  an  schwachform  ige 
urnordisebe  m^a-ableitungen  glaube,  noch  die  fünfte  rune  für  ein  ng  an- 
sehen kann,  sondern  das  erste  wort  vielmehr  Ilarija  lese,  conform  zu 
deutschem  Ario  Libri  eonfrat  oder  Herto  mehrfach  bei  Fm.,  sehe  ich  ■ 
keine  möglichkeit  die  siebente  rune  :f ,  insofern  man  sie  mit  recht  für 
ein  lautzeichen  hält,  aus  der  hier  in  ihrer  älteren  runden  form  mit  dem 
alten  werte  j  vertretenen  jära-nine  graphisch  herzuleiten  und  noch 
weniger  ihr  den  jüngeren,  aus  dem  sprachlichen  abfall  des  /  resultieren- 
den lautwert  ä  zuzuschreiben«  h 

So  deutlich  mir  die  filiation  der  eckigen  (;)Jra-rune  (^  vonEragebul  ' 
und  Istabjr  aus  der  bogenförmigen  z.  b*  des  bracteaten  von  Yadstena 
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und  die  berkunft  der  jüngeren  nordischen  a/'-rune  aus  eben  deid  eckig 
gebildeten  zeichen  ist,  so  zweifelhaft  scheint  mir  nunmehr  die  abkuoft 
der  gelegentlichen  nordischen  a-rune  der  Übergangszeit  ^  aus  dem  alten 
jNiXra-zeichen  überhaupt. 

Dazu  kommt,  dass  dieses  zeichen  im  jüngeren  nord.  alphabete  (vom 
9.  jh.  an,  Wimmer,  Die  runensehrift,  s.  204)  die  regelmässige  geltung 
h  hat,  was  Wimmer  s.  203  freilich  in  der  weise  ordnet,  dass  er  die 
behauptong  aufetellt,  es  sei  die  alte  Ä-rune  H  der  Umformung  zu  ^  zu 
einer  zeit  unterzogen  worden,  da  das  aus  der  ^^dra- rune  H  entwickelte 
a- zeichen  ^  aufgegeben  war  und  für  den  a-laut  die  einfachere  um* 
bilduDg  der  |^)Ara-rune  4*  die  alleinherrschaft  gewonnen  habe. 

Wenn  aber  auf  dem  Snoldelever  steine  für  h  das  alte  zeichen  H, 
für  a  die  beiden  zeichen  )|C  uud  4*  gebraucht  sind,  nebst  welchen  auch 
noch  das  alte  |(  mit  dem  lautwerte  q  erscheint,  so  könnte  man  die 
lösQDg  des  problemes  auch  anders  formulieren  und  sagen,  es  sei  im 
j  fingeren  nordischen  alphabete  der  alte  buchstabe  h  H  nicht  umgeformt, 
sondern  aufgegeben  und  sein  lautwert  auf  das  früher  gelegentlich  mit 
dem  werte  von  a  auftretende  zeichen  ^  übertragen  oder  eingeschränkt 
Das  wäre  möglich,  wenn  das  zeichen  ^  ein  selbständiges  wäre,  dem 
ursprünglich  der  silbische  wert  gha  zukam,  mit  welchem  wir  es  in  der 
hs.  des  deutschen  Wessobrunner  gebetes  als  sigle  für  das  praefix  ga- 
^Tx  der  tat  antreffen.  Aus  gha-  mit  spirantischem  anlaute  konnte  sich 
^er  wechselnde  lautwert  ä  und  d  entwickeln,  d.  h.  das  zeichen  konnte 
'^ocalisch  als  <i  —  und  das  wäre  die  von  den  tatsachen  gebotene  ältere 
^n  —  als  auch  consonantisch  als  h  verwendet  werden.  Ich  muss  es 
^^mnach  für  denkbar  halten,  dass  das  zweite  wort  der  Skäänger  in- 
^cshrift  gtUeugaR  zu  lesen  sei. 

Diesen  complex  zu  deuten  gibt  es  zwei  wege.    Entweder  gehört 
^r  zu  got  galiug  n.  ^mendacium,  figmentum',  dann  ist  er  ein  beinaroe 
*'^endax',  allerdings  kein  gut  betonter,  aber  das  müsste  ja  nicht  not- 
^^^eodig  so  sein,  da  die  germ.  ekelnamen  ebenso  alt  sind  als  die  aus- 
zeichnenden: tvrdß  und  wctrlo^a  wird  Eormajiric  im  Wldsld  genannt, 
oder  er  ist   aus  got  galiugan  ^ya^eiv^   in   matrimonium   ducere',   pl. 
^liMgos  ^nuptiae'  zu  erläutern  und  muss  sodann  als  apposition  zum  per- 
CKmennamen  mit  dem  werte  'maritus'  bezogen  werden;  d.  h.  das  bahuvri- 
liiaebe  jia- compositum  kann  genau  dasselbe  besagen,  wie  die  got  um- 
^ohieibong   Uugom  hafts  1.  Cor.  7,  10.     In   diesem   falle   würden  wir 
dass  die  Inschrift  inhaltlich  von  der  witwe  des  bestatteten 
«hau 
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Damit  wäre  der  ableitung  des  Zeichens  ^  aus  der  jOra-rrme  (nmd 
C),  eckig  H)  vereinfacht  t)  der  boden  entzogen  und  man  müsste  sich 
entschliessen,  dasselbe  als  eine  sprossform  des  y,  X  zu  betrachten. 

Da  in  den  germanischen  sprachen  die  laute  A,  d.  i.  der  hauchlaut, 
und  Xi  ^'  i*  die  tonlose  gutturale  spirans,  schon  seit  alter  zeit  nebenein- 
ander bestanden  haben  müssen,  denn  sicherlich  hat  sich  der  hauch  im 
reinen  anlaute  früher  entwickelt  als  im  inlaute,  wo  er  eigentlich  niemals 
consequent  durchgedrungen  ist  —  wir  sprechen  ja  noch  heute  nacht 
mit  X)  nicht  h  —  da  wir  weiter  in  den  auf  uns  gekommenen  genn. 
runenalphabeten  bemerkenswerter  weise  eine  getrennte  graphische  Ver- 
tretung dieser  beiden  laute  vermissen,  so  dürften  wir  annehmen,  dass 
unter  dem  zeichen  H  die  lautwerte  x  ^^^  ^t  nnter  X  ^^^  die  werte 
gh  und  g  subsummiert  wurden  und  dass  das  zeichen  )(C,  das  auch  in 
ags.  Inschriften  als  3  auftritt,  vielleicht  ein  versuch  ist,  das  spirantische 
gh  vom  verschlusslaute  g  zu  scheiden. 

Yen  silbischem  gha-  aus  vollzöge  sich  die  entwicklung  zu  ga- 
Wess.,  zu  h  und  ä  in  den  an.  Inschriften ,  doch  müsste  die  alphabetische 
geltung  des  Zeichens  als  h  allerdings  älter  —  wenn  auch  nicht  gerade 
älter  bezeugt  —  sein  denn  die  als  a. 

Da  aber  am  ende  der  zeile  ein  Schlusszeichen  steht,  das  gleich- 
falls litteralen  eindruck  macht  (es  gleicht  einem  römischen  T  mit  sehr 
kurzem  querstriche,  worauf  noch  in  der  höhe  des  querstriches  ein  punkt 
folgt ^),  bin  ich  nicht  sicher,  dass  das  die  complexe  harija  und  letigaR 
trennende  ^  nicht  doch  nach  der  schon  älteren  meinung  Wimmers  aus 
dem  gesichtspunkte  der  in  den  jungem  nordischen  inschriften  begegnen- 
den worttrennenden  schrägkreuze  X  zu  beurteilen  sei. 

Die  inschrift  der  broncenen  scheidenzwinge  eines  Schwertes  aus 
Vi:  iala  \  fnariha  \  makia^  so  ohne  erklärung  bei  Noreen,  An.  gr.  l"*, 
s.  347  nach  mitteilung  Wimmers,  präsentiert  sich  nach  der  abbildung 
bei  Bugge,  Bidrag  1906,  s.  145  in  folgender  weise.  Die  scheibenförmige 
an  der  einen  (vermutlich  der  an  der  scheide  nach  innen  gewendeten) 
Seite  etwas  abgeplattete  zwinge  ist  von  zwei  am  oberen  drittel  in  gleicher 
höhe  liegenden  bohrlöchem  durchbrochen.  Zwischen  diesen  bohrlöchem 
läuft  auf  der  einen  seite  a  eine  doppelrinne,  die  in  situ  gedachte  zwinge 
in  der  mittellinie  von  oben  nach  unten  teilend.  Die  andere  seite  b 
gewährt  eine  ungeteilte  fläche. 

Die  runen  der  seite  a  laufen  in  zwei  complexen  mit  einander  sa- 
gewendeten auf  die  mittlere  doppeirinne  orientierten  hiBtenkSpfan«  von 

1)  Vgl.  die  darsteUaog  der  iomIu^  1  «.171. 
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denen  der  erste  iala  (1.)  knapp  am  bohrloche  beginnend,  einen  teil  des 
feldes  fireilässt,  der  zweite  mariha^  dessen  runen  ma  vor  dem  bohr- 
loche situiert  sind,  sich  über  das  ganze  feld  erstreckt.  Die  grösseren 
runen  der  seite  b  laufen  die  ungeteilte  fläche  querüber,  so  dass  sie 
durch  eine  der  genannten  doppelrinne  entsprechende  gerade  ungefähr 
in  der  halben  höhe  durchschnitten  würden. 

Der  complex  maki^  an  dem  ein  rundes  k  bemerkenswert  ist,  das 

sich  in  übereinstimmender  form  unter  den  Varianten  des  C  der  pompeiani- 

schen  wandschriften  widerfindet,  erstreckt  sich  vom  (unteren)  rande  bis 

ZQ  den  bohrlöchem,  das  schluss-a  dieser  seite  steht  jenseits  derselben, 

ist  noch  etwas  grösser  und   zeigt  eine   tendenz   aufsteigender  schrift- 

richtung,  während  an  dem  complex  maki  vielmehr  absteigende  schrift- 

richtung  bemerkbar  ist    Bugge  beginnt  die  lesung  des  textes  von  der 

seite  b,  ordnet  und  trennt  den  text  *maki  ai  ala  mariha  und  erklärt 

^das  Schwert  besitzt  AUa  Maering'. 

Ich  habe  mich,  schon  bevor  ich  Bugges  erörterungen  zu  dieser 
Inschrift  kannte,  für  die  Wörter  an.  märr^  ahd.  märi  adj.  'berühmt'  und 
an.  mäker ^  ags.  mice  stm.  'schwort'  als  basis  der  Inschrift  entschieden 
und  bin  darin  durch  Bugges  deutung  nur  bestärkt  worden.  Allerdings 
aber  hatte  ich  an  eine  besitzformel  in  der  textierung  Bugges  nicht  ge- 
dacht, sondern  die  dastehende  inschrift  nur  als  adj.  alafnäriha  (gesteigert 
wie  ags.  foremäre^  ividmäre)  mehr  Substantiv  mäkia  verstanden,  die 
nach  meiner  annähme  den  schluss  einer  um  einige  Wörter  längeren 
iBschrift  gebildet  haben  könnten. 

Da  die  abbildung  bei  Bugge  lehrt,  dass  auf  der  ersten  seite  des 
beschlages  vor  ala  noch  freier  von  runen  nicht  bestandener  platz  ist, 
80  bin  ich  gegenwärtig  nicht  mehr  geneigt,  einen  textverlust  am  an- 
fange anzunehmen,  man  wüsste  doch  nicht,  wohin  derselbe  zu  verlegen 
wäre  —  doch  wol  nicht  aut  einen  beschlag  an  der  mündung  der  schwert- 
scheide! —  sondern  halte  die  inschrift  für  complet  und  für  eine  auf- 
schrift,  nicht  eine  besitzformel.  Ja  auch  die  als  i  gelesene  hasta  am 
beginne  von  ala  nehme  ich  nunmehr  nicht  als  litteral,  sondern  als 
Uo68e  b^enzung  des  schriftfeldes,  als  randstrich.  Das  h  in  marifia 
ist  mir  ein  hiatustilgendes,  das  an  stelle  eines  älteren  j  getreten  ist, 
und  die  notwendigerweise  parallele  endung  beider  nomina  *alamärija^ 
^'ota  man  den  ahd.  namen  Alamar  Libri  confr.  vergleiche,  wie  mäkia, 
d-i^MAiKi,  möchte  ich,  da  sie  schwerlich  als  nom.  sing,  des  starken 
imiord.  auf  -äiä,  -fÄ,  erklärt  werden  dürfte,  als  solche 
olinen  oder  neutralen  nebenform  fassen,  am  liebsten 
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im   ersterBD  sinne,  deno  das  aDgeblicbe  neutrum  got  meki  (acc*  sing, 
nur  Einmal  Ephes  6,  17)  steht  auf  sehr  schwachen  beinen» 

Da  die  belege  zu  an.  mdkir,  ags.  fu^ce  alle  auf  ein  starkes  mascu- 
linum  führen,  so  ist  wol  auch  as,  mäti  im  sinne  dieses  genus  zu  be- 
trachten  f  sowie  das  got  wort  als  meksis  anzusetzen.  Üiigegen  scheinen 
für  eine  schwachmasa  neben  form  ebenso  finn.  miekka^  läpp,  nmkke  wie 
altdän.  mmfui^  ^ulva  paludis'  (Fritxner)  zu  sprechen.  Die  inschrift  kann 
also  einfach  ^  allberühmtes  schwert'  ausdrückeu. 

Die  Verdoppelung  des  anlautenden  v  in  SSigaäur  goldmedailloti 
von  Svarteborg  könnte  als  lautliche  schärfung  gefasst  mit  ahd.  Ssulen 
berg  Libri  confr.  verglichen  werden.  Es  ist  aber  denkbar,  dass  die 
beiden  S  des  anisutes  die  conturen  eines  bandartig  verbreiterten  Initiat- 
iv darstellen  sollen.  Doppelt  uiurissene  buchstaben  {h  und  r)  neben 
einfach  conturierten  finden  sich  in  der  inschrift  von  Maeshowe  nr.  22 
(Olsen,  Tre  orkn^ske  runeindskrifter,  Ghristiania  1903,  s,  3)  oder  in  der 
von  Odemotland,  durchweg  doppelt  conturiert  sind  die  buchstaben  des 
bracteaten  von  Tjurkö. 

In  der  inschrift  des  schüdbuckels  von  Torsbjterg  aisgRh  haben 
Bugge  und  M.  Olsen  eine  form  des  verbums  *^aigan  sowie  gekürzte 
Schreibung  von  "^sigtR  erkannt  Bugge,  Bidrag  190G,  s.  144  stellt  die 
alternativen  lösimgen  ai  s{i)g(i}B  k{ltbn)  'sieg  birgt  derschild'  oder  eher 
ai  S(i^{^)n  k{i)  *SigiR  besitzt  das'  zur  wahL  Nun  habe  ich  allerdiiigs, 
wie  Bugge  a.  a,  o.  mitteilt,  im  jähr  1904  gleichfalls  an  einen  urnord. 
Personennamen,  der  dem  ahd.  Stghi  entspräche,  gedacht;  aber  ich  meine 
nun  doch,  dass  die  grössere  wahi-scheinlicbkeit  nicht  auf  seite  einer 
besitzformeK  sondern  einer  devise  gleich  der  des  schwertgriffes  von 
Giltou  icc  ic  sfji  *ich  mehre  den  sieg"  gelegen  sei  und  bin  geneigt, 
indem  ich  das  k  als  ein  graphisch  versetztes  betrachte,  wozu  das  unter 
Ä/Äs/wÄ-Kinneved  gesagte  gehalten  werden  möge,  *aih  s^i^tR  zii  lesen 
und  dies  entweder  als  affirmative  devlso  'continet',  beziehungsweise  'con- 
tineo,  teneo,  uictoriam\  oder  als  wünsch  ^habeas  uictoriam'  zm  deuten. 

^,    Die  lus^Hrlften  van  ßjörketarp  and  Stentofta,  ^ 

Di©  merkwürdigen  inschriften  von  Björketorp  und  Stentofta  —  man  ™ 
sollte  sie  eigentlich  in  umgekehrter  folge  citieren,  denn  die  an  zweiter 
stelle  genannte   ist  ihrem    sprachlichen  charakter   nach  die   altere^  —  fl 
können  wegen  ihrer  nahen  Verwandtschaft,  selbst  im  einzelnen  des  aus- 
druckee,  nur  zusammen  behandelt  werden.     Dass  sie  eine  Verfluchung 
des  grabfrevlers  enthalten,  ist  zwar  deutlich  genug  aus  den  Wendungen 

1)  Bügge  aet^t  NL  s.  24  im  ältere  inscbnft  von  Bt  um  die  jtkhr  700. 


BAR  p4i  binäR  B.  und  bar  bAtiutip  St.  zu  entnehmen^  ^h^x  das  hinein« 
tragen  der  Vorstellung  des  zaubers,  oder  der  hexerei  nacb  Noreens  inter- 
pretierun^  und  Übersetzung  An-  gn  P,  s.  335  und  343  scheint  mir  nicht 
gerechtfertigt  und  die  erklärung  des  gemeinsamen  wortes  Arjgen  der 
beiden  texte ^  au  die  sich  diese  vorstelhing  knüpft,  glaube  ich,  ist  weder 
formell  noch  inhaltUch  befriedigend.  Die  androhung  des  todes  in  beiden 
iDBcbriften  uH  ab  welAdAude  B*  und  W€l(A)duäs  St  ist  ja  eine  folge  der 
Torausgesetzten  sacrilegisohen  handlung  der  grabschandung  und  erklärt 
deh  Tolllanmien  aus  dem  religiösen  glauben,  aus  der  religiösen  forderung 
der  nichtTerletzung  der  grabdenkmäler,  ohne  der  Vermittlung  des  bösen 
xatibers,  der  hexerei  zu  bedürfen,  die  vielmehr  als  Ursache  des  dein 
Übeltäter  angedrohten  Verderbens  In  anspruoh  genommen  eher  geeignet 
wäre,  den  sittlichen  ernst  der  Inschriften  texte  abjEusch  wachen  als  ihn 
zu  begründen. 

lob  gehe  von  der  kürzeren  und  jüngeren  inschrift  B*  aus,  die  mit 
dtm  bezeichnenden  worte  ußAtAhAspA^  überschrieben  ist,  Noreen  gibt 
ifiesen  ausdruck  der  her  komm  Üchen  Übersetzung  des  an.  fem,  spp  'pro* 
pbecy'  Clea^by-Yigfusson  gemäss  mit  'nngtücksprophezeiung*  wider, 
während  Bugge  'forbandelsö',  d,  i.  also  ' Verwünschung^  Verfluchung' 
interpretierta 

Ich  glaube,  dass  diese  gleichung  dem  sinne  des  nmord,  eom- 
poeitums  näher  komme,  dass  ifp^  hier  nicht  den  besonderen  wert  Wor- 
koisage^^  sondern  ^ausspruch,  Verkündigung'  habe  und  der  ganze  aus- 
dmck  sich  ungefiihr  mit  latein,  maledwtio  vergleichen  lasse. 

Dass  der  genitiv  aqh  in  dem  eddisehen  liedertitel  Uqiospd  ein  posses- 
siYischer  sei,  das  compositum  also  die  spu  der  Uplua^  nicht  die  von  der 
Ughm  bedeute,  ergibt  sich  aus  dem  stücke  selbst,  dessen  ganzer  Inhalt  von 
dersetben  gesprochen  ist;  dass  ferner  dem  worte  sp^  in  dieser  combination 
der  wert  ^vorhersage'  zukomme,  ist  nicht  unwahrscheinlich,  da  ja  das 
Ued  selbst  in  der  tat  zu  einem  drittel  sich  als  solche  darstellt.  Auch 
in  dem  anderen  eddischen  liedertitel  Oriplssp^  rauss  der  genitiv  posses- 
siviscb:  'die  spä  des  Grlpir*  und  das  grundwort  als  'Wahrsagung'  ver- 
standen werden,  da  ja  wirklich  der  weise  held  des  liedes  dem  fragenden 
Sigurdr  voraussehende  auskünfte  erteilt  Die  gewöhnlich  angenommene 
bedeatong  des  wortes  in  den  beiden  titeln  braucht  man  also  nicht  an- 
mtiaten,  aber  die  grundbedeutung  des  an.  wortes  rauss  ebensowenig 
Ton  vornherein  ^prophezeiung*  sein,  als  dies  die  grundbedeutung  des 

1)  HinaiöhtUoE  der  beiden  b  in  ußArAhAsbA  (Wersaae  talel  11)  coostaüert 
Bugge ^  NL  s.  55  eine  formdifferenK:  rnndes  B  an  erster,  aW  eckiges  ^  m  zweiter 
iftnÜ»,  der  er  beabsichbgie  alphabetiBohe  bedautJ^Amkeit  boimiset. 
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nhd,  BynoQymums  ' Verkündigung'  ist  Wie  'verktodigung'  unsprünglich 
DIU*  ^aDkändlguQg^  kundmachung'  ist,  m  kann  das  auch  bei  an.  spp  der 
fall  sein,  d.  h.  der  begrilT  der  ^Torbersage',  i.  b.  der  der  'S&aubarischfia 
forberverkündigung'  kann  dem  worte  aiieb  erst  secundär  ^ugewacshsaii 
sein.    Die  sache  bangt  damit  zusammen,  dass  man  xpp  in  der  regel 
mit  einem  abd.  werte  des  ^Bebens'  zusammenbringt  und  demgemäss  auch 
das  babuvribische  an.  compos.  nekpär  {:  ascbwed.  spar)  in  uqh  n^hpaa 
acc,  sing>  als  *mit  seberblick  begabt'  erklärt  (so  Gering  in  seinem  Voll- 
stand,  worterbuobe  2u  den  Hedem  der  Edda),  während  Detter,  Toluspa  2Q 
das  wort  als  *  trügerisch  prophezeiend'  {u^l)  gefasst  liatte.     Ich  ineiii 
aber  nekpäf  könne  eigentlich  *wolberedt^  redekundig*   bezeichnen 
möchte,  am  diese  ansieht  zu  begründen  zunächst  die  frage  erörtern,  i>k 
denn  die  etymologische  Verbindung  von  spp  mit  abd.,  m.  ^päh  ^sapiefos*," 
^owie  mit  ahd.  .spekou  in  aUen  teilen  aufrecht  zu  erhalten  seL 

Meine  zweifei  richten  sich  nun  gegen  die  Zusammengehörigkeit^ 
dieses  an,  wertes  mit  der  nur  ahd.  bezeugten  gruppe  speim  'expl oratio ^^^ 
spehdn  swv.,  mhd,  spchea  'spähen*,  und  ich  glaube  nicht,  dass  matiTl 
berechtigt  sei,  sämtliche  angeführten  Wörter  zusammenzufassen  und  dem^ 
idg,  verbalstamme  ^pik  *  sehen  \  lat  in  emmphm^  adi^pmius^  sptmiluff^ 
griech.  ox*itrc*>  (Kluge,  Et  wb.  6.  aufl.)  unterzuordnen,  wogegen  mir  die^ 
Verbindung  von  sp^  mit  spähi^  mhd.  spcihe  allerdings  unbedenklich^ 
erscheint. 

Schon  die  speciatisierte  bedeutiing  des  nhd.  verbums  spätumj  d*  i 
nicht  einfach  ^sehen,  schauen'  im  allgemeiuenj  sondern  ^von  einem  ge-1 
deckten  posten  aus  umschau  halten'  macht  es  mir  wahrscheinlich^  itm 
ahd.  *speha  entlehnung  aus  einem  Vulgärlatein,  ^u  spkere  gehörigen 
substantivnm  mit  der  bedeutung  'warte'  sei,  geradeso  wie  nhd.  ^pä  in 
dem  ortsappellativum  spüberg  auf  lat  speeula  ^anhebe  zum  spähen, 
warte'  ausgeht  Dieses  mutmassliche  Vulgärlatein*  wort  müsstc  ©in  fem* 
♦eawpfeö,  gesprochen  "^emptca^  d.  i.  eine  deverbale  neubildung  g6we«eii 
sein  und  ein  verbum  ^exspüfmTe  zur  seite  gehabt  haben,  wozu  sieb  von 
latein.  Seite  her  desptcäri  gleich  dSspteäre  *  verachten '  vergleicht  und  toq 
dem  trotz  dem  Widerspruche  Diez\  der  das  roman,  verbum  aas  dem 
ahd.  spehöu  ableitet,  auch  das  roman*  wort:  it  spiare^  sp*,  pr.  sspiarMi 
frsc.  ^er,  chw,  ^piat  ausgehen  wird.  Es  ist  dabei  nur  die  voimoa^* 
Setzung  zu  machen^  dass  dieses  verbum  innerhalb  des  roman*  von  einer 
mundart  aus  verbreitet  worden  sei,  die  das  inlautende  zwischenvooalisch« 
e  zu  ^jf,  beziehungsweise  i  erweicht  hat  Iii  diesem  falle  sind  da 
afrnnz,  eapie  und  ahd.  spehu  —  belegt  speho  'exploralione'  üraff 
gteichitufende   fortbildungen    der   mutmasslichen   Vulgärlatein,   vor 
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*esptca^  die  sich  weniger  mit  den  iat.  nom.  agentis  dSspU^us  Mntentus, 
contemplans',  dispica  'die  verächterin',  prösptcus  gleich  'prospiciens', 
als  yielmehr  mit  dem  sabin.  nomen  actionis  cübä  'lectica'  zu  cumbere^ 
eübOre  vergleichen   lässt     Das  e  des  gerra.  fem.  *ap'eho^   ahd.  *sp'ehu 
verhält  sich  zum  i  der  iat  vorläge  wie  in  ahd.  segan  zu  *signo  aus 
ftfgnum  und  spricht,  da  es  in  den  roman.  formen  des  verbums  nicht 
erscheint,  gleichfalls  gegen  die  entlehnung  dieses  aus  dem  ahd.    Die 
formen  des  ahd.  verbums,  das  intern  german.  aus  dem  Substantiv  ab- 
geleitet sein   kann,   zeigen  z.  t.  secundäre   diphthongierung  durch  die 
folgende  gutturalis  wie   inf.  spiehan  'explorare',  paspeohon  (viell.  aus 
opo-)  dasselbe  Graff  6,  323;  3.  sing,  praet.  er  spiohota  Kelle,  Gloss.  zu 
Otfr.  555,  neben  der  1.  sing,  praes.  ih  spehon  'exploro,  inquiro',  inf. 
tT9pek8n  'explorare,  inuestigare,  uidere',  pispehon  'considerare',  Graflf 
a.a.O.;  ebenso  das  secundäre  ahd.  nomen  agentis  spiohäri  Braune,  Gloss. 
zu  sein,  leseb.  neben  spehare  *explorator^,  nom.  pl.  spihara  'exploratores' 
Oraff  ebenda,  ohne  dass  diese  diphthongierung  für  ursprüngliche  länge 
.  des  stammvocales  verwertet  werden  dürfte. 

Die  meinung,  dass  das  ahd.  verbum  aus  dem  ahd.  nomen  stamme, 
begründet  sich  mir  darin,  dass  das  Iat  einfache  verbum  spido^  spidto^ 
spexi^  specium  'nach  einem  gegenstände,  einem  ziele  sehen'  nur  archaisch 
ist  (Enn.,  Cato,  Plaut.)  und  im  späteren  latein  durch  spectare  vertreten 
wird,  sowie  in  d6m  umstände,  dass  eine  germ.  entlehnung  aus  den  class. 
Iat  compositis  aspicio^  conspicio^  inspido^  perspicio^  inf.  -spicere  nach 
g9^  anakumbf'an  aus  accumbere  zu  einem  yan -verbum,  nicht  zu  einem 
^-verbum  geführt  haben  müsste.  Das  Verhältnis  des  ahd.  verbums  zum 
gemeinromanischen  ist  also  keineswegs  das  der  vorläge  zur  entlehnung 
und  die  intern  romanische  ausbreitung  des  verbums  mit  c-schwund  ist 
keine  stütze  für  diese  annähme,  da  sie  als  eine  secundäre  angelegenheit 
ebenso  bei  fortentwicklung  aus  einem  vulgärlat.  worte  angenommen 
werden  moss,  wie  sie  bei  der  unbegründeten  hjpothese  einer  entlehnung 
ans  dem  ahd.  von  Diez  tatsächlich  angenommen  wird. 

Wir  haben  demnach  für  an.  sp^  aus  *späu^  von  der  erörterten 
ahd.  Sippe  ganz  abzusehen,  wonach  für  die  deutung  des  an.  wertes  der 
bögriffliche  einschlag  des  'sehens,  schauens'  entfällt  Ich  verstehe  *späu^ 
germ.  ♦«p<c-ö  als  langvocalische  form  zu  germ.  ^spe-Ua  aus  *sqe'tlon: 

1)  Von  Bngge,  NX.  194  allerdings  auf  *'8pähu  mit  gutturalis  zurückgeführt 
^  8. 290  als  zeitlich  erstes  beispiel  der  reduction  eines  in  der  composition  an  zweiter 
iWIt  befindlichen  zweisilbers  mit  langer  erster  und  u  in  zweiter  silbe  verwertet.  — 
^  tUk  konnte  man  an.  sp^  auch  aus  ^spaum  ableiten,  wie  an.  f^  fem.  zu  fdr 
fawü'^  doch  besteht  hierzu  keinerlei  nötigung. 
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k.  904l^  cjrabr.  chwedi  Mabal»,  rumor',  urkelt.  m  *ati-sqa  ' an t wart', 
^han-sqo  ^Zurechtweisung',  griech.  in  m-u/re  *er  sagte',  fut  m-UTrijacc;, 
kt  in  inseqm  *dixerit'  zum  verbal  stamme  ^seqö  Höh  sage*  Stokes- 
Bezzenberger,  und  verlange  demnach  für  dieses  wort  die  grandbedeutong 
*rede,  aussprach  \ 

Es  ist  dann  auch  kein  ?AifaU,  dass  für  das  an.  verbum  spä,  -ää, 
das  mit  *spaa,  forudsige"  erklärt  wird  (Fritzner),  Einmal  Fiat  1, 77**  auch 
die  bedeutung  ^segja^  sich  findet 

Die  Verbindung  des  nord.  nomens  mit  dem  as.,  ahd.  adjectiv  späht 
Sapiens',  die  ich  aufrecht  erhalte,  ergibt  sich  meiner  ansiebt  nach  aus 
einer  ursprünglichen  bedeutung  *  redegewandt'  und  ich  glaube,  dass 
diese  in  der  as.  bindung  Hei.  125  wordun  spdhij  ±  i.  wol  ^eloquens, 
dissertus'  noch  durchleuchte  und  vielleicht  noch  deutlicher  in  dem  as. 
abstractum  sptiked  HeL  1901/2  —  03/1  hivand  in  thiu  spdked  htmid  | 
hiipa  fori  himile  \  endi  spnhd  the  hetago  gist  ||  mahUg  fan  imvomu 
m^äe  Cott  ;su  Matth.  X,  19  ^dabitur  enim  uobis  in  illa  hora  quid 
loquamini'  erkennbar  sei,  da  hier  bei  voller  wahrung  des  beabsichtigteu 
Sinnes  ^eloquentia'  eingesetzt  werden  kann.  Es  macht  dagegen  nichts 
aus,  dass  sonst,  sowol  im  adj.  wie  in  den  abstracten  ahd.  spähte  spahida 
dar  begriff  Sapiens'  schon  fest  ist,  dass  an.  spdkona  ^fatidica'  Egilsson 
eigenüicb  ^  weise  frau*  zu  sein  scheint  und  dass  shd,  rddospdher  ^dissertus* 
ein  neues  Sede'  bedeutendes  wort  in  die  camposition  einführen  muss, 
um  den  begriff  der  'redegewandtbett'  zu  erreichen,  denn  die  verscbie-fl 
bung  des  begriffswertes  ist  ein  geschichtlicher  Vorgang,  der  dort,  wo 
das  im  gründe  genommen  tautologische  compositum  ridospdher  gebildet 
wurde,  allerdings  eingetreten  war,  aber  zu  der  zeit  und  an  dem  orte, 
wo  udspär  entstanden  ist,  eben  noch  nicht  vorlag.  Die  nachgewiesenen 
Verbindungen  mit  wordun  und  redo-  aber  dürfen  mit  grund  als  ein 
tingerzeig  dafür  angesehen  werden,  innerhalb  welcher  begrifissphäre  die  i 
bedeutung  des  wertes  ursprClngUch  gelegen  war.  fl 

Es  ist  von  belang,  dass  die  gleiche  bedeutungsentwickelung,  die  ich 
hier  behauptet  habe,  noch  bei  einem  zweiten,  sogar  anklingenden  an. 
Worte  eingetreten  zu  sein  scheint  An,  spakr  ^verständig-  mit  seinem 
fem*  abstractum  speke  ^weisheit*,  das  ich,  nicht  wegen  des  A,  das  ab- 
leitung  sein  könnte,  sondern  wegen  des  kurzen  ä  mit  der  sippe  sp^  - 
späht  zu  vereinigen  bedenken  trage,  scheint  mir  nach  der  bedeutung 
des  dazugehörigen  fem,  pL  spekjar  *  vertrauliche  gespräche'  auf  die  r-los© 
form  des  verbums  sprechen:  ags,  spemn,  sptfc,  ahd.  speMmn^  Kp^kere  M 
^concionator',  spechere  *rhetor\  gespake  ^affabilis'  Graff  6, 369  zu  führen,  ^ 
deren  gutturaUs  also  ursprünglich  ist,  während  das  h  im  as.  und  abd. 
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adjectir  spähi  und  ableitungen  wie  in  aähan  ^säen'  u.  a.  nach  analogie  der 
Too  Braune,  Ahd.  gramm.,  §  152  b,  vorzugsweise  mit  beispielen  aus  dem 
bestände  der  verba  pura  auf  -ä  und  -^^o  belegten  regel  eiugeschoben  ist. 

Ob  im  ersten  teile  des  compositums  uparahaspä  das  fem.  abstractum 
got.^rto,  ags.  negiert  uv^earfy  -e  (io  äinre  unpearfe  ^zu  deinem  scha- 
den', tö  unpearfe  (weoräan)  ^zum  schaden  gereichen')  gelegen  sei,  oder 
das  adj.  an.  ii^r/r  4nutilis,  noxius,  periculosus,  exitialis' Egilsson  839, 
\8om  tilfaier  en  (e-m)  skade'  Fritzner,  ags.  unpearf  könnte  zweifelhaft 
«scheinen;  aber  die  grössere  wahrscheiulichkeit  liegt  doch  auf  der  seite 
des  adj.,  nicht  nur,  weil  dieses  zusammen  mit  dem  ähnlich  gebildeten 
^fr  ^nutilis,  noxius'  Hävam.  167  (partikel  6-  gleich  ahd.  mo-!)  im 
an.  bezeugt  ist,  sondern  auch  deshalb,  weil  der  ganze  offenbar  der 
sacialen  rechtssprache  angehörige  ausdruck  bei  dieser  annähme  an  leben- 
diger falle  der  ansohauung  gewinnt  Der  üparfr  ist  ja  hier  wol  nichts 
anderes,  als  der  westgerm.  warg^  as.  warag  ^geächteter',  ags.  heorowearh 
'der  warg,  den  man  mit  dem  Schwerte  niederschlagen  darf'  und  die 
'erllarang  zum  warg';  die  üparabaspä  droht  demgemäss  mit  der  todes- 
strafe  als  einer  folge  des  vorausgesetzten  freveis,  ohne  sie  von  unbe- 
kannten mächten  abhängig  zu  machen.  Wenn  in  beiden  texten  von  B. 
und  St  dem  grabmalschänder  der  tod  verkündet  wird,  so  wissen  wir  bei 
dieser  auffassung,  dass  die  beleidigte  familie  für  diese  busse  sorge  tragen 
wird  und  dass  sie  nicht  etwa  nur  dem  ausserhalb  der  personen  handelnd 
gedachten  Verhängnisse  überlassen  ist 

Ich  habe  bisher  vorausgesetzt,  dass  das  auslautende  a  des  ersten 
teiles  ein  thematisches  sei,  was  auch  Bugges  meinung  ist,  der  NX., 
B.  63  dasselbe  mit  dem  auslaute  von  herama-^  haerama-  und  wela-  in 
paiallele  bringt  und  daraus,  sowie  aus  dem  hierzu  verglichenen  accu- 
sativ  EaHwulafa  von  Istaby  (neben  dem  nom.  HapuwulafR\)  daselbst 
die  regel  formuliert,  dass  sich  das  auslautende  ungedeckte  umord.  -a 
langer  erhalten  habe,  als  das  durch  folgendes  -r  gedeckte. 

Diese  regel  bleibt  ungeschmälert,  wenn  man  auch  die  auslaute 
^on  Aerama-  und  wela-^  wie  ich  im  folgenden  tue,  aus  dem  vergleichs- 
nuiterial  herausnimmt  und  selbst  bezüglich  üparaba-  gegen  den  eigent- 
lichen thematischen  Charakter  des  auslautes  zweifei  erhebt  Das  -a  dieses 
oomplexes  muss  keineswegs  der  themavocal  des  a-adjectivums  oder 
der  des  ^-substantivums,  es  kann  auch  der  genitiv  singularis  einer 
ivWtantiyierien  swm.  form  an.  *tiparfe^  älter  *unparba^  sein,  was  m.  e. 
fadi  das  substantivierte  got  swm.  cUaparba  empfohlen  wird. 

Das  einleitende  wort  des  textes  B.  säR  erklärt  Noreen,  An.  gramm. 

169,  a.  1  aus  dem  demonstrativpronomen  mehr  dem  relativum: 
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sa-€iL  Ich  zweifle  nicht,  daes  dasselbe  aue  Verbindungen  mit  relati- 
vischein  ^i^Visd  maär  er^  sä  ...  jötunn  .,.  er  Egilss.  188  stamme  und  fl 
eine  art  analogon  zu  got.  saei  mit  der  ursprünglichen  bedeutung  ^Ule  qui' 
sei.  In  ähnlicher  weise  ist  lat.  qui  /.«?,  qm  ilk  bei  Plautus  verwandt. 
säB  ist  das  siibject  des  vorangestellten  relativsatzes  sür  Jmt  barutK,  wo- 
bei das  object  ^a^  als  ^dieses  denkmal^  dieses  grabmal'  (nmord.  Yid* 
leicht  "^ktimblu)  zu  verstehen  ist* 

Im  folgenden  bauptsat^e  fasst  Ncreen  nunmehr  Bugge  ( A.  f.  o.  fil 
B,  18)  folgend,  daude  als  subject  zu  üti  vera  'foris  esse*  und  bezieht 
ivela  als  eisten  teil  eines  compositums  weladmiäe^  das  wie  an.  harrn- 
daadi  ^sergelig  ded'  Fm.  10,  406^  mit  dem  gewöhnlichen  an.  swm.  ge- 
bildet wäre*  Aber  früher  (Gesch.  d.nord.spn  §  171,  4)  hatte  Noreen  die 
form  als  dativ  sing,  des  stm.  daupr  verstanden  und  man  könnte  darauf 
immerhin  zurückgreifen,  indem  man  ^foris  esse  alicui'  als  'einer  Sache 
ausgesetzt  sein'  construierte. 

üti  an  dauäe  könnte  heissen  4st  dem  tode  ausgesetzt,  verfallen  *f 
und  diese  auffassung  bliebe  unberührt,  ob  man  zu  dieser  phrase  nur 
den  relativsatz  ^wer  das  bricht'  {unter  festhaltung  eines  compoa  ^wela- 
daudR)  als  subject  bezöge,  oder  ab  man  leela  (getrennt  wie  Bugge  m 
Tidskr.  VII,  340  nach  Burg  pag.  59)  als  eigentUches  subject  betrachtete, 
zu  dem  dann  der  relativsatz  sän  . . .  gehörte,  M 

weh  wäre  dann  der  nom*  sing,  eines  swm.  auf  -a«,  das  von  an." 
v4l  t  ^kunst,  betrügerische  List'  Fritzner,  auch  'insidiae,  noxa'  Egilss,, 
griech.  oilog  *  verderblich*  keinesfalls  getrennt  werden  soll,  das  man 
aber  doch  nicht  mit  dem  ersten  teile  der  an.  composita  r^ia-hod  n,, 
-kaup  n.,  'latiss  adj,  -maär  m.,  -söhi  f.,  - rerk  n,  identificieren  dürfte^ 
da  hier  doch  wol  der  gen.  pL  des  fem,  rrl  in  die  Zusammensetzungen 
eingetreten  sein  wird*  Der  gen,  pl.  der  stiem,  lautet  aber  in  B.,  wie 
sich  aus  mno  ergibt,  auf  -o,  darf  also  in  ivelada^iäe  nicht  angesetzt 
werden.  Für  den  ersten  teil  dieses  compleses  ergibt  sich  mir  demnach 
die  bestimmung  als  eines  mit  dem  secundären  verbum  vila  (-W)  'be- 
snfiera,  overliste'  Fritzner  in  engeren  begrifflichen  beziehungen  stehen- 
den nomen  agentis  auf  -an. 

Dasselbe  muss  *der  Übeltäter'  bezeichnen  und  ich  zweifle  niebi 
allzusehr,  dass  es  uns  in  dem  ahd.  personennaraen  Weulo  Libri  confrat, 
Wiah  Trad.  Wi2.,  Wiela  masc,  Bib,  (Fm.  nboh.  I*)  wenigstens  formell  direct 
erhalten  ist    Der  einleitende  satz  der  ^achtserklärung'  'qui  hoc  frangit 

1}  Die  ploralificbe  verweadung  Am  worte»  i^^  in  2.  und  3.  bedeutung  'doltü, 
fraut,  iniidiae,  üoxa'  E^lss.  nom,  viUr  miAHlar^  Fritj&tjer,  liast  aioh  mit  deo  deut- 
schen plurales  'rlnke,  kniffe ,  pfiffe,  schliche '  in  partUale  sttzen. 
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expositus  est  maleficus  morti'  schiene  demnach  ganz  in  Ordnung  zu  sein, 
wenn  sich  nur  für  uti  vera  (alicui)  anderweitige  parallelen  finden  Hessen. 

Da  dies  nicht  der  fall  ist,  wird  man  aber  doch  besser  tun,  bei 
der  aaffassung  von  dauäe  als  swm.  nom.  sing,  und  als  subject  zu  uti 
vera  zu  verbleiben  und  diese  specielle  bindung  des  verbums  'sein' 
mit  dem  ortsadverbium,  ^foris  esse'  also  mit  'bevorstehen,  drohen,  in- 
Stare,  imminere'  zu  übersetzen.  Dabei  wäre  es  noch  immer  möglich 
mla  als  dativ  zu  fassen  und  'qui  hoc  frangit  imminet  malefico  mors' 
zü  erklären.  Doch  muss  man  diese  auffassung  wegen  der  wortfolge 
tcel(a)  duds  von  Stentofta,  wo  ein  dativ  undenkbar  ist,  zurückstellen 
viniweladauäe^  beziehungsweise  W€l(a)dudR  als  genitivische  zusammen- 
rückung des  swm.  *w^la^  nom.  in  B.  *wele\  mit  dem  im  ersten  falle 
swm.  im  zweiten  stm.  werte  für  tod  betrachten,  so  dass  sich  der  be- 
sondere sinn  'tod,  der  dem  Übeltäter  bestimmt  ist,  tod  des  Verbrechers', 
sinngemäss  'der  gewaltsame,  als  strafe  verhängte  tod\  wie  ähnlich  ahd. 
imtittöd  'mors  crucis',  ergibt. 

barutR^  mit  umlaut  t^,  ^  zu  sprechen,  gleich  an.  Irrytr  —  Bugge, 
NL,  s.  64  und  193*  —  ist  die  3.  sing,  praes.  zu  Irriöta  'frangere, 
dirumpere',  d.h.  der  an.  ausgleich  der  dritten  person  nach  der  zweiten, 
der  in  St.  bariutip  noch  fehlt,  ist  hier  schon  vollzogen. 

An  sich  wäre  es  auch  zulässig,  dass  der  vorausgesetzte  grabfrevler 
in  der  zweiten  person  angesprochen  würde:  'der  (du)  das  zerstörst', 
denn  die  anknüpfung  des  folgenden  hauptsatzes  'bevorsteht  (dir)  der  tod 
des  Übeltäters '  vollzöge  sich  auch  unter  dieser  bedingung  ohne  Schwierig- 
keit Aber  ich  will  diesen  einfall  doch  nicht  an  die  stelle  der  gewöhn- 
lichen erklärung  setzen,  die  ja  das  für  sich  hat,  dass  sie  eine  zur 
fassung  der  entsprechenden  phrase  von  St.  parallel  construierte  ist 

Subject  und  praedicat  des  folgenden  satzes  stecken  in  falahak^ 
d. i  *falh  ek  mit  enklitischem  pronomen  personale  'ich',  dessen  e  hier 
lautharmonisch  zu  a  ausgeglichen  ist  Da  hierzu  der  acc.  pl.  runaR  als 
erstes  object  steht,  kann  es  keinem  bedenken  unterliegen,  dass  das 
verbum  felhan  mit  dem  sinne  von  'schreiben'  verwendet  sei,  oder  doch 
öiit  einer  bedeutung,  die  für  *  schreiben'  in  irgendeinem  betrachte  ge- 
kraucht werden  kann. 

1)  Fortfall  des  auslauteDden  n  behauptet  Bugge,  NI.,  s.  124  für  ronu  B.  aus 
^nmm^  nach  seiner  meinung  acc.  siug.  gleich  neuisl.  runu. 

2)  An  welcher  letzteren  stelle  aus  barütR^  d.  i.  *brijtR  <  ^briutiR.  das  gleich - 
iQitige  bestehen  des  endungsvocales  in  zweisilbern  mit  kurzer  Stammsilbe,  wie  noch 
tt  mtiB^  und  der  synkope  in  dreisilbern  und  zweisilbern  mit  langer  Stammsilbe  ge- 
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Da  weiter  das  verbum  an  unserer  stelle  transitiv  ist,  so  leuchtet 
ein,  dass  die  werte  des  intransitiven  ags.  fel^mi  Hnhaerere^  intrare\  gdfl 
ßUian  'im  yerborgenen  bleiben'  L  Tim.  5,  25   nicht  in   frage  kommen 
können;  aber  auch  die  bedeutungen  des  transitiven  gut,  verbums  dnulmm^ 
fiUtan  *die  toten  begraben'  Mt.  8, 22,  oder  die  erste  des  an.  fela  ^bergeitH 
verbergen'  eignen  sich  nicht,  da  Ja  aus  der  citiertan  got  bindung  nicht 
auf  einen  sinn  'eingraben,  gravieren'  wie  ags.  a^mfan  ^scnlpere'  gey 
schlössen  werden  kann  und  die  inschrift  keineswegs  geborgen  oder  v^ 
borgen  *-  man  wüsste  nicht  wovor  —  sondern  im  gegen  teil  dem  leser 
zur  wamung  offen  und  deutlieh  vor  äugen  gestellt  ist',  f 

Dagegen   eignen  sich  vorzüglich  die  werte  des  ahd.  compositums^ 

pifelakatt  ^condere,  raandare,  committere,  ininngere,  delegare,  iubere, 

b^adere,  deponere\  die  nach  dem  belege  fuluhin  'conderent'  Gra£f  3,  öO^fl 
auch   dem    einfachen   verbum    zugekommen   sein   müssen    und    zu    der 
zweiten   bedeutung   dos   au.  fela   'io  give   into  one's  keeping,   eutrustj 
(Cleasby-Vigfusson)  stimmen.    Im  zusammenhange  mit  der  Örtlichen 
ßtiramung  hrdera  *hic'  werden  wir  demnach  falh  ek  als  ^condidi,  mall 
daui,  deposui'  deutsch  'habe  ich  angebracht'  übersetzen  dürfen. 

In  haenmw  lausE  erblicke  ich  eine  apposition  zum  subjecte  ek  d€ 
Satzes,  so  dass  sich  mir  die  i^bertragung  ^ein '  oder  'als  ein  L  habe  Ich  . 
ergibt  Ich  habe  nicht  die  absieht  an  der  Verbindung  von  ha^rama  mit 
miJmrmr^  ahd. Mr///  zu  rütteln"'^,  aber  der  umlaut  muss  doch  erklärt  w€ 
den  und  das  kann  meines  erachtens  nur  so  geschehen,  dass  wir  bm'ram 
la^isR  als  geniüvische  zusamnienrückung  wie  an,  aihugn-latiss  thoughtles 
auänu-kniss  Muckiese',  ags.  fyretm  U'as  *lTee  from  sins\  ivömma  Im^ 
*spotless\  Uohtrs  t^m  'without  light',  afries,  tkrs  iHkvs  läs^  ivMes  kls^ 
Hild.  öfr^^eo  laos  ansehen,  woraus  sich  ergibt,  dass  haerama  der  getiitiv 
sing,  eines  raasc.  ja^i-abstractums  sein  müsse,  der  an.  ^het-me^  *hemti 
lauten  müsste  und  sich  wie  au.  vermiy  -a  swm,  'warmth*  zum  adj,  imrtnr 
verhält.  La  an.  harmr  'dolor,  moeror,  luctus^  nuxa,  facinus',  Egilsson, 
ahd>  karm  'calamitas'  etc.  Graff  4,  1030  vorzugsj weise  *eriittener  schade, 
erduldetes  leid'  zu  sein  scheint,  aber  ahd.  Mnmcara^  haranM-ara  ^zu- 
gefügtes  leid,  strafe^  so  dürfen  wir  annehmen,  dass  in  dem  jon-ab^ 
stractum  urnord,  *harmrja  etwa  die  bedeutung  des  zugefügten  scbadoii| 


1)  Icii  kann  dein  gern  liss  weder  der  fiüheren   auf  f aasung  Bugges,  NL,  s.  l 
'hieb  g^helmuiävolle  mueu  eio',  nodi  dar  apitareD  ^grub  die  runeu  eis*  zastimmeD. 

2)  Isl.  herma  *to  i^late,  rejjort;  to  imitate  anüthers  voice,  to  miniio'  ood 
^iirkemiur  imw.  j>l  'aping,  mimicry'  Gl^ja^iby -Yigf .  kann  nicht  in  frage  kommen. 
Biea©  ^\^^q  beruht  wol  auf  au.  hurmr  neben  hjmrmr  'augenlid',  also  hcrtna  Tit 
leiüht  iirspiüoglicb  * z winke rß^  blinzeln*. 
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der  Schädigung  zum  ausdruck  gebracht  werde,  wonach  sich  für  haerama 
lausR^  das  ja  trotzdem  zu  Einern  begriffe  zusammengewachsen  sein  wird, 
die  bestimmung  'sine  noxa'  oder  persönlich  gefasst  4nnoxius,  innocens, 
ein  schuldloser'  ergibt 

Es  ist  allerdings  richtig,  dass  Istaby  in  *Hae?'UimilafR  Schreibung 
(le  für  altes  e  (as.  heru-)  darbietet.  Doch  könnte  ich  mich  nicht  damit 
befreunden  für  haeratna  von  einem  worte  mit  altem  e  auszugehen,  da 
man  eine  ablautform  zu  härm  mit  e,  wie  glaublich  in  deutschem  Wir- 
mim^  schwed.  Värrtieland  zu  warm^  nicht  so  ohne  weiteres  behaupten 
darf  und  mit  dem  ahd.  hirmen  'quiescere,  conquiescere',  gehirmen  u.  a.  m. 
Graff4,  1034,  auch  mhA,hirrnen  swv. 'ruhen,  rasten '  Walth.,  md, h'er?)i€?i 
Mone  schausp.,  compp.  6c-,  ge-  (vgl.  auch  Fick  I^,  48),  das  im  an.  fehlt, 
nicht  wol  operiert  werden  kann.  Da  nun  aber  auch  ein  adjectivabstrac- 
tum  *harmi  (ags.  hearm  ist  auch  adj.,  ebenso  ahd.  harama  'privates' 
Diüt  II,  349),  das  allem  anscheine  nach  in  an.  hermiliga  adv.  'right 
angrily'  gelegen  ist,  für  haerama  nicht  herangezogen  werden  kann  — 
die  endung  a  statt  i  müsste  ja  höchst  gezwungen  als  secundärer  tausch 
des  themavocals  erklärt  werden^  —  bleibt  wol  keine  andere  wähl,  als 
die  aufstellung  eines  swm.  abstractums  an.  *her7m\  gen.  *het^ma^  aus 
älterem  *harmija^  das  mit  den  vermutlich  verbalen  an.  abstracten  hermä{. 
'ira,  animus  iratus,  infensus'  und  hermsl  n.  'vexation,  anger',  herming 
'Indignation'  (:*hermian  in  hermask  *to  wax  wroth,  be  annoyed')  in 
eine  reihe  gehört. 

Füllen  wir  den  passus  dem  sinne  entsprechend  aus:  'ein  unschul- 
diger, einer,  der  nicht  die  absieht  hat  zu  schaden',  oder  'frei  von  feind- 
seliger absieht  habe  ich  diese  Inschrift  hier  angebracht,  die  den  frevler 
mit  dem  tode  bedroht',  so  ergibt  sich  für  die  apposition  ganz  einleuch- 
tend die  function,  dass  der  verfertiger  der  iiparbaspd  sich  mit  ihr  von 
dem  vorwürfe  befreit,  als  habe  er  schuld  an  dem  üblen  geschicke, 
das  den  grabmalschänder  treffen  werde,  das  doch  vielmehr  nur  eine 
gerechte  folge  der  vorausgesetzten  verbrecherischen  handlung  ist. 

Für  das  ortsadverbium  fiaderag  könnte  man  die  auffassung  haben, 
es  sei  an  ihm  das  ek  von  falahak  widerholt,  also  wie  'schrieb  ich 
Wer  ich'  und  Bugge,  NI.,  s.  8,  woselbst  die  ältere  lesung  hAdroAg  in 
hAderig  berichtigt  ist,  hatte  in  der  tat  diese  meinung,  aber  ich  glaube, 
i«88  das  nicht  richtig  sei,  dass  vielmehr  haitcrag  gegenüber  heäera 
Staatofta,  gewöhnlich  an.  heära    1.  'hlc,    hoc  loco',    2.  'huc'   Egilsson, 

1)  Yf^,  den  ags.  flexivischen  tausch  -Uy  -o  bei  den  ursprünglichen  abstracten 
<*  abd.  (Hfl  gutta  nom.  Otloh  zeile  77  gegen  dina  guoti  acc.  zeile  3  zu 
•  WDÄ  güeti. 
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h^ra  *hTc',  heära  ndnr  'hie  prope'  Cleasby-Vigf.,  hepra  Noreen,  An. 
gramm.  P,  §  154,  1  und  159  anm.,  wie  an.  hinnig^  -eg^  -tig^  -og 
*dort',  panfiog  'dahin',  huernog  'wohin'  Noreen  §  150  zu  beurteilen 
sei,  d.h.  ich  vermute,  dass  haäerag  ein  ergebnis  äusserlicher  angleichung 
an  diese  kategorie  von  adverbien  sei,  deren  auslautendes  -eg  oder  -ug 
auf  Umformung  des  enklitischen  nomens  ueg  beruht 

Das  a  der  Stammsilbe  von  haäerag  könnte  man  wol  als  ablaut 
beanspruchen,  der  sich  wie  in  an.  paäan  zu  peäan  Noreen  §  163  ver- 
hielte; doch  hindert  nichts,  dasselbe  vielmehr  als  vocalharmonische  an- 
gteichung  an  die  endsilbe  zu  erklären. 

Das  erste  object  des  satzes  ginarunaR  ist  anscheinend  ein  com- 
positum und  wird  von  Noreen  mit  'grossrunen'  übersetzt.  Man  stellt 
sich  natürlich  die  frage,  was  denn  'grossrunen'  für  ein  terminus,  wo- 
mit er  allesfalls  contrastiert  sei  und  was  er  im  text  der  üparbaspä 
überhaupt  besagen  solle.  Dazu  kommt,  dass  Stentofta  hierfür  das  wort 
ginoronoR  darbietet,  das  zwar  im  zweiten  teile  eine  andere,  obgleich 
sinnverwandte  grundlage  besitzt,  aber  im  ersten  das  identische  element, 
nur  mit  anderem  auslaute  o  für  a  aufweist,  so  dass  man  sich  der  auf- 
gäbe nicht  entziehen  kann,  das  verschiedene  verhalten  der  beiden  an- 
scheinenden themaauslaute  aufzuklärend 

Der  Übersetzung  Noreens  liegt  offenbar  das  an.  auszeichnende 
praefix  ginn-  in  an.  ^mnÄr/fcr^r 'sa>rdeles  hellig,  hochheilig',  ginnregin 
von  den  göttlichen  schicksalsmächten  gesagt  (Fritzner),  aisl.  gbtfiviii 
'grosses  feuer'  (Cleasby-Vigfusson)  zu  gründe,  aber  ich  muss  bekennen, 
dass  ich  in  unserm  falle  weder  an  thematische  composition  glaube, 
noch  an  die  bedeutung  'gross',  sondern  vielmehr  an  das  freie  adjectiv 
ags.  ^inne  und  an  eine  bedeutung  'mächtig',  in  der  die  Vorstellung 
von  der  Wirkung  der  Inschrift  auf  den  praesurativen  grabfrevler:  vom 
verbrechen  abschreckend,  oder  bei  geschehener  tat  den  eintritt  der 
todesstrafe  ankündigend,  enthalten  ist. 

Das  ags.  adj.  jm  Bosw.  Toller,  oder  io-stamra  jimie^  Siev.,  Ags. 
gramm. ^  §  298a,  bedeutet  freilich,  auch  vermöge  seiner  etymologischen 
beziehung  zu  dem  neutrum  3/7/  'hiatus'  in  ^ärsecys  ^in  'die  weite 
des  meeres'  und  nach  seiner  mutmasslichen  herkunft  aus  *ghimjna- 
zu  gM  'hiare,  dehiscero',  Z.  f.  d.  ö.  gymn.  1905,  760,  bloss  'weit,  aus- 
gedehnt' und  wird  deshalb  nur  mit  den  territorialen  begriffen  rUe  und 

1)  Bugge  NI.  s.  290  hält  das  0  von  St.  für  thematisches  ?/,  das  hier  noch  be- 
wahrt sei,  wälirend  im  8.  jh.  bei  vorausgehender  langsilbe  im  ersten  compositionsteilo 
und  u  an  zweiter  stelle  die  zweisilbige   form  zu  einem  einsilbler  reduciert  wird. 
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gmwrf  verknüpft  ^,  wie  denn  auch  der  eddische  terminus  gap  ginnunga 
jengenitivus  epexegeticus  eines  swm.  abstractums  *ginnunge  *die  weite' 
enthalten  kann,  aber  das  compos.  -sinfcest  'reichlich'  in  der  phrase 
onfon  -ginfoistum  -^ifum  'mit  reichen  gaben  empfangen',  das  keineswegs 
mit  jt«  gesteigertes  fcest^  sondern  vielmehr  wie  wisfcest  'sehr  weise' 
mit  fcest  steigernd  abgeleitetes  ^mne  ist  und  deshalb  ohne  grundsätz- 
lichen fehler  gleich  einfachem  ^mne  angesehen  werden  kann,  zeigt 
schon  eine  andere  stufe  der  entwicklung,  so  dass  die  gliederung  der 
begriffe  'weit,  reichlich,  mäxjhtig'  sich  ganz  so  wie  bei  lat.  amplus  zu 
verhalten  scheint. 

Dass  für  das  nord.  praefix  in  ginnregin  der  an  letzter  stelle  an- 
geführte wert  'mächtig'  am  zutreffendsten  betrachtet  werden  müsse,  er- 
gibt sich  doch  wol  aus  der  grundbedeutung  des  Substantivs  got.  ragin  n. 
'ratscbluss',  die  sicherlich  eine  Steigerung  mit 'mächtig',  nicht  aber  mit 
'weit'  verträgt. 

Inwiefern  die  engere  nord.  sippe  ginna^  -nt  swv.  'betören',  gi7in- 
ing  f.  'betörung',  ginnungr^  ginningr  m.  'narr,  tor'  mit  dem  an.  ags. 
adj.  'weit'  zusammenhänge,  ist  nicht  ganz  durchsichtig.  Vielleicht  liegt 
dieser  sippe  die  besondere  bedeutung  von  hiare  als  'äugen  und  maul 
aufeperren'  zu  gründe,  so  dass  ginna  zunächst  sinnlich  'jemanden  zum 
8ugen  und  maul  aufsperren  veranlassen,  jemanden  gaflFen  machen,  staunen 
machen'  bezeichnet. 

Demnach  löse  ich  die  zusammenschreibungen  ginaru7iaR  und 
ginoronoR^  in  *gi7man  rtinan  und  ^ghutoR  ratWR  auf  und  behaupte, 
dass  das  attributive  adj.  beidemale  parallel  zum  folgenden  Substantiv 
sls  acc.  pluralis  gesetzt  und  dass  der  jeweilige  auslaut  r  im  anlaut  des 
folgenden  wertes  enthalten  sei.  Man  kann  den  Vorgang  allesfalls  als 
haplographie  bezeichnen  oder  genauer  als  lautliche  assimilierung  mit 
vereinfachter  Schreibung.  Das  ist  m.  e.  so  ziemlich  gleichgiltig.  In 
jedem  falle  werden  wir  durch  diese  trennung  den  notbehelf  der  'gross- 

1)  beli^ßd  uton  ^inne  rice  ^eDcompasseth  ample  realms',  call  des  ^inna  ^rund 
'all  this  spacioas  earth'  Bosw.  Toller. 

2)  Bagges  gleichstelluDg  NX.  305  von  gino-  St.  mit  (gaga)ginu  Kragehul  ist 
ioich  Noreens  richtige  Zusammenschliessung  dieses  complexes  zu  einem  worte 
Iwieitigt  und  die  entwicklungsreihe  an.  ginn-  aus  ginno-  St.  aus  ^ginnu-  Krageh. 
^L  8.  335  auch  aus  dem  gesichtap unkte  zu  bezweifeln,  dass  für  ginn-  ursprünglich 
tl^ttaatiaohes  u  nicht  durch  ein  zweites  unanfechtbar  bleibendes  argument  gestützt 
*Hden  kann.  Meine  beurteilung  des  an.  ginn-^  dessen  gcminata  nicht  wie  im  west- 
IttL  ab  wiikiuig  durch  folgendes  i  erklärt  werden  könnte,  führt  vielmehr  auf  ein 


m 
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ruaen'  losj  mit  dem  ich  offen  gestanden  niemals  etwas  rechtes  anzu- 
fangen wasste.  ^ä 

I  ^H 


I 


Das  zweite  grammatische  object  in  B.  hmdHrunn  ronu  ist  materiell 
dasselbe  wie  das  erste,  uämlieh  die  inschrift,  nur  dass  der  ausdruck  vari- 
iert und  statt  des  attributiven  adjectiv8  ^mächtig'  ein  nomen  kaiän  zur 
determinierung  gewählt  ist,  das  die  runen,  d.  h.  die  worte  der  inschrift^ 
aus  irgendeinem  anderen  p^esichtspiinkte  charakterisiert. 

Der  acc.  rmm  stimmte  als  sing,  neuisi  f^unu  gefatist,  Bugge,  NL, 
s.  180,  zu  dem  iel.  swf,  rufm  *a  rune,  string  of  words  or  verses',  Ä*b. 
l  einni  runu  'in  one  strain,  in  6inem  zuge'  (Cleasby-Vigfusson);  das 
auslautende  7/,  vermutlich  nasaliert^  wäre  der  rest  der  endung  -un^ 
älter  'ön^  und  verhielte  sich  binsiehtlieh  des  n- Verlustes  gan^  wie  derfl 
masc.  genitiv  haerama.  Ein  stf.  *rö7m  ist  allerdings  in  der  an,  üuss- 
bezeichnung  öroif  und  drz//^ 'arnnis',  Egilsson  aus  SE.,  gen.  fWr  rfro/iar 
4gnis  amnis\  kenning  für  *anrum\  d.  i.  ^das  im  flusse  wie  feuer  glän- 
zende' erhalten,  in  welchem  eompos  die  partikel  6-  aber  nicht  im  sinne 
der  kategorien  Egilssons  609  (L  privativ  und  negativ,  2.  intensiv, 
3.  pleonastiscb)  wirkte  sondern  gleich  ahd.  uo-  in  uohald  *  abhangig \ 
uoahala  *ganz  kahP,  *noslap  ^abschlag  im  walde'  als  *ab*,  d.  i*  alscifl 
*abfluss*j  XU  verstehen  ist,  aber  daraus  ergäbe  sieb  kein  zwingender 
grund,  den  acc.  ronu  nicht  mit  dem  acc.  sing,  des  isL  swi  ruNa  völlig 
gleichzusetzen, 

Swf  dürfte  übrigens  auch  der  zweite  teil  des  deutschen  fluss« 
namens  Vlsrona  8  R  JI  287  (Oest.  abbat.  FontenelL  pagus  Tellau)  Pm. 
Nbch.  n^,  632  sein,  der  im  ersten  gleich  Visimch  rmis  Lc.  a,  1051, 
Vübeke  892  urk.  Fm,  a,a.  0,  557,  Mslam  838  Lc.  n,  53  (neben  formen 
mit  visc)  das  deutsche  wort  für  *piscis'  enthält  ■ 

Eine  hierhergehörige  swm.  form   ist  isL  rmii  'a  flux',   knÜmnt^ 
Mavastream^    bergname    im    westl.   Island j    von   Cleasby-Vigfussoü   2u 
rmitm  geatelltj  eine  stra,  ahd  nm  *nieatns\  Grüff2,  519  aus  Em»  10|H 
sowie   got,    runs   btöjm  'blutfluss*,    run   t/afraurkjatt  sis   sich  stürzen, 
com-pp.  (jfm4 HS  und  tirnim\  eine  verbale  ableitung  ahd»  rnnen  'obrnere' 
Graff  a,  a,  o.  ^ 

Da  sieh  aber  in  St  dasselbe  wort  in  zweifellos  pluraliseher 
form  roftöit  -^  acc.  eines  fem*  «-Stammes  nach  Bugge,  NL,  s,  ISO  — 
widerfindet,  muss  man  sich  die  fi-age  vorlegen,  ob  nicht  rmn  jene 
alte  li-loEB  form  auf  blosses  -u  des  acc.  plural,  der  fem»  n-stamme 
sei,  von  der  Noreen,  An.  gramm.  I*,  §  396,  a.  5  spricht  und  die  nach 
seinen  beispielen  aus  dem  aschwed.  und  aislp-norw,  einmal  sowol  für 
den  aca  als  auch  für  den  nom.  pl.  gegolten  hat,  während  beim  masa 
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noch  innerhalb  des  histor.  an.  der  echte  r-lose  aec.  pl.  hana  von  dem 
nach  den  (2^- stammen  analogisch  neu  eingetretenen  nom.  pl.  auf  r:  Imnar^ 
der  den  alten  zu  got.  -mis  stimmenden,  in  einzelnen  triimmem  wie 
samfepra^  -mepra  erhaltenen,  echten  nom.  pl.  verdrängt  hat  (Noreen, 
An.gr.  I^,  §  391  a.  2),  paradigmatisch  geschieden  ist. 

In  der  tat  scheint  mir  die  notwendig  zu  fordernde  congruenz  des 
Sinnes  von  ffinoronoR  hideRrunono  St.  und  yinarunaR  .  .  .  haidRruno 
rmu  B.  für  diese  annähme  zu  sprechen,  wobei  es  nichts  zur  sache  tut, 
dass  die  ältere  r-lose  form  in  der  jüngeren  inschrift  bewahrt  ist,  da 
sich  in  diesem  falle  die  altüberlieferte  formel  sehr  wol  der  modernisierung 
entzogen  haben  kann.  Diese  auflfassung  begründet  auch  keineswegs 
einen  Widerspruch  zu  meiner  Gott  gel.  anzeigen  1906,  s.  121  ausge- 
sprochenen Weigerung  in  dem  acc.  pl.  runo  des  Steines  von  Einang  das 
oals  iautgesetzliche  entwickelung  aus  -ons  anzuerkennen,  denn  bei  dem 
Worte  von  Einang  haben  wir  es  nicht  mit  an-  sondern  ö-thema,  nicht 
mit  dem  8.  jh.,  sondern  mit  dem  5.  zu  tun. 

Ich  ermittle  also  ein  urnord.  swf.  nomen  actionis  rüno  oder  rdwo, 
dessen  Variante  mit  o  in  der  Stammsilbe  sich  nach  Noreen,  An.  gramm.  I^, 
§154,2  versteht,  mit  dem  ursprünglichen  sinne  'cursus',  hier  'cursus 
litteraram'  oder  'uerborum',  dessen  actueller  wert  in  beiden  texten  aus 
nhi.  rontafel  'liniierte  tafel,  pinax'  Grimm,  Dw.  VIII,  1519  als  'zeile' 
festgestellt  werden  kann. 

Es  handelt  sich  noch  um  die  art  der  determinierung  in  dem  com- 
positum *haidRrtinaR.  Dass  wir  haidR  als  alten  s-stamra,  got.  '^haipix^ 
uniord.  *Aa*^*i?  anzusehen  haben,  ist  fraglos  und  wahrscheinlich,  dass 
derselbe  im  an.  masc.  heip?'  'honor'  fortgepflanzt  sei,  von  dessen  genitiven 
heiprs  und  heipar  der  erstere  der  paradigmatisch  richtige  ist,  während 
der  zweite  vermutlich  aus  der  analogie  der  nord.  ^ß-masculina  stammt. 

Das  uneigentliche  compos.  an.  heidrsmadr  *uir  honestus'  Egilsson, 
'person  som  indehar  en  anseet  stilling'  Fritzner,  stellt  die  Verbindung 
ra  dem  ags.  w- stamme  hdd  m.  in  dritter  bedeutung  bei  Bosw. -Toller 
'd^ee,  rank,  order,  Constitution',  ordoihdde  Wright  Wülcker  461,  30 
wid525,  35  her,  wozu  das  verbura  hddian  'to  ordain,  ordinäre'  gehört. 
Den  auslaut  eines  alten  s- Stammes  dürfen  wir  in  dem  ags.  abstractum 
A^fernnj  'personarum  acceptio'  widerfinden. 

Des  weiteren  ergibt   sich   aus  der   bedeutung   die  etymologische 

^Aheit  des  nord.  wertes,  d.  h.  abzüglich  der  Stammbildung,  mit  ahd. 

Um.,  hriti  fem.  *person,  sexus,  ordo,  gradus,  propositum,  religio, 

%  heües  'religionis'  Can.  4,  dat.  heite  'proposito'  Can.  4,  xe 
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heite  'ad  ordinera'  W.  (Graff  4,  807fg.),  ni  , , ,  %t  fieiti  'auf  keine  weise' 
Otfrit,  femer  nach  allaim  haidum  ^rtav^l  Tgörtii)'  auch  die  mit  got 
haidus. 

Die  germ.  tönende  spirans  ä  im  worte  erweist  der  ahd.  dat  pl. 
heidim  bei  Isid.  4,  7,  doch  kann  dieselbe  nicht  auf  vorgerm.  dh  beruhen, 
sondern  auf  germ.  p  aus  /,  da  got.  haidus  von  ai.  kaitu  'erscheinung, 
erkenn ungszeichen'  nicht  getrennt  werden  kann.  Das  ^w-abstractum 
hat  demnach  vermutlich  ursprüngliche  suffixbetonung  *haipüs  gehabt 
während  für  den  5- stamm  *haipix  grammatischer  Wechsel  p  und  ä  an- 
zunehmen ist  Der  sinn  des  wertes  in  unserm  compositum  ergibt  sich  aus 
dem  zusammenhalte  der  ahd.  bedeutungen,  aus  denen  sich  der  Inbegriff 
der  eine,  vielleicht  vorzugsweise  religiöse,  körperschaft  bindenden 
Satzungen  abziehen  lässt  Daraus  specialisiert  sind  die  eigenschaft  einer  be- 
stimmten Standeszugehörigkeit:  'gradus,  stand,  rang',  das  einzelindividuum 
einer  solchen  körperschaft  als  'persona'  und  das  bindende  selbst,  die 
i.  b.  religiöse  Vorschrift  'propositum,  religio'.  Des  weiteren  beleuchtet 
wird  dieser  Sachverhalt  durch  die  ags.  rechtsausdrücke  hddbreca  'sacri  or- 
dinis  uiolator',  hddbriee  'sacri  ordinis  uiolatio'  und  hddböt  'sacri  ordinis 
uiolati  compensatio'  Bosw.-ToUer,  die  gleichfalls  den  sinn  der  religiösen 
Vorschriften  einer  bestimmten  körperschaft  voraussetzen. 

Es  kann  demnach,  denke  ich,  keinem  zweifei  unterliegen,  dass 
die  haiäRTunaR  jene  worte  sind,  die  ein  religiöses  gebot,  eine  heilige 
Satzung  in  erinnerung  bringen  und  das  ist  im  gegebenen  falle  nichts 
anderes,  als  die  der  heilighaltung,  der  ehrung,  der  nichtVerletzung  des 
grabmals. 

Wie  wenig  diesem  Inhalte  des  wertes  die  Übersetzung  Noreens  mit 
'ehrenrunen'  nahe  komme,  die  ja  vielmehr  zu  der  meinung  verleitete, 
es  handle  sich  um  eine  inschrift  in  honorem  alicuius,  oder  um  eine 
solche  mit  lobpreisendem  Inhalte,  ergibt  sich  von  selbst  Die  *haidRnmaR 
wollen  nicht  ehre  verleihen  oder  als  ehrung  dienen,  sie  wollen  ehrung 
heischen,  sie  wollen  das  dru7?i  henldaii  des  B6ow.,  das  dän.  at  holde 
noget  i  hceder  Dansk  Ordbog  Kopenb.  1802  vorschreiben  und  sind  dem- 
nach am  zutrefiendsten  als  'ehrungsvorschrift'  oder  'ehrungsgebot'  zu 
übersetzen. 

Für  das  letzte  wort  der  inschrift  nragcu^  das  zu  deuten  und  dem 
contexte  sinngemäss  einzugliedern  ist,  muss  notwendig  darauf  rücksicht 
genommen  werden,  dass  dasselbe  in  B.  mit  *ghinaR  nmaR  gebunden 
ist,  in  Stentofta  aber  mit  hrrama  lasoR^  denn,  dass  es  erlaubt  wäre  in  B. 
das  wort  arageu  über  den  köpf  des  zwischenstehenden  ginarunaR  hin- 
weg auf  kaerama  latiSR  zu  beziehen,  scheint  mir  wenig  glaublich. 
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Ich   zweifle   nicht,   dass  auch  hier  die  wahre  etymologische  be- 
^iehung  der  dunklen  form  zu  an.  argr^  längst  gewonnen  sei,  aber  ich 
;feann  weder  finden,   dass   sich  aus  ihr  die  concise  bedeutung  'hexerei' 
ableiten  liesse,  noch  dass  die  Vorstellung  des  bösen  zaubers  im  texte 
"beider  inschriften  überhaupt  etwas  zu  suchen  habe,  noch  endlich  dass 
es  möglich  sei,  die  umlautslose  form  arngeu  als  eine  solche  des  um- 
gelauteten  an.  adjectivabstractums  auf  -iierge  darzustellen.*    Von  allen 
genn.  suffixalen  bildungen  finde  ich  einzig  und  allein  die  des  got.  verbal- 
abstractums  armaio  swf.  ^tkeog  iXefj^oavvtj  misericordia,  stips'  vergleich- 
bar, deren  ai,  vermutlich  auch  im  got.  monopbthong  umsomehr  im  an. 
—  man  vgl.  sijosteR^  Tune  —  als  e  erscheinen  muss,  während  die  got 
obliquen   des  sing,  -o?/^,  -on  daselbst  älter  durch  -ä//,  später  durch  -u 
oder  '0  repräsentiert  werden.    Ich  fordere  dementsprechend  ein  umord. 
zum  ai-  verbum  ahd.  argen  gehöriges  abstractum,  in  got.  form  *argmo 
und  bin  der  ansieht,  dass  der  complex  arageu  von  B.  und  Stentofta 
der  gen.  sing,  dieses  nord.  wertes  sei,  das  wir  in  älterer  umord.  form 
als  *argSö^  gen.  *argeö7i,  ansetzen   müssen.     Diese   contrastierung   von 
armaio  und  *argaio  scheint  aber  noch  mehr  zu  leisten,  als  bloss  die  form 
aufeuklären,  sie  scheint  auch  den   sinn  des  wortes  zu  eröffnen.     Wie 
armr  und  argr  als  'bemitleidenswert'  und  'verworfen'  gefasst  begrifflich 
einander  entgegengesetzt  werden  können,  so  mag  auch  eine  contrastierung 
got  arman,  ahd.  irbarmin  zu  hypothetischem  transitivem  *argan  gewagt 
werden,  wonach  wir  auf  den  begrift  'jemanden  als  einen  argen,  einen 
bösewicht  ansehen  und  behandeln'  gelangen.  Die  annähme  scheint  mir 
kaum  zu  umgehen,  dass  *argaio^  *arfa)gSö  ein  alter  der  rechts-  oder 
religiösen  spräche  angehöriger  ausdruck  für  das  verdammende  über  einen 
Verbrecher  ausgesprochene  urteil  sein  müsse,  so  dass  in  diesem  terminus 

1)  a- stamm:  finu.  arka  ^ feige',  an.  argr  ^mollis,  effeminatus,  ignauus,  malus, 
abominandas,  detestabilis*,  argr  er  sd  ...  Egilsson  19,  langobani.  arga  'iners  et  inu- 
^'  Paul.  Diac,  andd.  artig  nom.  sing.  fem.  'peruersa',  ahd.  arg,  arc,  flect.  araker, 
onger  ^auaras,  parcus'  Graff  1,  412,  mhd.  arc.  Als  grundbedeutung  gibt  Kluge,  Et. 
^Insh.  6.  aufl.  'nichtswürdig'  an,  woraus  sich  die  ahd.  bedeutung  'geizig',  sowie  die 
oord. 'feige*  abzweigen,  während  eine  entwicklung  'geizig'  zu  'feige'  nicht  klar  wäre. 

2)  Es  ist  deshalb  weder  die  form  arageu ,  die  niemals  ein  j  im  sutfixe  gehabt 
l^ü  kann,  mit  nouisl.  gen.  ergju  gleichzustellen,  noch  Bugges  verschlag  NI.  s.  214 
note  aonehmbar,  dieselbe  als  instrumentalen  dativ  von  aü.  ergi  zu  verstehen,  an  den 
^^  analogie  der  an.  dative  wie  sölu  ein  u  angetreten  wäre.  Läge  der  fall  von  ags. 
"'Mi^  Yor,  so  müssten  wir  gleich  dem  nmgelauteten  herania  auch  ein  umgelautetes 

oder  bester  *eragiu  vorfinden.    NI.  s.  27  note  hat  Bugge  den  auslaut  von 
satreffender  als  fem.  genitiv  -u  aus  -on  beurteilt.    S.  214  lehnt  er 
^.  die  form  als  dat.  sing,  eines  neutralen  ^argic-  aufzufassen  ab,  wo- 
erinnern  haben  wird. 
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eigentlich  das  wesentliche  der  üparbaspd  widerholt  ist.  Da  got  atfnan 
transitiv  mit  accusativobject  gebraucht  ist,  wird  das  auch  für  ein  gemut- 
raasstes  *argan  zutreffen,  dessen  lebendiger  sinn  von  'verurteilen,  ver- 
fluchen' nicht  allzuweit  abliegen  kann. 

Die  bindung  *ginnau  runan  arogeu  ergibt  mir  eine  Übertragung 
'die  mächtigen  werte  der  Verfluchung,  Verwerfung*,  die  gleichfalls  geni- 
tivische fügung  von  Stentofta  herama  lasan  arogeu  aber  den  sinn 
'schuldlos  an  der  Verfluchung';  womit  sich  der  Schreiber  des  textes 
von  der  absieht  der  schadenzufügung  gegen  den  Übeltäter  persönlich  los- 
spricht. 

Der  text  der  üparabaspd  von  B.  ist  metrisch:  sdR  pat  barütR\ 
üti  au  weladanäe!  ||  häerama  ImiSR  \  ghinaR  rünau  drageu  y  fcUahak 
häderag  |  häiäRriino  rönu.  Als  nhd.  Übersetzung  des  ganzen  möchte  ich 
vorschlagen:  'Achtserklärung.  Wer  das  zerstört,  dem  steht  bevor  der 
tod  des  Verbrechers.  Ohne  absieht  zu  schaden  habe  ich  die  mächtigen 
werte  der  Verfluchung  hier  angebracht,  die  Zeilen  des  ehrungsgebotes'. 

h  +  vocal  zu  vocal  allitteriert  auch  in  q,nd :  (hjgggu,  (hjaug :  iarteg- 
num  Brate,  Runverser  s.  31,  97;  ob  es  möglich  sei,  im  ersten  lang- 
verse  von  B.  b  und  w  als  allitterationsträger  zu  betrachten,  muss  ich 
unentschieden  lassen. 

Ähnlich  verhält  sich  der  zweite  teil  der  inschrift  von  Stentofta, 
nur  dass  hier  der  Schreiber  im  präsens  spricht,  die  beiden  objecto  in 
eines  zusammengezogen  sind,  der  genitiv  arogeu  nicht  zum  objecto 
rttnoR^  sondern  zur  apposition  herama  ULsor  gehört  und  die  eigentliche 
Verfluchungsformel  an  das  ende  des  textes  gestellt  ist. 

Auch  in  St.  muss  das  verbum  snüheka  wie  falahak  in  B.  ein 
terminus  für  schreiben  oder  ein  ausdruck  sein,  der  dafür  in  irgend- 
einem *sinne  gebraucht  werden  kann,  und  das  von  diesem  verbum  ge- 
steuerte pluralische  object  ronoR^  das  ich  auf  die  aneinanderreihung 
der  schriftzeichen  bezogen  und  eben  wegen  des  plurals  als  'zeile'  erklärt 
habe,  führt  darauf,  dass  snüa  (f^nff^  snüit)  'uertore,  conuertere,  torquere, 
flectere'  cum  dat.  et  acc,  Egilss.,  ein  ausdruck  für  die  graphische  an- 
einanderreihung der  Zeilen  sein  müsse.  Der  begriff  des  'wendens'  geht 
dabei  augenscheinlich  auf  die  bewegung  der  schreibenden  hand,  ganz 
klar  für  die  ^otar^oqpiyddv-schrift,  wo  die  hand  beispielsweise  in  zeile  a 
von  links  nach  rechts  wandert  und  in  zeile  b  von  rechts  nach  links 
zurückkehrt,  anwendbar  aber  auch  auf  die  aroi^^d^y-schrifti  wo  die 
hand  ledig  zurückkehrt  und  in  der  zweiten  zeilOi  die  i 
ßovGTQocprjdöv  eigentlich  die  dritte  ist,  die  orspri 
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wider  aufnimmt^  Der  ausdruck  geht  also  wol  auf  die  Zeilenführung 
und  mit  diesem  verbum  nhd.  'führen,  ordnen'  möchte  ich  *snüan  am 
ehesten  übersetzen.  Ich  lege  kein  gewicht  darauf,  dass  gerade  bei  den 
Zeilen  4  und  5  .. .  snuh  ||  eka  heä  ||  der  Inschrift  die  parallele  OToixrjddv- 
Ordnung  von  1  bis  4  verlassen  wird  (vgl.  Worsaae  tafel  12)  und  eben 
diese  zeilen  als  neues  aroix^^^»'- System  im  rechten  schriftfelde  senk- 
recht auf  die  grundlinien  von  1  bis  4  angebracht  werden,  denn  ich 
glaube  nicht,  dass  sriüan  ein  terminus  ad  hoc,  sondern  vielmehr,  dass 
er  ein  allgemein  giltiger  sei. 

Beachtenswert  ist  die  verschiedene  Stellung  der  apposition  zum 
verbum  mehr  enklitischem  pronomen  in  St.:  snüheka  .  .  .  herama  läsan 
gegen  haerama  lausR  .  .  .  falahak  in  B. 

Was  die  form  des  adj.  umord.  HaumR  in  St.  angeht,  könnte  man 
wol  der  meinung  sein ,  dass  in  der  Schreibung  Iclsür  ein  u  übergangen 
und  nach  a  zu  ergänzen  sei.  Aber  so  gänzlich  auszuschliessen  ist  auch 
die  möglichkeit  nicht,  dass  das  nebentonige  adjectiv  gelegentliche  mo- 
nophthongierung von  au  zu  ä  besitze.  Eine  solche  ist  ja  u.  a.  auch 
beim  gen.  sing,  der  nord.  w-stämme  wie  magar  zu  mggr  gegeben,  dessen 
fl  auf  altem  au  entsprechend  got  magaus  beruhen  wird  und  keineswegs 
entiehnung  aus  der  i-declination  mit  -aR  aus  -aiß,  got.  -aü  —  wulf.  nur 
mehr  bei  den  fem.  i- stammen  —  zu  sein  braucht  (Vgl.  Noreen,  An. 
gramm.  11,  §  91,  3  ätta,  sonar  und  run.  schwed.  ak  neben  aukf). 
Übrigens  finden  wir  monophthong.  ä  statt  ö  auch  unterm  hochton  dialek- 
tisch auf  verschiedenen  gerra.  gebieten  wie  annd.  dddsisas  Indic.  superstit, 
äsierm  Freckenh.  heberoUe,  afries.  läs^  so  dass  man  für  den  dialekt  der 
inschrift  von  St,  der.  so  manche  eigentümlichkeiten  zeigt,  mindestens 
ein  nebentoniges  läsaR  zulassen  kann.  Die  bewahrung  des  suffixvocales 
im  adj.,  gegen  .  .  .  lausR  B.,  stimmt  nicht  zur  synkope  in  den  personen- 
namen  von  St  HapuwolafR  und  HatiivolafR  sowie  in  HapuivulafR  Istaby, 
^n  aber  doch  keineswegs  Bugges  beobachtung  NL  s.  338  umstossen, 
^Iäss  das  gedeckte  a  des  nominativsuffixes  -ür  früher  falle,  als  das  un- 
gedeckte -a  des  accusativs,  das  ja  in  niuha  (bis  St)  und  Hariwulafa  Istaby 
öoch  da  ist  Dabei  kann  aber  allerdings  die  historische  qualität  des 
vocals:  einfaches  ä  aus  ö  in  dem  einen  und  ursprünglich  nasaliertes  ä 
»ö8  idg.  -om  in  dem  anderen  falle  mitspielen.  In  dieser  ansieht,  dass 
'tefi  gelegentliche   monophthongierung   sei,    bestärkt  mich,    dass  auch 

1)  BeweiBend  für  diese  erklärung  ist  die  bei  Fritzner  als  dritte  zu  snüa  ange- 
■"^  'vende  noget  saaledes  at  det  gaar,  ligger  i  en  rettning,  som  er 
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das  folgende  dttäs  —  das  s  in  tvel(a)du3saR  ist  haplographisch^  —  keiner 
graphischen  ausfüllung  zu  au  bedarf,  sondern  nach  Noreen  An.  gramm., 
§  160,  vielleicht  als  ablautform  rait  kurzvocal  ö<.ü^  oder,  was  mich 
glaublicher  bedünkt,  als  nebentonige  kürzung  in  der  zusamroenrückung 
wBladuäR  betrachtet  werden  muss. 

Ich  bin  ebenso  nicht  durchaus  überzeugt,  dass  hiäeRrunono  zu 
liaiäeR'  ergänzt  werden  müsse,  da  doch  auch  hier  lautliche  entwickelung 
von  l  durch  e  (man  vgl.  aschwed.  heper  Falk  u.  Torp)  aus  e/,  älter 
ai  vorliegen  kann  und  es  doch  wol  nicht  sicher  ist,  dass  ai  in  dem 
entsprechenden  worte  haiäRruno  der  späteren  Inschrift  von  B.  tatsäch- 
lich als  ai  zu  sprechen  sei  und  nicht  vielmehr  nur  festgehaltene  alte 
Orthographie  für  den  jüngeren  an.  diphthong  ei  darstelle. 

Zur  form  von  St  stimmt  ja  auch  jütisch  hitrman  Jydske  lov  3,  11 
(Fritzner)  für  an.  heiärsmaäry  dän.  kcedersmand  Dansk  Ordbog,  Eopenb. 
1802,  wo  gewiss  nicht  ablaut  t  zu  ai  {ei),  sondern  vielmehr  die  laut- 
liche entwickelung  von  beispielweise  ndd.  hillig  aus  as.  helag  in  frage 
kommen  wird. 

Der  genitiv  runono  in  St.  gegen  runo  in  B.  ist  offenbar  gelegent- 
liche paradigmatische  entlehnung  aus  der  fem.  n  -  declination.  Die 
vocale  der  endung  -ono  aber  mit  länge  anzusetzen,  wie  sie  für  das 
got.  und  vermutlich  auch  für  das  urnord.  n-fem,  zutreffen,  halte  ich 
mindestens  hinsichtlich  des  inlautenden  o  nicht  für  ratsam. 

Von  den  westgerman.  analogen  ahd.  eidöno,  as.  geboyio^  north. 
sor^ona^  die  Noreen,  An.  gramm.  P,  §  36;^,  a.  5  herbeizieht,  wäre  nach 
meiner  ansieht  nicht  im  sinne  des  ahd.,  sondern  in  dem  des  as.  und 
north,  gebrauch  zu  machen,  d.  h.  die  endung  der  form  von  St.  hat  in 
der  vorletzten  silbe  kürze  -öno  und  begreift  sich  dann  sehr  wol  als 
unmittelbare  Vorstufe  der  an.  wa-genitive  im  pl.  des  swf.  wie  gatna 
Noreen,  An.  gramm.  I^*,  §  397,  während  urnord.  'ö7W  mit  doppelter 
länge  etwas  weiter  zurückliegt. 

Der  eingang  der  inschrift  von  St.  unterrichtet  über  die  Stiftung 
des  denkmals,  die  personen,  von  denen  sie  ausgeht  und  die,  denen  sie 
gilt.  Da  im  folgenden  der  runenmeister  in  erster  person  spricht:  snü- 
heka^  ist  es  notwendig,  dass  gaf^  das  praedicat  zu  HqpuwolafR^  die 
dritte  sing,  praeteriti,  der  eingang  also  ein  bericht  sei,  der  von  dem 
runenmeister  vorgetragen  wird. 

Man  hat  das  verbum  gaf  bisher  als  gemeinsames  prädicat  der 
beiden   mit  nanien  genannten   personen   des  einganges  verstanden  und 

1)  Diese  lesung  ohne  vocal  vor  dem  s  vermutet  Bugge,  NI.  s.  64  und  ver- 
gleicht 8.  248  hierzu  das  haplographische  m  in  sagwmogmeni  Rök. 
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demeDtsprechend  zwischen  den  beiden  stillschweigend  ein  Verhältnis  der 
stifterschaft  und  der  mitstifterschaft  angenommen,  das  nicht  beispiellos 
ist,  denn  die  spätere  aschwed.  inschrift  von  Turinge  I,  Noreen,  An. 
gramm.  II,  s.  499fg.  z.  b.  nennt  sogar  vier  Stifter:  die  gebrüder  Kcßtil 
und  Biom,  Anundr^  dann  namenlose  hüskarlüR  'knechte'  und  eine 
witwe  Kceiiley  als  errichter  eines  Steines  für  widerum  vier  verschiedene 
personen:  den  vater  der  beiden  ersteren,  den  bruder  der  zweiten,  einen 
mitknecht  der  knechte  und  den  ehemann  der  witwe.  Aber  es  ist  nicht 
notwendig,  dass  gaf  auch  zu  HariwolafR  gehöre,  man  kann  nach  dem 
verbum  stark  interpungieren  und  HariwolafR  als  subject  zu  snüheka 
ziehen,  in  welchem  falle  im  gegensatze  zu  B.  der  verfertiger  der  In- 
schrift nicht  ein  ungenannter,  sondern  eine  mit  ihrem  namen  einge- 
führte persönlichkeit  ist. 

Grammatische  bedenken  stehen  dem  nicht  entgegen,  der  text  aber 
gewinnt  bei  dieser  auffassung,  nach  der  HaJmwolafR  der  eigentliche 
Stifter  des  denkmals,  HariwolafR  aber  derjenige  ist,  der  bei  der  be- 
stattiing  seines  sohnes  die  inschrift  anbrachte. 

In  welchem  Verhältnisse  der  verfertiger  der  inschrift  zu  dem 
Spender  des  Steines  stehe,  ist  nicht  gesagt.  Vermutet  allerdings  k^ann 
werden,  dass  der  erste  mit  dem  zweiten  in  einem  verwandtschaftlichen 
zusammenhange  stehe.  Das  nähere  ist  kaum  zu  ermitteln,  da  sich  aus 
dem  Wortlaute  'nouum  filiis  nouura  hospitibus  Hathuuolfus  dedit'  nicht 
abnehmen  lässt,  wie  weit  der  Stifter  zeitlich  zurückliege,  ja  eigentlich 
nicht  einmal^  ob  die  Stiftung  als  eine  an  sich  neue,  oder  als  eine  er- 
neuerung  anzusehen  sei.  Es  ist  nicht  ganz  klar,  ob  die  Inirer  und  gestery 
denen  die  zeiie  gilt,  schon  an  dem  orte  des  steines  begraben  sind,  oder 
ob  sie  erst  daselbst  begraben  werden  sollen,  so  dass  der  söhn  des 
HariwolafR  eben  der  erste  wäre,  mit  dem  der  anfang  der  benutzung 
des  erbbegräbnisses  gemacht  wird. 

Im  allgemeinen  sollte  man  aber  doch  glauben,  dass  niuha  .  .  . 
9^n  eine  bindung  wie  mhd.  tri  geben  'befreien,  freilassen'  sei  und 
^erneuern,  renouare'  bedeute,  so  dass  also  das  grab  mal  der  bure?-  und 
9^ier  ^hon  da  war  und  nur  einen  neuen  stein  erhielt,  und  dann  möchten 
^e  beiden  genannten  männer  im  wesentlichen  gleichzeitig  und  die  ohne 
Damen  erwähnten  burer  angehörige  eben  der  familie  sein,  der  auch  diese 
^den  auf  dem  steine  genannten  männer  angehören.  Die  burer  wären 
die  toten  und  an  dem  orte  des  steines  bereits  bestatteten  an- 
der familie,  die  gester  hausleute  oder  solche,  die  in  irgend- 
^  aostverhältnisse  zur  familie  standen.  Die  bedeutung  des  wertes 
,  dch  aus  den  specielien  werten,   die  Cleasby-Vigfusson 
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unter  2ß^  Fritzner  unter  3  ^en  af  de  kongens  huskarle'  zu  an.  yestr 
au geben. 

*MagiiE^  aber  ist  der  leibliche  söhn  des  HaHwolafE  und  es  scheint 
denn  doch,  dass  die  imtei'sclieidung  Ton  bort^  und  mmpiu  in  unserem 
texte  etwas  mehr  sei^  als  blosse  stilistische  variierung. 

Das  neutrale  adjectiv  ninhn  hat  Noreen  attributiv  und  unbestimmt 
*neues  (denkmal)  ,  .  .  gab'  verstanden,  Bugge^  NT.  s.  23  attributiv  je- 
doch bestimmt  'dette  ny opferte  mindesrnserke*;  meine  auffassung  führt 
nicht  auf  attributive  sondern  prädicative  geltung  des  adjectivs.  Das  zu 
ergänzende  wort  kann  nicht  wol  hlafwa,  eher  *ktmihla  sein,  da  sich 
nach  der  vorgetragenen  analyse  die  emeuerung  nicht  auf  die  grabstätte, 
sondern  auf  den  denkstein  bezieht.  Das  wort  ist  hier  ebenso  nicht  aus- 
drücklich gesetzt,  wie  es  in  B.  süe  ptt  hanttE  verschwiegen  ist  Dem 
hiatus-Ä  in  niitha  schreibe  ich  gleich  dem  in  sniiheka  den  wert  des 
Spiritus  lenis,  d,  i.  den  des  selbständigen  vocalischen  einsatzes  zu* 

Da  niuha  sicherlich  auf  älteres  "^niitja  zurückgeht j  möchte  man 
folgern,  dass  in  St  der  diphthong  ki  bereits  zum  monophthong  ü  ge- 
worden sei,  denn  nach  vollzogenem  ausfall  des  consonantischen  l  hätte 
sich  bei  gleichzeitigem  fortbestände  des  diphthongen  doch  wo!  tv  als 
gleitlau t  eingestellt,  wogegen  bei  vollzogener  monophthongierung  ü  der  ■ 
folgende  voeal  eher  mit  Spiritus  lenis  einsetzen  wird. 

Dieser  fall:  synkope  des  y,  fortbestand  des  diphthongen  iv  und 
abspal tung  eines  gleitlaiites  t€  aus  dem  u  liegt  in  der  form  Niuwila 
des  braeteaten  von  Nti?sbJEerg  zweifellos  vor.  Unannehmbar  schiene  es 
mir  den  wert  des  //  in  nhtha^  getrennt  von  dem  in  smlheka^  als  palatale 
Spirans  j  bestimmen  zu  wollen,  die  sich  ja  allerdings  mit  vorhergehen- 
dem diphthongischem  ht  lautphjsiologisch  wol  vertrüge.  Die  aufFassung 
von  m'ifha  als  gesprochenes  mi-ä  zieht  freilich  auch  eine  ausspräche 
barütiß  für  bariutip  nach  sich,  wobei  sich  aber  in  beiden  fällen  die 
ursprünglich  diphthongische  natur  des  neaen  monophthongs  noch  in 
zweigipfliger  accentuierung  äussern  kann. 

Die  ganze  inschrift  von  St  ist  metrisch,  nicht  bloss  der  eingang 
bis  magift  wie  Bugge,  NL  s.  23-24  glaubte,  der  sie  daselbst  als 
6inen  zusammenhangenden  text  erkennt  und  die  inschriften  von  Tors- 
bJBBrg,  Tune,  Stentofta  und  Nordendorf  (grössere  spange)  als  die  Alte- 

1]  Die  lesung  mAgiu^  d.i.  der  amord.  dat,  sing,  zu  "^»lo^tt^,  an.  niqgr^   iit  ■ 

von  ßugge  iiacli  dreimaliger  unter sucbuQg  des  onginals  gewouBcm.  Alierdin^,  meint 
Bugge,  seien  die  niQön  gi  und  nameQÜich  4m  g  sehr  uDdeutliob  (NL  s,  23  und  275); 
nach  der  abbilduug  bei  Worsnae ,  Biekingake  mindesrnferker  fra  bedüiiold  Kjöbeiibavn 
1S46,  wäre  mao  überbauet  Dicht  im  staüd«^  die  bucbataben  ^t  zu  beglaubigen. 
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sten  bekannten  germ.  verse  reclamiert.  Wenn  ich  das  Zugeständnis 
mache,  das  eine  mal  ai  für  t,  das  andere  mal  au  für  a  einzusetzen, 
ergibt  sich  mir  folgende  textierung  und  gliederung:  nhiha  böniniR  \ 
niiiha  g4stumR  ||  SLäpuwolafR  gdf,  \  Sänwolafn  mdgiu  l  syiüheka 
hedera  \  ghmoR  ronoR  ImideRrünono  \  h4jamalansaR  ärageu;  \  wäladiuts 
üäR  bariuiip!  In  deutscher  Übersetzung:  'Neu  für  die  söhne,  neu  für 
die  gaste  HaJ)uwolafR  gab  es.  Hariwolafa  für  den  söhn  führe  ich  hier 
die  mächtigen  zeilen  des  ehrungsgebotes,  ein  unschuldiger  an  der  Ver- 
fluchung; des  Verbrechertodes  sei  der  es  zerstört!' 

Eine  allitteration  von  y,  und  vocal,  wie  ich  im  letzten  verse  ver- 
mute, findet  sich  auch  Hävamäl  21  fuesalliillu).  Die  personennamen 
von  St.  erscheinen  auch  in  der  inschrift  von  Istaby,  aus  der  sich  eine 
geschlechtsfolge  *HaeniwulafR  (vater),  HapiimulafR  (söhn  als  Stifter), 
*HaniDtilafR  (vielleicht  söhn  oder  anderer  an  verwandter  des  letzteren 
als  bestatteter)  ergibt.  An  eine  identität  der  personen  der  beiden 
Blekingischen  inschriften  wird  man  natürlich  nicht  denken,  das  hindert 
u.a.  schon  das  höhere  alter  der  inschrift  von  Istaby,  aber  die  mög- 
liclikeit,  dass  die  personen  der  beiden  inschriften  verschiedenen  gene- 
rationen  ein  und  derselben  familie  angehörten,  wäre  wol  nicht  völlig 
abzuweisen. 

und  das  wäre  schliesslich  auch  für  den  dritten  Blekingischen 
*BapuwolafR  des  Steines  von  Gonimor  denkbar,  dessen  inschrift  nach 
Worms  holzschnitt  allerdings  nicht  in  allen  teilen  klar  ist,  aber  doch 
zwei  deutliche  werte  .  .  .  sAte  —  hAputvoUfA  —  ...  darbietet  Gehören 
diese  beiden  werte  unmittelbar  zusammen  und  das  scheint  der  fall  zu 
sein,  denn  Worms  abbildung  lässt  nach  säte  die  ganze  übrige  zeile  leer, 
80  muss  man  das  verbum,  zu  dem  der  folgende  accusativ  als  object  ge- 
hört, im  sinne  des  'bestattens,  beisetzens'  nehmen,  welche  bedeutung 
gelegentlich  auch  dem  lat.  ponere  zukommt.  Die  erste  zeile  mit  ihren 
9-^10  runen  müsste  einen  personennamen  im  nom.  enthalten,  die  vierte 
anscheinend  drei  /*- runen  eine  verkürzte  phrase  oder  anmerkung. 

3.   Zu  den  &gs.  inschriften. 

Die  lesung  des  zweiten  steines  von  Thornhill  (Victor,  Die  northumbr. 
Runensteine  tafelS,  fig.  18)  +  eadred  \  sete  cefte  \  eateinne\^  deren  i 
ini  letzten  werte  mit  der  coA-rune  ausgedrückt  ist,  scheint  doch,  soweit 
die  abbildung  Schlüsse  erlaubt,  völlig  gesichert.  Die  auslautenden  buch- 
8tabeo  der  3  zeilen  M>  M^  M  schneiden  so  ziemlich  in  6iner  geraden 
*fc,  das  erste  e  ist  gegenüber  dem  d  etwas  aus-,  das  zweite  etwas  ein- 
prödtt   Dass  hinter  cefte  noch  platz  für  ein  |^  wäre,  ist  ebenso  sicher, 
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als  dass  die  tafel  bei  Vietor  auch  nicht  die  spur  eines  solchen  erkennen 
lässt  und  dass  diese  zweite  zeile  bei  folgendem,  wenn  auch  ligiertem  |^ 
sich  weiter  von  der  abschlusslinie  der  beiden  übrigen  entfernte,  als  man 
bei  vorgefasster  erwartung  einer  symmetrischen  länge  der  drei  Zeilen 
zulassen  könnte.  Man  muss  daher  versuchen  mit  der  r-losen  form 
der  praeposition  auszukommen,  die  sich  ja  hinsichtlich  ihres  Verlustes 
mit  ahd.  uuinta^  uba-  für  uuinta?',  ubar-  und  ähnlichen  fällen  (Braune, 
Ahd.  gramm  ,  §  120,  a.  2)  vergleichen  lässt. 

Bugge  warf  in  Norges  indskrifter  med  de  seldre  runer,  s.  121  — 
der  betreffende  bogen  ist  1893  gedruckt  —  die  Vermutung  auf,  dass 
der  complex  der  dritten  zeile  möglicherweise  ein  mit  ags.  JÖato  zu- 
sammengehöriger frauenname  im  dativ  sei,  der  wie  ^yden^  dat  ^ydenne 
gebildet  sei.  Ich  habe  demgegenüber  Zeitschrift  32,  297  den  versuch 
gemacht  inne  als  sachwort  zu  rechtfertigen,  da  mir  eine  fem.  movierung 
*  Latein  aus  dem  öfter  bezeugten  ags.  namen  l^ata^  ahd.  Auxo  und  Orxo, 
fem.  Ovxa  Libri  confr.  recht  unglaublich  schien.  Aber  fem.  motionen 
mit  mio-suffix  nach  dem  muster  der  Anna  Luise  Karschm^  selbst  aus 
zusammengesetzten  männlichen  personennamen  kommen  doch  schon  in 
alter  zeit  vor. 

Ich  sehe  dabei  von  den  ahd.  bildungen  Friuntin  oder  den  com- 
positis  mit  -birin  ab,  obwol  sie  eine  sichere  movierung  zu  ahd.  -bero 
enthalten,  da  ja  in  einen  namen  wie  AUbirin  —  man  vgl.  das  raasc. 
AdnU>eiv  Libri  confr.  —  das  mo vierte  appellativum  eingetreten  sein 
wird;  aber  bei  den  namen  Adeleobin^  masc.  Adaüiub  und  Adell^fin 
(Libri  confr.  s.  238  unter  deutschen  namen,  worunter  auch  feminina),  masc. 
Adelof^  bei  Rdktsin^  raasc.  Rdchv<  und  Haldilfin  ebenda  s.  105,  masa 
Aldulfi4S  ist  es  deutlich,  dass  das  compositum  als  solches  der  fem.  motion 
unterzogen  wurde.  *Adelofin  ist  die  fem.  form  zu  dem  ebenda  bezeugten 
masc.  Adelof  ohne  irgendwelche  appellativische  rücksichten,  denn  -of 
aus  'Olf  functioniert  ja  nur  mehr  als  eine  art  suffix. 

Aber  auch  bezüglich  des  stammauslautes  von  ^ato,  der  als  Um- 
laut -6  in  die  bildung  *JÖn/em  eingetreten  sein  müsste,  beruhigen  mich 
die  hybriden  patronymischen  bildungen  Cifpain;^,  Sceldwain^,  Tdtvmin^ 
zu  Cüpa,  Sceldtveüy  Tättva  der  ae.  chronik,  Parkerhs.,  die  gegenüber 
den  organischen  ^afi?i^y  Eoppi?i^,  Elesin^  zu  ^afa,  Eoppa,  Elesa 
das  auslautende  a  des  nominativs  in  die  ableitung  verschleppen. 

Ich  halte  es  demnach  jetzt  für  wahrscheinlich,  dass  die  dritte  zeile 
der  inschrift  einen  frauennamen  *l^Jatein  enthalte,  der  mechanische 
motion  zu  J^ata  ist  und  entweder  ein  abstammungsverhältnis  ^toohter\ 
oder  ein  eheverhältnis  'frau'  oder  ^witwe'  des  ^ata  anzeigt 
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Hinsichtlich  meiner  translitterierung,  nicht  nur  des  nord.  1^  son- 
dern aach  des  entsprechenden  ags.  Zeichens,  der  ^/r-rune,  mit  y  verhalten 
sich  die  nord.  gelehrten  dauernd  ablehnend.  Nicht  unbegreiflich,  denn 
das  y  ihrer  eigenen  sprachen  ist  ein  gerundeter  t^-laut,  das  ags.  unfeste 
y  aber  ein  6ntrundeter.  Dazu  tritt  der  umstand,  dass  in  den  nordi- 
schen Inschriften  ein  tatsächlicher  Wechsel  des  lautwertes  von  f  und  e 
festzustellen  ist,  dem  Bugges  Wechselnde  translitterierungen  des  buch- 
stabens  mit  /  und  e  gerecht  zu  werden  suchen.  Das  missverständnis  aber, 
als  hätte  ich  für  die  ^A-rune  des  gemeingerm.  alphabetes  den  t^-laut 
gefordert*,  muss  beseitigt  werden.  Ich  habe  den  lautwert  des  entrun- 
deten latein.  y  für  das  zeichen  beansprucht  und  bin  nach  wie  vor  der 
meinang,  dass  die  nordische  entwicklung  zu  e  ein  mit  sprachlichen  vor- 
gangen zusammenhängender  process  sei,  der  gegen  die  ursprüngliche 
germ.  gleichung  so  wenig  etwas  beweise,  wie  der  spätere  lautwert  der 
jära-Tune  a  gegen  ihre  abkunft  aus  der  lat.  uncialis  O  2.  Ich  habe  die  her- 
übemahme  des  y  aus  dem  lat.  alphabete  in  das  germ.  fuf)ark  als  einen 
wesentlich  mechanischen  Vorgang  erklärt  und  glaube,  dass  sich  diese 
annähme,  insoweit  man  an  Wimmers  ableitung  des  »gesamten  germ. 
alphabetes  aus  dem  lateinischen  —  abzüglich  der  ergänzungen,  die  in 
dem  letzteren  kein  vorbild  hatten  —  festhält,  noch  heute  verteidigen 
lasse.  Ich  könnte  zugeben,  dass  der  ^oA-rune  vielleicht  auch  in  ags. 
Wörtern,  wie  gerade  möglicherweise  in  *^atemne^  wogegen  aber  doch 
der  Umlaut  des  endvokales  von  £ata  spricht,  zuweilen  der  lautwert 
e  zukomme,  aber  ich  bin  keineswegs  der  meinung,  dass  diese  dann 
gleichfalls  secundäre  lautgeltung  die  gewonnene  einsieht  in  das  ur- 
sprüngliche Verhältnis  der  Ä>A-rune  im  germ.  alphabete  zu  beein- 
trächtigen oder  gar  endgiltig  zu  beseitigen  vermöge. 

Der  fragmentierte  beinkamm  von  Whitby,  Torkshire,  1867  in 
einem  alten  abfallhaufon  gefunden,  mit  zum  teil  erhaltenen  zahnen, 
Stephens  Handbook  118,  zeigt  eine  in  drei  complexe  geteilte  inschrift, 
von  denen  der  erste  von  Stephens  dusinceus  gelesen  wird ;  der  zweite 
ist  deutlich  jod  aluwalu,  der  dritte  do  helipce  cynillx  dann  bereitet 
ier  brach  der  inschrift  ein  ende. 

Hiervon  ist  jod  aluwaludo  helipce  'deus  omnipotens  adiuues'  — 
kaum  3.  person  'adiuuet',  wenn  auch  formell  möglich  —  vollkommen 
klar  und  die  Wahrscheinlichkeit  nicht  abzuweisen,  dass  cyfi///  der  anfang 
^eB  Personennamens,  eben  desjenigen  'quem  deus  adiuuet'  gewesen  sei; 
offenbar  ein  compositum  mit  cyni-,  man  kann  etwa  auf  *Cynfberhtce 

1)  Dtntlioh  io  der  ootiz  bei  Noreeo,  An.  gramm.  I'  §  18a. 
2i  TgL  mch  Oött.  gel.  anz.  1906,  s.  159—60. 
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raten.     Von   den   runen   des   ersten   complexes   sind  sm^eas  ditrchaiitS 
unverletzte  die  zwei  vorhergehenden  sswar  in  ihrem  oberen  teile  we^f 
gebrochen,  doch  so,  dass  sowol  das  u  als  solches  wie  das  d»  dessen 
inneres  kreuz  noch  da  is^t,  keinem  bedenken  unterliegen.    Da  nuetis  ohne 
zweifei  lat  mett^  ist,  so  wird  deus  vorangegangen  sein,  und  da  zwischen 
d  und  u  kein  platz  für  eine  e-mne  ist,  so  mag  de  wol  in  form  einer 
ligatur  de^  wahi-scheinlicher  noch  mit  Orthographie  d€S  durch  Ügatur  ^ 
ausgedrückt  gewesen  sein.     Eine  vulgäre  Schreibung  dacM^  ist  ebenso^ 
wie  maeam  bei  Scbuchardt  1,  434  und  438  bezeugt  | 

Tor  dem  d  befindet  sich  dasselbe  kreisförmige  omament  (oder 
loch?),  das  auch  vor  jedem  der  beiden  folgenden  complexe  steht,  und 
vor  demselben  sieht  man  die  fussabschnitte  einiger  (2  oder  B)  hasten 
und  noch  weiter  ausserhalb  nach  links  3  bis  4  parallele  Schrägstriche^ 
die  ersichtlich  das  schriftfeld  abgrenzen  und  als  eine  att  eiafassung  ssu 
betrachten  sind.  Ob  und  was  vor  dmis  noch  gestanden  haben  könne, 
wenn  nicht  etwa  eine  latein.  interjection  wie  e«,  o  oder  dgl.,  kann  ich 
nicht  ausmachen,  Stephens  ergänzte  die  3  beine  nach  Haigh  zu  go :  XP^ 
was  deshalb  unmöglich  ist^  weil  der  sodann  restierende  complex  tüiirmem 
nichts  ist,  am  allerwenigsten  ein  verbum  engl  *ön-sniee'  mehr  denij 
persönl  pronomen  *uns\  wie  Stephens  wollte. 

Vielleicht  gehören  aber  auch  diese  vermeintlichen  hastenbeine 
einer  zweiten  inneren  Umrandung.  Sprachlich  interessant  sind  die" 
secundärvocale  in  aluwaludo  und  helipm^  der  ausgang  des  swm,  auf  -o 
gegen  späteres  -a,  runisch  interessiert  die  schöne  und  correcte  p-rune, 
die  ligaturen  t««,  rfo,  hd  sowie  das  kleine  nur  den  dritten  teil  der 
hastenhöhe  der  übrigen  buchstaben  betragende,  im  mittleren  zeilenraume 
schwebende  u  am  ende.  Undiscutierbar  ist  die  ergäuzung  des  abschlusses 
durch  Stephens  als  *ayn<ni€ß8  tms^BS>j  was  auf  ein  'miserere  gentis 
nostrae^  hinausliefe. 

Schliesslich  sei  noch  bemerkt,  dass  eine  herstellung  <H>^linr' 
untunlich  ist,  da  die  reste  der  ersten  rune  hinter  dem  kreisornanient 
nach  form  und  position  auf  ein  M,  nicht  auf  M  weisen.  Es  ist  ja  ein 
completes  kreuz,  nicht  bloss  ein  einspringender  winkel  zu  sehen. 
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Ergebnisse. 

Die  hauptsächlichsten  ergebnisse  der  voranstehenden  beurteilangen^ 
stelle  ich  hier  noch  besonders  kurz  zusammen.  ^ 

Björketorp  (Noreen  nn  3):    üparaba^ä  ist  ^usamraenrückung  mit  deac* 
gen*  sing*  eines  swm.  substantivierten  adj.  *üpambe  ^  böse  wicht,  warg  * 


Zur  rukenlrhrx  99 

spä  bedeutet  Verklärung';  wSladaude  ist  zusammenrückung  des 
swm.  daude  mit  dem  gen.  sing,  eines  swm.  nomen  agentis  *wele 
^Übeltäter)  Verbrecher',  ebenso  *wel(a)'diiäR  Stentofta;  haerama- 
latiSR  ist  zusammenrückung  mit  dem  gen.  sing,  eines  swm.  abstractums 
*haerafne  älter  ^hartnya  'animus  infensus',  ebenso  herama-lOsaR 
Stentofta;  ginarunaR  ist  zusammenschreibung  aus  ^ffinnaR  rünaR 
acc  pl.  ^die  mächtigen  werte';  arageii  (auch  Stentofta)  ist  gen.  sing, 
eines  swf.  nomen  actionis  urnord.  *argeo,  gebildet  wie  got  armaw, 
mit  der  bedeutung  ' Verfluchung';  felkan  in  falahak  heisst  ^condere, 
mandare,  deponere';  haderag  ist  erweiterung  aus  an.  hedra  mit 
enklit  -y^g,  *hatdRrüfiaR  bezeichnet  'ehrungsgebot',  ronu  ist  acc. 
pl.  eines  fem.  w-stammes,  älter  urnord.  -ön,  got.  -öns.  Die  a  von 
falahak  und  liaderag  statt  -ek  und  *heäerag  sind  vocalharmonische 
angleichungen.     Die  inschrift  ist  metrisch. 

Gillehus,  hom  (N.  nr.  17):  Die  inschrift  ist  metrisch;  hlewagasttR  kanti 
appellativisch  sein. 

Järeberg  (Varnum)  (N.  nr.  41):  uikiR  ist  praeposition;  haraikmaR<wi>i 
bedeutet  ^wir  2  mit  namen  Hrafn';  die  inschrift  ist  metrisch. 

Kinneved  (N.  nr.  22):  stRoluh  hat  versetztes  h  aus  *siRalhu^  d.  i.  ein 
frauenname,  älter  *Stgimvalhu. 

Kragehul,  lanzenschaft  (N.  nr.  24):  Die  inschrift  ist  bis  auf  den  schluss 
vollständig,  muha  ist  umzuschreiben  in  *müga;  *Äsgisls  müge 
bezeichnet  ein  dienstverhältnis.  gaMlija  ist  vermutlich  acc.  sing, 
eines  neutralen  bahuvrih.  adjectiv- abstractums  got.  *gahaili^  wiju 
beruht  auf  *tolgiju.     Am  ende  ist  auszufüllen  bi  *g{aiRe), 

Möjebro  (Hagbj)  (N.  nr.  29):  anahäha  ist  beiname  oder  appellativische 
apposition;  bedeutung  ^anhänger'. 

Seeland,  bracteat  (N.  nr.  39):  Hariuha^  umzuschreiben  *Hariuga^  ist 
coropos.  mit  an.  hugr.    gihu  aiina  heisst  'reddo  gratiam'. 

Skärkind  (N.  nr.  43):  leubaR  kann  epitheton  ornans  und  Skipa  der  eigent- 
liche name  sein. 

Skäang  (N.  nr.  42):  Es  kann  gelesen  werden  Harija  galeiigaR.  Die 
rone  yf  kann  eine  sprossform  aus  X  ^^ii^- 

Stentofta  (N.  nr.45):  niuha  giban  heisst  'renouare'.  Nach  gaf  ist  stark 
zu  interpungieren.  HariwolafR  ist  subject  zu  snüheka;  dieses  ver- 
bum  geht  auf  die  führung  oder  anordnung  der  zeilen.  ginoronoR  ist 
znsammenschreibung  für  *gmnoR  rönoR  *die  mächtigen  zeilen'.  Die 
ganze  inschrift,  nicht  bloss  der  eingang,  ist  metrisch. 

Svtrteborg  (N.  nr.  47):  Die  beiden  S  des  anlautes  sind  als  doppelt  con- 
torierter  Initialbuchstabe  zu  verstehen. 

7* 
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l^num  {N.  nn  50j:  Es  ist  prawijan  zu  lesen  als  eponym.  gemitiv  eiae 
3wm.   nomen   agentis   ^prmmja   ^drohet*   (beiname),     was   ist   die] 
L  sing,  praeteriti  des  verbums  ^sein'.    Der  tote  ist  redend  eingeführt 

Tjurkö  (N.  nr.  51):  Die  inschrÜt  ist  metrisch:  1  halbvers  +  1  ToUvers.     ^ 

Torsbjierg,  schildbuckel  (N.  nr.  54):  ai  bedeutet  aihy  sgR  ist  in  ffiffiR  auf*f 
Kulösen  (Olsen);  das  h  ist  versetzt:  ai^giih  für  "^aifmgn^  die  Inschrift 
ist  eine  devise,   wie  die  des  scbwertgriffes  von  Gilton,   oder  ein 
wünsch, 

Vänga  (N.  nr,  66):  Die  Wirkung  von  -apun  als  suftix  eines  verbalen 
mase.  notnen  agends  erklärt  sich  aus  der  Wirkung  des  ^?4*sufGxes 
in  dem  goL  verbalen  nom.  agent  hlißu^. 

Yi,  hobel  (N.  nr.  62):  Talifiqo  ist  gen.  pl  einer  masc.  ableitung  auf 
-ingau^  Oim  ist  swm.  personenname,  *Jofigw%UR  kann  masc,  per- 
sonenname  sein. 

Vi,  zwinge  (N.  nr,  65):  Das  vermeintliche  i  vor  ala  kann  randstricb 
sein.  Die  werte  alumäriha  niükia  sind  eine  aufsclirift;  mäkia  Ist 
vermutlich  swm.  nebenform  zu  dem  stra,  "^mäkijav. 

Thornhill  IL  (Yietor):  *^atf^m  ist  fem.  miö-raotion  zum  personennamea 

Whitby,  kämm  (Stephens,   Handb.  118):  Der  eingang  ist  dcetis  ni^a 
d,  i.  detts  meits,  zu  lesen. 


CZERNO\\^TZ. 
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LITTEEATHEL 

Wilhelm  Alfred  Braati^  Typea  ot  Weltschmerz  io  Oermta  Poetry,  [Colmnl 
Umv.  Germanic  Studies,   U,  2.]     New  York,   Columbia  Uöiversity  Press.     91  g. 
2,50  m. 

EinedurehauH  oberfläehliclie  vergleicbang  von  Holder  Iiq,  Leo  au  \md  HeiD 
unter  der^D  vorwort  mau  den  geschätzten  namen  von  Calvin  Thomas  upgem  siol 
Di©  unterBcheidung  eines  senttmeotalen  weltschmerKes  bei  Hölderlin,  einer  angebortoon' 
perversitlt  bai  I-renau  und  oiuer  aff&ctierten  poae  bei  Heine  wird  mit  einer  aneahl  von 
balegfitellen  dnrcb geführt,  wobei  so  geechmackvolle  Wendungen  begegnen  wie  dasi 
(a,  53)  Ucn  per  c^nt.  of  al!  Lefiaus  iyries'  soDtimeotale  titel  tragen.  Die  psychologisch© 
bemerkuDgj  geniale  m&ciner  seien  besonders  an  dem  mangel  an  selbstbeheiT&chung  zu 
erkennen  (s,  39)  ist  auf  der  höhe  der  erschöpfenden  charakteristilt:  „Tkhin^  htm  aU 
in  all  ihen,  Heitie  m  not  a  *frfoiw  perjftmaiiitf'*  (ö.  84). 
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DerGottesfreuDd  vom  Oberland  eine  erfindung  des  Strassburger  Johan- 
niterbrnders  Nikolaus  von  Löwen.  Mit  12  schrifttafeln  in  lichtdruok.  Von 
Karl  Bieder.  Innsbruck,  vorlag  der  Wagnerschen  universitäts-buchhandlung 
1905.  XXni,  269  und  268*8.  24  Mk. 
Die  eigebnisse  des  vorliegenden  umfangreichen  werkes  hatte  der  Verfasser 
bereits  in  zwei  aufiBätzen  in  der  Zeitschhffc  für  die  geschichte  des  Oberrheins  N.F.17, 
205igg.  479fgg.  vorweggenommen,  und  ich  war  begreiflicherweise  nicht  wenig  auf  die 
eingehende  begründung  dieser  völlig  neuen  resultate  gespannt,  da  ich  gleichzeitig  den 
irtikel  über  Rulman  Merswin  für  die  Realencyclopädie  für  protestantische  theologie'^ 
(17, 203  fgg.)  auszuarbeiten  hatte  und  durch  langjährige  beschäftigung  mit  der  Oottes- 
freondlrage  mich  mehr  und  mehr  von  der  richtigkeit  des  Deniflesohen  Standpunktes 
äbeneugt  zu  haben  glaubte,  ohne  mir  zu  verhehlen,  dass  auch  Denifles  ansieht  noch 
nicht  alle  rätsei,  wie  deren  die  Qottesfreundfrage  so  viele  bietet,  zu  lösen  vermag. 
Dieser  meiner  Spannung  ist  dann  freilich  bald  enttäuschung  gefolgt,  denn,  so  warm 
ich  den  elf  er  und  Spürsinn ,  nicht  weniger  auch  den  bei  einzelnen  punkten  der  unter- 
sachoDg  gezeigten  Scharfsinn  Eieders  anerkenne,  überzeugt  hat  mich  die  neue  hypothese, 
die  an  stelle  Merswins  Nicolaus  von  Löwen  als  Verfasser  der  Merswin-  und  Gottes- 
freozMischnften  setzen  will,  in  keiner  weise,  und  gerade  weü  Rieder  über  Scharfsinn 
verfügt,  wäre  zu  wtinschen  gewesen,  er  hätte  seine  forschungen  weiter  vertieft,  sie 
ausreifen  lassen,  anstatt,  sich  übereilend  und  voreingenommen,  behauptungen  auf- 
zustellen, deren  unhaltbarkeit  auf  der  band  liegt  und  auch  von  ihm  bei  abermaliger 
erwagong  als  solche  zugegeben  werden  dürfte.  Das  gilt  namentlich  in  bezng  auf 
paliographisohe  fragen.  Aber  selbst  da,  wo  Rieders  ausführungen  an  sich  einwands- 
&ei  sind,  hat  er  oft  nicht  genügend  bedacht,  dass  seine  erklärungsversuche  auch  noch 
eine  andere  deutung  zulassen. 

Das  ^unumstössliche*  Schlussergebnis  der  Riederschen  Untersuchung  ist  in  kürze 
folgendes  (s.  s.  260 fg.):  Allein  die  erst  nach  Merswins  tod  angelegten  memorialbücher 
des  hauses  zum  Grünen  wörth  vermitteln  uns  die  kenntnis  vom  Gottesfreunde  aus 
dem  Oberiand  und  seiner  beziehungen  zu  Merswin.  Sie  bezwecken  die  Verherrlichung 
des  Strassburger  Johanniterhauses  und  die  sicherstellung  der  ihm  von  Merswin  ge- 
gebenen Ordnung  auch  für  zukünftige  zeiten.  *Um  dieses  ziel  zu  erreichen,  erfahren 
die  in  den  memorialbüchem  ausgesprochenen  gedanken  eine  entwicklung,  die  von 
schwankenden  und  allgemeinen  andeutungen  ausgehend  von  stufe  zu  stufe  sich  er- 
*eitem,  klären  und  vertiefen.'  Es  sind  zwei  perioden  zu  unterscheiden:  1)  die  zeit 
▼OD  1382 — 1385  (?),  in  der  die  drei  memorialbücher  ihre  erste,  ursprüngliche  gestalt 
orbalten,  2)  die  zeit  von  1390  —  1400,  in  der  sie  eine  Umwandlung  durchmachen, 
vettere  memorialbücher  und  das  Brief  buch  augelegt  werden.  ^  Diese  entwicklung  er- 
folgt aal  gnind  verschiedener  anonymer  mystischer  tractate.  Nur  derjenige  kann  ur- 
bber  dieser  sich  stetig  entwickelnden  gedanken  sein,  der  die  memorialbücher  an- 
gdegt  hat*  Dieser  aber  ist  ein  Johanniterbruder,  den  innige  beziehungen  mit  Heinrich 
Bianghart  von  Löwen  und  Rulman  Merswin  verbinden:  Nicolaus  von  Löwen. ^ 

1)  0.  Qemen  hat  vor  kurzem  im  Central blatt  für  bibliothekswesen  23,  242  fgg. 
Auf  jenen  bei  Schreiber,  Manuel  de  1' Amateur  de  la  gmvure  sui*  bois  et  sur  metal  au 
15eaiecle  I,  333  nr.  1115  besprochenen  einbiattdruck  (Elsass,  c.  1500)  hingewiesen, 
der  uitar  dem  bilde  der  madonna  ein  lat  gedieht  enthält,  betitelt:  Carmen  in  laudcm 
^  homorum  dwe  nrginis  Marie  Editus  ah  Egregio  domino  magistro  Nicoiao  Loicen, 
ttd  fls  mil  xwd  andern  aus  gleicher  zeit  stammendeo  holzschnitten  mit  dem  bilde 
te  pqgfEMi  und  deutschen  gebeten  oder  Mariengrüssen  in  beziehung  gebracht  Wenn 
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Für  die  folgenden  bem^rkungen  darf  ich  wul^  uin  leidiges  widarholen  tm 
Tamieiden,  die  bekanoti^cbalt  mit  meinem  artikel  in  der  Realünejclapädie  voraus- 
setzen. 

In  der  Gottes Erenndlitteratur  des  Gmneo  wörths  wecden  widerholt  drei  afficieUe^ 
□iaht  ausleihbare  Urkunde obücb er  znsammeD  genaout :  ein  LateiDisehes  memorial ,  das 
Grosse  deutsche  meniotial  und  eiu  Klei □  eres;  deutseheB.  Da  da^s  latelnißche  uur  taH* 
weise  Auf  UPS  gekomzneo  i»t,  wir  für  »eine  eDtstehnngsgescbichte  aber  vorwiegeiid 
auf  mitteilungeti  des  Grossen  deutscheu  memotia!s  angewiesen  sind«  so  ist  dieses  der 
gegebene  ausgangspuukt  für  alles  weitere. 

Über  die  entstehungSKeit  des  Grossen  deutseben  memo ri als  trägt  ßiedef 
8.  17fgg.  die  ansieht  vor,  nrsprÜDglicb  habe  die  hs.  nur  in  ibrem  eMen,  Kwülf  Gottes- 
frennd-  und  vierMerswin-tractate  umfasaendeu  teÜe  (bL  9*'  — 130».  7»— 9»)  bestaudeß. 
sie  habe  dano  dadurch  eine  Veränderung  erfahren^  dass  ihr  einige  jähre  später  anter 
bennt^img  der  let^teu  drei  nnbesoh rieben  gebliebenen  Seiten  des  ersten  teiles  (bL  130^ 
bis  131^)  für  einleituüg  z\ini  folgenden  und  inhalts Verzeichnis  der  Neun  felsen  ein 
neuer  »weiter  teil  (bl.  132»  — 2Ci^b,  Neun  lelseu,  Zweimanoenbucb  und  Meisterbntih 
enthaltend)  binzugefügt  wurde,  wodurch  auch  für  titel  (bL  6^)  und  einleituni^  der  It«, 
(bl.  7*  — 9*)  änderungen  (19*,  2fgg.,  Itifg,)  und  ^usätaie  (23*,  29fgg>)  nötig  geworden 
wären.  Zu  diesen  beiden  teilen  wären  dann  ni>ch  nacbträge  gekommen.  'Höobst 
wahrscheinlich  war  die  hs,'  iu  ihrem  urspninglieben  umfange  ^ancb  emmal  gebunden 
und  mit  einem  gemalten  tjtelblatt  versehen ,  das  jedoob  gatiÄ  anders  lautete  und  lautes 
musste  als  das  jetzige.  Dieses  titelblatt  auf  bL  6  (14*,  16 — 16*,  10)  hatte  mit  der< 
ursprnngÜchen  hs.  nichts  gemein/  Es  bildet  das  letzte  blatt  einer  läge  von  dri 
doppelhlättem I  die  dem  ganzen  vorangehen  und  auf  bL  1^5»  z.t  urkundliche 
merk  un  gen  zur  geschiebte  des  Stra^sbur^^er  Johanniterhansca .  auf  bL  5''  das  gemsll 
Wappen  Werners  von  Hünburg  enthalten:  die  blätter  1  —  6  beseeicbnen  jedenfalls 
letste  Stadium  in  der  entstehungsgesohichte  der  hs.  Auf  der  rückseite  des  Jetzigeo 
titelblattes  (bL  6^»)  nimmt  in  einer  am  21.  jan.  1385  ausgestellten  Urkunde  EcniBd  von 
Bmunsbetig  be^ug  auf  drei  ofßc  teile  Urkunden  buch  er  (15  *j  6.  18),  von  deuen  nacb 
anderer  stelle  (14%  16.  25)  eines  eben  unser  Grosses  memorial  ist  Da  nuji  —  50 
folgert  Rieder  —  dieses  Beine  vorliegende  gestalt  nicht  vor  1391  erbalten  hat  (bL  It* 
^^5*,  2fgg*,  vgL  auch  46',  l),  so  kann  die  Urkunde  von  1385  nur  auf  den  erste», 
swiscfaen  1382  und  13Ö5  geschriehenen  teil  bezog  nehmen^  nicht  aber  auch  auf  das 
'völlig  umgestaltete"  Grosse  deutsche  memorial  anwendung  finden.  Um  darzulegen, 
das«  Eieders  beweisführuog  auf  trugschlüsseu  beruht,  mnm  hier  etwas  ausfübrlicber 
erörtert  werden,  was  «ich  mir  bei  widerbolter  prüfuog  des  manusoiipts,  zum  letzten 
mal  noch  nach  dem  erscheinen  der  Riede rscben  schrift,  ergeben  hat 

Der  sübreibcr  begann,  mit  bL  7^  mit  einer  allgemeinen  inhaltsaugabe  über  dia 
latiinische  und  deutsche  memoria]   (17*^  1  —  23*,  28).     Das  Verzeichnis  der  in  das 
l«t£tii@  aufgenommenen  stucke  beschloss  er  bl.  9»  zuDächst  mit  ur,  16  (23*,  28),  liea»  h 
dann  den  rest  der  seite  frei,  um  mit  dem  eigentlichen  durch  ein  kurzes  Vorwort.  eiii*fl 
geleiteten  text  auf  bL9b  (24*^  1)  einzusetzen.    Für  x  l>ediente  er  sich  bis  bL  53^  der 
geschwänzten   schriftform  (^),  verwandte   dann   aber  nach   kiirzem   schwanken   (auf 


diesen  letzteren  die  bemerkung  hinzugefügt  ist,  wer  dies  gebet  alle  tage  mit  audaoht 
und  reue  zu  ehren  Marias  spräche,  der  käme  nicht  in  die  h'6\le,  ak  dm  mm  JükanM» 
kerr  m  St/^a^!fbur^  offenlieh  gepred*gi  und  gyn  nei  %u  pfand  gwtxi  kai,  m>  Hegt 
die  deutung  auf  Nicolaus  von  Lr>wen  hier  in  der  tat  nahe.  Die  Gottesfreundfcifa 
bleibt  von  dieeeni  naobweie  unberührt 
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.53^— 55*)  von  bL  &Ö&  an  danerDd  daß  sduift zeichen  «^;  nur  In  der  verbind  uiig  ^^ 

ilJit^lt  <er  deo  gescbwänzten  dut^tus  l>eL    BL  130*,  auf  dem  der  16,  traotat  öeinL*ii  ab* 

hliiJ«(5B*.  17)  findet,  uimfa»;^!  30  s^^ilen,  die  übrigeo  13  zeilen  blieben  leer     Nun 

daas  in  der  besch^enheit  der  bs.  nnd  im  sohriftductua  irgendeine  ver- 

MeniDf  wahnunehmen  wäre,  auf  bl.  130*»—  131^  (35*,  19—38*,  13} ,  dem  scbluss 

hlittlmge^   inhaJtBangiibe   und   vorbemerknug  zum  2.  teile  ^  4bt  von  vomliemu 

ht  roigeaeben  worden  war,     Eino  plausible  begruDdung  für  die  naehträglicbe  Httf- 

boje  der  N«3nn  felsen,  de^  ZweimanDenbuchi^  und  des  Meisterbucbs  gibt  gleich  4er 

rcgmg  in  diesem  2.  teil  (SS**  24igg.^  36*,  12)^  dem  dann   vom  selben  Schreiber 

,2©*>— 276'*  ^ur  weiteren  veivollstäDdiguug  de&  materials  noch  einige  atücke  an- 

ifü|t  wurden,  ebne  dass  diese  jedoeb  irgendwie ,  weder  in  der  Vorbemerkung  sum 

.  tml  Docb  im  geäamtinhaltsTerzeiobiiiB,    als  ein  besonderer  aubang   —  Eieder  be- 

HioliDet  ihn  &hi  dritten  teil  —  kenntlich  gemacht  wordeu  wären-     Dem  so  ^n  vor- 

abscbltiss  gekommeuea  memona!  wurde  dann  noch  eiae  läge  von  3  doppel* 

am  aa  die  apitse  gesetzt^  um  etwa  weiteren  die  geschichte  des  Grünen  wörthä 

Qden  und  das  folgende  zweckmässig  einleitenden  emtrligen  räum  ssu  geben.   Zu- 

icbat  milde  bL  6  vom  Schreiber  für  den  titel  (bl.  6*  =  14*^  lö  — 15':  3)  ^^^  <^^ö 

tiudlicbe  beglaubigung  vom  jähre  1385  durch  Konrad  von  Brauns berg  (bl.  6*"  ^15*, 

1-*J6*,  10)  verwandt.    Dass  bl.  6  erst  jetzt  als  letztes  geschrieben  wurde,   dafür 

IrfLe  auch  die  Verwendung  des  Zeichens  %  (mit  ausnähme  von  belügen  15*.  23  und 

16*,  9  sowie  legelmassigem  t^}  sprechen,  das  auch  charakteristisch  bleibt  für 

'fe  fiftcbträglioh  auf  bi.  7  t»  vorgenommene   anderuug  (19*,  äfgg.  dnr%ü  19*,  6)  und 

fwdie  [lacbgetragene  nr.  17^  die  den  hauptinhalt  des  2.  teils  verzeichnet  (23**29  —  34), 

Diwf  eji dieselbe  deD  eigentlicheo  text  des  Grossen  deutschen  memorials  schreibende  eine 

^Ittd  gewesen  sei,  die  auch  mit  der  auf  Zeichnung  urkundlich -geschicbtlioher  notixen 

dts  Straasbuiger  Jobanmterhans  auf  bl  1  —  2^  (3%  1 — 7*,  27:  abgesehen  von 

I immer  t)  den  anfang  gemacht  habe  (h.  das  facsimile  bei  Eieder,  taf,  9),  ist  mir  durcb- 

» nicht  so  sicher  wie  Rieder :  es  scheint  mir  hier  vielmehr  eine  andere  (zweite)  band 

s^esen  atu  sein.    Eioe  dritte  band  setzte  diese  aafzeichuungen  fort  (bl  2fe^5* 

I*,  28 — 14*,  14  mit  der  schreibuog  £,  s,  das  facsimile  bei  Rieder,  taf.  10),  unter 

tvojaog  attf  das  bl5^  fiUlende  wappenhild^  und  fügte  am  schluss  der  bs.  auf  zwei 

glioh    angehängten   doppelblättern  (bl,  277»— 280i>  ^  46*,  H— 47*  30)   zwei 

Ücbi-e  hinzu.    Ein  eintiag  endlich  von  vierter  band  (sie  schreibt  j  für  z)  auf 

"tmteren   frei  gebliebenen  räume  von  bl.  276»  (4Ö*,  1 — 12)  ist  der  nekrolog  auf 

I  «m  IL  dec.  1390  verstorbeoen  Kourad  vou  Braunsberg. 

Die  ailmählicbe  gestaltung  des  Grossen  memorials  IMsst  sieh  somit  m.  ©.  in 
^rthmiH  ungezwungener  weise  verstehen  und  darlegen;  sehen  wir  von  den  späteren 
«öirÄgen  anf  bL  1  —  5  276».  277-280  ab,  ao  hindert  nichts,  das  Grosse  memorial 
1^7—276  oder  doch  mindestens  bl.  7  —  2621»  _  ^^  blattlage  endet  mit  b!,  263  — , 


I)  Bs  iä  übngens  entgegen  Rieder  s.  15  bemerkt ,  dasa  abgesehen  vom  anfang 
der  hB,  die  sonstige  einte  ihm  g  in  lagen  von  je  6  doppel  bliittem   zweimal 
ritte  unterbrochen  wird,  insofern  bl  115—123  eine  läge  von  5  doppel  blättern 
leren  mittebtes  (1>L  119]  von  seiner  zweiten  hidfle  nnr  einen  streifen  zeigt; 
teil  de«  blattes  wurde  schon  vor  dem  bcÄch reiben  vermutlich  eines  defectes 
ebnitten)^  bl.  124  — 131  eine  solche  von  4  blättern.     Es  Fällt  dieses  ab- 
von  der  sonstigen  lageneioteilung  also  mit  der  anknüpfung  des  2.  teiles  an 
ben  zusammen.    Hier  sei  auch  gleich  bemerkt,  «la^  bL  276  für  sich  alleii) 
*At,  auf  daa  dann  die  doppelblätter  277—280  folgen. 
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die  äuBseiitch  durchaus  einbeitiiclieu  ^  Charakter  tragen)  mit  einem  der  drei  Ten  Kdp^B 
von  Braunsbe^rg  beglaubigten  Mcber  (Ib*.  61g.)  zu  identifideren,  2n  so  gewagten, 
durch  nichts  zn  stützeuden  vermutuügen,  wie  Bieder  sie  aufstellt  (s.  oben  s.  U)2)^  liegt 
gar  keioe  nötigux^g  vor.,  und  es  halt  aucb  Dicbt  schwer  da^  wo  Kieder  jioäitiv  zu  bo- 
gründen  sucht ^  ihn  zu  widerlegea.  8.  IS  läsät  Rteder  den  2.  teil  mit  läge  12  {'dB*^  14) 
beginnen.  Es  ist  aber  doeh  ein  äonderbareu  ^  beginnen  \  wenn  es  hei^t:  Ittm  das 
erale  capitel  {der  Neun  feJsen  nämlich)  ist  die  rorredet  und  da  Rioder  selbst  den 
Schreiber  die  frei  gebliebeneu  letzten  Seiten  des  I.  telles  für  eine  kiuze  eiuleitung  zum 
2.  teil  und  für  das  Inhal tsverKeicbnis  der  Neun  felseo  vei^'eoden  lässt^  so  fllessen 
damit  eben  doch  teil  1  und  2  zw  einom  ganzen  zusammeu  nod  die  ursprüngliche 
selbötäDdigkeit  vod  teil  1  bleibt  nicht  niiader  uuerweislich  als  Bieders  behauptueg, 
auf  die  er  besonderen  wert  legt:  die  benierkuog  auf  bl.  131  ^  (38%  1  — 13),  Merswin  m 
der  Verfasser  der  Neun  felsen,  wäre  erst  'später,  d*  h.  nach  voUendnug  des  2*  teilet 
der  bs.*  eingetragen.  Ich  kann  nach  widerhalter  elusichttiabme  m  die  hs.  Yemicherti} 
dass  ich  keiu  äusserem  merk  mal  habe  entdecke  u  köunen.,  das  diese  behau  ptuug  Hieders 
rechtfertigt  Sodano  sucht  Rieder  a.  IB  gewisf^e  rasurcu  und  oon-ectureQ  aul  bl.  7i 
{19  *T  2.  16)  als  besoöders  bedeutsam  für  die  deutung  uod  lösuug  der  Gotteslreund- 
frage  hinzustellen.  Dass  er  18  "^^  9  (s,  die  lesarten)  unberücksichtigt  lasst  (vgl.  übrigent 
8.  165),  ist  nur  zn  hilligen,  denn  liier  ist  zweifeUos  gleich  beim  efsten  niederscb reiben, 
das  sich  auch  sonst  mehrfacli  ala  ein  abschreiben  uach  vorlagen  zu  erkeuuen  gibt, 
ein  einfaches  sohreibverseheo  sofort  gebessert  worden.  Aber  auch  19%  2  —  tS^  die 
gewiss  eise  abänderuug  einer  ui^prünglich  audera  lautendeu  fasauug  bedeuten,  aind 
in  üiiem  jetÄigeo  Wortlaut  nur  durch  den  umstand  der  nachträglichen  aufDalime  dee 
2weimauneQbuch£4  in  das  Grosse  mumorial  bedingt^  sodann  aucb  wel  dadurch,  weil 
gesagt  werden  soUtB,  dass  m  von  dieser  sehrift  noch  ein  besonderes  exemplar  im 
Johann iterhausü  auf  dem  Grünen  wört  gebe;  ea  ist  dies  dm  von  Laudiert  veröfTeDl- 
liehto,  dan  in  Merswies  auftrag  hergestellt  worden*  (19*,  2  fg.)  und  naohweislich  im 
besitz  seiner  frau  gewesen  iat,  —  Aus  der  rasur  19*,  16fg,  lasseu  sich  nicht  gleich 
sichere  Schlüsse  ziehen ^  doch  scheint  mir  folgende  Vermutung  gerechtfertigt.  leb 
conslatiere  zunächst,  dass  mit  da^  eftist  (19*  15)  die  zeile  ausläuft,  dass  in  der 
folgeuden  ^eüe  alles  bis  auf  den  scblnss  ^üieman  Mer^wm  ausradiert  ist  und  d&nn 
nachträglich,  jedoch  mit  aoderer  tiite  als  der  für  die  oorreotur  19*,  2fgg.  verwendeten 
und  auch  wöl  von  anderer  band  als  zeilenbegino  Quch  auf  der  rasur  eingetra^n 
wurde  >  zugleich  mit  selbe  io  zeile  17,  Widerholte  prüfuug  der  Überlieferung  \äsät 
m,  e,  n)it  Sicherheit  erkennen ,  dass  an  stelle  des  jetzigen  ouch  früher  Bü(l^mJaHt 

hierauf,  jedoch  mit  geringerer  gewähr,  .  .  ,  d  .  r  iines  nammu  w .,  und 

daea  unmittelbar  vor  Rüktrmn  Merswin  (19*,  16):  ehe.  stand.  Es  könnte  darnach 
der  wordiiut  des  ursprünglichen  tertes  etwa  gewesen  tjein:  nü  mökte  kman  u>eneH^ 
das  es  Rüleman  Mcruitin  W€re  gesirtj  dem  aho  besfJtaeh  vofi  dem  talscheft  emsikkUf 
und  das  enüt  (Huietnant  »under  stnes  nammetu  weste  nirnftaut  i'^c)  Räktnan  Mm-swm, 

1)  Angemerkt  mag  immerhin  werden,  dass  die  bl  263^  (43*,  i9fgg)  verwendeti  _ 
timte  um  eine  nuance  heller  erscheint  als  die  auf  bl.  262 ^  wo  das  Meister bucb  endet; 
43*,  9  —  18  stehen^  weil  mit  rubrum  geschrieben,  ausser  vergleich. 

2)  Mehr  als  dies    brauchen  die  werte   daa   tr  selber  sehribefi  tet  ttorh  dem 
exemplar  vielleicht  nicht  zu  besagen.     Möglich  aber  auch,   dass  man  später  auf  Jem 
Grünea  wörth  eine  irrige  folgerung  aus  der  tatsache  ahleitete,  dasiä  das   betroffend^M 
eitemplar  correcturen  von  Merswins  band  zeigt  und  Merawins  frau  gehört  hatte,  un4^| 
die  abnchrift  von  Mer^win  selbst  verfertigt  sein  Hess,  obwol  das  Neun  felaen-autcH 
graph  mit  seinem  anderen  schriftductus  solche  annähme  hätte  verhüten  könneii* 
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des  lieiwn  früni  gottes  in  Oberlant  heimdicher  geselle  (wart).  Dies  wurde  dann 
später,  als  nuui  bereits  die  tendenz  verfolgte,  an  stelle  ursprünglich  unbestimmt  ge- 
lassener persönlichkeiten  Merswins  und  des  Oottesfreundes  namen  in  die  tractate  ein- 
zusetzen, in  gleicher  absieht  verändert  und  damit,  recht  unüberlegt  imd  oberflächlich, 
MeiBwin  zum  teilnehmer  an  einem  nicht  unbedenklichen  abenteuer  bei  einem  falschen 
einsiedler  gemacht;  dabei  aber  —  denn  sonst  bleibt  der  jetzige  text  unverständlich  — 
yergass  der  corrector  die  negation  in  enist  zu  tilgen.  Meine  auffassung  erklärt  zu- 
gleich auch,  wie  ich  erst  später  bemerkte,  die  correcturen  in  Götzmanns  text  (s.  unten) 
wesentlich  einfacher  und  natürlicher  als  Bieders  ausführungen  (s.  88 fg.,  vgl.  auch 
40*,  321e8a.,  229*,  18  lesa.),  die  Nikolaus  von  Löwen  zum  schuldigen  stempeln,  ^der 
über  80  wichtige  dinge  sich  selbst  nicht  klar  war,  beziehungsweise  mit  sorgsamem 
bedacht  die  Widersprüche  später  zu  entfernen  suchte,  in  die  er  sich  mit  seiner  deutung 
notwendigerweise  verwickeln  musste.'  —  Der  anlass  für  das  nachträgliche  durchstreichen 
▼on  24*,  4 — 8'  möchte,  wie  gleich  in  diesem  zusammenhange  erwähnt  sei,  in  der 
eitenntnis  liegen,  das  in  jenem  passus  behauptete  werde  durch  die  folgenden  16  stücke 
nicht  Yöllig  gerechtfertigt  Möglich  auch,  dass  der,  der  sich  zur  tilgung  bewogen 
fohlte,  an  dem  'Niderlender'  Merswin  anstoss  nahm,  womit  ja  nur  der  gegensatz 
zum  oberländischen  Oottesfreund  bezeichnet  sein  sollte.  Auf  alle  fälle  scheint  mir 
keine  nötigung  vorzuliegen,  hier  nach  tieferen  gründen  zu  suchen  (s.  76). 

Ais  redaotor  des  Grossen  memorials  betrachtet  Rieder  s.  23fgg.  Nicolaus  von 
Löwen,  den  früheren  Schreiber  in  diensten  Heinrich  Blangharts,  dann  Merswins,  den 
spateren  Johanniterbruder  auf  dem  Grünen  wörth,  und  sucht  das  zunächst  dadurch 
ZQ  erweisen,  dass  dieser  sich  selbst  in  der  ersten  person  (daneben  begegnet  sein  name 
aber  auch  in  dritter  person  9*,  12.  11*    18)  als  Schreiber  der  handschiift  einführt 
Aber  weder  diesen  citaten  (4*,  17.  6*,  14)  kann  beweiskraft  innewohnen  noch  jener 
steQe  10*,  24,  wo  sich  Nicolaus  von  Löwen  als  testamentsvoUstrecker  Heinrich  Blang- 
harts und  seiner  frau  bekennt  und  sagt,  das  vertrauen,  das  ihm  diese  geschenkt,  habe 
ihn  auch  xü  dteeme  sehribende  bewogen ,  d.  h.  zum  aufzeichnen  jener  auch  urkundlich 
xo  belegenden  Stiftungen  des  genannten  ehepaars,  die  im  Grossen  memorial  als  be- 
sondere rubrik  bl.  2b~4ft  (7*    28-12*   4)  füllen.    Die  citate  4*    17.  6*    14  ge- 
hören einem  ebenfalls  eine  Stiftung  Heinrich  Blangharts  betreffenden  actenstück  an ,  das 
AQch  in  andere  urkundenbücher  der  Strassburger  Johanniter  (ins  Pflegermemorial  H:  hs. 
X383de8  bezirks-archivs  des  Unterelsass,  Cod.  ms.  germ.  quart.  839  der  königl.  bibliothek 
z^  Berlin)  aufnähme  gefunden  hat:  wenn  Nikolapis  von  Löwen  hier  in  erster  person 
^hcht,  so  mag  das  immerhin  beweisen,  dass  der  passus  ursprünglich  von  ihm  her- 
führt, nicht  aber  kann  daraus  so  ohne  weiteres  auf  eine  redactionelle  oder  gar  directe 
titigkeit  an  dem   uns  vorliegenden  Grossen   memorial  geschlossen  werden,   um   so 
'^voiiger,  als  die  citate  abschnitten  mit  verschiedenenem  schriftcharakter  angehören, 
'^Ton  sich  jeder  leicht  aus  Rieders  tafel  9  und  10  überzeugen  kann.    Rieder  meint 
^eüich  'nach  den  grundsätzen  der  paläographie '  wird  man  die  schriftcharaktere  der 
tbafeln  8*,  9  und  10  demselben  Schreiber  —  Nicolaus  von  Löwen  —  zuschreiben  müssen, 

1)  In  der  hs.  sind  24*,  1  — 17  ohne  zoiienunterbrechung  fortlaufend  in  rubrum 
geschrieben.  Das  im  eingang  von  z.  4  ausradierte  wort  kann  übrigens  nicht  undy 
Hondem  wird  eher  aber  gelautet  haben. 

2)  Vgl.  auch  Rieder  s.  86.  Dass  tafel  8b  und  10  von  einer  band  stammen,  die 
Mlioh  nicht  die  des  Nicolaus  von  Löwen  ist,  glaube  auch  ich;  auch  die  abschnitte 48*, 
«5--49*,  8.  63*,  5  —  25  im  Zweiten  'übrig  gebliebenen'  lateinbuch  sind  ihr  zuzu- 
^wiieii.  Dagegra  irre  ich  wol  nicht  in  der  annähme,  dass  bei  Eieder  s.  27  tafel  9 
w  10  Tenehentlioh  vertauscht  sind. 
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um  freiliöh  sofort  im  folge  du  an  satz  auch  die  beteiligung  anderer  für  möglich  zmj 
halten.  Da  hmu,  ganz  abgeseheo  davon,  dms  m*  e.  3*,  1 — 7*,  27  von  anderer  hind 
gtammen  als  der  eigentliche  tesct^  die  ettate  4*,  17.  6%  14  nichts  besagen,  denn  man 
kmn  doch  nicht  Nicolauä  von  Löw'en  gleich  nnch  für  die  anderen  handsühriften  10 
anispnioh  nehmen,  eine  consequenz,  vor  der  Rieder  nach  sonstigen  gelegentlichen  be- 
morlcungen  in  seinem  werk  übrigens  kaum  zurückschrecken  dürfte  —  m  käme  uur 
die  handf  die  in  das  bereits  abgeschlossene  Grosse  memorial  jenen  grösseren  emtrag 
(7*.  28 — 14 *T  14)  machte^  für  Kicolaus  von  JUiwon  in  frage.  Dessen  hand  aber,  der 
man  zunächst  doch  die  autobiograpbie  des  Nicolaus  von  Löwen  im  Briefbucb  zuetgumi 
muBS  (tafel  1),  zeigt  einen  schriftductus ,  den  man  unmöglich  mit  der  hand  7\2B — 
14*,  14  im  Grossen  memorial  (tafel  10)  identifioieren  kann. 

Ton  kleinen  irrtümem  bei  der  beschreibung  des  Grossen  memorials  seien  folgeodfl 
bejrichtigt:  S,  15:  die  nach  Biedors  Zählung  IL  läge  der  hs,  umfasst  die  Matter  124 
hi»  131  (nicht  130,  s.  übrigens  Rieder  s.  17);  die  blätter  7—0»  haben  je  55  (oieht  53| 
Zeilen;  s.  IS  sfteht  das  richtige.  Auf  blatt  9^1^  sind  nur  1(>  zeüen  beschrieben  (s,  auch 
23*,  34  lesartan  und  8>  18);  die  55  Zeilen  auf  den  der  eiuleitung  gewidmeten  seilen 
gegenüber  den  43  zeiien^  die  die  bs.  den  mit  dem  text  hesohiiehenen  Seiten  einräumtr 
brauchen  nicht  so  erklärt  zu  werden,  als  habe  der  Schreiber  mk  dem  ihm  zur  Ver- 
fügung stehenden  räume  rechnen  müssen;  ich  setze  die  niederschrift  von  bl*  7 — S* 
(17*,  1  —  23*,  28)  zeitlich  vor  die  von  24*.  Ifgg,  Rieder  nimmt  s.  17  das  umgekehrte 
verhättnis  an  und  meint»  der  Schreiber  habe  mit  bl.  9*»  begonnen.  Dagegen  spridit 
seilen  die  consequenie  Verwendung  des  sdirtftzeichens  $.  Zudem  kommt  Rieder  b«i , 
seiner  auffassung  auch  sonst  unnötig  ins  gedränge,  z.  b.  s.  81  unten. 

Den  Inhalt  des  Lateinischen  memoriais  gibt  das  Grosse  deutwhe  tnemQrisl|,J 
indem  es^  sich  selbst  als  das  andere  buch  bezeichuend  (14*,  16.  17fgg.  25fgg,),  diesem  | 
die  erste  stelle  einräumt.,  17*.,  25fgg.  genau  an.  Die  complicierten  Schicksale,  denen  I 
es  unterworfen  gewesen  ist^  lässt  Bieder  &.  3Sfgg.  in  scharfsinnigen  erwfignngen  an 
uns  vorüberziehen,  denen  ich  freilich  nicht  in  allem  zuzustimmen  vermag.  Rieder 
nimmt  eine  ursprüngliche  fassung  (das  £rste  lateinische  memorial)  an,  die  dann  nach- 
träglich eme  Zweiteilung  dadurch  erfuhr,  dass  die  Neun  felsen^  nachdem  erkannt  war, 
ihr  lateinischer  text  gebe  nicht  den  Merswinscben  wortiaut  rein  wider,  sondern 
repräaentiere  eine  von  Johann  von  Schaftohbeim  verfasste  bearbeitung  und  erweite- 
raog,  von  dem  vorhergehenden  abgetrennt  und  zum  zweck  des  ausleibens,  mit  einigen 
nachtragen  sowie  mit  vor-  und  nach  wort  versehen,  zu  einer  selbständigen  handacbrifl 
von  vier  sexternen  umgestaltet  wurden.  Diese  sei  das  eine,  auch  sonst  öfter  erwähnt« 
der  beiden  'übrig  gebliebenen  lateinbücber',  noch  Rieder  das  »weite,  während  das 
andere,  die  vorhergehenden  stücke  auf  acht  sextemen  umfassend,  Rieders  '^Erstea 
übrig  gebliebenes  lateinbuob\  nicht  auf  uns  gekommen  sei,  sich  aber  im  wesentUohen 
reconstroieren  lasse  auf  grund  junger,  die  geschiebte  des  Grünen  wdrths  bis  xum 
jähre  1727  verfolgender  aufzeichnungen  (a,  XVU),  die  von  F.  Jos-  Ign*  Götimann 
(1693  —  1770),  cuBtoden  auf  dem  Griinen  wortb»  im  jähre  1745  zum  abscbluas  ge* 
bracht  worden  sind  und  z.  t,  aus  der  alten,  uns  hier  interessierenden  Gottes  freund- 
litteratur  sQhdpfen,  Als  ersatz  für  das  in  der  angegebenen  weise  zerstörte  ursprüng- 
liche Erste  lateinische  memorial  wurde  nach  Ried  er  ein  neues  textlich  verbessertes 
Grosses  lateinisches  memorial  geschaffen  ^  dessen  Inhalt  sich  im  allgemeinen  mit  dem 
inhalt  des  Ersten  lateinischen  memoriala  deckte^  dem  aber  später  mehrere  materiell  ■ 
und  oapiteJ  hinmgefügt  wurden,  'so  dass  im  gegensatz  zum  ursprünglichen  Kleinei 
lateinischen  momunal  ein  grosses  laiim  buch  entstand'.     Aus  diesem  Goasen  lateini- 
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lal  Bemn  in  das  Zweite  ^  Übrig  geblieb@D«'  tateinbuch  cap,  86 — 88  (tOB.  11)0)  ^ 
tt»eniomD\eii  und  ebendaher  stainme  auch  ein  oder  das  ander«  ^  anf  das  die  spätere 
lüli!Lfifltterbtt4?ratnT  auf  dem  Qmoen  wörth  bezog  nehme. 

lüli  bäl^e  absi«:?htlich  bei  metuer  wldergäbe  der  ausfühiUDgeu  Kiederfi  zuni^h&t 
gieiz  TOB  Nikolaus  von  Löwen,  mit  dem  Riede r  von  vornherein  operierte  abgesehen; 
thc  vanettig  m  die  bandscbriften frage  liereiD^uzieben  ^  würde  den   büek  oar  trüben, 
finde  nun^   dasa  Rieder  in  Sachen   des  Lateinischen  inemoriak  zn  wenig  nmtseo 
laebt  ins  detf  snsführiichen  Inhaltsangabe^   die  da»  Grosse  deutsche  memoria]   uus 
gieioh  im  eiogaDg  vom  I^ateinisoheD  memorial  gibt.     Indem  ich  meine  anficht  vum 
lUzDalilichen    entstehen   des  Lateinischen    memorials  vorlege,  glaube   ieb    am    besten 
Ri^deiB  emxelne  beweismoniente  zu  widerlegen.  Dorch  die  ganze  Grün©  wörth -litteratur 
xit^lt  litih  gleichinisäig  der  hinweis  auf  drei  nicht  auszuleihende  urkundenbücher, 
ton  deoen  an  erster  stelle  —  wol  nicht  aus  chronologiEsehen  gründen^  sondern  weil  das 
littelalter  d*?r  lateinischen  spräche  immer  den   vorrang  vor  der  vulgärsprache  ein- 
hat  (vgl.  60*,  27  fg,;  Sense  ed,  Denifle  s.  3*}9)  —  ein  lateinisches  memonai 
il  wird^  dem  ein  Orcsses  und  oin   Kleines  deutsches  als  zweites  und  drittes 
^ü.    Man  mnss  unter  diesem  Lateioiichen  memonai  auf  dem  Grünen  wörtb  also 
gani  btistiiiiiitlas  lateinbuch ^  dus  officielle,  verstanden  haben,  und  das  kann  doch 
EUf  i^nm  gewesen  sein,  dessen  inlialt  das  Grosse  deutsche  memorial  eingangs 
r^ltigut  verzeichnet  (das  bestätigt  auch  146*,  25 fg.).     Da  dieses  nun  am  scblnsi 
if  NfMQ  felüen  in  wörtlicher  Übersetzung  des  Mei'swin&ohen  textes  bot  (19*,  23 fg.), 
man  es  mit  dem  48*,  4  genannten  lateinischen  buch  identifioieren  dürfen,  das 
des  Schaitol^heimers  bearbeitung  den  echten  MerBwinschen  text  in  Übersetzung 
i|;tr^  tind  dort  —  aber  nur  an  dieser  einzigen  stalle  —  das  Grosse  lateinische  memorial 
Dinnf  wird.    Es  konnte  damit  ganz  wol  jene  officiolie  handscbrift  bezeichnet  werden^ 
an  stelle  einer  älteren  getreten  war.   Mag  auch  letztere  ursprütigHch  umfangreicher 
aein  als  die.  welche  sie  ersetzen  acute:  durch  ihre  auflö.snng  in  awei  selb- 
fmle  ^Terschob  sich  dos  Verhältnis,  und  erstore  inüsste  nun  vollständiger ^  groBser 
Äsdteinen  als  die  beiden  teÜhaiidschriften.   Die  anoahme,  diese«  neue,  48*,  4  einmal 
i*  'Grosses'   citferte    lateinische  memorial  sei  an  umfang  kleiner  gewesen    als    das 
&»*l  lateinische  memorial,  wird  anao  nicht  von  vornherein  als  unwahrscheinlich  ab- 
^wejMo  brauchen,  wenn  geltend  gemacht  werden  kann^  dass  das,  was  auf  den  Neun 
^^isfla-text  noch  folgte,  wol  auf  die  ötrassburger  Johanoiter  bezug  hatte,  nicht  aber 
^Blfe  dgentliohe  Mergwin- Gottesfreund -frage  berührte. 

Hr  Ah  man  sich  anschickte,  die  geschichte  des  Grünen  wörths  und  die  bedeut- 
■Ätoistien  lebensschicksale  seiner  Stifter  durch  Übertragung  ins  lateinische'  gleichsam 
f  ^VttMiDidi&ltlieh  zu  sanctjonieren ,  nahm  man  zunjichst  ohne  bedenken  (was  immerhin 
I  ^iU^  kann)  die  bearbeitung  der  Neun  felsen  durch  Johann  von  Schaf tolzheim  in 
I  ^^  lateinische  redaetion  auf,  trag  sich  dann  aber  mit  der  absieht^  sie  durch  eine 
^''»rtliriie  widergabe  za  ersetzen,  d.  h.  den  glossierten  text  aus  der  haodsehrift  heraus- 
^'mehnien  und  dafür  in  sie  die  wortgetreuere  überseUsung  ei nxusch alten.  Diese  absieht 
^  beatanden  bab^n ,  dasa  sie  aber,  wie  49%  17  gesagt  ist  ^  mt  ausfuhntng  gekommen 

I)  Zu  ö,  35  K.  3fg,  bemerke  ich,  dass  es  sich  bei  cap.  87  ebenso  verhült  wie  bei 
«ftp»  88*  das  Rieder  allein  anführt;  ausserdem  steht  wie  beii  cap.  109  (i.  s.  35  z.  10  v-  u.) 
*>  Mch  bei  oap.  88  der  zahlen  vermerk  nochmals  am  seitenrande  vor  dem  capite!  beginn. 

2>  Dans  gelegentlich  für  einen  oder  den  anderen  abschnitt  dem  lateiii  die 
gebühr«,  soll  damit  niobt  bestritten  werden^  nur  für  die  eigentliche  Hei« wto^ 

^--'-littemtur  musa  idi  aie  iblehnen. 
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wäre,  rexbietet  die  eiDmal  vorhaDden  gefwesBDe  existent  doa  Ersten  ^übiig  gebliebeoän' 
lateinbuchs.  Man  scheint  Bicb  vielmehr  doch  zur  anläge  eines  neuen  latemis<;beti 
memoiials  entechloäsen  zu  haben  und  zwar  jeaei^,  degti^n  inhalt  d&f  elngang  des 
Qro&sen  deutsehen  memoriak  veiiseichnet  Das  ältere  wurde  aber  nicht  ganz  ausser 
cuis  geseUt^  soDdern  in  zwei  teile,  zwei  neue  haadschrifteu  verlegt  und  zum  ausleibeD 
den  pÜegero  übergeben.  leb  weiche  alao  zunäuh^t  nur  darin  voo  Hieder  ab,  dass  ich 
das  nur  ein  einziges  mal  citieite  Grosse  lateinigcbe  memurial  mit  dem  eingaugb  im 
Glossen  deutschen  memorial  charactemierten  identtficiere^  während  Rieder  erstereg  für 
ounf angreicher  annchnien  zu  mitssen  gkubt.  Dagegen  spricht  aber  folgendes.  Riede r 
meint:  die  in  dem  Zweiten  übrig  gebliebenen  lateinbuch  den  Neun  felsen  folge uden 
aU  cap,  86.  87  und  88  bezeichneten  abschnitte  (45"*,  14 — öO*,  19j  aeien  naehtrügUch 
aus  dem  Grossen  Intel  [tischen  memorial  heriibergeDomnien,  Das  i^t  wenig  gbubbafti 
denn  einmal  trägt  bL  46^  (auf  dem  die  Neuo  felsen  scbtiessau  und  cap,  80  beginet) 
äuj^erlich  absolut  einheitlichen  gleichieitigen  sohriftcharakter,  üodann  ist  40*,  0  aofi- 
drucbÜch  gesagt*  dass  diese  vier  ^externa  de  nove-m  rupibtts  eum  aliis  aequentihus 
materiia  ei  capituHs  ftttruni  unn  particttlanim  pcrtineneium  in  lulintmt  m^ 
frwriaiem  lihrum^  auf  welches  auch  58*,  4fg*  59*,  29.  60*,  18',  vgl.  auoh  ÖO'i*^ 
bczug  genommen  wird.  Es  kaDD  sich  aläo  nur  um  das  Erste  ^  lateinische  mumoriaL 
handeln^  das  damals  diasen  citaten  zufolge  noch  ungeteilt  war.  R^uhnen  wir  eu  den 
51  capitein^  die  nach  Eieder  s.  42  das  erste  übrig  gebliebene  lateinbucb  fttUtee.  die 
34'  capitel  der  Neun  feben,  so  erhalten  wir  S5  eapitel,  an  die  dann  cap.  86  — 88  sich 
swanglos  anreihen.  Ja  wenn  das  86.  capital  55*,  14  als  decitna  huittJ^  libri  moleria 
gezählt  wird,  so  findet  dies  vielleicht  gkiclifalb  ungezwungen  seine  erkl^rung  darin, 
dass  c^p.  86  als  10.  ^tuck  sich  den  vorhergehenden  9  abteiluugen  anfügt,  die  auch 
den  iubalt  des  apätereo,  neu  bergcateltteo  latebiaehoo  memorials  ausmachen  |n*i  25fgg.j, 
unter  der  Voraussetzung  freilich  ^  daiis  der  dem  Meisterhuch  (18*,  1—7)  beigegebene 
begleitbnef  (17%  30— 33J  als  eine  nu  mm  er  gerechnet  war.  Sicher  haben  auch  cap,  1Ü6*  lOÖ 
(Rieder  s,  35.  47)  sowie  cap.  lOö  (s,  47)  ursprünglich  dem  älteren  lateiuiseben  memoriil 
angehört,  sie  müssen  also  inhaltlioh  dem  Zweiten  übrig  gebliebenen  latembucb  (hs.  2184 
des  bezirks-arehivs  des  Unter elsass  und  zwar  49*,  9  —  60' ,  19,  während  48%  1  —  24. 
60*,  20—63*,  4  oiuei-seits,  48*,  25— 49*,  8.  63*,  5— 25  andererseits  sich  mit  der  zweiten 
und  dritten  band  des  Grüasen  deutschen  memorials  decken  [Rieders  taf.  9  und  10]  und 
die  teilhandschrift  naohträgUcb  abrunden  sollen)  gefolgt  sein  und  zwar  vermutlioh  eine 
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1)  in'  §€xto  capiiuto  preMniis  fj^i,  qui  adhu-o  superest  et  ntanjet  in  etsmum 
übersetze  ich:  ^welches  bis  zu  dieser  stunde  sich  erhalten  bat  und  für  alle  Zeiten 
bleiben  wird\  denn  wollte  mau  ^i**  adhut^  supcrest  durch  ^welches  uoeh  übrig  ge* 
blieben  mV  widergebun ,  so  würde  presentia  libri  unverständlich  sein,  da  cap.  ö  in 
ihm  fehlt.  Auch  das  manei  in  eternum  als  schlusssatz  eines  grosseren  abscbnittes, 
einer  *particida'  des  uiBprünglicheu  Lateinischen  memorials  mutet  formelhaft  att. 

2)  Das  wird  au^^h  dadurch  wahrscheinlich,  dass  daa  Grosse  deutsche  memorial 
24*,  13  fg.  auf  das  lateinische  excerpt  (mit  kurtxeti  wmien)  der  Geschichte  von  den 
beiden  fünfzehnjährigen  knaben  verweist,  was  sich  kaum  mit  Eieders  annähme  vertrilgL 

3)  Die  B4  capitel  ergeben  sich  aus  der  erwägnog,  dass  die  Neun  felsen  im  Grosaeii 
deutschen  memorial  33  capitd  ausmachen  |36*,  15fgg.),  von  denen  das  letzte  uitifang- 
mehf  tich  im  lat.  texte  des  Johann  von  Schaftükheim  auf  zwei  verteilt  (54*,  12— 55*,  13). 
Wir  dürfen  annehmeu,  dass  dem  Knuten  lateinischen  memorial  ein  bis  ins  einzelne 
gehendes  inbaltsverz«tchnig  verausgesehickt  war  (s.  58*,  4).  Die  34  capitel  der  ^eun 
felsen  werden  dort  folgendermaasen  gegliedert  gewesen  sein:  cap.  1:  50*.  1—13; 
cÄp.  2;  50*,  14-^21;  csap.  3:  50*,  22--29j  cap.  4;  51»,  1-10;  o»p,  5— 22  (1-18): 
5l>12-53\3;  cap.  23  -34  (I^-IO):  53%  4 -55*,  13. 
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neae  I«ge  beginnend,  wodurch  die  ablösung  der  Neun  felsen  noch  erleichtert  wurde. 
Mit  aQer  reserve  möchte  ich  die  frage  auf  werfen,  ob  nicht  vielleicht  cap.  90fgg.,  deren 
inhalt  sich  veiigleiohsweise  mit  dem  zweiten  teil  des  erweiterten  Pflegermemorials 
(Rieder  8.  66 fg.)  berührt  haben  wird,  da  sie  sich  von  der  eigentlichen  Göttesfreundfrage 
eotfemenS  auch  zum  ausleihen  weniger  geeignet  erscheinen  mochten,  aus  diesem 
l^de  gleichfalls  vom  urspräuglichen  ganzen  abgetrennt  worden  sind.  Von  dieser 
dritten  teilhandschrift  Iftge  dann  in  dem  auf  die  innenseite  des  vorderdeckeis  von 
hs.  2184  aufklebten  pergamentdoppelblatte  (Rieder  s.  35)  ein  rest  vor.  Auch  sie 
wäre  danach  also  durch  neue  abschriften  ersetzt  worden  (s.  s.  67  anm.  z.  5  —  z.  1 
nroaste  es  wenigstens  ^lateinische'  statt  ^deutsche'  heissen  — ;  221*^,  33. 35),  wie  doch  wol 
aberbaapt  neben  jenen  lateinischen  urkundenbüchern ,  die  der  eigentlichen  Gottesfreund- 
littentar,  also  der  entstehungs-  und  ersten  entwicklungsgeschichte  des  Grünen  wörths 
gewidmet  waren,  wenigstens  für  die  spätere  zeit  andre  nicht  ausgeschlossen  sind,  die 
zur  aufnähme  des  rein  amtlichen  materials  dienten ,  ein  gesichtspunkt,  der  m.  e.  auch 
bei  den  jüngeren,  von  Rieder  für  die  Göttesfreundfrage  verwerteten  quellen  nicht 
ganz  aosser  acht  gelassen  werden  darf. 

Die  s.  35  z.  16  erwähnte  papstbulle  ist  schwerlich  in  Perusia  erlassen,  es  steht 
in  der  hs.  paruuj?  aber  welcher  ort  ist  gemeint?  Ebenda  z.  19  ist  nach  düecti: 
wimis  ausgefallen.  —  Es  ist  doch  sehr  voreilig  den  59*,  32  genannten  fraier  Nieho- 
^<  ohne  weiteres  mit  Nioolaus  von  Löwen  zu  identificieren ,  wo  Claus  Zorn -Läpp 
mit  gleichem  rechte  in  frage  kommen  könnte  (s.  39).  —  Es  scheint  mir  keineswegs 
«ugeroacht,  dass  man  den  ^anderen  materien,  die  des  Strassburger  Johanniterhauses 
Würdigkeit  bewähren  sollten*  (48*20^.)  und  nach  Rieder  (s.  40. 42  fg.)  im  Ersten 
Izteimschen  memorial  standen,  auch  die  sonst  nicht  in  der  Strassburger  Johanniter- 
litentar  begegnende  beschreibung  des  lebens  der  heiligen  Quitaria  zurechnen  darf.  Dass 
sie  mit  dem  88.  oapitel  des  Zweiten  übrig  gebliebenen  lateinbuchs  ^correspondiere*,  ist 
doch  eine  ziemlich  gesuchte  annähme.  Die  in  letzterem  erzählte  vita  eines  bruders  Ulrich 
ms  der  zeit«  als  der  Grüne  wörth  noch  den  Benedictinem  gehörte,  konnte  die  jetzigen 
klosterbewohner  jedesfalls  mehr  interessieren  als  die  lebensgeschichte  einer  m.  w.  sonst 
nur  diesseits  und  jenseits  der  Pyrenäen  verehrten  heiligen  (vgl.  über  sie  Potthast, 
BibL  bist  medii  aevi  2  (1896),  1539;  Bibliotheca  hagiographica  latina,  Bruxeiles  1900/1, 
^•1024),  es  wäre  denn,  dass  der  h.  Jacob  von  Compostella  hier  den  vermittler  ab- 
gegeben hätte  (8.  s.  253*^  sp.  b).  Einstweilen  sehe  ich  kein  hindemis,  die  stücke,  die 
Bieder  s.  42  unter  VII  als  ^nachtrag'  mit  Götzmanns  werten  citiert,  als  nachträgliche 
>Qzitze  des  Ersten  übrig  gebliebenen  lateinbuchs  zu  betrachten ;  es  wäre  hier  dann  ein 
gzoz  analoges  verfahren  befolgt  worden  wie  beim  Zweiten  übrig  gebliebenen  latein- 
^b,  als  auch  dieses  zum  ausleihen  hergerichtet  wurde.  —  Zu  s.  47  z.  2  und  4  scheint 
Bür  die  bemerkung  nicht  ganz  überflüssig,  dass  die  im  Zweiten  übrig  gebliebenen 
lateinbuch  gegebenen  hinweise  auf  cap.  6  und  9  der  gründungsgeschichte  des  Grünen 
^rths  in  der  uns  allein  erhaltenen  deutechen  Überlieferung  mit  ausnähme  von  222*,  30 
«Bt  dem  8.  und  11.  capitel  entsprechen  (s.  177*.  183*). 

Neben  dem  Grossen  deutschen  memorial,  neben  dem  officiellen  Lateinischen 
loemorial  kommt  als  drittes  (14*,  29)  ein  das  letztere  wortgetreu  widergebendes 
^^QQteohea  memorial,  jedoch  mit  ausschluss  der  Neun  felsen,  des  Zweiraannen-  und 
<^  MeisteTbuchs,  in  betracht  Dieses  sog.  Kleine  deutsche  memorial  enthielt 
^ieiiuiioh  im  wesentlichen  die  gründungsgeschichte  des  Grünen  wörths,  das  buch  von 

1)  Es  handelt  sich  hier  u.  a.  um  abschriften  von  bullen  und  privilerien  für 
^  bradeisdiaft  des  Johanniterhauses,  sowie  um  das  lat.  gedieht  des  Jacobus  Kagalis. 
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den  Tier  jähren  und  das  Ftin^anneBbach^  außerdem  noch  die  ordttsaregel,  diQ  dm 
artikel  über  die  ordeosgelübdo :  kouuobh#tt,  gehorsam  und  annut^  die  im  Lateinieolieo 
momoiial  nicht  staiidtiu ,  und  ein  paar  tiacbtrftge  »onsät.  Die  reootiatractioi]  dieses  üidit 
erbalteneD  kleinen  deut^cheo  momotials  (s.  4äfgg.)  —  von  einem  ^vorliegeaden'  lu 
Bprechen,  ist  wol  our  ein  lapaus  calami  —  halte  ich  für  Katreflend,  den  erklÄnings- 
vefStLch  seiüer  eotstehung  dagegen  fdr  gez^niogen:  Bieder  meinte  da  erat  der  zweite 
teil  des  Gitts&en  menioriala  voni  Kleinen  deutschen  memoriat  spreche,  habe  diestt 
bei  anläge  des  ersten  teils  noch  nicbt  existiert j  wenn  ea  dort(35*/25)aber  hmsst lmnd*rr§ 
%weyer  iulscften  mentormk  büeherf  so  setzt  das  doch  wol  eher  voraus^  der  redaotor 
hftbi  b«i  den  Johannitern  des  Grüne q  wörths  d^  vorhaedensein  der  drei  ofticieUen 
uriiliiideDbiicher  für  allgemein  bekannt  gehalten^  als  dass  man  annehmen  könnte,  er 
9i)llte  ein  inzwischen  erst  angelegtes  Urkunden  buch  in  diei^er  weise  lum  ei'sten  male 
oitieren,  Uod  ferner:  es  ist  £war  mäghch,  dass  die  Neun  feliseui  das  ZweimanDfin- 
uad  MeiBterbudi  deshalb  nicht  ins  Kleine  deutsche  memorial  m  Übersetzung  aus  dem 
tatetülschen  memorial  herü hergenommen  wurden,  weil  jeder  dieser  traotate  bereitä  in 
einem  eigenen  deutiachen  büchlein  im  Johanniterhaus  vorbanden  war,  obwol  %'on  deo 
vielen  Meiste rbuchbandschritten  eine  den  Strassburger  Johannitern  gehörige  bis  heute 
nicht  wider  aufgetaucht  ist.  Andererseits  aber  verallgemeinert  Rieder  doch  tn  sehr 
die  tataaohe  der  abweichenden  textgestalt  dar  Nenn  felsen  im  Ersten  lateinischen 
memorial  und  im  Großen  deutschen  memorial,  indem  er  ein  gleiches  beim  Zweinunneii- 
buoh  und  beim  Meisterbuch  annimmt  und  darin  den  grund  für  den  nach  aemar  in- 
aicht  erst  nachträglich  augefügten  ifweiten  teil  dea  Grossen  deutschen  memoria] s  sieht; 
denn  für  das  lateinische  Zwei  man  nenbuch  kann  eine  textdivergens  nur  teilweise  (s. 
unten),  für  das  Meisterhuch  überhampt  nicht  nachgewiesen  werden.  Übrigena  kommt 
den  lateinißchen  texton,  wie  bereits  angedeutet  wurde ^  in  der  ^mzen  Qottesfreuod- 
frage  nur  ein  secundärer  wert  zu. 

Vom  XJeinen  deuüjchen  memorial  unabhängige  aber  doch  auf  ihm  hembend, 
wurde  jedeni  der  drei  pfleger  im  Jobanniterhause  ein  besonderes  memoria!,  daa  wag* 
Pflegermemorial,  während  seiner  amtlichen  tätigkeit  zu  eigener  beaserer  grien* 
tieraDg  zur  verfugang  gestellt  Die  bisherige  forsch nng  hat  diese  beiden  kleineren 
memorialbücher  nicht  immer  auseinander  gehalten,  wie  Rieder  jetzt  im  ein  takten 
darlegt  (s,27fgg,).  Die  mitteiluagen ,  die  Schmidt  (Gottes freunde  s.34fgg.)  über  die  äussere 
geschichte  des  Grünen  worths  gibt,  sind  nicht  dem  sog«  Kleinen  deutschen  memorial 
entnommen  I  sondern  dem  Pflegermemorial.  Während  von  ersterem  keine  handachrift 
bis  jetzt  wider  aufgetaucht  ist^  kennen  wir  vom  Pflegermemorial  mehrere.  Zu  der 
ha.  1383  dos  bezirks-arohivs  des  ünterelsass  (s*  XV.  27fgg.)^  bezw.  auch  der  ha,  I* 
»Ja.  9t>  der  Strassburger  universitäts-  und  landesbiblioÜiek  (s.  XVE.  30)  und  emer 
erweiterten  S  in  der  hs,  2190  des  bezirks -archivs  des  Unterelsaea  (s.  XV.  64fgg.)  und 
hs.  B  54  des  Btraasburger  Stadtarchivs  (s.  XYtl ,  64  fgg.)  vorliegenden  gestalt  gesellt 
aioh  noch  Cod.  ms.  germ.  quart,  839  der  königl  bibliothek  tu  Berlin  vom  jähre  1435 
(nicht  1437),  der  mit  der  von  Rieder  s.  XVTIIfg.  vergeblich  ge«ruchten  handschrift 
identisch  ist.  Die  hs.  war  Mher  in  Franz  Pfeiffers  besitz  (Sohmidt,  Nioolaus  vun 
Basel  s,  VlII)^  der  sie  nur  leihweise  Grieshaber  gesandt  haben  mag  oder  sie  nach 
Grteahabeni  tode  zurückerhielt,  da  man  sie  sonst  heut  wol  auf  der  Frei  burger  univer- 

1)  Der  S.66  erwähnte  "Traktat  für  eine  gottesminnerin *  (223%  4—19),  der  naoh 
Kieder  viele  äJinlichkeit  mit  dem  Schürebiand-tractat  aufweisen  soll  (vgl.  auch  s.  243 fg=), 
itl  nlchta  andei%  als  die  auch  in  der  Berliner  hs.  ms.  germ.  quart  1B2  hl  277« — 286* 
(&  Schür^hraud  s.  Gl  anm.  2)  aioh  findende  predigt  Taiuers  auf  S.  Maria  Magdalenentag. 
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8itat8bibliothek  za  suchen  haben  würde.  Diese  mir  seit  1883  bekannte,  schön  ge- 
schriebene pergamenthandschrift  zeigt  einen  alten  einband  in  rotem  leder,  dessen 
rücken  —  gleichfalls  rot  —  erneuert  worden  ist  Sie  umfasst  61  blätter,  bl.  62,  auf 
dem  der  text  von  bl.  61  ^  sich  unmittelbar  fortsetzt,  ist  auf  dem  rückdeckel  fest- 
geklebt Inhaltlich  stimmt  sie  im  hauptteil  mit  der  hs.  1383  (s.  s.  28 fg.)  überein,  das 
beiweik  ist  etwas  anders  gruppiert  und  zwar  in  der  folge:  cap.  29  (Rieder  208%  13); 
W,8-ieO»,  4;  cap.  28 (208*,  10);  (dann  160*,  5-207*,  5),  207*,  6-208*,  9;  cap.  30 
(2(»*,19).  Es  fehlen  also  in  der  Berliner  hs.  158*,  1-159*,  7;  208*,  28-209*,  31.  — 
Die  beiden  8tras8burger  hss. ,  die  Schmidt  verschiedentlich  (Zs.  f.  d.  bist  theol.  bd.  9 
(1839),  2,  65;  Gottesfreunde  s.  6;  Nicolaus  von  Basel  s.  YIU)  erwähnt  und  die  beide 
nach  dem  letzten  citat  sich  im  jähre  1866  auf  der  Strassbnrger  Stadtbibliothek  be- 
ftodeD,  werden  1870  verbrannt  sein.  Es  scheint  mir  nicht  überflüssig,  den  zu  ver- 
sdiiedefien  zeiten  von  Schmidt  gegebenen  notizen  über  die  ihm  bekannten  (Pfleger-) 
memorialhss.  mit  einigen  werten  nachzugehen.  Im  jähre  1839  nennt  er  zwei  hss., 
Toa  denen  die  eine,  in  klein -folio,  zum  ausleihen  bestimmt,  aus  dem  ende  des 
14.  jhs.  stammte  und  von  derselben  band  geschrieben  und  ebenso  eingebunden  war, 
wie  die  jetzige  lateinische  Neunfelsenhs.  (hs.  2184  des  bezirks-archivs  des  ünter- 
fllsMs);  sie  war  damals  im  besitz  des  um  die  geschichte  Strassburgs  eifrig  bemühten 
bemi  Gross.  Die  andere,  ebenda  (Zs.  f.  d.  bist,  theoiogie  bd.  9)  genannte,  etwas  spätere 
ibeohrift  darf  man  wol  genauer  als  die  hs.  nr.  C  831  fol.  der  Strassburger  bibliothek 
DU  dem  anfang  des  15.  jhs.  bestimmen,  die  Schmidt,  Tauler  s.  177  anm.  1,  anführt, 
wihrend  er  1854  (Gottesfreunde  s.  6)  von  einer  kurz  nach  Merswins  tode  verfertigten 
pergimenths.  in  4^  auf  der  Strassburger  Stadtbibliothek  und  einer  gleichzeitigen  früher 
«Dem  Strassburger  gel^urten  gehörigen,  dann  ins  ausländ  verkauften,  spricht  Letztere 
kann  wol  auf  die  früher  Grosssche  bezogen  werden,  nicht  aber  auf  die  jetzige  Ber- 
huer  quarths.  vom  jähre  1435;  erstere,  die  pergamenths.  in  4®,  wird  ein  und  dieselbe 
mit  dem  von  Strobel,  Yaterl.  geschichte  1,401,  Bathgeber,  Die  hs.lichen  schätze  der 
froheren  Strassburger  Stadtbibliothek  s.  49  citierten  und  der  Berliner  hs.  an  blattzahl 
te  gleichen  pergamentoodex  von  60  bll.  4^  der  Strassburger  Stadtbibliothek  sein. 

Ein  dem  Pflegermemorial  inhaltlich  im  wesentlichen  gleiches,  das  sog.  vierte 
memorial  war  das  kostbare  mit  figuren  bemalte  und  mit  gemälpoesie  geschmückte 
Ifeistermemorial  (s.  62fgg.),  über  das  wir  nur  durch  excerpte  in  einigen  der 
sonstige  nrkundenbücher  des  Grünen  wörths  orientiert  sind.  Es  hatte  den  zweck, 
den  Ordensmeister  im  einzelnen  über  die  geschichte  des  Strassburger  Johanniteihauses 
^nd  seiner  Stifter  zu  unterrichten ,  ihm  an  Weisungen  für  eine  erspriessliche  Verwaltung 
4»  ihm  unterstellten  hauses  zu  geben.  Rieder  macht  darauf  aufmerksam,  dass  der 
«fhahene  widmungsbrief  sich  nicht  an  Eonrad  von  Braunsbei*g  noch  seinen  nachfolger 
Ikiedxidi  von  Zollem  wendet,  sondern  an  dessen  nachfolger  Hesse  Schlegelholz,  der 
1999  zuerst  als  ordensmeister  urkundlich  begegnet,  gerichtet  ist,  und  folgert  daraus, 
<nt  um  diese  zeit  sei  das  Meistermemorial  entstanden.  Die  bemerkung,  wan  der 
€nU  meister  her  Ounrad  von  Brunsberg  Ifch  ein  memorial  kette  und  hctben  woUe 
jtidb  dieem  selben  buch  (156*,  18  fg.)  ist  aber  damit  nicht  ganz  in  einklang  zu  bringen, 
»dl  widerspricht  Bieders  an  sich  einleuchtenden  ausführungen,  das  Meistermemorial 
habe  die  drei  pflegerbücher  zur  Voraussetzung  (s.  64),  die  tatsache,  dass  159*,  9  fg. 
das  Pflegermemorial  das  Meistermemorial  erwähnt  (s.  32).  Wir  werden  also  doch 
wol  ^an  und  anläge  dieser  vier  memorialbücher  gleichzeitig  anzusetzen  haben;  die 
he  ausschmückung  des  Meistermemorials  mag  immerhin  erst  allmählich  zum 
gekommen  sein. 
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Auch  aus  der  compoRitJon  des  ßriefbuahB  scb liebst  Bieder  n.  50fgg,  auf  tm  ( 
aUiiiälilicbe&  zuBamme  Dt  ragen  dei^  m  an  uigf altigen  inhalts  und  zwar  sei  dteeas  dadurch 
bedrngt,  daag  der  redactoi  verschiedentlicJi  seJocD  nrsprÜDglioheii  plan  änderte.  Di§ 
eiszelaen  lagen  der  handschnft  lif^sseD  das  deutlich  erkennen  ^  was  Rieder  s.  521j|g. 
im  einzelneD  zu  erweisen  suebt,  ebne  freilich  auch  hier  überzeugen  zu  können.  lob 
kann  sein  vorgeben  niebt  ander»  ale  gewalt&am  und  in  Jeder  bezieh ung  nnbagrüpdet 
nennen.  Rieder  gebt  eben  immer  von  seiner  vorgefassten  meinung  über  Nikolaus 
yon  Löwen  aus  und  construiert  schwieiigkeitcn  in  die  Überlieferung  hinein h,  die  tat- 
siohljeh  nicht  bestehen.  Das  Brief  buch  soli  wie  das  Groaae  deutsobe  meniörial  ent 
durch  Zusätze,  nachtrage  und  anhänge  zu  seinem  jetzigen  umfang  gelangt  aetn-  Da- 
bei  übersieht  Rieder  aber,  dass  schon  in  der  Verteilung  von  pergament  und  papier 
die  handsebrift  einen  überwiegend  einheitlichen  eb&rakter  trägt:  gerade  die  JagecL, 
bei  denen  Eieder  noch  die  näbte  zu  erkennen  glaubt^  zeigen  schon  äusaerlich  ihre 
enge  Zusammengehörigkeit,  insofern  pergament  sehützand  daa  papier  aussen  und  bnen 
umgibt ^  Die  eisten  beiden  lagen  stellen  nach  Eieder  den  ersten,  ui^rünglicb  in 
sich  abgesdiloHseuen  teil  dar.  Er  berichtet  über  zweck  und  anerdnung  der  brtefe, 
über  die  geschiebte  der  gottesfreunde  ^  insboBondere  der  TüdI  im  Fünfmannenbuch 
genannten  (65  *,  5*18.35;  66%  7.  22),  über  des  Gottesfreundes  Romreise  und  bringt 
dann^  in  die  mitte  der  ersten  läge  eingelegt,  das  sogenannte  Fünfmannen-autograph 
mit  (bL  S)*  YO rausgeschickter  einleitung  und  widergabe  des  das  Fünfmannenbuch  be- 
treffenden Gottes  freund  -  biiefes  nebst  Überschrift  (71%  18  —  22)*  Darauf  folgen  Z6liii 
briefe  mit  einer  ernstlichen  ermalmuug,  die  man  nicht  mit  Rieder  als  schluss* 
ermahn ung  aufzufassen  hat ,  sobald  man  in  ihr  eine  naheliegende  allgemeine  fotgerung 
aus  den  unmittelbar  vorbergeheuden  briefen,  die  sich  mit  oiw«,  pfio§Bn^  ufsioff  be- 
fassen, sieht.  Zudem  liegt  ausser] ich  auch  nicht  das  geringste  anzeichen  vor,  datt 
mit  103%  13  ein  erster  abschluss  beabsichtigt  war.  Rieder  setjtt  freilich  einen  zweiten 
teil  mit  läge  3  (bl.  27—46)  an,  musa  bei  der  inhaJtsangabe  aber  sofort  selbst  auf  bh  2B\ 
die  schluÄsaeite  der  zweiten  läge,  zurückgreifen,  weil  bereits  hier,  unmittalbar  an 
103%  13  anschliessend,  brief  11  beginnt  Ebenso  wenig  liegt  irgendwelche  berech- 
tignng  für  eine  rubrik  II ,  2  (s.  53|  vor,  denn  die  erste  häifte  der  dritten  läge  endet 
erst  mit  bl.  '^2^  (nicht  32*);  ancb  hiei  also  ist  die  grenze  eine  fiiessende,  oder  rich- 
tiger: ea  besteht  überhaupt  keine  und  Rieder  selbst  sagt  8.57:  bL  32t>  sei  von  vorn- 
herein reserviert  worden  für  die  einleitung  zum  autograph  der  Vier  jähre»  das  gleich- 
falls zur  besseren  scbooung  seinen  platz  in  der  lagenmitte  finden  sollte.  Was  ist  nun 
natürlichar  als  dass  der  Schreiber,  damit  rechnend,  den  14.  und  15.  brief,  für  di« 
bl32*  Ä*6fgg.  (114%  4fgg.)  allein  zur  verfugung  stand,  mit  etwa»  engerem  Zeilen- 
Ewisi3henraum  schrieb,  um  dann  am  sei te nach lusß  doch  noch  einige  Zeilen  übrig  zu 
behalten.  Um  auf  jeden  fall  mit  dem  platze  zu  reichen,  hatte  er  ausserdem  noch 
den  ersten  der  beiden  briefe  am  an  fang  und  ende  gekürzt  (114*,  8,  nicht  beide,  wie 
Rieder  s.  53.  57  behauptet).  ^ 

Die  zweite  häifte  der  dritten  läge  (hl.  41—46)  sowie  läge  4  (bl  47—58)  eat-  f 
halten  veiBchiedene  einttige,  die  mit  rüoksiobt  darauf,  dass  alles  mit  gleiobmäsugeixi 


1)  8o  bei  deu  lagen  2.  3.  4:  das  erste  und  aeobate  doppelblatt  ist  pergunent^ 
dazwischen  4  papierdeppelblätter;  in  läge  5  und  6  ist  nur  das  sechste  doppelbktt 
peil^iiient,  in  der  arsteui  nur  aus  3  dop pel blättern  bestehenden  lag«,  das  erste  und 


2)  Is  ist  also  ungenau,  wenn  Rieder  s.  52  die  erste  häifte  d«r  ersten  lagt 
^B  I,  1  ansetzt,  während  doch  2a  (s.  53)  dazu  gehört 
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doctus  fortlaufend  gesohrieben  ist,  für  den  nichts  auffallendes  haben,  der  in  dem 
sog.  Briefbach  eine  das  einzelne  lose  aneinander  reihende  Sammlung  verschiedener, 
z.  t  in  briefform  gekleideter  aotenstücke  zur  geschichte  des  Giiinen  wöi-ths  und 
seiner  Stifter  sieht,  die  uns  besonders  wertvoll  ist  eben  wegen  der  briefe  und  zweier 
aatographa.  Rieders  4.  und  5.  teil  ist  gleichfalls  nur  künstlich  construiert:  teil  4,  der 
Schüiebrand-tractat,  beginnt  noch  innerhalb  der  4.  läge,  schliesst  unmittelbar  auf 
U.  56*  (149*  17  fgg.)  an  den  auf  derselben  seite  ausgehenden  brief  21  an  und  endet 
ent  innerhalb  der  6.  läge  (bl.  71—82)  auf  bl.  73».  Den  rest  der  läge  füllen  stücke 
Yeischiedenston  Inhalts  (Bieder  s.  54),  wie  denn  Rieder  selbst  s.  58  von  diesen  beiden 
letzten  teilen  der  handschrift  sagt,  sie  verdankten  lediglich  dem  zufall  und  der  lauoe 
des  Schreibers  ihre  entstehung.  Zudem  ist  Kieder  s.  55  (vgl.  s.  51)  des  glaubens, 
U.76*— 80 b  seien  ursprüngliche  bestandteile  eines  andern  kostbaren  urkundenbuches 
gewesen,  wie  aus  der  prachtvollen  initiale  geschlossen  werden  könne.  Ich  will  das 
zunächst  nicht  betreffs  des  pergamentdoppelblattes  76/77  bestreiten;  aber  auch 
bl.78— 80  gehören  papierdoppelblättem  an  und  können  deshalb  nicht  von  bl.  73  —  75 
getrennt  werden,  was  Rieder  übersehen  hat.  Der  tractat  Schürebrand,  der  erst 
bL  73«  endet  (seinem  anfang  nach  aber  in  die  4.  läge  hinaufreicht) ,  müsste  also 
jedesfaUs  auoh  noch  in  jener  kostbaren  vorläge  gestanden  haben,  was  anzunehmen 
gv  kein  grund  vorliegt.  Da  andererseits  die  schrift  auf  bl.  76/77  sich  in  tinte  und 
dactos  in  nichts  von  dem  unterscheidet^,  was  unmittelbar  vorhergeht  und  folgt,  so 
bin  ich  —  auch  in  der  5.  läge  ist  nur  das  mittelste  doppelblatt  pergament  —  eher 
geneigt  anzunehmen,  das  gedieht  auf  Jesu  namen  gab  auch  in  dieser  sonst  schmuck- 
loeen  Umgebung  um  seiner  selbst  willen  anlass  zu  prächtigerer  Umrahmung,  die  wider 
der  in  den  andern  handschriften  gleichfalls  tätige  illuminator  besorgte. 

Yen  den  nachtragen,  den  späteren  Zusätzen,  mit  deren  annähme  Rieder  so 
freigebig  (s.  53.  55)  schaltet,  kann  nur  das  vor  einer  näheren  prüfung  bestehen,  was 
Bieder  selbst  s.  62  als  schrift  I  bezeichnet,  d.  h.  als  band  des  Nicolaus  von  Löwen, 
ja  ich  halte  es  nicht  für  ausgeschlossen,  dass  auch  der  72*,  16  —  32  voraufgeheude 
Ptssns  auf  der  lückseite  des  Fünfmannen  -  autographs  (71*,  28  —  72*,  15)  von  seiner 
band  herrührt,  wenn  auch  nicht  gleichzeitig  mit  dem  folgenden  eintrag  geschrieben: 
des  Zeichens  für  g  und  der  ligatur  für  geminiertes  t  bedient  sich,  so  viel  ich  sehe, 
nur  er.  Vgl.  die  facsimiles  taf.  1  und  3  (6^.  12).  An  andern  stellen,  wo  Rieder 
wixhträge  (des  Nicolaus  von  Löwen)  vermutet:  bl.  32»  (114*,  4—115*,  12),  bl.  46* 
(Ifö^,  25— 126*,  23),  bl.  55b.  56*  (148*,  23  —  149*,  16)  spricht  die  Überlieferung 
Smz  entschieden  dagegen,  s.  auch  taf.  2*^. 

Es  ist  nach  diesen  bemerkungen  wol  kaum  nötig,  bis  ins  einzelnste  den  be- 
weisen nachzugehen,  die  Rieder  für  seine  zunächst  schematisch  gegebenen  aufstel- 
lungen  zu  erbringen  sucht.  Ich  kann  den  leser  nur  bitten  s.  55  fgg.  im  zusammen- 
^  an  sich  vorüberziehen  zu  lassen:  über  den  eindruck  des  gekünstelten  und  des 
^dlkorlichen  in  der  Riederschen  beweisführung  wird  er  nicht  hinauskommen.    Rieder 

1)  Aus  der  ungleichen  Zeilenzahl  der  einzelnen  selten  ist  nichts  zu  scbliesscn; 
sie  differieren  sowol  auf  dem  pergaraentdoppelblatt  wie  auf  den  anderen  papierenen 
(s.  onten  s.  116). 

2)  Vielleicht  ist  bis  125*,  24  die  tinte  eine  spur  dunkler;  der  pflegereid  125*, 
29—12^,23  ist  sicher  mit  gleicher  tinte  geschrieben  wie  127*,  6  fgg.  Mau  vgl.  auoh 
Öeders  tafel  2*  z.  1  —  3  mit  z.  4  fgg.  Wer  wird  da  irgendeinen  unterschied  oou- 
«Wcren  wollen!  Trotzdem  glaubte  sich  Rieder  berechtigt,  s.  125*  fgg.  verschiedene 
bnehitabeiitypen  zu  verwenden,  um  dem  leser  den  nachtrag  oder  zusatz  zu  ver* 
iniduuüiehen. 

F.   DIUTSCUE  riilLOLOOIR.      BD.  XXXIX.  8 
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sieht  wol  dm  näohstliegeiide  und  emzig  natürliche,  um  es  danii  aber  sofbTt  ts  | 
semar  ^orgefasstea  niemuDg  bei  iaife  tm  scbi^beQ.  Er  operiert  mit  b^stäDdig^ti  plin- 
ludorarjgeo  des  redactors  während  der  arbeit,  mit  vorläufigen  absohMsseo,  um  Rie 
sofort  wider  als  iüusoriscb  au  erweisen ,  und  sagt  sieh  nicht,  dasa  Nioolaus  von  Löwen, 
weuu  er  wirkÜeh  die  abwicht  verfolgte,  tu  höheren  ^wocken  eine  tängohuug  in  scenr 
KU  setzen,  doch  schwerlicb  den  gongen  procoBS  der  erfindnng  uns  von  an  fang  bis  zq 
finde  mit  solcher  ofTeuheit  vorgelegt  haben  würde.  Anstatt  sich  mit  der  anntfame 
einer  lo&en  doüunientensamtnliing  zw  begnügen,  die  schon  in  der  stets  gleich  ruhig 
fortBch reibenden  band  des  Briefhuehs  den  Stempel  defi  wahrscboinlichon  trügt,  '^bwiHt' 
nach  Rieder  'dem  Nicolans  von  Löwen  das  material  gleiehsam  unter  den  hlfndan  tti. 
ein  einmal  geschriebener  brlef  ruft  neue  gedanken  h et  vor  und  weckt  den  eDtschtusK, 
wettere  m  ech reiben,  ohne  dasa  sich  der  verfoijser  seihst  über  die  griiude  dazu 
rechenschart  geben  kann^  (!).  Bieder  hält  es  für  das  wahrscheinlichste,  d«ss  d^i 
aolireiber  seine  handschnft  zuuächat  anf  der  zweiten  hälfte  der  engten  läge  b^mn, 
also  mit  den  ersten  zehn  briefen  mid  diese  mit  einer  schluseermahnnng  Mn  Bchöosii^r 
nnd  natürlichster  weise'  zum  absohluss  brachte.  Aledann  hätte  er  die  einleitung  auf 
die  2wei  ersten  blätter  der  ei'sten  läge  geschrieben,  wfihrend  bL  3  für  die  vorhenter- 
kung  %wm  Fünfmannen-autograpb  reservioit  gewesen  wäre.  Also  muss  doch,  gaui 
abgesehen  davon,  daas  es  [jicrht  gerade  das  übliche  ist,  eine  vorbereitete  blattlage 
ssnerst  auf  ihrer  zweiten  hallte  %n  beschreiben^  das  intei-esse  für  die  aufnähme  des 
Fünrmannen'autogrHphs  mindestens  m  stark  gewesen  sein  wie  Rir  die  briete,  und  ps 
erklltrt  sich  nun  auch  leicht,  weshalb  für  die  ßt^tis  läge  nar  drei  doppelblfttter,  flir 
alle  folgenden  aber  jo  sechs  verwendet  worden  sind:  eben  um  die  erste  lagi&  durch 
die  einfügung  des  FüDfmanDen*autographs  nicht  mi  sehr  anzuschwellend  Dass  di« 
ruhriken  erst  nach  der  niederschrift  der  b riefe  usw.  eingetragen  sein  sollen  j  leuchtet, 
vielleicht  einzelne  ausnahmen  abgerechnet,  dtirchane  nicht  ein,  wenn  man  die  hand- 
flchriftliehe  beschaffenhoit  daraufhin  betrachtet:  gerade  84*,  20  —  85*,  äO,  jene  länger» 
rabrik,  aus  der  Rieder  wichtige  folg© run gen  zieht,  erstreckt  sich  über  hl.  17 ^  und  1k* 
and  hatte  unmöglich  im  voraus  so  genau  in  ihrem  umfang  berechnet  worden  können, 
dasa  ihre  niedei-schrift  genau  da  beendet  gewesen  würe,  wo  der  text  der  documeoto 
einsetzt.  Statt  in  84*,  35  einen  einfachen  hin  weis  auf  einen  spfiter  folgenden  brief 
zu  Hieben  —  und  der  redactor  wollte  ja  doch  die  briefe  sammeln,  von  denen  dt« 
inehr^ahl  (15)  aufeinander  folgt,  wenn  wir  nur  der  auf  die  briefe  6—10  bem|^ 
nehmenden,  an  sie  anknüpfenden  ermabnimg  nicht  die  'abschliessende'  bedentnug 
beilegen^  wie  dies  voreilig  geschieht  —  meint  Bieder,  Nioolaus  von  Löwen  habe 
inzwischen,  bevor  er  aämtliohe  rnbrikon  des  ersten  teils  schrieb,  den  plan  gefasst, 
den  bereits  geschriebenen  briefe ti  einige  neue  auf  der  nun  folgenden  3.  läge  hiimi- 
zufügen.  Übrigens  kann  jener  bin  weis  84*,  35  nicht  dem  IL  briefe  gelten,  iond^ni^ 
mmas  wegen  ^*,  1  (vgl  91*,  17fgg.,  105*,  13  geg«flüber  lOO*,  2ö,  103*,  17)  anf  d«^ 
12.  brief  bezogen  werden,  rfer  %t*  aUer  mh^t  (d.  h*  in  näehster  nfihe,  nur  dareK^ 
brief  11  von  ihnen  getrennt ^  '^^^^'  ifiaen  fimf  briefen  gejsvhrtben  utoi  (Sl*,  36). 
Rieder  nimmt  daran  aDato£Sf  dasa  die  Schlussbriefe  des  ersten  teils  'dte  aikr  hin- 


1)  Dagegen  spricht  kaum  der  umstand,  daas  die  3.  läge,  der  das  Vier  jähre- 
amtograph  einverleibt  ist,  6  doppelbllitter  umfaast:  das  Vier  jähre -autogmph  zeigt 
das  quart  türm  at  des  Neun  felstin-autographs,  wührend  das  Fünf  mannen  -  au  togra[>h  amf 
fülio  g^chrieben  ist 

2)  Es  fragt  sich  überhaupt,  ob  nicht  84%  33  ursprünghch  tinter  den  5  biiefen 
brief  7—11  (uiuht  ü— lU)  vom  Schreiber  gemeint  waren. 


t^BKR  BieOKR,   DER   QOTTESraKimD  VOM  OBERLAND  115 

dersten  Mefe'  (84*,  33)  genannt  werden,  (was  sie,  wenigstens  7—10  (1379.  1380), 

Mitlich  ja  aooh  sind),  dasselbe  aber  auch  vom  12.  biiefe  (105*,  8)  gesagt  werde;  mit 

recht,  fdge  ich  hinzu,  denn  dieser  trägt  ein  späteres  datam  (20.  april  1380),  und 

vollends  berechtigt,  wenn  die  bezeichnung  84*,  35 fg.  nicht  auf  brief  11,  sondern  auf 

biief  12  zu  beziehen  ist     Auch  brief  15  werde  114*,  22  in  der  rubrik  dise  hitidersie 

mitstre  genannt:  warum  nicht?  wenn  damit  nur  eine  folgeruug  aus  115^  7  gezogen 

Bern  soll,  wo  der  gottesfreund  sagt,  er  wolle  fortan  weder  Nicolaus  von  Löwen  noch 

sooBt  irgend  jemand  ausser  im  dringendsten  falle  mehr  schreiben.    Zudem  ist  brief  15 

in  der  tat  zeitlich  der  letzte  unter  den  vom  gottesfreuDd   an  Nicolaus  von  Löwen 

gerichteten  schreiben  (brief  19— 21);  denn  von  brief  22  ist  als  einem  späteren  ein- 

tng  des  Nicolaus  von  Löwen  abzusehen. 

Dieser  nun  soll  nach  Kieder  nicht  nur  der  geistige  urheber  des  Briefbuchs  sein, 
sondern  er  hat  das  Brief  buch  auch  selbst  geschrieben,  Svie  es  die  schrift  des  Brief- 
bachs  zu  beweisen  im  stände  ist*.  Rioder  unterscheidet  zwei  Schriftarten  und  legt  von 
beiden  ein  facsimile  vor:  ausser  der  autobiographie  von  Nicolaus  von  Löwen,  einigen 
wenigen  nachtrftgen  und  mehreren  oorrecturen  (schrift  1  =-taf.  1)  trägt  alles  absolut 
glttchen  schriflcharakter  (schrift  II  =  taf.  2a).  Ob  Riedor  boifall  finden  wird,  wenn 
er  behauptet,  ein  eingehender  vergleich  beider  Schriften  zeige,  dass  beide  schriftzüge 
von  einer  band  stammen  müssen,  obschon  aus  verschiedener  zeit  und  mit  verschie- 
dener federhaltung  geschrieben  (vgl.  auch  s.  239),  ist  mir  allein  um  der  m  I  und  II 
abweichenden  Schreibung  der  buchstabeu  g  und  tt  (s.  oben  s.  113)  willen  mehr  denn 
zweifelhaft 

Im  einzelnen  habe  ich  zum  Brief  buch  noch  folgendes  anzuführen.  Zu  s.  50  fg.: 
die  früher  auf  die  Innenseite  des  vorderdeckeis  geklebte  seite  ist  nicht  völlig  unbe- 
schrieben; sie  zeigt  von  wol  gleichzeitiger  band  den  eintrag:  p(rese)ntet(ur)  d(oini}no 
C.(h(tt)rado  de  Oeiapolexhein^  de  Bynogia  (lies  Uynoyia'^  Khoinau)  et  c(etern)  dare 
('V(?)  ausgewischt)  xij  g(r)oss(o8).  Von  den  Strassburger  fainilieimaineD ,  die  auf 
der  rückseite  des  auf  den  hinteren  deckel  geklebten  blattcs  stchn,  soweit  sich  dieses 
ohne  Schädigung  der  handschrift  ablösen  Hess,  las  ich  die  folgenden;  sie  sind  in  der 
niehrzahl  im  letzten  decennium  des  14.  Jahrhunderts,  dem  Zeitraum,  in  dem  das 
Briefbach  entstand,  urkundlich  zu  belegen,  was  einige  hinweise  auf  das  Strassburger 
vkondenbuch  veranschaulichen  mögen;  es  handelt  sich  wol  um  den  entwarf  eines 
luunensverzeichnisses:  den  genannten  sollte  irgendein  actenstück  vorgelegt  werden. 

Uargarele  de  ... 

Oerlingi  Retwinin  \  ,e,.,k 

mii  filie  I  Elysabeta 

hn,  Else  de  xelle  d(e)  guyenheim  et  k<itherine  eius  filie 

Oonrado  %ü  dem  Eher  (Vil,  1001«)  et  eise  eius  vxori  ....  (vgl.VlI,:55,12. 14.41,39 

ad  a.  1335. 1336) 

Wie  Symundm  j  Bureardo  nieiger  (VII,  613, 40)  Hermanno  fdio  pisioris  de  Sehutiem 
Oerirudi  Bel{te)te  qumidam  hugonis  xorti  militis '  et  katherine  eins  sorori 

(VII,  774,  17)  j 
Itüherine  de  schaftoleKlieim  (VII,  723,  18) 
^iöolao  hutnbreht  (VII,  849,  28)  et  itiargarete  eius  vxorl 
H'^i  eius  pedisseque 

1)  Vgl.  Strassburger  urkundcnbuch  VII,  745, 12  ad  a.  1392;  947,  31  ad  a.  1393.  i. 

2)  Vgl.  Ounradde  Uhelnau,  proruratur  decmfi  et  rapituli  ac  i — ^—'' — '" 

e*ori  eecl.  Arg,  ad  a.  1389V     Ebenda  VII,  708,  41. 
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Osmrado  xü  der  Me^de  (VII,  875, 1)/«^  ehe  filie  sui  fratrh 
QmradQ  mülier  Juniori  (VI,  815,  24 ;  VU,  803,  31.  944,  46.  947,  46)  et  eise  eim 
Else  de  heüigeftstehi  (Vlh  850, 15.  854,  11.  27) 
Öt^trwii  Relfiejte  nimlni  de  geisjmlüxheim  (VII,  939,31.  043,31) 
%«« th  haseinke(^ll,  146, 43  ad  a.  1370,  Tgl. 91 6, 44.  945, 44)  /  kaiherine  x-tt  der  ttogm] 

(VII,  2dB,  39  ud  a,  1370)  I 
Johfantiji  Ninnmn  p(res)bfyt)6ro  argenL  (VII,  724,20);  der  name  ist  aüsgestricheo, ' 

dabei  mit  etwa»  äcbwärzerei'  tinte  der  Tennerkrj 
no(n}  ponatfur/quia  futt 
hie  in  p(rö)p(ri)a  p(er)»ofm 


h(ocJ  in  flne. 


Bdphye  de  eokmia 

EUe  fumide  m(u)g(i»t)ri  waUkeri 

...*.*  . .  rherif$  et  .  .ne''  pina  ßlie 

Sophye  lo&elerm  (VII,  627,  6  ad  a.  1384;  690, 17  ad  a.  1388)  /  /jfeifst  g^öxmi  de  gro- 

stein  mylitf  ßiio  guondam  hansonis  de  grostein 

müiih  (YU, 713,  7.  10), 

S.  51  a.  11  Itea:  bl.  33—40*  —  S,  51  z.  19fjgg.  Das  pergamänt  ist  cur  mm 
kleineren  teil  Ijnuert,  da»  papier  garoicbt.  Dagegen  sind  sämtliche  blättor  mit  linba 
amrabmt.  Die  Zeilenzahlen  differiereu  auf  deo  einzelnen  blättern  sebr  stark;  indem 
ich  nur  die  blätter  herüelLsichtige ,  auf  denen  foiÜaufend  geschrieben  ist,  kein  absaU 
mit  Zeilen  Zwischenraum  sieb  ündet,  z^ble  ich  bei  den  pergament  blatte  ru  ein  geh  wanken 
Äwischen  34.35.36.38.39.40.43.48  (bl.  32^,  jedoob  Siind  die  letzten  vier  zeilen  un- 
besebrieben  geblieben),  bei  den  papierblättem  zwisoben  37  und  43  zeileü,  —  S*  51 
z,  25-  Die  pergamentblätter,  die  für  das  Grosse  deutsche  memorial  verwendet  worden 
elnd,  sind  gewiss  besser  als  die  im  Briefbucb:  dass  sie  aber  bier  ^sehr  sehlecbt  und 
minder  Wort  ig'  seien,  scheint  mir  ein  zti  starker  aosdmck.  —  S.55  ä.  22  lies:  155.^0fgg.— 
S.  55  z,  26fgg.  Der  betreffende  text  zeigt  nicht  mebr  correcturen  als  sie  aonst  im 
Briefbucb  begegnen.  —  S.  58,  3fgg.  Es  hat  doch  wahrlieh  nichts  auffallendes,  wenn 
mit  rücksicbt  auf  den  inhalt  des  Bnefbucbs  118%  38  — 40.  119',  5-7  ein  zusatz  ia 
©iüeni  anderswoher  entlehnten  Verzeichnis  gemacht  istp  in  dem  daran  erinnert  wird» 
daas  die  autogiapha  der  Vier  Jahre  und  des  Filnfmanuenbuchä  im  vorhergehenden 
zu  Bndon  sind.  —  S.  59  z.  9fgg.  Eine  berechtigung,  die  in  der  ejnleitung  zum  Brief- 
buch begründete  Unordnung  in  der  brief- reihen  folge  nur  auf  Riedera  ersten  teil  zu 
beziehen  ^  kann  ich  eberisowenig  anerkennen  wie  die  bezieh nng  von  149*.,  27  ml 
NieoIaQs  von  Löwen  (s*01  z.  4v*u.),  worauf  noeh  Kurüokzakommon  sein  wird. 

Meine  manchem  vielleicht  zu  umstÄndlichen  erörteningen  über  da;^  handscbrifl- 
liehe  material  schienen  geboten,  um  darüber  keinen  Zweifel  zu  lassen,  auf  wie  wenig 
'fester  iiTid  unersohtitterlicber  basis'  sich   Rieders    bypothest»  aufbaut.     Es   bat  sich, 
ergeben,  was  m.  w.  aber  überhaupt  nie  bestritten  worden  ist,  dass  die  uns  bekanntet», 
urkundenbneher  ihre  jetzige  gestalt  er^t  nach  Merswina  tode,  z.  t.  erst  zwischen  139(^ 
und  1400  erhalten  haben,  dass  bei  ihrer  beistellung  Nicolans  von  Li^wen  mitbeteüig«^ 

gewesen  ist.   Nichts  aber  berechtigt,  diesem  die  gesamtredaetion  sämtlicher  Urkunden 

bftcher,  auch  des  Brief buches,  zuxu weisen;  ihre  entstehung  vollzieht  sich  ungezwungenere 
und  natürtic:h  vor  unser n  äugen,  und  es  bedarf  nicht  der  annalime  ^Jener  ganz  un--^^ 


1)  äg  .. ,  ütparherin? 


2)  dine? 
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gt'Wuhnlicheti  und  selUEnien  manipulatiorien  \  dio  nach  Bieder  NicolauB  von  Lövven 
in  lIl^u  l>f»rciits  bestebonden  baudächriftaQ  vorgeDODimeiii  haben  soll. 

Im  dritten  oapitel  i  ^  Die  memorialbüoher  von  OrüneDwortb  nach  ihren  einreißen 
hettincJteUeo '  behandelt  Bieder  zuwkihst  die  asketiseb  *  m jfiüscheii  tractale,  um  fesit- 
lüjildleu,  dass  die  mehrzalil  vun  ihnen  ursprünglich  jeder  directeo  bedehimg  zum 
Cnjtresfreuftde  ODtbehit©  und  erat  nachträgücb  mit  seineui  aameo^  der  daDn  auch  bis- 
vollen  den  Merswins  im  gefolgo  hatte  ^  verbunden  worden  ii^t.  Das  ht  gewii^s  richtig 
D/ji]  kh  habe  in  meinem  fniherea  artikel  auch  meinerseits  Echon  dami^  zu  reuhnen 
gvktht  Ich  sebe  aber  keinen  grund,  diese  tatsache  anders  z\i  erklären  alü  mit  dam 
ui  iidi  wül  begreif  lieben  streben^  den  gitti^^sen  Ootiesfreund  ans  dem  Oberland  mit 
hmt  strahlenderer  gloriole  zu  umgeben.  Hatte  Merswin  ihn  einmal  ins  leben  ge- 
rufen, ao  lag  e&  for  die  Stiassburger  Johanniter  nahe  genug,  auch  einen  oder  den 
ia4*ri)  der  njeht  genauer  bestimmten  f^otteefreunde  in  den  von  Mei'Bwin  hinterlasBeueii 
iriL'tateti  ohne  weiteres  mit  dessen  grossem  Gottes  freunde  aus  dem  Oberland  zu  identi- 
kwvn.  War  doch  bereits  durch  vereinzelte  bernerkuo^en  in  der  Überlieferung  dafür 
m  Anhaltspunkt  gegeben  ^  der  zur  Yerallgemeinemng  und  aui^deutung  gelegentlicher 
jtiasinuip^n  anregen  konnte.  Ein  systamatischea  vorgehen  des  Nicolans  von  Löwen 
•ber  Ttrjnag  ieh  weder  in  der  Überlieferung  der  tractate  dea  ersten^  teils  vom 
^h^aen  deutschen  memorial  noeh  der  lateinisch -deutsoben  traotate  zu  erkennen, 

Von  letzteren  bespricht  Rieder  zuerst  das  Zweimaunenbuch  (s,  84fggO.    Di© 

I  Stnmbofger  aonderhand^jehnft   (bg.  von  Lauohert),   schon  vor  1370   im    besitz  von 

Iffffswins  frau'^  erzählt  die  erlebnisse  zweier  freunde,  die  unbestimmt  genug  als  ^der 

ytloe'  und  'der  andere'  unterschieden  werden   und  jeder  beziehung  anf  den  OotteB- 

«ttnd  entbehren.   Die  handachrift  erweiBt  sich  als  abschi'ift  (nicht  ^i Hext*)  und  zeigt 

leferfflcb  uorrecturen  von  anderer  band,  nämlich  jener,  die  am  sehhäs  den  vermerk 

il»*r  Merswing  frau  als  besitzerin  der  bandscbiift  goumcht  bat  {Riodei's  taf.  8  ot^enj 

ta|l  oiit  der  der  autograpba  der  Neun  felsen  und  Vier  jabre  identisob  ist.   Man  hielt 

~    bkber  für  Merswius  band  und  tch  fwbe  zunächst  nicbt  ein,  weshalb  man  diese 

bezweifeln  sollte.    Ausser  den  eigentliehen  correoturen  hat  aber  die  gleiche 

band  au  zahlreichen  *  stellen  die  beaeichüungen  dtr  eine ,  (kr  tif(ä€r  durch  ein 

1^  ä  82  unten,  vgl,  s.  83,    Dass  im  15.  tractat  der  dritte  teü  (33%30fgg.)  ein 
4m  Nlcolaus  von  Löwen  sein  soll ,  ist  eine  durch  nichts  begründete  bebauptung. 

2)  Dass  die  in  Heinrichs  von  Nördlingen  briefen  gjenannte  Herswiu  nicbt  Eulmau 
ins   frau  gewesen   zu   sein  brauch t,   gebe  ich  jetzt  Rieder  ohne  weiteres  zu 

3)  Die    fnterlineareiutrSge    finden   sieb    nicht  erst  ^ gegen  ende*  des  bücbleins 
ier  s-9t3);  die  erste  rasur  stebt  bl.  313«  (I.ÄUcbert  21,  18)  über  der  eine  xü  detn 

über  andern  stand  wol  eitere.  Wenn  sie  ei-st  vcn  bl.  67 **  au  büufiger 
so  erklärt  sieb  das  aus  dem  inhall  von  cap.  1  und  2,  die  im  wesentlichen 
xi^tride  gegenüber  der  spftteren  dialogform  bieten.  43^3  rasur  über  tm,  über 
•ifcA^:  eJt  statt  *  jüngeren';  43,  11  über  d^  ander:  t  und  rasur  t  desgleichen  über 
*i^kf,  wollte  der  Schreiber  efliere)  schreiben?  der  'jüngere'  wäre  aber  am  platze 
&n;  M,  12  scheint  ninger  Rt^lemans  ausradiert  worden  zu  sein-  44 ^  20  über 
he)  steht  lUere;  45,  ^  iiinger  Btikm^ns  ge  ausradieit;  48 ,  9  über  mensche 
p;  Aber  %ti  dem  anderfi:  eiteren  ausradiesl;  48,  17  rasur;  22  iihi^er  ausradiert; 
fitingßr)  Rülemans  §e\  52,  24  rasur:  fitinger}  EMemans  ge-^elk;  53,5 
.  53,27.  55,  22  i-asur:  (iüwjer)  Ridemam  gmeUe;  59,31  iiber  ander: 
u  über  eine:  eitere;  2?  rasur;  68, 2ü  eifere  misrEdiert;  71,  20  rasur  über 
tine:  72,  J 5,  73,  ] 3,  22,  85,29  stand  wol  iümjer  Bulcnians  geseUe:  74.11, 
-1  msaren;  74,20.  77,7,  80,12,  84,29.  88,  IM.  811.23,  90,  IS  nksiir: 
8],  13.  87,29.  89,7.29  dtere  ansradieit;  80,  15  imtger  (Bnlmfmmh' 
fx,  Eüknmm  gesetki  84, 1  über  <?i«e  rasur;  90,  «5,  91,4  iungere  äOßX&^tt 
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dardbev  ^^BchriebeDeg  der  iüngere,  der  ifin0er§  HiUemans  ^meli^  und  der  eliem  tu 
verdcutüuben  gesaoht,  die  eine  der  beiden  persönticbkeitäD  mtt  dem  Gottesfrennde 
identifi eiert.  Diese  interliaeareintiage  sind  dann  m  der  melirzaii]  wider  ausradiert, 
gelegeottick  freilich  blieb  auch  einer  oder  der  andere  dieser  eintrage  fitclien  und  gir- 
niclit  sBlten  lässt  mch  trot^  der  raaur  erkennen  ^  was  einst  gestanden  hat  Waeii  imii 
im  text  des  G rossen  deutschen  memoriah  regelinässig  der  dialog  zwii^oheii  dem  ^i$»m 
uüd  dorn  itingerer^j  Nätentans  ge^elUn^  geführt  wild,  so  ist  hier  nur  consetiuent  in 
anwenduBg  gebracht,  was  die  zweite  band  im  sonderexeroplar  bei^its  angedeutet  hatte, 
imcl  wmn  diese  deatuugeu  auch  wider  getilgt  worden  sind,  so  geschah  dies  doob 
BJober  ergt  nacbdem  für  <las  Grosse  deutecbe  tnemorial  betreffs  der  dialo^fükrenden 
völlige  klarheit  gesohaffen  wordeu  war.  Für  Ried  er  ist  Nieolaue  von  Löwen  auch 
hier  von  anfang  an  die  treibende  J^raft  gewesen,  die  die  identifiüieniDg  mit  dem 
Gottesfrennd  vorgenommen  haben  soll  und  durch  alle  instanzen  dur^fübrt«  (sunder- 
text,  Lat,  roemorial  (s.  unten),  Grosses  deutsches  memorial).  Obwol  doch  gerade  ihm 
an  der  erhaltung  der  interliuearzusäf'jce  liegen  musste,  weil  dann  w^enigetens  Über- 
einstimmung in  den  texten  hinsichtlich  der  peraonenfrage  bestanden  hMi^^  llaat 
Hieder  ihn  seine  deutungen  in  der  sonderhandschrüt  -sofort  wider  aueradierea'  und 
ihn  so  selbst  uns  die  mittek,  die  täusehung  zu  erkennen,  an  die  band  geben,  ^mm 
ioh  nun  auch  keinen  einleuchtenden  grund ,  weahalb  die  raauren  vergenommen  wurden^ 
so  fehlt  doch  jeglicher  anhaltepnnkt,  Nicolaus  von  Löwen  dafür  verantwortlicb  zu 
machen.  Zudem  sind  die  sohrift^üge  der  correcturen,  der  interlinearetntailge,  der 
beiden  autographa  niebt  die  seinen ,  woTon  sieb  jeder  leloht  aus  Eieders  sohriftpiolieö 
überseugen  kann. 

Meine  bisbengen  bemerkungen  über  das  Zweimannen  buch  haben  die  lateinis^jbe 
fassung,  die  GÖtzmann  in  seinem  jungen  maohwerk  verwertet,  absiohtiich  unberück- 
sichtigt gelassen,  weil,  wie  Rieder  ßelbst  ingibt,  c*ft  nicht  zu  erkennen  ist,  wo  Götz- 
mann  seine  quelle  einfach  ül>ersetzt  oder  sie  durch  zusammenziehung  und  zusfttae 
redigiert.  Rieder  legt  darauf  gewicht,  dass  die  tex^stalt  des  ^weiniÄimonbucbs  im 
Lateinisßben  memorial  sieb  nicht  ^vou  wort  zu  wert'  mit  der  im  Grosaeo  destBobea 
memoria!  decke  und  zieht  darans  im  gnnsteii  seiner  bypothese  Schlüsse.  Allein  zum 
vergleich  steht  hier  nur  das  erste  (39,)  eapitel  des  Zwcimanncnbuchs.  da  GÖtzmaun 
für  die  folgenden  das  Grosse  deutsche  memorial  statt  des  Lateinischeo  herangezogeji 
hat  und  auch  diese  mit  ausnähme  des  zweiten  (40.)  capitels  nur  auszüglioh  wider- 
gibt  Das  von  Rieder  s.  235*  mitgeteilte  anfangsstuek  des  ersten  capitels  macht  im  ■ 
beginn  den  eiudruck  eines  excerpts,  um  dann  jedoch  die  vorläge  selbständig  bmter 
auszuführen.     Zu  bestimmteren  folgerungen  reicht  das  kurze  excerpl  niobt  aus. 

Das  Meister  buch  (s,  92fgg.)  zwingt  zu  noch  grösserer  bedächügk  ei  t  und  ver- 
sieht im  urteil,  insofern  wir  trotz  einer  im  ganzen  reidtien  Überlieferung  des  Ursprung- 
lieh  anon^rmen  tractates  doch  keine  Bcnderhandschrift  besits^n,  die  bezieh un gen  itum 
ßtrassburger  Jobanuiterhause  aufwiese,  während  zwischen  dem  lateiiuschen ^  text  in 


1)  So  kütet  beständig  der  zusatz  (s.  IK)) ;  der  von  Eieder  s.  87  angeführte  Rul- 
man  Mergmft€s  hmntUvher  geselle  steht  nur  ein  eiozigüs  mal,  ao  der  eingaugssteÜe. 

2)  Die  Doctriuö  laici  in  der  hs.  037  der  Trierer  etadthibliotbek  fKeuffer  5,  94; 
auch  die  bs.  11^76  (num.  loc^  1155)  enthält  sie  nach  freundhchcr  mitteiinng  des  heim 
sind.  A.  Spamer)  ist  eine  lateinische  Übersetzung  dos  Meisterbuches,  der  faaaung  im 
Grossen  deutscheu  memoria!  folgend,  jedoch  bleiben  auch  hir^r  'magister'  und  ^aicw' 
anonym.  Auf  s.ie  nimmt  bezug  hs.  559,  4''  der  Leipziger  universititsbibliotb^k,  mkiB 
Demtle,  QF.  3Ü,  107  anm.  1.    Der  eingang  der  Trierer  bi.  637  lautet: 
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Götzminns  übei-traguDg  und  dem  im  Grossen  deutschen  memorial  keine  abweichungen 
bestehen,  es  sei  denn,  dass  der  ^gewisse  Weltliche \  dann  ^dor  vielgeliebte  weltliche 
Freosd  Gottes  im  Obwland'  (225*,  2)  auoh  hier  wider  im  Grossen  deutschen  memorial 
den  xasttz  ^Rulnian  Mefswixus  Geselle'  (42^^,6)  ei'halten  hat,  sowie  abgesehen  davon, 
diag  die  im  lateinischen  text  zu  findende  sacramentspredigt  im  Grossen  deutscheu 
menozial  ausgefallen  ist,  weil,  wie  42 ^  13fgg.  ausdrücklich  gesagt  ist,  dieser  nach 
einer  notiz  Götzmanns  (227*,  16fgg.)  nachträglich  überschickte  scrmo  bereits  ins 
Eleioe  deutsche  memorial  aufgenommen  woixlen  war.  Der  durch  das  fehlen  der  saci-a- 
meotqiiedigt  unvollständige  text  im  Grossen  deutschen  memorial  spricht  gegen  ende 
(d2,5)  von  fünf'  predigten  des  meistei-s,  die  der  laio  aufgeschrieben  haben  will,  zählt 
ako  die  sacramentspredigt  mit.  Sie  wii-d  demnach ,  wenn  wir  der  aussage  Götzmanns 
glaaben  schenken  dürfen,  bei  der  Übersendung  des  Meisterbuchs  aus  irgend  welchem 

(rot)  Prologus  (hs.  prolo{jus)  in  librum  laici. 

Abseondisii  hee  a  aapientihus  et  prudentibus  in  sensu  suo  et  revelasti  ea 
parmiis  et  humilibua. 

C  Noiandum,  quod  libellus  täte,  qui  vocatur  doctrina  laicij  in  thcutunico  (hs. 
uniffäDglich  tkeiäonieo)  ydeomate  primo  invenius  est.  JSed  propter  confusionem  et 
tmetaiem  litigue  illins  in  latinum  est  translains^  tie  videli<^et  tarn  utilis  materia 
Almannis  tantum  sed  prodesse  omnibiis  Christian is,  Nam  formaliter  et  exetn- 
plariter  hie  docetur,  qualiter  quisqtie  proftccre  rolens  ad  rcram  perfectionem  calcat 
nrni  dei  adiuiorio  pervenire.  Et  seiendum  quod  prima  lectio  laici  in  ydeomate 
pnfaio  (hs.  per/fato)  etiam  ord/nem  sequiiur  AlpJtabeti  prout  hie  in  latino  quoque 
habetur.  Primus  sertno  magistri  adhuc  pharisei  nimis  altus  est  nee  omnibus 
mtahilis ,  quia  pharisei  ofiera  gravia  et  importahiliu  alligant  et  hominion  humer is 
imponunt.  Pörro  post  eonversionem  eius  quaituor  hie  inveniuntur  eins  scrmonesj 
Jjwrww  primus  et  üUimus  spirituales  et  valde  tUiles  sunt  religiosisy  mcdii  trro 
im  magis  ad  seculares  quam  ad  claustrales  pcrtinent.  Qui  sc  pufafnjt  nliquid 
tue  cum  niehil  synt  et  qui  alta  et  magna  predicanf  ncc  minima  opcrc  tom- 
plnerunt,  legafU  himc  libellum:  forte  de  suo  errore  confusi  ad  riam  rcctitudinis 
nüent.  quia  de  huiusmodi  predicantis  errore  materia  presetis  sumpsit  cxordium, 
fifUcü  prologus. 

Die  roten  Überschriften  lauten:  3,  37  bl.  21-  sermo  primus  magistri  de  per- 
ft^ione;  7, 19  bl.  4b  Sequitur  Quid  egit  laicus  post  sermottem;  11, 13  bl.  7»  !Sequitur 
pomodo  laicus  pervenerat  ad  perfeetione^n;    14,11  bl.  8^  De  coUoquio  utili  laici 


magistro;  17,  19  bl.  10^  Sequitur  nunc  prima  doctrina  laici  qua  docuit 
"N^rwni;  17,29  bl.  11*  Modus  incipicndi  secundum  ordinem  alphabetij  19,  23 
W.11»»  Sequitur  de  perfecta  doctrina  laici  qua  docuit  mngistrum;    23,  12  ^^' ]^^ 


Qualiter  magister  se  dedit  ad  emendationcm ;  24,29  bl.  15»  Qualiter  mag istcrillu 
ntmtus  fuit  a  deo;    27,9  bl.  16»  Qualiter  magister  temptaltot  rursum  prrdicare; 
Ä36  bl.  17b  Sequitur  prinms  sermo  magistri  post  conversiommi  suam  de  sponso 
fl  fponsa;  33, 38  bl.  21  h  Sequitur  quid  egit  magister  ulterius;  35, 2-1  bl.  2L'»  ^equüwr 
mm  ad  populum  vulgarem;   45, 1  bl.  29»  Qualiter  magister  prohfbifus  fuit  pr»- 
iieare  a   fratribus  suis;    45,  20  bl.  29b  Sceundus   sermo  ad  populum    rulgarem; 
51,24  bl.  36*  Sequitur  sermo  perfcctHi<  ad  rcvliisas   rel  alias   reUyiosasperstmu 
bmt  referendus;  61,  7  bl.  41*  Sequitur  de  fhie  et  obitu  huius  magisrt.     UieoapiW- 
öBteüunif  erabt  sich  hieraus  als  eine  reichhaltigere  im  vorgleich  mit  der  im  Qxmm 
deitSGhen  memorial;   sie  stimmt  auch  bei  den  grösseren  absc li in tteu  nicht  imaarait 
der  letzteren  Überein.  -  Aus  dorn  texte  merke  ich  hiernur  an:  4,  23fg.  mm  Ni- 
le« intelleetualem   ymaginacionem.    vgl.  f  •  ^•,^- «^,t%V?^^^  25, 18» 
2:.28fgg.  sind  erzählend,  in  3.  person  abgefass  ,  vgl.  Ql.  30,  131  anm. 
n  Der  einwand,  de  fünfzahl  schhcsse  die  erste  vor  der  orieuoht 


1)  Der  einwand,  die  fünfzahl  scnncssf  uit.  tiT^tu  >  u    ut-i  uimu« 
-«arpred^fft  (3,  37fgg..  vgl.  7,21fgg.)  ""t  ein,  wäre  hinfällig,  da  m. 
^af^r.^  k9^  x^n  fünf  predigten  sprüht,  gleichviel  ob  eine  band.»-.-.  — ■—- 
2  aT5)??^diJi^n  oder,'^e  z  h.dLr  druek,  nur  einige  von  ib-«  h*llt  Sofaon 
M  tsSriÄin    ist  hl—  «"^--l^-"  ~^1^^     T« 
teueres  Denifle,  QF.  30,y7fgg. 
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aulaBS  £\iiii€kg€bUebeu  uüd  erat  später  tiaohgesändt  woixlen  sein,  Uire  gesonderte 
auf  nahm  e  in  das  Kleine  deutsche  memorial  inag  damit  in  zusanunenhang  stBhn.  Eieder 
bemüht  hier  wider  Nicolais  von  Löwen,  Aber  waraui  soll  Mei'swm  nicht  aus  irgend 
ebem  uns  nicht  erkennbaren  gründe  die  sacraments predigt^  die  ßtüistisch  das  gleiche 
gepräge  zeigt  wie  das  Meiaterbnch  sonst ^  als  einen  naohtrag  itazn  ausgegeben  haben 
löDDen,  den  er  meinen  Gotte&frennd  ein  halbes  Jahr  nach  Übersendung  des  Meister- 
buchs  an  ^eineia'  weltlichen  priester  auf  dem  Grüiien  wörth  (d.  h.  naoh  Rieder  Nicolaug  ^ 
von  Lüwen)  »ohicken  Hess,  Auch  das  den  priestern  auf  dem  Grünen  wörth  gaaandt# 
Heisterbucb  ist  doch  wol  zunächst  in  die  bände  ei  Des  em^elneD  gelangt!  Man  ver-  ■ 
zeihe  auch  hier  meine  umständliche  auseinandersetzung,  allein  Rieder  zwingt  da^u,  ^ 
da  er  jeder  kleinsten  inuongruenz  eine  damit  in  keinem  Verhältnis  stehende  bedeutung 
beilegt,  wie  er  andererseite  sich  seine  anfgabe  entsehieden  zu  leicht  gemacht  bat, 
wenn  er  für  seine  zwecke  daiauf  verzichten  zu  können  meint,  ^ alter  und  herkunft 
des  Meisterbuches  zu  bestimmen  oder  zu  untersuchen,  welcher  von  den  überlieferten 
texten  der  ursprüngliche  ist*  Gerade  der  umstand .^  dass  einige  handsehriftea  d@fl 
MeisterbuübB  die  sai^rnmentsp redigt  nicht  enthalten,  andere  [predigten  wider  in  andetsu 
Codices  fehlen,  die  handschriften  selbst  bald  kürzere,  bald  umfangreichere  textgestmlt 
zeigen,  unter  siLmtHchen  mir  bekannten  handsehriften  des  Meisterbuchs  nur  das 
Grosse  deutsche  memorial  noch  dem  14.  Jahrhundert  angehört,  jedesfalls  für  uns  die 
älteste  ist:  alles  dies  weist  darauf  hln^  dass  eine  rein  philologische  Untersuchung  die 
notwendige  Vorbedingung  für  die  behandlung  der  mehr  historischen  fragen,  nicht 
aber  nur  als  erwünschte  ergänzung  zu  werten  ist  loh  gedenke  die»  iu  nicht  zu 
femer  zeit  in  einer  Untersuchung  über  die  gesamte  Meisterbuohüberliefening  im  ein^ 
zelnen  darzulegen.  Scbon  jetzt  aber  sei  ein  punkt  hervorgehoben,  der  bisher  zu  seht 
ausaer  acht  gelassen  ist.  Wenn,  so  viel  ich  sehe,  die  zeitlich  jüngere  Nichts traas> 
burger  überlieferang  des  ifeisterbuchs  den  laien  stets  als  nnonymus  nimrati  anderer- 
seits aber  doch  die  einzelnen  texte  die  Strassbujger  Überlieferung  vorauszusetzen 
scheinen ,  so  hat  man  sich  gegenwärtig  zu  halten ,  dass  die  herübernahme  des  Meister- 
bucbs  in  diese  oder  jene  sammeEhandschrift  die  anonymität  des  laien  fast  bedingte, 
OB  konnte  dabei  kaum  anders  verfahren  werden,  als  den  einzelnen  bestimmten  fÜU, 
der  selbst  deshalb  nicht  das  ursj.)riin gliche  gewesen  zu  sein  braucht,  zu  veraü- 
gemeinem.  Wer  ausserhalb  Straasburgs  das  Meisterbuch  abschrieb,  konnte  den  laiea 
nicht  ohne  weiteres  als  der  liebe  goites  fruni  in  Obertmit  Ihmlman  Mer*sip4nu 
m%s0rs  Stifters  geselle  bezeichnen,  nicht  voraussetzen,  dass  dorn  loser  mit  dem  tu- 
satz  Ruolnmns  geselle  gedient  gewe^ien  wäre.  Die  Streichung,  mithin  die  anonymitit 
mosste  also  an  sieh  geboten  erscheinen.  Aber  auch  die  tatsache^  daaa  erst  die 
memorial  hü  oh  er  den  ursprünglich  anonymen  hauptträger  der  handlung  in  den  einzelnen 
tractaten  consequenter  mit  der  person  des  Gottesfreundes  identificiert  liaben,  ist  wol 
mit  der  äussemug  Merswins  vereinbar,  er  habe  in  seinen  cnpien  der  Gottesfieund* 
achriften  die  nanien  der  orte  und  personen  fortgelassen,  d.  b,  also  anonymität  her- 
gestellt oder  richtiger  sie  belassen:  denn  er,  selbst  der  Verfasser,  der  nur  denGott^- 
freuud  fingierte,  hatte  von  Tomhereln  in  seiner  sohablonenm^sigen  Schriftsteller  ei 
mit  ihrer  schillemden  dar&tellungs weise  den  Gottesfreund  niebr  als  typus  denn  ab 
eebarf  innriHsene  individuelle  pei^ünlichkeit  hingestellt.  Hatte  Merswin  l^ei  den 
Johannitern  einmal  für  eeinen  Gotteafieund  glauben  erweckt,  so  gab  sieh  das  weitara 


1)  Ihm  empfiehlt  der  Gottesfreund  ganz  besonders  die  etnprägung  des  geietUehea 
Alphabets  (134%  i  B2). 
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lelüht  TOD  selbst  (s.  oben  s.  117fg0-  Mao  kauQ  demoacb  auch  beim  Meisterbuch  die 
aiMmyimtät  für  tkm  ureßrüßgliebe  halten^  ohne  deshalb  doch  Bieder«  folgeruiigen  gut 
zu  haissen.    Nie ol aas  von  Löwea  bleibt  auch  bier  zuBäcbst  besser  aus^  dem  s])iele. 

Wir  kommen  nun  zum  letzten  der  lateiuiscb*deutscbea  traütate,  zu  den  Rulman 
Menidn  zugescbriebeoen  Neun  f eisen  (s.  96fgg*)i  dessen  lateioischo  von  Johann 
Toa  ScbaFtolzheim  überarbeitete  fassung  uns  in  hs,  2184  des  bezirlts-arohivs  des  Unter^ 
elaaffi  als  Zweites  (beat  einziges)  übriggebliebenes  lateinbucb  vorliegt  Die  iiberliere- 
rtuig  der  den  lateinischen  traotat  einleitenden  bemorknng  veranachauliebt  gut  Rieders 
iMhü  11  und  wenn  icb  nioht  zu  umständlieb  werden  will,  muss  ioh  den  teäer  sübon 
auf  die»  factsimile  verweisen.  Rioder  glaubt  auch  bier  verschiedene  entwicklungs- 
gtuTen  zu  erkennen:  zuerst  habe  der  ursprüngli^b  aooGyme  tractat  nur  die  übersehrift 
io  mbro  hicipU  prohgus  in  librum  qui  intyhtlaiur  de  rwrem  rupibm  getmgen, 
dano  hätte  Nieolaus  vo»  Löwen  ""in  einem  spateren  Stadium'  folgenden  Kusatz'  ge- 
DiaiOht:  .  »  .  .  cHis  RäimafiJius  Merstthi  fundator  noster  inslrumentum  dei  för(i)e 
opiwiebat  üoactus  hoe  sürtbere  sicNt  pie  tat  credendnfn  per  q^mm  plura  ei  dwersa 
Ustimonm  qtw  in  pre^eftti  libro  ^unt  preaeHpta  (50  *,  3fgg*),  ihn  aber  *  nicht  lange 
oadihtr*  ^um  der  Wahrheit  zeu^nis  zvi  geban\  wider  auszuradieren  begonnen;  um 
das  pergament  oicbt  zti  beschädigen,  begnügte  er  sich  schUesalich  mit  einraohem 
dtuthgtreicben  ^  des  passus. 

leb  muss  diesen  ausfüh rangen  in  jedem  einzelnen  punkte  widersprechen.  Die 
übeiBcbrift  und  die  nachträgliche  tilgung  eines  teile«^  derselbeu  Lassen  sich  um  vieles 
einfacher  and  natürlicher  erklären.  Wir  brauchen  rasur  und  Btreiobuug  nicht  auf 
gemiesensangst  bei  Nicolaus  von  Löwen  zunickzuführen;  sin  sind  für  die  gescbicbte 
der  falschung  ganz  irrelevant.  Die  biätter,  auf  denen  der  lateinische  Kenn  felsen*text 
st*;bt,  sind  auf  43,  durch  Union  gekennieiehDeten  Zeilen  beschrieben.  Auf  bh  2»^  wo 
der  text  beginnt t  sind  vor  den  43  linien  zwei  weitere  gezogen^  da  der  in  z.  1  {jetzt  3) 
nach  0  tH>t  omne»  ehristiam  asetdtai§  für  den  rubricator  freigelassene  ranm  nicht 
Aosreicbta.^  Diesei  bat  dann  die  ganze  Vorbemerkung  gleichzeitig,  in  einem  zuge  — 
darüber  kann  kein  zweifel  bestehen  —  eingetragen  imd  ^war  unter  niitbenutzung  des 
reates  der  urspmnglicbeu  ersten  ^  jetzt  dntten  zeila  inel.  des  seitenrandes,  ja  auch 
der  von  2.  2  (jetzt  4)  musste  noch  zu  hilfo  genommen  werden.  Der  absatz  50*. 
3—5  eotspraöb  dem  tataachlichen  nicht  mehr,  sobald  erkannt  war,  dasa  der  text 
nicht  die  Übersetzung  des  Merswinschen  originale  sondern  die  redaetton  des  Johann 
voi«  Bchaftolzheim  enthielt  und  nachdem  die  jetzige  bs.  2184  aufgebort  hatte  teil  eines 
mafffunglich  grosseren  ganzen  zu  sein ,  eine  benifung  aul"  plura  et  diücrsa  teatimonia 
gue  mpresenii  libro  sunt  prestripta  nicht  mebr  am  platze  war:  der  satz  wurde 
deshalb  gestrichen.    Bieder  fa^l  die  rasur  am  schluas  der  jetzigen  ersten  zeile  im 

1)  Ich  hatte  diesen  später  ansgestnchenen  zusaut  Zeltacbr.  34,  263  nicht  er- 
wjUmt,  eben  weil  er  gestrichen  war, 

2)  Kicbt  mit  blauer  (s.  99  z.  2),  sondern  mit  roter  färbe;  auch  ist  die  correctur 
nidit  aul  dieselbe  weise  ausgeführt,  wie  24*,  4,  es  sei  denn,  dass  beide  stelten  eben 
lAsafeetiiaben  sind!  (gegen  s.  99  anm.  L) 

31  Ein  gleiches  lässt  sich  auch  an  anderen  stellen  beobachten  ^  vgL  t.  b.  bl.  7**. 
26*.  üass  der  Schreiber  des  textes  für  den  rubricator  nach  gutdünken  freien  räum 
lleas,  mit  dem  sich  dieser  ijn  einzel falle  abzufinden  hatte,  erhellt  aucb  aus  der  mannig- 
^ti|kdt  der  abbreviaturen  für  Ihsponnio  dixit  und  Homo  dij-ii  inmitten  des  textes. 
Ei  begegnen  im  bunten  Wechsel  die  Schreibungen:  ßn^to  dixii^  Ifn^io  d'ina,  JpnP 
^ina^  l^^  dm,  /ifw»  dittina,  ßnmo  rffa^  f^  rffn,  ipt^  dittina;  h&mQ  tii3  (ad  dum), 
kfmti  uiif.  k&  dixit,  hö  dix  (ad  do^)^  hö  tquiL 
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zu^mmeühsküg  mit  dem  folgendgo  auf,  albin  der  satss  über  Herswiii  ist  in  8i 
g«schk«8en  uüd  ich  wiis&te  nicht,  was  davor  ausg^allen  J^eio  köiiiite^  M.  e 
da,  wo  sich  jet^t  msar  fiDdet,  etwas ^^  was  znm  titel  Zie  noveni  rupibu^  gehärte  mid 
Ewar,  wie  mir  nach  widerholten  leseverEUohen  walirscheinlidi  ist,  eotUra  defeclus. 
womit  dann  auf  das  dea  Neun  lükea  vürao  gehen  de  Khgenbuch  bezag  genommezi  wäre. 
Vgl.  im  facsiniiHü  tftf.  11  ä.  17  Chftsfmn^ntm  d^fecius* 

Die  anthenticität  4m  zweiten ,  und  zwar  deatschen  exemplars  der  Nean  fdaeu^ 
des  BOg,  auto^phs  (f^)^  sucht  Bieder  s^  ^^fgg.  aus  zwei  gründen  zu  %^erd^tigen. 
Das  Rügipubiich  entbehrt  einzig  und  aU«in  im  sog,  autogriph  dor  oapiteleinteilang, 
während  die  kürzere  textgestalt  (Zeii^ohnft  34,  236  fgg.)  sowie  sämtliche  naän 
der  bisheri^n  ansieht  von  a  abgeleiteta  band^ohriften  des  erweitaiten  taxtes  dlt 
den  einzelnen  stäDden  gewidmeten  abschnitte  mit  übei'ecbnften ,  w^enn  auch  mit  g«- 
jegentticben  abweichungen  im  Wortlaute  versehen.  Bas  ^spricht  zunächst  freilieb  nidil 
zu  gousten  der  haudsobrift,  die  gememiglich  für  das  original  galt.  Rieder  nutzt  lüot 
denn  auch  für  Beine  z^w^t^ke.  Sieht  man  sich  aber  die  hberschriüen  näher  an.  die 
man  rudern  nicht  ohne  weiteres  den  anderen^  bedeutsameren,  weil  baujitabscboitH 
dm  ganzen  tractates  bezeichnenden  gleichstellen  darf,  so  weixieu  zweifei  an  der  be- 
bauptung^  a  sei  nicht  der  ml  ext  ^  i^eg^i  gimz  abgesehen  davon,  dass  aniage  ufi4 
Orthographie  ydu  h  dieser  bandächnft  von  vornherein  eine  auRuahmeBtallaDg  mtibv 
den  anderen  einzurianieti  uns  zwingen,  ein  wichtiges  kriteriunr,  dem  Rieder  so  ^^ut 
wie  keine  beachtung  gtaobenkt  hat.  »j  sicher  eine  reinsohrift  nach  concept  (Zeit- 
öührift  M,  259),  markiert  im  Rügoubucb  die  anfinge  der  einzelnen  abschnitte  niolit 
durch  besondere  übereohriften .^  wie  es  die  vorläge,  der  kürzere  text  tut,  sondern  bt> 
sübrfinkt  sich  darauf,  innerhalb  dieses  besonderen  teiles  das  anlautende  ä  in  die  cnSwrUt 
{mit  dem  der  dtalogwechsel  regelniziasig  eingeleitet  wird),  22,  10  das  anlauteude  n 
von  nu  durch  iiibrnm  zu  kennzeichnen.  Die  andern  von  diesem  te^ct  abgeloHeteii 
handschrifton  haben,  was  an  sich  ja  gewiss  als  ganz  zweckmässig,  doch  nicht  arts  not- 
wendig anzusehen  iat^  neue  übei^schriften  eingefühlt,  wie  der  Wortlaut  einiger  beweisl, 
der  von  denen  im  kürzeren  text  bei  Diepenbrook  abweicht,  vielmehr  die  Merswin  «ii- 
geeohrjehone  hearbeitung  voraussetzt,  aus  den  capiteleingängen  neu  geformt  worden 
ist  Cap.  14  trägt  bei  Üiepenbrouk  e.  346  die  Überschrift  ^Vou  den  begbaitön\  im 
autograph  der  N  B^  (3S,  11  lautet  sit  wom  dett  heggeharien  deti  tnunrffm,  entsprecbend 
dem  eingangs  wo  gegenüber  der  vodftge  die  münrhe  eingeschoben  ist  Cap,  17  mm^ 
bei  Diepen brock  s.  34S  gemäss  den  dngangswortan  die  Überschrift  ''Von  nitem  mmA 
«kdian  köten\  NF  37,  K^fg.  ist  die  anordnung  umgekehrt,  weil  es  anfangs  lautet: 
Mü  kl$he  —  dk  do  heüsenf  äienßsUüie  und  rittrr  und  cdddkfieJithe.  Cap.  21 
(Diepenbroek  s.  351)  bandelt  ^Yon  den  weltliuben  weibei*n\  NF  43,  15  Pen  den  irifiow^ 
nach  der  KÖnipberger  handschrift  pow  wibsnamen,  vgl.  43,  20.  23.  24.  31.  Bolobe 
Varianten  geben  jedenfails  zu  denken  und  verlegen  vorsieb  liger  forschtmg  den  ausweg, 
«  ohne  weiteres  in  seinem  werte  herab  zudrücken-  Für  die  schlussfolgorung:  n  bftbi 
die  capitelüberschrifion  zu  unrecht  v^eggelassen,  bedarf  es  anderer  gründe. 

Grösseres  gewicht  legt  Rieder  s.  101  fgg.  auf  NF  s.  122.  123  (mit  der  anm,), 
uo  in  der  tat  ein  ausfall  im  sotgenannten  aatograph  vorliegt,  leb  habe  Ztilächntl 
34^269  irrtümlich  die  lücke  durch  bomöoteleuton  zu  erUäran  gesucht^  was  Ritiar 
überaeugend  berichtigt,  Dennoch  vermag  m,  e.  dieser  zufäUige  ans  fall  die  hs,  «t, 
Mb  diesen  ausfall  selbst  duich  ein  kreuz  kenntlich  gemacht  hat  (oh  ein  nachtrag  er- 
foi/^'te,  können  wir  nioUt  mehr  feststellen),  nicht  zu  discreditieren.  Eine  'Ireiö  be- 
aibeitung  des  textes'  (Rieder  s.  108  amn.  2)  liegt  gewiss  nickt  vor.    Idi  habe  «cbnn 
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banerit,  dass  a  abechrift  eines  coDoeptes  ist  und  erkläre  mir  den  ausfall  durch 
IblgeDdeD  Torgaog:  des  Schreibers  aüge  sprang  von  122,  32  m  den  ursprtme  selber 
(sdber  ist  von  gleieher  hand  übergesobrieben)  sehhen  za  in  den  Ursprung  sehen 
(w  ist  die  Wortfolge  z.  b.  im  ogm  452,  auch  im  Qroesen  deutschen  memorial  37*,  42fg.) 
an  aohliiss  der  folgmiden  oapitelüberschrift  Das  sich  daran  anschliessende  Die  etU- 
wwk  sprach  übergieng  der  Schreiber,  weil  die  erUwurte  (122,25)  (durch  seine  aus- 
lasBODg)  ja  in  der  tat  noch  redete.  Es  hätte  nun  eigentlich  folgen  sollen :  tun  uf  dine 
mm  hgen  und  eist  gehorsam  y  du  müst  selber  in  den  Ursprung  sehen,  Merswin 
sdmeb  aber:  Nu  d^  uf  diene  inren  ögen  und  (hier  zeilenschluss)  sich,  um  dann 
nnen  irrtnm  zu  erkennen.  Er  setzte  das  kreuz  und  brachte  (vielleicht  auf  einer 
nilige)  die  ergänzung  an,  vergass  dabei  aber  den  satz  Nu  dün  uf  diene  inren  ögen 
mdsiek  (123,  1)  auszustreiohen,  zu  tilgen.  Dass  dies  geschehen  sollte,  geht  schon 
dinos  hervor,  dass  der  satz  unvollständig  ist,  denn  Merswin  sagt  nie  sonst  und  sieh 
ohne  eine  nähere  bestimmung;  es  heisst  immer  und  sieh  fürbas,  umbe  dich,  über 
M  oder  «tcA  wie,  sich  wo,  vgl.  s.  10.  20.  22.  23.  24.  27.  28.  32.  33.  34.  36.  37. 
38.  41.  42.  51.  65.  80.  85.  88.  94.  97.  101.  104.  108.  Unsere  stelle  ist  die  erste, 
wo  die  gewohnliche  wendung  verlassen  und  sist  gehorsam  gesagt  wird.  Dass  selbst 
dor  jetzige'  unvollständige  tezt  die  richtige  fassung  voraussetzt,  beweist  123,  14: 
^^  dän  uf  diene  ögen  und  sist  gehorsam  und  sich  in  den  ursprfmc  (vgl.  124,  4 
^  lott  gehorsam  sin).  Der  Schreiber  wollte  vermatlich  auch  123,  1  schreiben: 
MM<  sieh  (in  den  ursprune),  als  er  seinen  Irrtum  bemerkte  und  abbrach.  Zudem 
Ittt  123,  14  keine  entspreohung  in  der  kürzeren  textgestalt  bei  Diepenbrook,  sondern 
ist  eigene  ausführung  Merswins;  auch  das  weist  also  auf  zufälligen  aasfall  an  der 
diBten  stelle. 

Meine  ausfühnngen  über  die  Überlieferung  der  Neun  felsen  dürften  gezeigt 
^beo,  dass  audi  hier  Rieders  hypothese  von  einem  planmässigen ,  zielbewussten  vor- 
sahen des  Nicolaus  von  Löwen  auf  unhaltbaren  Voraussetzungen  aufgebaut  ist.  Den 
^ert  des  sogenannten,  übrigens  defecten  autographs  hat  Rieder  ebensowenig  zu  er- 
sctatern  vermocht  wie  die  bisherige  ansieht  von  Merswins  autorsohaft  der  anonym 
^^lieferten  bearbeitong  der  Neun  felsen. 

YoD  den  übrigen  tractaten  —  einzelheiten  übei'gehe  ich  —  verlangt  auch  das 
nit  unrecht  (QF  36, 132  anm.  1)  sogenannte  Sendschreiben  an  die  Christenheit  (1356) 
em  kurzes  Rieders  auf  fassung  (s.  llOfgg.)  berichtigendes,  oder  doch  mindestens  ein- 
soiirinkendee  wort  Der  tractat,  der  10.  im  Grossen  deutschen  memorial,  befand  sich 
Moaeardem  noch  in  einer  andern  handschrift  des  Sti-assburger  Johanniterhauses  (cod. 
£  987.  16^,  aus  der  ihn  Schmidt  im  jähre  1840,  dann  auch  in  seinem  Tauler  s.  220 f gg. 
zum  abdrudc  gebracht  hat  Ich  kann  auf  grand  einer  von  F.  Pfeiffer  1840  genommenen 
absohrift  (cod.  Vindob.  15381  bl.  335  — 355)  feststellen,  dass  der  tractat  dort  bl.  97* 
Us  116*  füllte  und  auf  die  auch  sonst  häufig  begegnende  schrift  (des  Marcus  von 
liiMÜRi)  Exitus  Israhel  ex  Egypto  (Schmidt,  Tauler  s.  46  anm.  3;  Jahrb.  f.  niederd. 
qiffachfoTBdiung  10,  21)  folgte.  Es  handelt  sich  also  um  eine  sammelhandschrift  und 
nidit  um  ein  'besonderes*  büchlein.  Manche  einzelheit  in  der  Orthographie  dieser 
fassoDg,  die  aioh  mit  der  im  Neun  felsen -autograph  berührt,  düi-fte  aus  dem  original 
stuBmeo ,  für  welches  der  Verfasser,  ohne  dass  Rieder  darauf  näher  eingegangen  wäre 
(s.  meine  auafohrungen  in  der  Protest,  realencyclopädie  17,  211)  Taulers  Sendschreiben 
und  einzelnes  aus  dessen  predigten  zum  vorbild  nahm.  Ersteres,  das  auch  unter  den 
■Mfatrigen  im  Oroesen  deutsohen  memorial  (44*,  37fgg.)  zu  finden  ist,  soll  Tauler 
«ane  ntne  liebm  frumde  in  den  xiiem  do  die  grossen  ersehroeehenlichen  ertbidemen 
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aiie  kmneni  (1356)  gescbmboD  haben  ^  aadrerBeits  das  schreibeti  im  StmsHburi 
sam  11) el bände  Tauler  von  Hme  gottesfrimde,  das  er  nie  künde  ftevmden  w^r  der 
men^ehe  wer  der  es  ime  ^esant  hettc.  ÄUgesaudt  warden  sein,  währeud  das  Deutacbö 
uiemorial  es  als  oiTenbanirtg  be^ei ebnet,  die  dmn  Heben  gottes  fründe  in  Oberlani  — 
geoffenboret  irari  in  den  %iten  do  die  grossen  erschröckenlichen  ertbidert^  alle  komeiü, 
Schmidt  sab  in  dmn  tjoxt  der  Straesburg^r  bs  E^  eine  «3opie  auß  dem  Q rossen  deutsohan 
memorial  (Nie.  von  Basel  s.  X.  XI,  Müncbener  sitzuDgsberiehte  1887,  pIüL-philoL  üud 
bist,  cl  n,  354),  Rieder  glanbt  in  ihm  die  vorlafe  zum  10.  tractat  asu  erkennen;  m.  e. 
aind  beide  texte  eoplen  des  von  Merswin  hemibrendeD  originaJB.  Was  es  mit  Taalei^ 
namen  in  bs.  E  auf  sieb  bat,  nmss  dabingestellt  bteiben;  die  venimtung^  das  schreibe]] 
sei  Tauler  durch  sein  früberes  beichtkind  Merswin  anoDym  zvigegmigBu^  liegt  jeden- 
falls iui  berciche  der  mögliebkeit.  wie  eauabe  liegt ^  jenon  unbekannten,  nicbt  m  «r- 
mittcludea  gottesfieund  mit  dem  Gottes^freund  aus  dem  Oberland  zu  ideutificieieo,  va^ 
in  der  Überschrift  zum  texte  des  DeutscheD  memorials  tatsacbttcb  geschehen  ist.  Dte- 
balb  wird  man  sich  aber  nicht  mit  Rieder  zu  der  kühnen  oonatiiiutton  ^eistelieii 
wollen:  'die  werte,  die  iu  seiner  vorläge  ^-  hs.  E  —  am  sohlusse  standen,  setzt  er 
(Nioolans  von  Löwen)  tu  saiuer  abachrift  mit  zweckeutsp rechenden  ändern ngan  ak 
rubrik  an  den  au  Fang  des  tiaotata"!  Ich  muäs  also  auch  für  diesen  fall  Eieders  b6% 
weisfuhruug  ablehnen. 

Desgleicben  die  folgerungen,  die  Eieder  s.  lUfgg,  aus  der  überliefening 
16.  tractates  ableitet,  der  freien  bearbeitung  von  stellen  aus  dem  ersten  und  zwoi\ 
büübe  von  Ruiisbroecs  Oeiatliüher  bochzait.  Diese  bekannteste  uutar  den  schrift«D 
des  niederländischen  mystikers  war  in  der  Strassbuigor  Johanniterbibliotbek  mehrfach 
bandschriftÜcb  verh'eteQ  und  Rieder  sucht  wahrscbemlicb  zu  machen,  dass  Merswin 
(d,  h.  nach  Ried  er  ein  anoDynius)  für  seine  behandlung  die  oberdeutsche  faasung  im 
üod.  B  152  benutzte.  Merswins  text  ist  ausser  im  Grossen  deutschen  memoria!,  wie 
längfit  bekannt,  auch  im  cgni  818  (Eugelhaixit ,  Rtobard  von  8t.  Victor  und  Johanne« 
Ruyabroek  s.  347  fgg.)  und  —  icb  verdanke  diesen  hinweis  herrn  dn  Bihlmeyer  m 
Tübingen  —  in  der  früher  dem  grossen  spital  zu  Strassburg  gehörigen,  jetzt  Statt- 
gaiter  samnielhs.  HB  I  ascet  S03,  4"^  bL  21  ^ — 40 ^^  entbalten,  in  letzterer  nur  so  weit 
das  zweite  buch  vou  Ruusbroecs  schritt  in  betracbt  kommt  (Engelbardt  s.  356.  11—382, 6 
V,  u,  346, 10  V.  IL— B47,  fj),  dazu  noch  in  einer  uaehträglicb  vorgenommenen  verquick 
mit  einem  vorangehenden  Eckbarts  geist  atmenden  grösseren  abschnitt:  bl.  17»— 2 
Dis  ist  ron  mUekmnenefi  wienscActi,  nit  mm  untrstorbenen  merisckent  dm  noeh 
biüte  ufid  ron  fleüehe  khent^  Ein  unterschied  von  dem  Müocbener  und  Stnl 
texte  besteht  nur  dariu,  dass  der  im  Grossen  dentsehen  memorial  als  übersobj 
stehende  j>assuK  über  Memwiu  (34*tl"17i  erpnzend  kommt  der  absobnitt  im  iabilts- 
verzeichnis  23%  3 — 28  binm),  dort  am  aohluss  steht,  was  sich  wider  ganz  wol  er- 
klären lässt,  auoh  ohne  dem  Nicolaus  von  Löwen  besondere  motiv©  unterzuscht«beii. 
Merswin  excerpiertc  als  aaonymus  zunächst  genauer,  später  um  vieles  freier  und 
selbstäudiger  den  Ruusbroectractat.  Deshalb  wird  eingangs  gesagt,  diese  lehre  sei  aus 
dem  anefange  des  hrtdlouf  bftektlms  genommen  (34*,  18  —  22),  deshalb  von  anddiar 
saite  am  Schlüsse  ein  ergänzender  vermerk  gemaobt,  unter  welchen  umsändttn  Metswia 
den  tractat  verfa,%t  habe  und  wie  m  gekommen,  doss  sich  in  ilvm  manches  fändo^ 
was  nicbt  Ruusbroecs  eigentum,  ihm  nur  beigelegt  sei.  Also  ge Wissermassen  eiii# 
recht lertjgung  für  die  Vermischung  vou  mein  und  dein.  Als  dann  der  li^tat,  von 
dem  in  der  Münchener  und  Stuttgarter  hs  junge  abschritten  des  15.  jh^.  vorliegen 
dem  offiziellen  Grossen  deutschen  memorial  einverleibt  wuixie  und  damit  in  die  ~  '^~ 
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der  anderen  tferswin-  und  Oottesfreandschnften  trat,  wurde  der  nachgetragene  scblass- 
siii  der  Übersichtlichkeit  wegen  zur  oinleitang  und  Überschrift  (unter  einschiebung 
TOD  m  einre  anderen  wiee  (34*,  4)  mit  bezug  auf  33*,  28).  Dass  dadurch  ^der  inhalt 
der  einen  mbrik  '(34*,  1—17)  durch  den  der  anderen  (34*,  18— 22)  lügen  gestraft* 
würde,  kann  ich  nicht  einsehen,  auch  nicht  zugeben,  dass  hier  derselbe  fall  vorliege 
wie  beim  Zweimannenbuch  und  beim  Sendschreiben  (s.  114,  s.  auch  oben  s.  123). 

Die  mancherlei  bedenken,  die  sich  mir  bei  widerbolter  lectüre  hinsichtlich 
Rieders  beorteilong  der  Überlieferung  —  er  hält  sogar  eine  lateinische  urvorlage  aller 
tnctate  für  möglich  —  aufgedrängt  haben  und  die  ich  fall  für  fall  hier  zur  spräche 
bringen  mnsste,  hindern  mich  natürlich.  Rieders  für  diesen  abschnitt  gewonnenem 
Bchlosseigebnis  zuzustimmen.  Es  gipfelt  in  dem  satze,  ^dass  deijenige,  der  die  ur- 
hndenbücher  augelegt  hat  =  Nicolaus  von  Löwen,  auch  der  schöpf  er  des  gedankens 
ist:  Rohnan  ist  ein  gottes^und,  lebt  wie  ein  gottesfreund,  steht  in  regem  verkehr 
mit  gottesfreunden  und  schreibt  Schriften  wie  ein  gottesfreund*.  Im  einzelnen  vgl. 
Rieder  s.  118—120. 

£s  ist  unmöglich,  die  folgenden  abschnitte  in  gleicher  ausführlichkeit  kritisch 
2a  würdigen.  Haben  wir  einmal  erkannt,  dass  Rieder  der  Überlieferung  gewalt  antut, 
lodern  er  eine  vorhandene  einheit  willkürlich  auflöst,  andererseits  aber  kühn  neue 
gmppen  construiert,  an  stelle  eines  bestehenden  nebenander  ohne  zwingenden  grund 
ein  allmählich  werdendes  nacheinander  setzt,  so  werden  wir  von  vornherein  die  aus 
^  Qnsicheren  prämissen  gezogenen  folgen  nicht  ohne  misstrauen  betrachten. 

Auch  in  der  nur  in  den  Pflegermemorialen  auf  uns  gekommenen  Chronik,  die 
^^  gründongsgeschichte  des  hauses  zum  Grünen  wörth  erzählt,  glaubt  Rieder  s.  121  fgg. 
**^.  152  fgg.;  unter  Zuhilfenahme  von  Götzmanns  Verdeutschung  des  Lateinischen  me- 
^Orials,  noch  die  einzelnen  phasen  ihrer  composition  entdecken,  eine  ursprünglichere 
S^^talt  nachweisen  zu  können,  in  die,  genau  wie  bei  den  tractaten,  erst  nachträglich 
^d  zwar  in  zweifacher  Umarbeitung  (s.  156)  die  idee  vom  grossen  Gottesfreund  aus 
^^m  Oberland  von  Nicolaus  von  Löwen  hineingearbeitet  worden  sei.  Die  Sicherheit, 
^it  der  er  s.  158*  fgg.  trotz  hypothetischer  ausdrucksweise  im  ersten  teil  (* vielleicht', 
^er  Wahrscheinlichkeit  nach',  'es  mag  einmal',  ^hätte',  'meiner  ansieht  nach*)  in  der 
Überlieferung  sich  ausscheidungen  gestattet,  in  ihr  radierungen,  Umarbeitungen,  er- 
ginzungen  und  Veränderungen  annimmt,  im  textabdruck  die  jüngere  schiebt  von  der 
Uteren  kenntlich  macht,  scheint  mir  durch  nichts  berechtigt;  mit  den  mittein,  wie 
Rieder  sie  hier  anwendet,  lässt  sich  schliesslich  alles  beweisen,  dagegen  stehe  ich 
nicht  an,  dem  abschnitt  über  den  Grünen  wörth  im  lichte  der  Zeitgeschichte  (s.  130 fgg.),* 
in  dem  Rieder  an  der  band  der  Urkunden  die  darstellung  in  der  chronik  nachprüft 
and  Merswins  kaufmännisches  geschick,  ja  raffinement  bei  der  erwerbung  des  hauses 
und  seiner  Übergabe  an  die  Johanniter,  insbesondere  die  bodeutung  des  Pflegorbriefes 
in  das  rechte  licht  zu  setzen  weiss,  meinen  beifall  zu  zollen.  Nur  ist  er  auch  hier 
zu  leicht  geneigt,  bei  irgend  einer  auftauchenden  incongruenz  alsbald  zielbewusste, 
wenn  auch  milde  zu  beurteilende  Fälschung  von  selten  Nicolaus'  von  Löwen  anzunehmen, 
dessen  band  bei  den  wichtigsten  urkundenstücken  selbst  tätig  zu  sehen.  Was  das 
Ittxtaie  angeht,  so  bestätigt  mir  herr  arcbivdirector  dr.  Kaiser  iu  Stmssburg,  der  die 
B,  midi  an  herzlichem  dank  auch  an  dieser  stelle  ven)flichtendo  liebonswürdigkeit 

will  Rieder  s.  135  schliessen,   dass  der  bankier  des  Strassburger 
brader  war? 
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battD,  (\m  Urkunden  dm  ihm  untemteilteti  amliivs  darauf  hin  zu  prüfen  ^  dorehitK 
meine  zwdifeL  Im  reohta  ist  Bieder  allem .,  weon  er  die  dorsaalnodzen  (a  s.  132 
aiam.  2^  s.  1S5  arnii.  3,  s.  187  anm.  1,  i.  139  aDin.  1  and  2^  ä.  140  aom.  2,  ä.  144 
atinh  l  und  3)  der  band  des  NioolauM  von  L6w«n  zu  weist:  bie  zeigen  d^n  äcbriftdnctos 
des  facsimile  taf,  6^,  Der  Pflegerbrief  dagegen  (s>  s.  152  aom.  1,  s«  172*,  12  \&seu] 
"^kann  auf  keiatju  fall  Nieolaus  von  Lewen  zugewiesen  werden;  die  schiift  stimait  mit 
keiuer  der  auf  den  tafelu  gegebenen  proben  übereiu  i  und  es  ist  mir  ganz  unerkläFlicb, 
wie  Hieder  die  niedersebrift  dieser  Urkunde  durch  seinen  beiden  scbtankweg  behaupten 
kann'.  Uasä  auch  der  PÜegereid  (s.  1Q2  mit  der  anm,  2)  ganz^  sicher  nicht  im 
Niüülaua  vod  Löwen  'eigenes  wert  in  achrift  und  Wortlaut*  ist,  davon  kann  sich  jeder 
durch  einen  blick  aur  die  faceimiletafel  2^  überzeugen.  Auderereeits  mochte  Rieder 
&,  157  f gg.  bnä.  160  fg<  die  Stiftung  der  mg.  Jaoobsmesfie  durch  Heiahcb  Blangbart 
verdäehtigen  und  den  reveiB  des  Johanniterhauses  vom  24,  sept,  1372,  durch  deü  dk 
Stiftung  ihren  urkundlich  Ijegl au h igten  auedruck  ßndet  (s.  5*  aüm.)i  für  eine  fälacättf 
des  Nicolaug  von  Ji>wen  halten.  Biete  die  Urkunde  auch  keinen  anlasa  zur  be- 
iuBtftndung,  en  sei  es  docli  merkwürdign^  dasa  an  dem  angebliehen  original  alle  Siegel 
feldeu  und  dasa  f^tatt  dessen  au  den  Biegeleinscbnitlen  einer  in  der  blscboflicheu 
kanzlei  ausgefertigten  Urkunde  von  Nioolaua*  von  Löwen  band  die  einzelnen  namen 
stehen,  deren  Siegel  an  der  Urkunde  büngen  Bullten;  hieraus  schlieft  Rieder:  entweder 
bandle  es  sich  bei  der  Urkunde  um  ein  fabrikat  des  Kicolaus  von  Löwen,  oder  aber: 
die  uikunde  ist  wol  in  der  bisehöflichen  kanzlei  geschrieben ^  jedoch  nicht  ausgefertigt^ 
nicht  besiegelt  worden,  woraus  dann  Rieder  wider  weiteres  folgert.  Herr  dr,  Kaiser 
schreibt  mir  hierzu:  ^auob  die  bebauptungen  Bieders  bezüglicb  dieser  Urkunde  er- 
scheinen mir  anfechtbar.  Denn  aus  den  (allerdings  sehr  geringen)  siegelapnren  muss 
doch  wo]  der  schluss  gezogen  werden,  dass  das  stiick  besiegelt  war  und  die  Siegel 
eben  verloren  gegangen  sind.  Das  ist  offenbar  auch  die  anä^icht  des  bearbeiters  vom 
Strasaburger  urkundenbuch  (Yll,  449  nr.  1544)  gewesen.  Die  doi-sualnotiz  stammt  tou 
ITicolaus  von  Löwen ,  dagegen  möchte  ich  über  seinen  aateil  an  der  auf  den  bug  ge- 
schii  ebenen  namen  reibe  der  siegler  kein  ganz  bestimmtes  urteil  abgeben*  MögÜch  ist 
auch  hier  die  autorschaft  des  Ntcolaus  von  Löwen,  obwol  die  schrift  auf  den  erstwi 
bliok  einen  anderen  ein  druck  niacbt  als  die  —  Ubngens,  wie  Rieder  ja  ausführt  (s*  5* 
anm.),  sehr  viel  später  geschriebene  —  dorsualnotiz.  Rührt  aber  auch  diese  Damen- 
reihe von  Nicolaus  von  Löwen  her,  so  braucht  man  dariu  nicbts  diroct  außallendes 
^u  finden,  da  dieselbe  ja  später  —  nach  aufortigung  und  besiegelung  der  Urkunde  — 
sehr  wol  eingetragen  sein  kano,  um  die  einzelnen  Siegel  von  einander  zu  scheiden. 
Übrigens  hat  ßieder  nicht  gesehen ,  dass  grade  am  oberQ  teile  des  bngs  eine  ganse 
seile  auf  der  Urkunde  ausradiert  ist,  vermutltoh  stand  hier  der  anfaog  einer  Urkunde, 
ehe  das  pergament  für  die  Urkunde  von  1372  zerschnitten  wurde*.  Mit  der 
Jacobsmeaae  steht  noch  eine  andere  urkiinde  vom  12.  mfirz  13S2  in  bexiehiing, 
nach  Rieder  {&,  162  anm.  1 ,  s.  11',  24  anm.)  gleichfalls  von  Nicolaus  von  Löwen  eij 
bündig  geBchrieben  sein  soll.  Mein  gewiihrsnianu  bemerkt  hierzu:  ^Ant  den  ersten  bhi 
mag  man  eine  llücbtige  übnlichkeit  mit  Kicokus  von  Löwen  heraus hn den ,  dooh  glaube 
ich  auch  hier  nicht  an  seine  autorsobaft.  Denn  grade  die  von  llmeo  mit  recbt  als 
diarakteris tisch  bervorgebobenen  buchstabeu  in  den  von  Nicolaus  von  Löwen  benübreödeo 
texten  {g  und  gemioiertes  0  sind  hier  anders,  ebenso  zwei  andere  eigentümlichkeiten 
des  Nicolaus  von  Löwen  nicht  wahruehmbar.  Letzterer  macht  den  buchstaben  e  atets 
in  einem  zuge  von  rechts  nach  links,  nicht,  wie  in  dieser  Urkunde  immer  steht^ 
in    zwei   strichen.     Und    ferner   ist   das    hei  Nicolaus  ven  Lüwen   gaujs    ausgepiigt 


Loae, 
bhdn 


ÜBBR  BIEDER,   DER  OOTtESniBimD  VOM  OBERLAND  127 

vorbaBÖeiie  doppebtöckige  a=3,  hier  sehr  wenig  ausgeprägt,  manchmal  kaum  noch 
als  deppelsftoddg  zu  bezeichnen'.  Erledigen  sich  damit  die  bedenken  äusserer  art,  die 
Rieder  über  die  sog.  Jaeobsmesse  aussprechen  zu  müssen  glaubte,  so  hält  auch  ein 
weiterer,  soa  dem  Inhalt  geschöpfter  einwurf  (s.  162  anm.  1,  s.  147  anm.  3)  bei 
Bikerer  betrachtung  nicht  stich,  da  in  der  betreffenden  Urkunde  (s.  5*  anm.)  aus- 
drücklich gesagt  ist^  dass  die  sog.  Jacobsmesse  von  dem  vierten  der  von  Merswin 
beetelltea  priester  gehalten  werden  sollte. 

Mit  diesen  einwendnngen  ist  zugleich  kritik  geübt  an  Rieders  späterem  abschnitt 
^Die  Yon  Nicolaoa  von  Löwen  geschriebenen  Urkunden'  (s.  248 fgg.).  Neben  dem 
Pflegartmef  and  Pflegmreid  be£eu3st  er  sich  dort  noch  eingehend  mit  der  bestätigungs- 
nrkunde  des  Konrad  von  Braunsberg  vom  21.  jannar  1385  (15*,  4  fgg.).  So  erfreulich 
es  ist,  dass  Rieder  das  original  von  Nicolaus'  von  Löwen  band  (s.  das  facsimile  taf.  12) 
im  erabischofliclien  archiv  zu  Freiburg  wider  aufgefunden  hat,  so  wenig  leuchtet 
auch  hier  die  schon  in  der  Zs.  f.  d.  gesch.  des  Oberrheins  aufgestellte  behauptung 
einer  iälsohung  ein.  Da  aber  Bieder,  nachdem  er  allerlei  möglichkeiten  über  den 
usprong  dieser  Urkunde  räum  gegeben,  schliesslich  mit  einem  ^mag  dem  sein  wie 
ihm  will'  seine  erwägungen  abschliesst,  so  muss  er  doch  wol  selbst  zu  der  Überzeugung 
gelangt  sein,  wie  gering  die  beweiskraft  seiner  gründe  ist.  Auch  wir  brauchen  uns 
damit  nicht  weiter  zu  befassen. 

Dass  die  sog.  viten  der  beiden  Stifter  des  Johanniterhauses  ins  reich  der 
dichtang  gehören,  hatte  bereits  Denifle  gezeigt.  Rieder  geht  weiter  (s.  164^.)  und 
überträgt  nicht  nur  die  autorschaft  auf  Nicolaus  von  Löwen,  sondern  sucht  auch  aus 
der  Überlieferung  die^  un ursprünglichkeit  der  sog.  autogn^ha  des  brief buche  zu  er- 
weisen.   Der  beweis  ist  aber  missglückt 

Betrachten  wir  zunächst  die  Vier  jähre  Merswins.  Sie  sind  ausser  im  Brief- 
bach nur  in  den  Pflegerraemorialen  auf  uns  gekommen,  standen  u.  a.  aber  auch  im 
festen  lateinischen  memorial,  für  das  Götzmanns  deutsche  bearbeitung  nur  einen 
schwachen  ersatz  zu  bieten  vermag^  Kieder  hält  s.  167  fgg.  die  fassung  im  Brief  buch 
rdr  die  jüngste  und  findet  es  auffallend,  dass  hier  zuerst  und  nur  hier  von  einem 
aaiograph  Merswins  die  rede  sei.  Was  das  letztere  betrifft,  so  ist  dies  nicht  der  fall. 
Es  hetsst  im  Grossen  deutschen  memorial  mit  sin  selbes  geschrift  18*,  9,  bei  Götz- 
maon  wie  er  selbst  sehriftlieh  ntich  seinem  tod  hitUerlassen  228*,  11,  selbst  geschriben 
220*,  20  und  im  Pflegermemorial  mit  sin  selbe  hant  —  geschriben  190*,  8.  196*,  13. 
UinaichtUch  des  textes  aber  lässt  eine  sorgfältige  vergleichung  der  fassungen  a  ß  y 
(im  Pflegermemorial,  im  Erweiterten  pfiegermemorial ,  sog.  autograph)  « /}  als  solche 

1)  Rieder  ist  sich  dessen  wol  bewusst,  hätte  dann  aber  s.  166  iu  der  wertung 
von  228*,  9 fgg.  noch  vorsichtiger  sein  sollen,  und  zwar  auf  grund  der  werte  229*,  18 fg. 
eben  dis  buch  handlet  auch  von  dem  büchlin,  so  —  Merschicein  —  selbst  geschriben 
(d.  h.  Ton  den  Vier  jähren),  die  doch  die  möglichkeit,  dis  buch  auf  das  Zweimannen- 
budi  (das  niif;ends  der  Vier  jähre  erwähnung  tut)  zu  deuten ,  ausscbliessen.  Götzmann 
drückt  sich  nicht  klar  aus,  ich  vermute  aber,  dass  er  unter  dem  buch,  da»  (228*,  13) 
einigerweis  betitlet  wird  das  leben  der  xweien  stifteren  hier  wie  auch  229*,  18  das 
(Erste  übriggebliebene)  lateinische  memorial  verstanden  hat.  Während  229*,  1  dises 
bmeh  zweif^bs  das  Zweimannenbuch  bezeichnet,  dessen  inhalt  229*,  2—18  skizziert 
mrdy  worauf  dann  Götzmanns  zusatz  (229*,  18  anm.)  folgt,  ist  es  229*,  18  auf  das 
Lilateisobe  memorial  zu  beziehen,  in  dem  die  Vier  jähre  ja  auch  standen.  229*,  18 
«At»  d$$  hwoh  folgt  gleichsam  ids  neuer  absatz  auf  228*,  13—229*,  18.  Die  verworrene 
luy  QQtemanns   mag   dadurch    mitbedingt   worden   sein,    dass   er  die  beiden 

ii  dm  Zweimannenbuchs  tatsächlich  mit  dem  Gottesfreund  und  Merswin 
Mi  (220*,  18  aom.). 


128 


sm^udt 


erkennen ,  die  gel^eDtlich  die  widerboluDgsreiebe^  gar  zu  redselige  breite  diedoD  in  y 
—  ©in  chai*aoten&tioum  der  gesamten  Gottes freundlitterfitnr —  etwas  eiDdämjnen,  wovon 
sich  j&der  leiolit  überaeugen  kann,  der  sich  die  mühe  nimmt  8.  UK)*— 198*,  die 
paralleltexte  etwas  näher  anzusehen.  Bieder  ist  freilich  entgegengeäeUter  meinnng 
(8.  17ü.  171  anm.  2).  Das  straiero  zusammenziehen  stilistischer  breiten  war  in  den 
Pflegcrmemorialen  entseUieden  am  platze^  war  in  ihnen  der  tractat  von  den  Vi^r 
jähren  doch  auch  nur  der  kleinere  teil  (drei  capitel)  eines  groBfieren  gaozeoi  Und 
was  bitte  andererseits  NLOolanä  von  Löwen  veranlasseu  HoUan,  den  uTSprünglicfaen 
text,  der  denn  doch  die  rolle  eines  autographa  £u  spielan  bestimmt  war,  stilistisch 
durch  widerbolung  und  Umschreibung  in  die  län^^e  zu  ziehen?  Bieders  erklär ung.^l 
(s.  183  anm.  ^)  ist  denn  doch  sehr  gesucht  Die  Neun  f eisen  und  deren  vorbildV 
können  nioht  £um  vergleich  herangej^ugen  werden,  da  in  ihnen  die  Überarbeitung  eine 
viel  durchgreifendere  war^  die  Strassbnrger  Gottesfreundlitteratur  Eudem  ja  überhaupt 
nur  eine  deutaoke  textgestalt  kennte  deren  handschriftliehe  Varianten  nicht  in  frage 
kommen,  —  Di©  das  auto^raph  einleitende  apostropbe  (191*,  1  — IS),  in  der  die  Wahrheit 
dessen,  was  in  den  Vier  jähren  herichtet  ist,  besonders  betont  wird  (vgl  auch  221) %  16 
u.  s.  167>  169)  iel  gleichfalls  der  einnihnng  in  einen  grösseren  Zusammenhang  zum 
Opfer,  ohne  dass  man  aus  dieser  divergeoz  swisehen  BLiefbuch  und  Füegermemorial 
irgend  welehe  seblüisse  auf  Nicolaus  von  Löwen  als  fKlBcber  zu  hieben  braucht.  Ich 
kann  die  Streichung  nicht  so  S'Öllig  nnbeg reiflich'  (s.  170)  finden  ^  um  so  weniger,  als 
dor  inbalt  dieser  eingangsworte  im  wesentlichen  schon  in  der  Vorbemerkung  im 
Pfleger memorial  (190%  7fgg.)  vorweggenommen  ist  ^| 

Nicht  andera  steht  es  mit  dem  Funfmannen  buch*autograph  (vgl.  dazu  meine ^^ 
ausfüh rangen  in  der  Protest,  realen cyclopödie  17^212  fg.),  für  das  —  es  beruht  auf  einem 
concept  —  gleich  falls  nioht  der  beweis  der  unursprünglichkeit  gegenüber  dem  text  im 
Pflegermemorial  geliefert  ist  Varianten  wie  201*.  üfgg.i  202*^22fgg.,  -^  202*,  Tfgg*, 
203*;  19  fg*,  205*,  löfgg.  können  m.  e.  nur  äu  gnnsten  der  priorität  des  sog.  autographs 
sprechen  —  ein  faU  ganz  analeg  dem  handschriften Verhältnis  der  Vier  jähre  —^  ^ 
mau  doch  annehmen  muss,  Nicolaus  von  Löwen  habe  sich,  wenn  er  bewusst fälscht 
einiger  Sorgfalt  befleisstgt;  das  kann  man  i^ber  gewiss  nicht  von  den  drei  leti^tge nannten 
steHen  behaupten,  deren  bis  zur  unverstündliühkeit  gehendem  Wortschwall,  den  allen- 
f^  des  Gottes  freundes  (Merswins)  briefliche  entschnldijjnng  (70*,  7fgg,,  154',  22fgg.| 
erklären  mag,  im  Pflegermemorial  abgeholfen  worden  ist.  Vgl.  auch  Nie.  von  Basel 
ed,  Schmidt  132,8.  31  mit  Schmidt,  Tauler  234,10  v.u.  235, 12.  Man  wird  sieh  lu 
dieser  annähme  doch  lieber  verstehen ^  als  es  für  möglich  halten,  Nicolaus  von  Lötrtn 
liabe  ttiit  absii^ht  gelegentlich  den  klaren  wortsinn  seiner  vorläge  durch  seine  red- 
seligkelt  von^isoht  und  dieses  elaborat  dann  als  autügraph  des  Gottesfrenndi38  aus- 
gegeben, —  Zu  206'',  5  anm.  möchte  ich  bemerken,  dass  mir  die  einrahmuog  voa 
206*,  5 --U  nichts  anderes  als  tilgung  zu  beabsichtigen  acbeint,  vgL  den  fast  gleichen 
wortlant  kurz  vorher:  Nie,  von  Basel  133,23—25.  Rieder  legt  s.  174  dieser  Um- 
rahmung besonderen  wert  bei.    Sie   hetriÖt  die  letzten  werte  eines  grösseren 
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1)  Hierher  ist  auch  198*,25fgg.  %ü  aUhit  do  ich  dm  furiiänt,  do  iie^  §i 

diesen   fier  jorm  mina  anmfungm  und  lies  es  qL^o  ston  und  hes  es  geseki 

finden  naük  mime  dodt,  also  mmt  es  Mr  hie  finden  sol  zu  rechnen  (vgl.  im  Pfleföl^ 
memonal  196*^  13),  eine  stelle,  die  Rieder  miss verstanden  hat.  Das  einzige,  was  geg**ii 
die  ursprünglkhlceit  des  sog,  autogmphs  sprechen  könnte,  ist  der  ausfall  eines  wortea 
(194*,  41,  dagegen  wäre  193*,  6  —  ausfall  von  sah  —  nicht  beweiskiBftig),  dessen 
ergäniuug  mau  aber  doch  wol  dem  redactor  des  Pflogermemorials  wird  zuti-aucn  dürfe 
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(iVie  von  Basel  13E,  14—136,28}»  den  nur  das  sog.  aütograph  bietet.  Kanu  mh  mir 
■laoli  fucbt  befriedigend  erldJtJi&i],  weshalb  dieier  abeebnitt  iin  Pllegormemoria)  (vgl. 
^H|^fDidl,  Taui&r  235,7  v.u.)  ausgefallea  mt^  so  leuohtet  mir  andrei'seita  doüb  keities- 
^^P^  Rteders  versuch  ein,  ikn  als  zusat^  des  Nicolauä  v^on  I^wen  ^u  erweisen.  Wir 
M&rf^  in  der  Gottesf [Rundfrage  überhaupt  nicht  alles  und  jedes  erklären  walteQ. 
^Bsedei  bat  darin  ganz  eatächiäden  deß  gatm  zvl  viel  gelan  und  seiner  phantasie  zu 
^kliT  naebgeg«b^^     Vgl.  z.  b,  e.  175  anm,  1. 

H  Die   QQurspraugliohkeit   der  sog.  autographen    von  den  Viar  jähren  imd  des 

BllnffnanQ^nbtiöhs  —  blnsichtlieh  der  Neun  felsen  hatte  er  achen  an  einer  frnheran 
^Beile  (s.  1*8  fgg,)  die  gleiche  aniyiclit  vertreten  —   sucht  Rieder  noch  dadurct  zu  be- 
B^^ftigen^  dasä  er  den  tat^acMicL  engen  zusamenbang  zwischen  diesen  vermeintlichen 
^ktobiographien  und  den  übrigen  traotaten  näher  uatersuobt  (g,  175fgg.)  und  auch  i^ia 
Btaisci»rtiah  die  völUge  Übereinstimmung  der  beiden  Verfassern  zugesübriebenen  iitid  aaf 
^Naneyedeiie  zeiteji    datierten    viten    (s.  189  fgg.)    beweisen    zu   kennen    uiemt.     In 
«^■^terem  geht  er  Denifles  spuren  weiter  naeh  und  vervollständigt  s.  187  fgg.  mit  g«- 
solüick  die  bereits  von  diesem  angelegte  sammluug  von  motiven,  wie  sie  die  tractato 
itrici  die  viten  gleichmässtg  verwerten.  Ad  stelle  Merswins  aber  ist  Nicolaus  von  Löwen 
g^t:roteti;  ihm  bürdet  Rieder  einzig  und  atleio  die  Verantwortung  für  alles  auf,    *^Ral- 
*MMi  MefSwin  müssen  wir  völlig  ausscheiden'.    Wem  meine  oben  gemaühten  einwürfe 
l»^lr>;flfl  der  Überlieferung  der  Gottes freun dl itteratiu*  eingeleuchtet  haben,  wird  verstehen, 
linj^  ich  Bieders  aus  unbewieseDOo  Voraussetzungen  gezogene  letzte  conicquenzen  ab- 
le^ii0Q  mujBs.    Ich  brauche  deshalb  seine  ausführuugen  nicht  im  einzelnen  zu  wider- 
^^«r>,  beschränke  mich  vielmehr  auf  folgendes,    ^u  s.  175  fg.  177  absatz  3:  von  einer 
»»^€0  bündigen  abschrift  Merswins  von  des  Getteß  freund  es  Zweimannenbuch  weiss  nur 
»iixe  einzige^  auf  msnr  stehende,  später  eingesehaltete  stelle   im   Grossen  deutschen 
ö^^merial  (10*,  2 fg.  i,  oben  s.  104)  zu  berichteo,    Dass  in  dem  erhalteneu^  von  Lauchert 
^«iierten  sondermanusoript  diese  abschrift  nicht  vorliegt,  zeigt  Rieders  facsimiJe  taf.  7, 
^onn  Merswins  scbriftdiictus  {taf.  4,  8»!  ist  ein  ganz  anderer,  so  dass  selbst  ßiedera 
iö-itnerhin  noch  vorsichtig  gewälilter  auüdruok  'beide  (Vier  jähre  und  Zweiniannenbuob) 
^•-inaen  von  einer  band  gesoh rieben  sein,  miiSBen  es  aber  uichV  zu  viel  sagt,    im 
übrigen  nimmt  Rieder  keinen  anstand,   gegebenenfalls  den  schriftductus  seiner  samt- 
l^*«ilieti  facsimües  auf  eine  und  dieselbe  persönlichküit  znmckznf ühren !     Einer  Wider- 
legung  bedarf   ea   hier   nicht,   es    muss   aber  wunder  nehmen^  dasa  ein  geschulter 
^i^rtoriker   sich    so   leichten   herze  na   über   alle  regeln  der  palaographie  hinwegsetzet. 
*^^n  hifciher  sog.  Mtirswinscben  schriftductus  verdächtigen,  ihn  auf  Nicolaus  von  Löwen 
^li^itrageu  zu  wollen  ♦  liegt  kein  grutjd  vor.    Er  ist  zunächst  doch  wol  gesichert  durch 
*^<m  untrag  in  das  ZweimauQenbnoh,  der  das  exemplar  vor  1370  im  Merswlnschen 
**^«itz  tsaeh weist;  wir  finden  die  gleichen  schriftzügo  auch  in  den  übergeschriebenen 
^tnertungon  im  texte  des  2weimannenbucbs,  in  den  Merswin  zugeschriebenen  sonder- 
*^Ätcn  der  Vier  jähre  und  Neun  felsen.  Ich  glaube  gerade  in  jenen  spater  wider  ausradierten 
1   **^iPerkungen ,  die  die  bäger  der  handlung  im  Zweimannenbuch  an  stelle  des  ursprüng- 
■4*<:b«-D  der  eine  ^  der  ander  durch  die  bözeicbuung  der  tUere  —  der  jmiger  (EÜlemam 
■p^^liej  etwas  näher  characterisieren  sollen,  einen  interessanten  beleg  füi  Merswins 

■  «uf  tiuschuDg  ausgehende  arbuitsweise  zu  erkennen.  —  S,  177  absatz  2  identlficiert 
H  Blöder  ^anz  aiiberechtigteT  weise  die  verschiedensten  schriffcharactere  und  zwar 
H  1)  den  des  Zweimannenbucbtextes  (faosimile  taf.  7),  von  dem   vorsichtiger  die  haud 

■  (k«  iweiten  eiob^s  am  scbluss  (taf,  8*»)  uuterBchieden  bleibt  (im  text  steht  auch  ia- 

■  Tiöd  is^Äuteud  meist  p^u^  im  schlusseintrag  nur  anlautend),  2)  die  erste  und  dritte 
^l      tottotiiurr  r.  iimiTHcuji  Fiia^iourn.    an.  xxxix.  0 
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(taf.  10=^8^)  baod  des  Grössen  deutschtD  memoriiLlE  (h.  oben  s.  105  atim.  2),  3)  die  band 
des  Nicolaus  Ton  La  wen  (t&f.  L  3.  [6<>-  12]  ],  den^  beiläufig  bemerkt^  Bieder  mit  aureoht 
öfter  Merswiüs  V amtlichen)  Schreiber*  nennt;  Nicolaua  von  Löwen  war  als  solcher  nmr 
in  Heinrich  Blangharts  diensten.  —  Die  äusserliche  ühereinstbunung  in  den  sog, 
autographen  ddr  Vier  jabre  und  des  Ftinfmannenbugha  (s.  189 fgg,)  kann  nicht  für 
Nicolaua  von  Löwen  ins  treffen  gi^führt  werden.  Rieders  ansführnngen  kann  in  allem 
weseDtlieheD  auch  derjenige  beitreten ,  dermitJundt  Merswin  die  täoBchiing  zuschreibt, 
denn  dass  die  beiden  autographa  bei  näherer  pi-üfung  sich  als  von  einer  und  dei^elben 
hwad  gescbnehen  erweisen,  scheint  auch  mir  sicher  (Protest  rtalencyolopädie  IT,  218). 
Übrigens  neigt  auch  hier  wider  Rieder  zu  übertreibaogen  (vgl,  s.  191  anm.  1.  2,  s,  192 
abs.  2).  Daas  die  beiden  autographa  ^gleichzeitig  mit  anlegung  des  Biiefbuohs  angefertigt 
g«ion\  läast  sicli  nicht  beweisen,  dagegen  spricht  eher  der  umstand,  dass  die  doppel- 
blütter  beider,  bereits  ehe  sie  dem  Briefbuoh  einverleibt  wurden ,  auf  der  aussen*  und 
innenseite  des  längsfal^ea  mit  pergamentstreifeu  —  beim  Fünfmannenbneh  wurden 
diese  einer  handscbiift  mit  lateinischem  text  entnommen  —  zum  zweck  befiaerer 
haltbarkeit  beklebt  worden  sind;  das  Fünfmantien*autograpb  zeigt  in  der  tat  gebmuohs- 
spuren,  namantlicb  unten  am  randa. 

Wir  kommen  endlich  zu  den  Gottesfreund-hriefeni  die  nach  Ried  er  s,  19Brgg* 
^nur  abschnitte  aus  mystischen  tractaten  sind^  die  Nicolaus  von  Löwen  zu  b riefen 
umgedeutet  und  seinen  zwecken  entsprechend  interpoliert  hat'.  Dass  dieser  sinn  auch 
in  den  werten  99*,  38 fgg.  (vgL  s,  204)  liegen  soll ,  kann  ich  nicht  einsehen.  Da  Riedel^ 
beweise  sieb  auf  der  Voraussetzung  einer  plan  massigen,  aUuiähiich  ausgestalteten 
CO m Position  des  Brief buchs  aufbauen ,  einer  annähme,  die  ich  oben  s.  112fgg.  als  wilt- 
kürlich  bezeichnen  zu  müssen  glaubte,  so  bedürfen  sie  eigentlich  keiner  besendereo 
Widerlegung,  Aber  auch  dann,  wenn  wir  von  Eieders  Standpunkt  aus  im  einz^Juen 
seinen  auäf dhiungeu  folgen ,  lässt  sich  gar  viel  gegen  sie  einwenden.  Vorauszuschioken 
ist  auch  hier,  dass  manches  vou  dem,  was  Ried  er  in  diesem  abschnitt  £U  gunsten 
seiner  hypothese  zur  spräche  bringt,  sich  mit  gleichem,  wenn  nicht  besserem  wehte, 
weil  ungezwungener,  auch  für  Merswin  verwerten  l&sst.  Rieder  verdächtigt  sowo! 
die  datierung  wie  den  inlialt  der  briefe.  Ei'  constatiert,  dass  einzelne  stellen  sich  in 
verschieden  datierten  briefen  widerholen-  Der  6.  brief  gibt  ein  briefexcerpt  (undtr 
midem  worUn  85*,  20),  datiert  c.  23.  april  1375,  wozu  die  historischen  folger ungeu 
85%  18.  86*,  1  stimmen.  Zwei  jähre  später  (29.  april  1377)  benutzt  brief  13  diese« 
ezcerpt  und  nimmt  es,  jedoch  nicht  ohne  abweichungen  im  kleinen  und  mit  einem 
Zusatz  {113*,  11-13),  auf.  Andererseits  ist  eine  stelle  des  13.  briefes  {110*,23fgg.) 
wider  in  brief  1  vom  13,  juh  1377  herübergenommen.  Die  einleitung  zu  brief  13 
macht  106*,  14  fgg.  ausdrücklich  auf  diese  parallelste! leu  aufmerksam.  Man  mag  ge^en 
die  datierung  bedenken  hegen,  unmöglich  aber  kann  man  mit  Ried  er  den  schreibet 
der  einleitung  und  den  verfaieseT  der  briefe  tn  einer  person,  nach  ihm  NicoUns  von 
Löwen,  suchen:  er  würde  doch  nicht  selbst  das  materiat  in  dieser  weiBe  vor  uns  aus- 
gebreitet, uns  selbst  auf  die  spur  seiner  falscbung  geführt  haben.  Nach  Hieder  ge- 
hören brief  1  uod  6  zur  ersten,  brief  13  ztir  dritten  entstebungsphase  des  Briefbuchg 
und  so  meint  er,  Nicolaua  vou  1^6 wen  habe  im  L  und  6.  brief  noch  nicht  an  die  an* 
fertigung  des  13.  gedacht,  den  er,  ohne  den  Widerspruch  zu  merken,  unter  einetn 
anderen  datum  vom  Gottesfreund  geschrieben  sein  liesa  als  die  briefe  1  und  6.  Schon 
die  abweichungen  in  den  parallel  stellen ,  siie  mögen  noch  so  unbedeutend  sein ,  apref^heii 
gegen  den  falscher  Nicolaus  von  Löwen,  der  sich  108*^  Mfg.  zugleich  doch  wider 
m   aufrichtig   Keigt,   nicht  aber  gegen  Merswin,   der  bei  widerholuog  der  gleichen 
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stelle  gelegentlich  den  aasdruck  leicht  variierte.  —  Sodann:  brief  2  steht  auch  im 

8.  capitel  die  Chronik.    lUeder  hält  s.  199  die  fassung  in  letzterer  für  primär;  mit 

unrecht,  denn  dass  das  datum  nur  St.  Peterstag  8tnre  lidunge  (1.  aug.),  wie  es  im 

Brieflmoh  79%  32  angegeben  wird,  nicht  aber  St  Peterstag  (29juni)  nach  der  Chronik 

179*,  26  sein  kann,  ergibt  sich  aus  der  im  briefein  gang  77^22  genannten  St.  Jacobs 

Dacht  (25.  juli)  und  aus  der  erwähnung  (79*,  3)  von  St.  Germanus  tag  (31.  juli),  dann 

aber  hindert  auch  nichts,  einige  satzlücken  in  der  Chronik  (s.  179*  zu  77*,  36.  79*,  16) 

ab  ansf&lle  in  folge  von  homöoteleuton  zu  betrachten.    Auch  die  lesarten  s.  179*  zu 

77*,  24.  25.  25/6  sprechen  für  die  priorität  der  fassung  im  Brief  buch.  —  Rieders 

ansführongefi  s.  201  werden  gegenstandslos  durch  den  hinweis,  dass  xü  diser  vart 

80»,  5  temporale,    nicht  locale   bedeutung   hat   (vgl.  73*,  37.  79*,  1.  13.   111*,  12; 

Schweizer  idiotioon  1,1027;   Deutsches  Wörterbuch  3,  12C5),   weshalb   es  Götzmann 

denn  auch   durch  für  dises  mahl  widergegeben  hat.  —  Die  an  sich  willkommene^ 

sanunlong  (s.  202  fgg.)  paralleler  gedanken  und  Wendungen  in  den  tractaten  und  briefen 

^  gewiss  für  den  oft  tractatmässigen  Charakter  der  briefe  beweiski-äftig,  aber  auch 

onr  hierfür,  neue  anonyme,  aber  verloren  gegangene  tractate  für  sie  als  quelle  an- 

'QOehmen,  liegt  ebensowenig  ein  grund  vor  wie  die  brief  form  für  rein  erdichtet  zu 

^teD  und  zwar  von  Nicolaus  von  Löwen,  der  nach  Rieder  dadurch  seine  fälsch ung 

°och  einleuchtender  zu  machen  hoffte.    Diese  briefe,  selbst  wenn  sich  in  der  datierung 

'^   Brief  buch   vereinzelt   (wie  bei  brief  17)   ein    fehler  eingeschlichen   haben  sollte, 

««tten  doch  wol  für  die  zeit,  in  der  sie  geschrieben,  einen  zweck  zu  erfüllen.    Wozu 

^ti8t  die   weitschweifigen   erörterungen   über   den   bau   und   die   zustände  auf  dem 

^^nen  wörth,  über  die  Zeitereignisse,  zumal  die  kirchlichen,  am  ausgang  der  sieb- 

^S«r  jähre,  wenn  sie  nicht  bei  der  gegenwart  auf  Interesse  hätten  rechnen  können? 

^Qder  selbst  gibt  8.  212  zu,  es  handle  sich  hier  'um  die  realsten,  ins  tägliche  leben 

^^t  einschneidenden  dinge'.    Ich  habe  schon  in  der  Protest  realencyclopädie  17, 219, 

^"^fgg.  das  missverhältniss  der  für  den  Grünen  wörth  wichtigen  fragen  und  ihrer  oft 

'^^ven  behandlang  in  den  briefen  mit  der  fiction  des  Gottesfreundes  durch  Merswin 

^^    erklären,   zu  entschuldigen    versucht  und  weiss  nicht,  ob  andere  sich  lieber  zu 

^^eders  woiten  (s.  2J2)  bekennen  werden:  ^ganz  anders  konnte  man  über  diese  dinge 

^^hreibeo,  als  zwanzig  jähre  über  den  häuserbau  verstrichen  waren,  der  Johanniter- 

'^ Bister  und  Bulman  tot,  der  komtur  nicht  mehr  im  amte  war'.    Mir  scheint  eine 

^^^lumdloDg  dieser  und  anderer  (s.  215  fg.)  fragen  und  gegenstände  nach  zwanzig  jähren, 

^^Qil  gegenstandslos,  höchst  unwahrscheinlich,  ja  widersinnig,  man  müsste  denn  die 

'^^^^  lu  fabulieren  als  einzigen  zweck  gelten  lassen.  Rieders  bemühen,  an  jedem  ein- 

^^Inen  briefe  seine  hypothese  zu  begründen,  muss  ich  trotz  aller  anerkennung  des 

'hierfür  aufgewandten  Scharfsinns  schliesslich  doch  für  vergeblich  halten.    Dass  ein 

^Uscher  seinen  plan,  so  wie  es  Nicolaus  von  Löwen  getan  haben  müsste,  gleichsam 

^or  unseren  angen  entwickeln,  ausführen  und  fortsetzen  sollte,  dazu  vermag  ich  mich 

^icht  zu  bekennen. 

Ich  verweile  kurz  bei  einzelheiten.  Brief  22  ist  für  Rieder  ^eigentlich  der 
Nichtigste  des  ganzen  Briefbuches \  der  das  autograpb  des  Fünfmanoenbuchs  'retten' 
^oUte(s.  214).  Er  ist  vom  Gottesfreund  an  Nicolaus  von  Löwen  gerichtet  (17.  mai  1377). 

1)  Auch  hier  freilich  übertreibt  Rieder,  wenn  er  Nicolaus  von  liöwen  aus 
dftm  meister  des  Meisterbuchs  Schlüsse  auf  den  Johann itermeister  ziehen ,  die  anrede 
htm  der  eommendüre  im  meisterbrief  der  anrede  herre  der  meister  des  Meisterbuchs 
uohgtliiklet  sdn  lässt  (s.  211)1  und  was  wollen  parallelen  wie  die  s.  211  abs.  2 
üfeiUirtaD  beweisen? 

9* 
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Bieder  wundert  sieh  dai'iib«i%  dm&  im  gegeBBstz  ^uin  FüufiiiaDt]enbucb*&uiogi'apb  die 
beiden  begleitecb reiben  ^  eben  brief  22  und  ein  zweites  begleiiBch reiben  un  die  Jobaimifcer 
(6fi*T28fgg.)t    nur   in    abschriften    erbalten   sind.     Fm   Brief buob    durften   die  beiden 
autograplie    dess    Fünfmannenbuclis   und   der   Vier  jähre    wo)   geDügen.     Sohoo  aus 
äusseren  giünden  mochte  eich  das  eialegen  einzelner,  Eum  teil  kiir^er  bnefzettol  nicht 
empfehlen.    Zudem  ist  ja  das  Briefbucb  nur  eine  gmt  lose  ztisammenstellung  wen 
Schriftstücken,   wie   sie   sich   auf  dem   Grünen   wortb   als   beitrage   zur  geöchicbt© 
Merswins  und   des    öottesfreundes    angesammelt  hatten.     In  diesen  sammelband  hat 
nun  Nicolaus   ven  Löwen  gsnj£  ain  ende   brief  22  mit  eigener  band  nacbträglicb  auf 
frei  gebliebenem  räume  eingetragen,  die  rote  überscbrift  (154*,  8— 10)  aber  hat  jener 
brief  erst,  nachdem  er  eingetragen,  Tom  scbraiber  des  Brief buchs,  der  nioht  ^ioolitu 
von  Löwen  war,  erbalten.    Wäre  dieser  der  Schreiber  des  Brief  buchs  gewesen,  damifl 
hätte  er  den  brief  wol  sicher  an  passenderer  stelle  eingereiht ,  nicht  nachträglich.  Di# 
s.  215  zur  Sprache  gebrachten  widerspriicbei  die  äw lachen  brief  22  und  anderen,  im 
Briefbueh    vorhergehenden    briefen    bestehen    selten    und   die  Rieders  bypotbese   ^mit 
einem  schlage  lösen'  zu  können  meint,  wird  eine  nähere  prüfung  kaum  gelten  lassen^  , 
sobald  mau  nur  die  retkliake  notdurß^  ^den  dringenden  anlass'  als  in  jedem  augenbltelr| 
2ur   Verfügung   stehende    treibende    kraft   anerkennt.     Auch  diese  tm  gründe    w«iii| 
sagenden  briefe  müssen  doch  irgend  einen  momentanen  zweck  verfolgt  haben,  woza^ 
sonst  überhaupt  das  gansfe  gerede  so  lange  nach  Marswius  tode!  Das  gleiche  gilt  von 
den  geschichtlichen  vergangen,  auf  die  brief  17  (124*,  20—42,  vgl.  s.  218)  angespielt 
vrlrd  und  die  sich  vermutlicb    1860/70  zugetragen  haben  (loh  vei'weise  hierfür  eiBSt- 
weilen  auf  Ennen,  Geschichte  der  Stadt  Köln  2,  G44;  Kölner  ohrouiken  S,  701  ad  a.  1370; 
Grandidier,   Oeuvres  historiques  inwlitea  4  (1866)  i   258  n,),  eben&n  in  bezug  aal  den 
letzten  abschnitt  (125*,  1  —  15,  vgl.  s,  219)  mit  seinem  geheimnisvoll   tuenden  inhalt; 
gerade  dieser  verschleiernde  stil  ist  ein  characteristicuui  der  Gottesfreundbriefe.     Der 
adressat  dieses  übrigens  nur  in  der  rubrik  und  hier  irrig  (1363)^  datierten  bri«f6fi,  Jöhanii 
von  Schaf tobheim^   ist   die  einzige  Persönlichkeit,   die  aus  den»  engeren  kreise  der 
brüder  auf  dem  Grünen  wörtb  herausführt.     Er  war  generalvicar  des  Straasburger 
bischofs  und  Augustiiiereremit,   urkund^t  1H56  als  lector  heremitarum  (11*,  3  lesa.), 
stand  der  Luitgard  Blanghart  nach   deren  maones  tode  flK  oct.  1371)  beratend  zm ^ 
seit#  (ll*t3)  und  soll  1374  (1878?)  im  prten  seines  klosters  eiue  heitigegnibkapellttfl 
nach  dem  muster  der  kapeile  in  Jerusalem  gehaut  haben  (s.  197  anm.  1 ;  Strassburger^ 
Chroniken  2,737,20;  Grandidier,  NouveOes  oeiivres  inedites  5  (1900),  350);  er  über- 
tnig    mit   eigenen   gelehrten   zutaten  Merswins  Neun  felsen  ins  lateinische,     Hüb&ch 
hat  Rieder  s.  218  den  Verfasser  dieses  briefes  als  zu  Strasaburg  schreibend  ermittelt; 
auch  sonst  hat  sich  der  Gottesfraund  gelegentlich  als  Btrassbui]ger  verraten,  ohne  dasa 
damit  etwas  für  Nicolaus  von  Löwen    bewiesen    wäre*    Die  folgerung  ans  125*,  13 
(s.  219)  ist  wider  nicht  stichhaltig.  —   Übür  brief  18  und  19  (s.  210fgg.)  habe  ich 
mich  bereits  früher  (Protest  realencyclopädie  17, 225  fg.)  geäussert.   Die  identificierung 
der  beiden  Johanniter  im  18.  und  3.  briefe  (130*,  26fgg.  79*,  40 f gg.,  vgl  s.  222)  ist 
unmotiviert  und  weiter  fiage  ich ,  was  konnte  einem  Nicolaus  von  l/^wen  daran  Im^ftü^ 
in  seinem  (18.)  briefe  den  insassen  auf  dem  Grünen  wörth  aus  der  vergaog^Kih^t 
dinge  vorzuerzäblen,  deren  ganz  ]iei-sQulicher  inhalt  die  gegen  wart  kaum  in terdfisiereti 
konnte,  ja  nicht  einmal  sohmoichelbaft  für  die  Johanniter  gewesen  war«  (s.  223). 

1)  Dass  aus  der  datierung  des  17.  briefes  vielleicht  auf  das  todosjalir  des  Job 
von  Schaftolzheim  geschlossen  werden  dürfte  (s.  197),  ist  eine  Vermutung^  die  de 
durch  Rieders  eigene  ausfühnmgen  widerlfgt* 
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S.  226  tgg,  be&priclit  Bieder  diu  sonstigoD  inhaJt  des  Brief  bucbs!  die  tiBleihiDg, 
dre  Romfahrt,  das  historiaohe  nach  wort,  das  von  den  vargeblichen  versuchen,  den 
aufenthaltsort  der  Gottesfretmde  aufzufiptiren^  berichtet  Auch  hier  begegnen  ph&otasiB- 
ile  erklärnDgen  (s-  232  beim  boten  Baprecht  fühlt  sk-b  Rieder  an  knecht  Ruprecht 
iunert)  und  wilHiürlichkeiten  (b,  23S  aum.  1).  Da  das  Erweiterte  pflege rmemorial 
8%  25,  219*,  2.  14  das  Brief büchlein  erwähnt,  werden  sohon  dadurch  m.  e.  Riedera 
ilüh rangen  a,  230  fg.  hinHiliig,  desgleiobea  macht  die  tatsach©,  dasg  das  Pfleger* 
rffioriai  die  letzte  ennahnung  Merswlns  vollständig,  das  Brief  buch  aber  den  an  fang 
r  auszugsweise  gibt  (s.  233),  Riedera  erörternngen  gegenstandslos.  Zum  üher- 
sdgt  der  auBfall  einer  stelle  (145*>  1  —  5)  durch  homöoteleuton  m  deu  auf  uns 
gekommenen  baodscbrtfteQ  des  Pflege  im  emorials  (216%  30)  ^  dass  dessen  text  unniöglieh 
für  das  Brief  buch  gewesen  sein  kann;  vielmehr  setzen  beide  ein  voll- 
re«  voraus. 

Es  ist  endlich  Ton  Rieders  Standpunkt  aus  nur  consequent^  wenn  er  s.  235 fgg. 
den  auf  das  historiscbe  nach  wort  und  brief  21  folgenden ,  von  mir  1903  herausgegebenen 
tractat  Schürebrand  mit  Nicoiaus  von  Löweo  in  nähere  heziehung  bringt,  ins- 
be«»Klere  die  abschnitte  6L  62.  54,  die  'historischen',  wie  Rieder  sie  nennt,  obwol 
es  doch  keinem  zweifei  nnterliegen  kann,  dass  desNicolans  von  Löwen  hand  in  der  im 
Brief  buch  vorliegenden  abscbrift  dieses  tractat  es  nur  correcturen  und  einscliaitungen 
kleinerer  srt  angebracht  hat,  die  absohrift  selbst  at>er  von  anderer  band,  eben  dur, 
die  im  wesentlichen  das  Brief  buch  schrieb,  herrührt»  Rieder  meint  {b,  240  anmOi  ieb 
bitte  nicht  beachtet,  dass  die  drei  begriffe:  Verfasser,  interpolator  und  Schreiber  gerade 
bei  der  arbeitsweise  des  Nicolaus  voe  Löwen  scharf  auseinantfer  gehalten  werden 
müssen;  ich  finde,  dass  dieser  vorhält  Ried  er  selbst  mit  grösserem  rechte  träfe,  denn 
wo  wiit  er  in  der  handschriftlichen  überliefenmg  dafür  den  anhält  finden,  dass  zwar 
4«r  eigentliche  8chürebrand  -  tractat  nicht  dem  Nicolaus  von  Lowon  zuzuschreiben 
«ära,  wol  aber  die  drei  genannten  abschnitte  von  ihm  stammen  dürften,  wenn  auch 
tu  umgearbeiteter  gestalt?  Bekanntlich  stimmt  die  überiiefemng  in  den  ersten  54  ab- 
nitten  in  deren  aufeinanderfolge  ü herein,  von  da  ab  geht  A  seine  eigenen  wege, 
ie  Bieder  wider  ans  seiner  vorgefassten  metnung  über  die  en tsteh an gs weise  des 
Brief  buchs  eu  erklären  sucht  Doch  auch  hier  ^eisagt  sein  ^zauberBchtüsser  (®'^^)- 
Wenn  er^  um  auslassangen  und  kürznngen  zu  motivieren,  behauptet,  der  Schreiber 
habe  mit  dem  ihm  noch  zur  Verfügung  stehenden  platze  rechnen  müssen,  woltte  er 
dm  ganzen  tractat  noch  auf  dem  freien  plat^  der  [i.  läge  unterbringen,  so  wird  diese 
«n  sioli  schon  unbegründete  Unterstellung  auch  dadurch  aufgehoben ,  dass  der  scbreiber 
dennoch  den  anfang  einer  nenen  (6.)  läge  itt  ansprucb  nehmen  musstej  sonderbar  auch, 
dass  er,  um  mum  ^u  gewinnen^  zunächst  n.  a.  gerade  die  abschnitte  61.  62.  64  aus- 
gelassen haben  sollte,  und  gesucht,  wenn  nr.  65  an  die  zuerst  auBgelassenen ,  dann 
—  nnd  zwar  ohne  jedes  äussere  kenn  zeichen  in  der  bandscbnft  —  nachgetragenen 
nr.  55  und  56  angefügt  sein  soll,  *damit  sie  eine  einheit  bilden'.  Es  muss  nachdrück- 
lich hervorgehoben  werden,  dass  abgeßeben  davon,  dass  nach  nr.  54  der  Schreiber 
nit!  anderer  tiute  und  bis  hl.  71*  incL  engerem  zeilenspatium  schreibt,  der  Sehüre- 
bfaod*traetat  in  seinem  ganzen  umfange  einen  durchaus  eiDheitlicheu  gleichzeitigen 
schriftcharaeter  trügt.  Der  Schreiber  hat  nur  abgeschrieben ^  was  ihm  vorlag;  irgend 
eine  redaotlonelk  tätigkeit  seinerseits  ist  nicht  wahrzunehmen.  Er  glaubte  das,  was 
er  abzuschreiben  hatte,  auf  dem  nocb  vorhandenen  rest  seiner  (5.)  läge  bewältigen  zu 
koiyieii  und  schrieb  deshalb  gedrüngter.  Trotzdem  reichte  der  räum  nicht  aus,  und 
m  b^ano  er  eiue  neue  (0.)  läge,  au!  deren  erster  seite  (bl  7U)  er  den  schluss  von 
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nr.  61  aowie  akschnitt  62  nod  64*  eintrage  atioh  hier  noch  gedräogt  sclirelbeDd,  to 
dass  nun  imten  auf  der  seite  eiöipe  sEeilen  frei  blieben-  BL  71*»  folgen  dann^  gleich' 
aam  als  etwas  neues ^  ijn  alten  Keiletispatium  geschrieben,  mit  rubrom  die  drei  regeio 
des  Blofelders  nrr,  82  — 84^  auf  die  nr.  85,  von  ihnen  jedoch  durch  die  noch  zum 
St)h iirebr and -tractat  gehörenden  abscboitte  69 — 12  getrennt,  bezug  nimmt;  der  nei^ahrs- 
gmga  nr.  68,  der  vorher  ^äbei'seheu  oder  absichtlich  ausgelassen*  war,  bringt  daan 
das  ganze  in  Ä  zum  abschlaSB,  .  m 

Ein  l>0stimmter  plan  ist  hier  also  überhaupt  nicht  befolgt  ^  der  abschreiber  hitH 
elofach  sebe  (z.  t  losen)  vorlagen  widergegeben;  spricht  dooh  Hieder  selbst  s.  242 
anm,  1  von  der  ^Unordnung,  die  schon  in  der  vorläge  des  Nioolaus  von  Löwen  herrscht' 
Ich  darf  demnEoh  wol  meine  Sobürebrand  s.  62 fg.  gegebene  auffasaung  jn  jeder  b^ 
Ziehung  aufrecht  halten,  EbeDSo  hat  der  versuch,  die  drei  '' historieeben \  pei'söuiiches 
stretfendeu  abaebnitte  6L  62.  64  aus  dem  ganzen  herauszulösen  und  für  Nicolaas  von 
Löwen  zxk  verwerten,  schon  um  dieser  äusseren  gründe  willen  keine  berechtigung. 
Aber  auch  nicht  aus  inneren:  dasa  der  itelttieh  schiUer,  der  1^67,,  in  den  ersten  an- 
fangen dea  erneuerten  Örünen  worths^  Längere  zeit  auf  dem  Beren berge  weilte  und  in 
jenen  tagen  noch  nicht  wusste^  was  aus  ihm  und  dem  Grünen  wörth  weiiden  würde» 
damals  schon  diesem  hause  angehört  haben  miissle,  ist:  eine  voreilige  folgerung 
Rieders  (s.  238)^  die  auch  dadurch  nicht  einleuchtender  wird,  dass  des  Nicolaus  von 
liöwen  früherer  brodherr  Heinrich  Blanghart  1371  eioe  sÖftung  für  den  convent  auf 
dem  Berenberge  machte.  —  Zu  s.  243  habe  ich  noch  zu  bemerken ,  dass  Schürcbrand 
s^  tK)  nur  von  mir  behauptet  worden  istj  BC  habe  an  stelle  der  beiden  Johansen  in 
dem  gebet  nr,  38  {=  Grosses  deutsches  niemorial  44  "^^  26fgg.)  a,  Franc beus  und  s. 
Klara  eingesetzt,  tacht  aber  dass  diese  letzteren  namen  überhaupt  unurspriln glich  seien; 
das  widerspräche  natdrlioh  dorn  zweck  des  ganzen  tractates.  Idz wischen  hat  mich 
dr.  Bihlmeyer  in  Tübingen  auf  eine  vierte  Schiirebrand-handschrift  (Nürnberger  stadt- 
hibliothek  oent.  46^,  bl.  ]40«  — 198i*)  aufmerkSÄin  gemacht,  die,  einst  eigentum  des 
Nürnberger  Katharinenklosters  (s.  Jostee,  Meister  Eokhart  s,  132  H  VII),  zur  kla^e  BC 
gehört,  jedoch  mit  ur,  61  schlieaat,  gelegentlich  in  einzellesarten  auch  zu  A  steht  nnd 
überall  die  namen  S.  Franciscns,  B.  Clara  und  elürerin  durch  8,  Dominicas,  S,  Katharina 
(24,5)  und  dienerin  (sant  Dornt tiict)  ersetzt  ^  den  tractat  also  fär  den  gehraoch  imH 
(Ntiraberger)  Dominic«nerinnenkloster  hergerichtet  bat  ™ 

Im  Brief  buch  ist  nach  Bieder»  ansieht  für  den  Schriftenaustausch  zwiscbea 
Merswin  und  dem  Qottesfreund  in  den  memorialbüchem  ein  regelmässiger  brief- 
aujitausch  getreten,  Quelle  dafür  waren  fcractate,  die  un»  erhaltenen,  aber  auch  nooh 
andere  anonyma;  die  parallelen,  die  Rieder  s  245  zieht,  sind  willkommen,  beweäsen 
aber  doch  noch  nicht,  dass  die  b riefe  nicht  wirklich  an  ihre  adresse  gelangt  sein 
kdnnteti.  Vorbild  für  die  briefidee  mögen,  meint  Ried  er,  Seuse  und  Heinrich  voa 
Nördlingen  gegeben  haben,    Nieoiaas  von  I^wen^  dem  es  neben  asketischen  zwecken 

1)  Der  sohJnsssatz  42,  12—15  in  nr.  64,  der  BC  abgeht,  mag  Ereilich  mit- 
seinem  Amtti  in  A  besondei-s  wirksam  stehen,  da  darauf  dann  etwas  neues,  die  dre*^ 
regeln  des  Blofelders  mit  vorhergehe  ödem  rubrum  folgen,  während  nr,  64  in  BC  unter — 
andern  abschnitten  ihren  pUtz  bat  und  deshalb  der  ausgang  mit  Amen  als  unnötä^^ 

oder  irreführend  empfunden  werden  konnte.    Die  schluss werte  beziehen  sich  aber  zu 

nllehst  nui  das,  was  in  nr.  t^  unmittelbar  vorhergeht,  und  es  ist  jedenfalls  ebenso  gü.0^ 
denkbar,  dms  BC  sie  fortÜess,  als  dass  A  den  abschnitt  mit  einem  ^eigenen  eoblusse  '^ 
versehen  haben  sollte.  Auch  aonst  finden  sieh  in  A  durch  Amen  abgest-blossene,  m:-^ 
BC  fehlende  apostrophen  (s,  Schürcbrand  s.  59),  die  man  m.  e.  gegenüber  Riede:^ 
(8.242)  nioht  für  in  A  hinzugesetzt  halten  muss. 
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or  allem  am  herzen  lag,  den  grüniler  aod  die  gründung  des  hauses  £iim  Grünea 
wörth  zu  verherrlichen»  die  Stiftung  im  sinne  des  Stifters  auch  für  die  ÄuJiunft  tu 
f^iobem  (was  ja  Schwierigkeiten  gehabt  hab«n  mag) :  mit  dem  Briefbucb  gedaobte  er 
sein  werk  m  krönen-  Ob  es,  selbst  bei  elnwaüdsfreierer  beweisfUhrung  von  Seiten 
Ried^rs,  um  diesen  ^weok  zu  eneicheo,  wlrkliüb  eine^  so  umsländlichi^D  ^  dabei 
kiummen  wegea  bedurfte^  wie  Nioolaus  von  Löwen  —  uneigeuDÜUtg^  uud  d<^h  ein 
(ilscberS  —  ihn  eingesehlagen  haben  ßoli,  ich  vermag  es  nicht  äu  glauben  and  Eieders 
letzte  ^  für  ihn  wo!  abschÜQSEiende  hemerkiingen»  die  man  s.  246fgg.  260  fg*  naehlesen 
mögf»,  bleiben  auf  mioh  ohne  Wirkung. 

Ich  stehe  am  scblüss.  Das  ergebms  meiner  langen  auseinandersetzung  mit 
Bieder  iat  ein  rein  negatives.  Es  musste  meine  aufgäbe  seio^  bis  ins  einzi^Ine  klar- 
EUJegen.,  wie  Eieders  bypothesef  als  scbüpfer  der  Getteafreund-fii:tion  konno  nur 
Nioolaus  ven  Löwen  angesehen  werden,  auf  irrigen  Voraussetzungen  und  voreiligen 
Schlüssen  beruht  Für  jeden  einseifall  den  nach  weis  dafür  zn  liefern,  war  um  so 
potwendigei,  als  die  lectüre  des  Riedei'scben  buehes,  insofern  der  leser  nicht  überall 
nachprüft,  stellenweise  zu  bestechen  vermag.  Hieder  verwahrt  steh  ausdrücklich 
dagegen^  die  Gottesfreundfrage  erschöpfend  he  bände  lu  zu  wollen  (s-  251)  ^  er  wollte 
OUT  die  ^grundlage  schaffen',  'auf  der  alleiti  die  weiteren  noch  ungelösten  fragen  er- 
folgreich zu  behandeln  sind'  (s.  268).  Dann  aber  durfte  er  der  frage  nicht  aus  dem 
gehen,  ob  seine  these  auoh  in  sprachlicher,  in  stilistischer  beziehung  die  probe 
bestehen  Teimag.  Was  Ried  er  dafür  beibringt,  bet^ch  rankt  sich  auf  gelegentliche 
beobachtnogen  und  reicht  bei  weitem  nicht  aus>  Und  doch  muss  gerade  von  dieser 
leite  aus  der  verfaaserfrage  auf  die  spur  zu  kommen  als  lohnend  emcbeinen.  Sind 
in  Hieder  denn  niemals  zweifeJ  an  der  riebtigkeit  seiner  hypothese  rege  geworden 
iroh  die  einfache  tataache,  dass  sein  in  den  Niederlanden  geborener  held  in  seiner 
tache  nirgends  eine  erinnerung  an  die  beimat  durchschimmern  lasst,  die^e  spräche 
vieimehr  ein  elsässischas,  Straaaburger  deutsch  ist  (vgl  Zeitsohrift  32,  4^2  fgg, 
557f|^ij,  Ein  energisches  erftssen  des  sprncblicben  problems  mum  uns  doch  antwort 
a«f  die  frage  geben,  ob  eine  stileinbeit  oder  atil unterschiede  wahrzunehmen  sind 
zwischen  den  tractaten  und  den  historischen  partien  der  memorialbücher,  nicht  nur 
in  den  uns  vorliegenden  tractatbearbeitungen  sondern  auch  in  deren  vorlagen,  den 
anonymen  traetateo,  mit  denen  Bieder  so  freigebig  verfährt.  Ich  denke  eiontweilea 
sehr  fikepfcisch  über  des  Nicola us  verficbiedeoo,  keiner  grossen  urnar beitaug  benötigende 
"" asketisch e  traotnte,  die  als  erbgut  der  bihHotbek  des  hauses  gehörten,  mögen  sie  nun 
TOD  Nicolaus  selber  aus  den  Niederlanden  mitgebracht  oder  scfa en tu ngs weise  von 
Rolman  und  andern  woltätern  dem  hause  übergeben  worden  sein/  Es  ist  doch  auf- 
&|[aiid^  dass  von  diesen  tractat- vorlagen  fast  nichts  auf  uns  gekornmeu  ist:  das,  was 
Bieder  s.  255  fgg,  auf  grund  alter  buch  er  Verzeichnisse  von  manuscripten^  anführt,  die 
einst  der  Grüne  wörth  besass,  gewährt  hierfür  keine  befriedigende  ausbeute.  Die 
quellen  mögen  oft  nur  in  kurzen  berichten  1  egend  arisch  -  vis  Ion  ären  inhalts  bestanden 
haben;  eigene  aiheit  bei  ihrer  Verwertung  kommt  in  höherem  masse  In  betracht,  als 
Bieder  das  annimmt  (ich  schliesse  dies  aus  der  verh&ltnisniüssig  grossen  stilistischen 
jleichmästffgkeit  in  den  Gcttesfreund  *  tractaten ,  mnss  es  hier  jedoch  bei  diesem  all- 


i  1)  Diese  eigeoschaft  möchte  gelten,  wer  aber  könnte  und  wollte  bei  Nicolaus 

^on  Lowtn  mit  Rieder  von  *  sittlicher  grosse'  reden  (s.  267)? 

2)  Schon  Bihlmeyer  hat  den  lapeus  calami  Nioolaus  von  Basel  (s.  256)  statt 
Straasburg  gebessert;  die  schrift  De  adventu  demini  steht,  beüÄufig  bemerkt,  auch  in 
*ier  Trierer  hs.  651  fol.  93  (^Keuffer  ö,  111). 
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getiteineQ  eiodruck  bewenden  lassen).  Eteder  urteilt  zuversichtlicher,  wenn  er  ea  föf 
wahrscheitilich  M\t,  dass  alle  traetate,  wie  sie  m  den  niemorialbticherQ  Tereiöigt  sind, 
urspnUi glich  nur  lateinisch  abgefasst  waren  uod  aus  den  Niederlanden  stammen  (s.  268). 
Es  dürfte  ihm  schwer  werden,  dafür  den  beweis  zu  erbringen* 

Der  wertvollste  teil  des  Riedet'schen  buches  ißt  entschieden  der  zweite »  der 
tertbeilagen  f  glossar  und  zwölf  facdmiletafeln  bringt  (i,  1* — 258*).  Es  wird  immer 
ein  verdienst  EiederB  bleiben ^  das  bandscbriftliche  material  211m  ersten  mal  zusammen^ 
gestellt  und  abgesehen  von  den  eigentlichen  tractateo  (die  noch  nicht  veröflFentlichten 
gedenke  ich  gelegentlich  herauszugeben)  zum  abdruck  gebracht  zu  haben.  Leider  wtnl 
der  wert  dieser  publication  dadurch  beeinträchtigt^  dass  Bieder  das  doch  so  anfecht- 
bare 

schieden  en 

schlichter  treuer  abdmct  mit  den  entsprechenden  hinweisen  auf  seine  hypothese  in 
den  anmerkungen  witre  method)sc;her  gewesen,  während  jetzt  der  leser  durch  das 
druckbild  von  vemlierein  für  die  nene  ansieht  günstig  geatimnit  wird^  jedoch 
preisgebuDg  der  uDbefangenheit  seines  uiteüs. 


I 


r  wert  dieser  publication  dadurch  beeinträchtigt,  dass  Kieder  das  doch  so  anfeobt- 
re   ergehnis  setner  untersucbung  aach   in  Beiner  textveröffentlichung   durch  ver*  ■ 
biedenen  druck  zu  veranschaulichen  gesucht  hat  (s,  die  Vorbemerkungen  s.  2*).    Ein 


EAU.B   A,  S. 
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Üetlef^üt  B.i  Die  entdeckung  des  germanischen   nordens   im  altertum 
(=  Quellen  und  forschungen  zur  alten  geschichte  ued  geographie  herausg^  von  ^ 
W.  Siegün^  heft  8).    Berlin,  Weidmannscbe  buchhandlung  1904.    65  s.    2,40  m.  ■ 
Der  verdiente  PI  inius  forscher  hatte  alle  veranlasaung  zu  einem  prob  lern  das 
wort  zu  nehmen,  das  in  seinen  gmndzügen  durch  die  auf  den  norden  Deütschlandi 
sich  beztebenden  nacbrichten  der  Naturaiü  htstorm  uns  gestellt  worden  ist    Wir 
begreifen  auch,   dass  Betlefsen  zu  manchen   schlussfolgerungen   seines  )andsmaünes 
MüHeDbofT  nicht  länger  schweigen  konnte.    Schon  deswegen  nicht ,  weil  sie  in  manoher 
hinsieht  anf  einer  veralteten  PUniusansgabe  bo^w.  auf   einer  mangelhaften  recensie 
dieses  autors  beruhten.    Detlefs en  beschrflnkt  sich  nun  aber  nicht  auf  die  feststellang 
und  erklaruiig  des  die  Nord-  und  Ostsee  erhellenden  quellen  massigen  textes.    Seine 
Schrift  stellt  vielmehr  einen  comment&r  zu  den  einschlagenden  Fliniusstelten  dar  und  ^ 
erstreckt  sich  bis  auf  Ptolemaeus  hinab.  I 

Er  beginnt  mit  dem  schwierigsten  paragraphen  (37,  35)  und  schlieast  sich  hier, 
wie  es  sich  gebort,  der  besthewährteu  Überlieferung  an:  er  liest  also  mit  dem  Barn- 
bergensis  Gmonif^mi  lehnt  die  nur  durch  minderwertige  codd.  l>ezeugte  lesart  Ottio- 
nibus  ab.   Müllenhoff  war  mit  der  conjectur  Teutonibus  ein  lapsus  calami  passiert  — 
forma  Plinto  ülienu  —  den  man  am  l>ifltBn  totschweigt.    Wir,  die  wir  Dotlefeens 
glinzende  emendation  aus  der  groöseo  Pliniusausgabo  von  C.  Mayhoff  (1887)  kannteu 
und  als  evidente  heil ung  des  alten  verde rbnisses  unn  aneigneten^  freuen  uns,  sie  jetst 
vor  grösserem  lei^erkreis  aufs  neue  zur  geltung  gebracht  zu  sehen.    Er  besserte  gui&'^k 
nibm  zu  higmanib^i»  und  erhielt  damit  eine  vanante  zu  ingaa^enihiis^  die  auoh  ™ 
sonst  belegbar  ist;  vgl.  guione9^  inginone^  s.  T  anm.  4.    ^^Mit  dieser  lesart  ist  eino 
wichtige    tatsacbe    gewonnen;    wir  haben    in   Pytheas   einen   um    400  jähre   ältersn^ 
gewährsmann  für  diesen  namen  als  es  Plinius  bisher  war.    Dazu  finden  wir  die  Iii^^fl 
gyaeonen  schon  im  4.  jahrh.  v.  Chr.  ganz  an  derselben  stelle^  die  uns  Tacitus  so  TJel 
später  für  sie  angibt  und  wir  finden  ihren  namen  als  den  eines  volkervereins,  xu  deia^ 
schon  die  Teutonen  wie  noch  bei  PLinius  4, 99  gerechnet  werden ''  (s.  9). 


tBER  DSTLEPSBN,   DUE  ENTDECKUXO   DR8  GRHMAM8CHEN  NORDENS  137 

Das  (xestuariutn  oceani  Metuonidis  nomine  versteht  Detlefsen  als  „Watten- 
meer*' {aesiuaria  sunt  omnia  ptr  quae  mare  vieissim  tum  aecedü  tum  reeedü 
Müllers  FestoB  p.  382);  seine  ansdehnong  gab  Pytheas  auf  150  meilen  an.  Hatte 
dieser  forscher  vom  Vorgebirge  Kaution  (bei  Dover)  bis  nach  Skagen  gerechnet,  so 
würden  die  tatsächlichen  entfemnngen  (135  meilen)  leidlich  zu  dem  mass  des  Pytheas 
stinuneo.  Die  Westküste  von  Jütland  trägt  aber  so  wenig  den  Charakter  des  Watten- 
meers, dass  unser  kritiker  geneigt  ist,  die  angaben  des  Pytheas  nur  auf  die  Nordsee 
von  der  Scheide  bis  zur  letzten  insel,  die  dem  Wattenmeer  angehört  (90  meilen),  zu 
beziehen  (s.  6).  Metuonidis  weist  (wie  die  dem  Plinius  zukommende  Schreibung  In- 
gyaeones)  SLuf  griechische  quelle;  soll  jedoch,  von  der  endung  abgesehen,  deutsch  sein. 
Detlefsen  stellt  das  wort  mit  Jellinghaus  (s.  10)  zu  ags.  meed  (m^tre),  afries.  meth-, 
Uii.  mätk'  {:hd,  mtUie),  Er  setzt  also  MStuonis  an  und  erklärt  es  als  „medenland, 
ntrschland^,  wobei  er  an  die  zahlreichen  Ortsnamen  auf  mede  an  der  Nordseekäste 
erinnert,  um  daraus  zu  folgern,  dass  ihr  germanischer  säum  zur  zeit  des  Pytheas 
den  einheitlichen  Charakter  des  medelandes  trug  und  danach  benannt  werden  konnte. 
Malui  findet  Detlefeen  in  der  insel  Helgoland  wider  und  erörtert  eingehend,  was  wir 
^^  AbabiS'Basüia  und  Baunonia-Basilia  erfahren  (s.  14fgg.);  die  von  Xenophon 
(ans Lampeacos)  Baleia  benannte  insel,  in  der  Ostsee  gelegen,  werden  wir  nicht  um- 
hin könneo.  auf  den  bericht  über  die  fahrt  irgend  eines  griechischen  kaufmanns  nach 
dem  norden  zurückzuführen;  diese  fahrt  muss  sich  dann  aber  weiter  erstreckt  haben, 
>ls  die  reise  des  Pytheas  (s.  22).  Detlefsen  spricht  die  Vermutung  aus  unter  Baicia 
sei  das  Dördliche  Schweden  zu  verstehen  (vgl.  s.  29).  Den  keltischen  Ursprung  des 
Btteos  morimarusa  wurde  er  vermutiich  nicht  angezweifelt  haben,  wenn  er  die  aus- 
^ihniDgen  von  Streitberg  in  den  Indog.  forsch.  14,  490  gekannt  hätte.  Einverstanden 
lö  ich  Bit  ihm  in  der  wertung  der  uns  bei  Plinius  erhaltenen  Zeugnisse  für  eine  in 
die  aatm  der  Qmbeni  zurückreichende  kenntnis  der  Ostsee  — '  der  name  Scythia 
SiU  kier  den  anwchlsg  (s.  24  fg.)  —  und  des  samländischen  bemsteins.  Auch  den 
^oäBüea  abschnitt  4,96  führt  Detiefsen  auf  griechische  quelle,  am  ehesten  auf 
Pvidflasof.  znrück.  wie  schon  W.  Scheel  aus  den  endungen  der  nomina  Inguaeanes 
Enmimames  auf  einen  griechischen  gewährsmann  geschlossen  hatte;  die 
des  zum  teil  schwer  verständlichen  textes  scheinen  mir  jedoch  gelegent- 
^  a  weit  n  gehen  (z.  b.  teetae>multae;  aeningia>  ogygiä)  und  die  insula 
Utig  wird  matk  nicht  deswegen  auf  Seeland  beziehen  dürfen  (s.  36),  weil  der  name 
^  Utkrm  adhfiag^,  denn  diesem  kommt  ursprünglich  anl.  Hl-  zu. 

Wj«  die  militirischen  expeditionen  der  Römer  zur  länderkunde  des  nordens 
^^pCsa^SA  hdbcB.  erlintert  Detlefsen  s.  37fgg.  Er  geht  des  genaueren  auf  die  insel 
^■Tii  «m.  hdit  für  Plinius  (4,  97)  die  alte  lesart  a  frugis  similitudine  (statt 
ViÜlHiHe»  psgen  May  hoff  aufrecht,  will  den  namen  von  der  (Saubohne  oder  der) 
■ulIk  öftrSaaeB  (vgl.  dazu  Hoops,  Waldbäume  und  culturpflanzen  s.  465)  und  die 
a«£  BBB  der  Bmamemia  des  Timaeus  identificieren  —  doch  wird  es  sich  in  diesem 
^  VL  •ane  Omeetnsel  handeln.  Die  eolumnae  Herculis  sucht  er  bei  den  beiden 
Helgoland  ehemals  bestand  (s.  43  fg.).    Sein  chronologisches  vor- 

Shrt  3a  sodann   noch  einmal  auf  das  bei  Si'ueoa   erhaltene   fragment  des 
P^Hb  miDck  (vgl.  Hermes  32, 196fgg.;  Sohanz«  Gosobiohte  der  römischen 

Hv^KXj^).  das  eventuell  als   quelle   für  Taoitus  ^Oorm.  o.  45)   in   frage 
Sommarischer  wird  die  floth>nox|HHiitio«  di»*  kaisers  Augustus  be- 

*9^4Zf^p^  diB  Unglück,  das  die  riuuis^'ho  Aotto  im  jahr\«  16  n.Chr.  in  der 
httf  gibt  ihm  geli^nhoit  dit^  rht>lvri«obou  i^Unuonto  und  die  un- 
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eobteo  färben  x,u  beleuchteti ,  die  da  uQd  dort  das  ungenügende  geographische 
des  Tacitus  verdecken.  In  extenso  wird  die  unter  kaiser  Nero  bis  an  die  Oatseeküste 
sich  ausdehnende  handeJsexpeditton  eines  unbekannten  römischen  ritters  nach  PUnius 
37f  45  ausgehoben  {&.  50fgg^);  dankenswert  mt  die  den  massangabea  Agrippaa  ge- 
widmete aoalyse  (s.  52rgg.);  gering  wird  eingeschäUt,  was  Tacitus  an  uouen  daten 
beigesteuert  hat  (s.  5öfgg.)^  Das  lebhafte  persönliche  und  wiBsensohaftliche  Interesse 
für  unsere  k üaten gebiete ,  denen  Betlefsens  gelehrtenlaufhahn  andauernd  £u gewendet 
war,  gab  ihm  die  volle  berech tigungn^  um  auch  noch  die  geographie  des  Ptolemaßue 
2U  beurteilen  (s.  58fgg.).    Schltesslich  landet  er  wider  bei  Plinius  (4,  104). 

Ein  alphabetisches  namen Verzeichnis  iBt  der  dankenswerten  kleinen  sohrift 
beigegeb«?n^  der^  wie  ich  2U  erwähnen  nicht  versäumen  mochte.,  eine  neue  ausgäbe 
der  gdographischen  biicher  des  FUnius  mit  der  vollständigen  varia  teeiio  auf  dem 
fuiae  tilgte. 

imSL,  FRIEDRICH    KAUFFMANI«. 


S^FAder,  Otto:  Totenhochzeit    Jena,  Coistenohte  19Q4-    38  s.     1,50  m. 

Die  Sitte ,  dem  toten  seine  gesamthabe  ins  grab  mitzugaben  und  ihm  sein  Eigen- 
tum nicht  vorzuenthalten,   damit  er  zum   schaden  der   hinter  blieben  en   nicht  aelbet 
widerkommo,  um  ea  zu  holen,  hat  in  den  letzten  jähren  mehrere  forscher  besobäftigi 
Das  hauptwork  über  diese  frage,  die  reichhaltige  abhandluog  von  professor  Sarton 
(Die  i^peisung  der  toten  ^    progr.  des  gjmnasiums  in  Dortmund  1903)  scheint  Schrader 
nicht  bekannt  geworden  zu  sein.    Hier  ist  s.  22  bereite  über  dte  sog.  tetenboohtelt 
material  verzeichnet  worden ,  zu  dem  Schrader  aus  der  weit  der  SUven  unerhebliche 
ergsnzuugen  bietet.    Er   gebt  von  der  altgriech.  sitte   aus,    dem  Junggesellen    eine 
lutrophore  aufs  grab  zu  stell eo ,  wie  in  Attika  dem  brautpaar  wasser  in  der  lutrophore 
zugetragen  wurde.    Um  diesen  brauch  aufzuklären,  wei^t   er  darauf  hin.    ,dass  in 
wtfiten  teilen  der  Slavonländer  an  den  grabern  unverbeiratat  gestorbener  eine  schein* 
hochzeit  aufgeführt  wird''  (s.  13).     Bei  Sartori  hätte  Schiader  belege  fiir  Wotjäken 
und  Letten^  für  Schlesien  und  Mähren^  Hessen ^  Henuegau  uod  Abruzzen  gefunden. 
Tüten-  und  hocbzeitsfeier,  meiute  SartoriT  haben  das  gemeinsame,  dafis  die  kinder  m 
beiden  lallen  den  eitern  verloren  gehen.   Schrader  sucht  die  weitere  erklämng  in  dem 
namentlich  durch  Tbomsens  buch  iihcr  den  Ursprung  des  russischen  Staats  uns  b«* 
kannt  gewordenen  nach  richten  der  Araber  über  hestattungsgebräucbe,  von  denen  ab^r 
streng  genommen   nur  hierher   gebort,  was  der  Araber  Massud!  (um  940)  von  den 
heiden  berichtet,  die  im  lande  der  Chasaren  leben:  wenn  einer  als  Junggeselle  stirbt 
so  verheiraten  sie  ihn  nach  seinem  tode  (s.  19).     Mit  der  erzühlung  des  Ibn  Fadhl&n 
ist  für  unser  problem  nicht  viel  anzufangen,  noch  weniger  mit  dem  bjld  des  nisßisohen 
maiers  Siemeradzki  „  Verbrennung  der  leiche  eines  russischen  häuptlings  bei  den  Bul- 
garen •*,  das  Schrader  sogar  in  einer  nichtssagenden  reproduction  seiner  kleinen  schritt 
beizugeben  für  gut  befunden  bat.    Es  lag  auch  durchaus  keine  verankssung  vor,  jeöe 
lierühmte  erzählung  noch  einmal  durch  den  druck  zu  veivielf&ltigen ,  denn  bei   ilif 
handelt  es  sich  um  beri-n  und  magd^  nicht  um  bräutigam  und  braut,  nicht  um    lÜc 
beatattung  efoeg  un verhei rateten ^     Das  niädchen,   das  in  den  ted  geht,  ist  unv^«^" 
beiratet;  an  ihm  werden  daher  coremonien  vorgenommen,  die  wir  als  hochzeitsbnu^cb 

11  Die  von  Schrader  s.  30  unter  nr.  1    gewählte  fcrmulierung  ist  unzd 
denn  der  held  ist  nicht  ein  Junggeselle,  sondern  ein  bftuptling. 


I 


ÜBER  SCHRAD£R,   TOTENHOCUZEIT  139 

kennen  (fasswaschang  s.  26;  über  die  schwelle  heben  s.  27),  aber  sie  reichen  nicht 
anSf  am  das  problem  unserem  Verständnis  näher  zu  bringen.  Entschiedene  ver- 
wihrong  mnss  dagegen  eingelegt  werden,  dass  Schrader  —  auf  grund  der  von  ihm 
erwähnten  beispiele  —  den  brauch  für  die  idg.  urzoit  in  anspinich  nimmt ^;  so  leichten 
hafes  ist  dies  heute  nicht  mehr  möglich.  Wir  sehen  wider  einmal,  auf  welchem 
weg  Schrader  zu  behauptungen  gelangt  sein  mag  wie  die,  dass  die  ehe  in  der  idg. 
nneit  als  eine  unabänderliche  sittliche  notwendigkeit  gegolten  habe  (s.  31).  Seine 
rückständige  methode  hat  bei  der  „ totenhochzeit '^  zu  einem  ergebnis  nicht  geführt; 
ist  doch  nicht  einmal  die  Verbindung  dieser  sitto  mit  dem  problem  der  totenbeigaben 
irgendwie  gerechtfertigt  worden. 

1)  Die  Opferung  der  Polyzena  (s.  33 fg.)  gehört   nicht  hierher;  Schrader  hat 
nachrichten  über  die  Verlobung  bezw.  Vermählung  des  Achill  unberücksichtigt  gelassen. 

KIEL.  FRIEDRICH  EAÜFFMANN. 


Schlesiens  volkstümliche  Überlieferungen.  Sammlungen  und  Studien  der 
schlesischen  gesellschaft  für  Volkskunde  hrsg.  von  Fr.  Vogt.  Band  11 :  Sitte, 
brauch  und  Volksglaube  in  Schlesien  von  Paul  Preehsler.  1.— 2.  teil. 
Leipzig,  Teubner  1903  —  1906.  XIV,  340;  Xu,  348  s.  10,40  m. 
Das  werk  ist  der  erste  versuch  einer  zusammenfassenden  behandlung  des 
schlesischen  folklore.  Ein  beträchtlicher  teil  davon  gehört  bereits  der  geschichte  an 
oder  ist  doch  nicht  mehr  beim  heutigen  volke  wahrhaft  lebendig.  Vergangenes  und 
gegenwärtiges  sind  in  der  Volkskunde  aber  schwer  zu  trennen.  Das  buch  reiht  sich 
<ler  früheren  publication  der  strebsamen  „  Schlesischen  gesellschaft  für  Volkskunde  ^ 
(bd.l:  Weihnachtspiele)  an  und  ist  eine  neue  kundgebung  der  umfangreichen  arbeit, 
^lohe  jene  gesellschaft  nicht  bloss  auf  ihr  program m  gesetzt,  sondern  werktätig  zu 
lasten  begonnen  hat  Nachdem  vor  kurzem  das  reichhaltige  buch  von  A.  John ,  Brauch 
nnd  Volksglaube  in  Westböhmen  (=  Beiträge  zur  deutsch -böhmischen  Volkskunde 
^VI)  erschienen  ist  (Prag  1905),  sind  wir  vorerst  für  den  ostrand  des  hoch- 
deutschen Sprachgebiets  einigermassen  versorgt.  Man  kann  ja  darüber  streiten,  ob 
die  bisher  gewählte  form  der  darstellung  eine  angemessene  ist  —  wer  wollte  nicht 
^  zabhreichen  widerholungen  desselben  motivs  vermieden  sehen?  —  und  ob  nicht 
die  lexikalische  rubrioierung  nach  der  art  unserer  Idiotika  vorzuziehen  gewesen  wäre. 
Aber  alle  derartigen  einwände  müssen  zurückgehalten  werden  angesichts  der  durch 
solche  Sammelwerke  vermittelten  bereicherung  unseres  Wissens.  Das  ist  jetzt  die 
^ptsache. 

Denn  wenn  es  sich  in  der  gegenwart  darum  handelt,  die  deutsche  philologie 
Von  der  herkömmlichen,  nur  aus  dem  Schrifttum  entwickelten  hermeneutik  in  die  an 
(ier  total! tat  des  Volkslebens  oiientierte  donkweise  und  forschungspraxis  überzu- 
leiten —  , Volkskunde*  ist  ja  nicht  eine  neue  Wissenschaft,   sondern  bedeutet  eine 
neoe  methode  —  so  kann  dieser  reformprocess  in  erspriesslicher  weise  sich  nur  voU- 
nehen,  falls  eine  systematische  ausschöpf ung  der  quellen  ihn  begleitet  und  fördert. 
Wii  sind  daher  gründlich  enttäuscht  worden,  als  in  dem  von  der  Deutschen  com- 
mission  der  Preussischen   academie   der  Wissenschaften   aufgestellten  arbeitsplan  die 
Volkskunde  stiefmütterlich  bedacht  wurde.    Man  hat  in  Berlin  die  wahren  bedürfnisse 
der  heutigen  philologischen  Wissenschaft  so  gründlich  verkannt,  dass  man  die  leben- 
digen, die  redenden  zeugen  unseres  älteren  Volkstums  dem  zermalmenden  zahn  der 
zeit  überläaat,  dagegen  die  Schriftdenkmäler,  die  in  ihrem  bestände  nicht  entfernt  in 
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gkich^m  masse  bedroht  siod,  mit  einer  emsettigen  diurch  mchtB  ds  die  »chuttraditjoii 
gereclit fertigten  Yorliebo  protegiejt.  Wann  wird  solch©  fürßorge  all  uDSerem  folklom 
widerfahren?     Antwort:  weno  es  zu  spät  ist. 

Wir  konn^u  daher  nicht  warm  g6nug[  den  freien  vereiniguagen  daoten,  die 
was  die  academion  versäumen ^  aus  eigener  kraft  im  kleineren  kreise  roUbring^u 
wollen,  gebeo  aber  die  hoH'DUDg  nicht  auf^  dass  die  zeit  nicht  mehr  fem  seia  werde, 
da  der  ^  grosahetrieb  *  auch  die  deutsche  votkskundo  jsn  übemcbinen  sich  entschlieait 

Bescheiden  bezeichnet  Drechsler  sein  zweibäDdigea  werk  als  eine  Vorarbeit  zur 
schlesischen  Völkerkunde.  Er  konnte  nicht  den  aD&pruch  erheben ,  vollständig  das  vor- 
haadccje  jnaterial  beschaft  zu  bahca.  Er  erwartet  E^abti'eiohe  erganzungen  aus  dea 
Ihm  nicht  bekannten  laüde&teilen.  Die  fiindoHe,  die  ihm  sich  aufgetaD  hal>en^  ver^ 
tjeiJen  sich  über  Ober-,  Mittel-  und  Niederschlesien  {1^  IX fg.  2,  Vlllfg*).  Was  er 
aus  ihnen  hervorgeholt  hat,  ordnete  er  in  folgende  abschnitte:  I.  Der  kreislauf  des 
Jahres  uod  die  fcstzeiten  (1  ^  1  —  176);  IL  Lebenslauf  des  einzeloen  von  der  geb»rt 
bis  zum  tode  {1, 177— 324)  j  IlL  Das  häusliche  leben  des  SchlesieiB  (2^  1  —  20);  IV,  Das 
verkehrsieben  (2,21—42);  V.  Besitz  und  wolstand  (2,  43-48);  TL  Landleben  (2, 
49— 7B);  Ylt.  Obstbänme  und  baunanobt  (2,  79  —  84);  VilL  Haistiere  und  vieh 
(2,85—119);  IX.  Das  Verhältnis  zu  gott  und  kircho  (2,  120-- 128);  X.  Das  Verhältnis 
zu  der  himmelswelt  und  den  elementen  (2,129—153);  XL  Mythische  eischeinuogoii 
(2,  154»  153);  XU.  Weissagung  UQd  zauber  (2>  184—244);  XIIL  Hexenglaube 
(2,245—255):  XIV.  Die  bosbeitzauberet  (2,256-263);  XV.  Das  persönliche  leim 
(2,  264—274);  XVI.  Die  krankheiten,  schütz  und  heilung  (2,  275—320).  Beide 
teile  sind  mit  ausgiebigen  registern  ausgestattet  und  haben  zeichnerischen  —  durch 
Hdne  Stilisierung  nicht  immer  erquicklichen  ~-  schmuck  erhalten,  der  von  IL  WUli- 
oenns  und  E.  Siebs  entworfCD  ist. 

Der  reichtnm  folklorist Ischen  Stoffes  darf  uns  nicht  gegen  mängel  blind  machen, 
die  auch  dieser  schon  gedruckten  Sammlung  anhaften.  Dazu  rechne  ich  in  erster  Unie, 
die  aus  der  blütezeit  des  dllettautismus  übernommenen  pseudohiatorischen  combt' 
natiouen^  die  auch  bei  Drechsler  ein  leider  alku  sehr  bevorzugtes  stilelement  seiner 
darstellung  bilden.  Es  steckt  absolut  nichta  dahinter ^  wenn  er  z.  b,  die  adventzeit 
mit  dem  satz  einleitet:  « diese  wochen  waren  schon  unsem  vorfahren  eine  hochbeÜige 
zeit;  IQ  ihr  hielten  die  götter  ihren  umzug  über  die  erde  und  we  sie  wandetteD^ 
keimte  im  schösse  der  natur  neues  lebendem  kommenden  lenze  eptgegon  •*  oder  wenn 
er  sagt:  gespenster  seien  dio  Seelen  von  verworfenen,  sobald  aber  eines  „breithut* 
hoisst,  einscbaitet,  die«  sei  Wodan  (1,  32L  2,  156)  oder  wenn  mv  an  einer  andern  stelle 
zu  Iftsen  bekommen:  donnerstog  sei  der  rubetag  der  alten  Germanen  (2, 1S6)»  Daa 
Bind  hochtönende  nichtigkeiten,  die  da^  wo  man  sich  ihrer  als  solcher  nicht  bewunt 
wird ,  schaden  stiften  und  da,  wo  man  bescbeid  weiss,  gerade  in  einem  folkloriatieoheo 
werk  als  stilwidrig  und  peinlich  empfunden  werden^  denn  hier  möchte  man  gern 
alles  aus  echtem  material  geschnitten  sehen,  weil  eehtheit  das  gmndprindp  maet 
volkstümlichen  cultnr  ist. 

Ferner  empfiehlt  es  sieh,  bei  der  erklärung  von  volksbräuohen  furückhaltung 
zu  bewahren.  Einen  zusatz  wie  den  folgenden:  „die  menschenscbopfung  mag  auch 
in  der  form  eines  himmlischen  backprocesses  gedacht  und  unter  diesem  bilde  auf  di© 
erde  übertragen  worden  sein*^  (1^  181)  wtirdeu  wir  einem  modernen  folkloristen  kaum 
zugetraut  haben.  Wo  die  folkloristis^^ho  fomobung  zu  einer  evidenten  erklärung  ge- 
langt mt,  war  sie  beizubringen,  aber  es  kann  nicht  erwünscht  sein,  dass  auf  ein- 
zelne  erscheinnngen    neue   hypotbesen    gepfropft   werden.     Hat  die  zasatameii- 
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fassende  antersachang  eine  begründang  ergeben,  so  liegt  das  recht  der  hypothese 
günstiger.  Es  liesse  sich  z.  b.  aas  anlass  der  orakelbräache',  die  am  Andreasabend 
im  kreis  der  ledigen  mädchen  spielen,  wol  der  vermerk  einschalten,  dass  der  zu- 
sammeDhang  des  Orakels  mit  dem  Andreas  tage  aaf  dem  namen  des  heiligen  be- 
ruht; die  frage  nach  dem  „  mann  **  warde  ja  auch  za  ganz  andern  terminen  gestellt 
(Tgl.  l,23fgg.  46fgg.  144 fgg.  152).  Oder  um  ein  zweites  beispiel  herauszugreifen: 
io  Schlesien  gelten  nach  Drechsler  als  zwölften  gewöhnlich  die  zwölf  tage  vor  Weih- 
nachten, im  polnischen  Oberschlesien  i-echnet  man  auch  vom  13.  december  bis  Weih- 
nachten; das  kommt  bekanntlich  daher,  dass  man  bei  der  kalenderreform  in  weiten 
kreisen  ernste  bedenken  hegte,  die  festbräuche  von  ihren  traditionellen  kalender- 
terminen  um  12  tage  zu  verschieben.  Es  ist  dies  eine  sehr  wichtige,  tief  in  der 
volkstänüichen  art  und  im  wesen  des  ritus  begründete  tatsache,  die  auch  in  unserem 
werk  sehr  wol  bei  der  behandlung  des  heutigen  festkalenders  hätte  zur  geltung  ge- 
bracht werden  dürfen '. 

Auch  bei  den  litteraturan gaben  ist  keinerlei  princip  zu  erkennen.  Es  wäre 
erwünscht  gewesen,  —  wenn  überhaupt  hinweise  aufgenommen  werden  sollten  —  sie 
gleichmSssiger  zu  liefern,  und  wenn  ein  so  verfehltes  buch  wie  Jahns  Opferbräuche 
mit  verliebe  citiertwird,  doch  mindestens  auch  Mannhardt  zu  berücksichtigen,  einzel- 
heiten  (wie  das  merkwürdige  ziegenbockfest  1,  148)  hätten  nur  gewonnen,  wenn  sie 
an  die  mitteilungen  Mannhardts  (WF.  2, 166.  QF.  51,  164)  angelehnt  wären. 

Aber  wie  gesagt,  auf  das  rohmaterial  kommt  es  in  erster  linie  an  und  darunter 
sind  zahlreiche  wertvolle  stücke:  todanstragen  (1,  65 fgg.)  und  rauchfiessaustreiben 
(li  117 fgg.  125 fgg.);  krankheitsübertragung  (1,209 fgg.  295;  2, 277 fgg.);  nestelknüpfen 
(2,256  u.a.  vgl.  im  register  unter  „knoten"  und  „knüpfen");  tabugesetze  (1,177 fgg. 
306 fg.  u.  ö.);  Seelen  als  vögel  (1,153.  188);  pfählen  und  verbrennen  der  widergänger 
(1,317 fg.);  gerne  erführe  man  wegen  der  antiken  parallelen  näheres  über  die  den 
umgehenden  geistern  gestellten  aufgaben  (1,  223)  oder  über  die  1,223  kurz  erwähnte 
dorfmannschaft,  denn  die  jungburschen-  und  männerbünde,  mädchen-  und  frauen- 
g^^llschaften  sind  nicht  sehr  ausgiebig  und  nicht  in  Verbindung  mit  den  neueren 
forschungen  dargestellt  worden  (doch  vgl.  1,  61  fg.  277.  2, 19.  1,  168 fgg.).  Ganz  rück- 
ständig ist,  was  die  vorgetragenen  deutungen  betrifft,  das  capitel  „Mythische  er- 
Ächeinungen*  (2, 154 fgg.),  in  dem  auffälligerweise  „Rübezahl"  nur  flüchtig  genannt 
^(8.156.  181),  aber  flugs  als  „der  persönlich  gefasste  Wirbelwind*^  ans  vorgestellt 
^uxi.  Allzu  sparsam  ist  der  verf.  bei  den  „  zauberischen  dingen  *^  mit  der  angäbe  der 
ortsüblichen  benennung  (z  b.  der  pflanzen  2,  206 fgg.)  gewesen;  schriftsprachliche 
termini  fügen  sich  schlecht  ins  folklore  und  sollten  höchstens  als  Übersetzung  der 
volkstümlichen  namen  verwendet  werden;  ein  hübsches  beispiol  für  den  ertrag,  den 
^ö  volkstümlichen  namen  versprechen,  gibt  Drechsler  selbst  mit  der  —  allerdings 
Dicht  neuen  —  erklärung  des  Schmetterlings  (2,  253 fg.);  so  möchte  man  aach  gern 
^en,  wie  wol  terra  aigillata  (2,  281;  siegelerde  306)  oder  „isländisch  moos"  in 
«ier  muödart  lauten? 

Oft  werden  wir  im  unklaren  gelassen  über  die  verbieitung  eines  brauchs  oder 
oiner  ansohauung,  sowie  über  die  fragen  nach  deren  alter.  So  steht  z.  b  2, 241  nichts 
^iter  als  der  satz:  „wer  aus  einem  mannschädel  trinkt,  wird  fest  wie  stahl  und 
^isen.«  Die  beigäbe  eines  belegs  oder  eines  gewährsmanns  erscheint  in  solchen  fällen 
S^t  unentbehrlich,  um  sie  nicht  als  fliegende  reminiscenzen  erscheinen  zu  lassen. 
^Iteoer  sind  die  beispiele,  wo  ungenaue  oder  fehlerhafte  berichterstattung  vorliegen 

1)  Vgl.  jetzt  auch  Bolte,  Zeitsohr.  d,  ver.  f.  volksk.  15,  458. 
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dürfte;  vgL  2.  b.  den  satz:   ^wenn  man   sich  auf  einen  kreux^wBg 

gesfühmitBüe^  stück    maen  auf   dem  köpf  trägt ,  so  ist  die  frati  (=jede  frati?)^  tiip^  - 

einem  dort  bogegnet,  öine  hexe*  (2,248);  eme  venfickrang  dieser  HÄcliricht  iit  110 

möglich,  weil  eiD  beleg  ilir  laicht  boigegebeo  worden  ist 

Hoobst  Kweifülbart  steht  es  um  die  wichtige  Trag«^  nach  welohsn  grundaiUtir^^ 
und  ia  welchem  umfaDg  eitie  IcrUische  BJchtung  de!^  matenala  najcb  s&to«ji  gelahrteste« 
und  seinen  wahrhaft  volkstümlichen  bestandteilen  vorgenammen  worden  ist;  da  und  do 
rermag  man  sich  ja  selbst  zu  helfen,  abtr  nicht  immer  ist  der  inturat  der  Hei  der  m 
nähme  obgewaltet  hat,  ao  offoüäiehüich  wie  bei  dem  ^ absah iasseti  der  mifiteln*  (2«3Q7;; 

Die  im  lauf  der  zeit  errungene  akribie  uud  exauthdt  der  dialektforBchiy] 
ist  für  alle  gebiete  der  volkikunde  eitie  sdb&tven^tündhcbe  fordeniDg.    Leider  sftt 
auch  von  Drechsler  noch  nioht  voll  genüge  geleistet  worden. 

rmjeüRtcH  SAümiAjnt. 


IL  W*  Thüjer,  Laurence  Sterne  in   Oerraany*     Ä  coütribution  to  the  stodT 

tbe  llterar^  retations  of  England  and  Germany  m  tbe  18.  oenturj,  [Columb  ^ 
Ünivorsity  Germame  Stndiee,  Vol.  IL  IV,  L]  New  York,  Columbia  Umrerej^^itT 
Pi'efls  1905.     198  s,    3,50  m. 

Eine  fleissige  untersuehting,  dio  besonders  die  üherselitungeD  eingehend  sttidiet 
auch  die  ein  wir  klingen  der  echten  und  unecbten   werke  Sternes  {Qoethe  und  d 
^Eoran^  s^lOS^  vgl.  74.  95)  prüfte  fieiiich  aber  ao  charakteiistische  Verehrer  des  *  freie 
geiles'   wie   K.J.Weber-,  Brentano,   (Kerr,    Godwi  a.  72  fg.)  und   I^ietzscl 
übersiebt,      Atich    fehlt   es  trota   aller  aufnterksamkeit   für  fremde   veist*hen   (a, 

40*  154)    nicht   an    kleineri    ungenauigkeiten  (*  Vergleichende  blätter  für  Utemri«?"  

unterhiütung'  s.  103  anm.)  und  obertlachliohkeiieo  der  methode:  jedes  'steckeniifec"^* 
(s.  109)  soll  gleich  auf  *  sentimental  relatieuship'  (s,  120)  deuten ,  jede  ^mock-adenti 
method*  (3.  I23J  auf  Sterne  hinweisen^  ala  gäbe  es  keinen  Swift  Dagegen  wird  et^ 
4er  direct  lehrhafte  msatz  bei  Jacobi  (s,  113)  oder  die  kleinliahe  naohmhmung  ^'s 
dem  imitatorum  servum  peoua  der  Schummel  (s.  114),  Bock  (s.12!:)),  Wescel  (s,  l-^nt, 
178),  Timme  (s.  175  anm.)  ganz  gut  beleuchtet,  die  op|K>SEtion  gegen  die  sentim^i>' 
talität  (s.  156 fg,)  wenigstens  an  ein  paar  guten  bei^pielen  (Slurz^  Göekingk.»  Camp  ^1> 
Lichtenberg  (s,  158)  verdiente  freilich  allein  schon  eme  eingehende  d&rhlellung  «^^ 
Terwickelten  be^iehungen  £u  dem  oiiginelltten  atlei  engJJech^n  humoriHten. 

aKRUK.  SlCEAlül   II.  lUlTXIt 
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NEUE  ERSCHEINUNGEN 

(Die  iMdsetion  itt  beniillitf  fQr  alle  lEur  Ijoepreotiiuii^  geei|^«t0a  mrke  juu  dem  ^bl«li  4i 
ptdldogi«  MdütmidiK«  nüforenten  m  guidnadn,   äWnimint  |«dod)  Itdtn«  vdEfAii^hlaiiie  ^  «orotli 
«IncsMiidalo  Mi^MT  zu  rwMBsiBran.    Ein*  lurüok Helenios  4er  rfi«tiiiii>i>i-ei0mpUro 
dl»  li«rr«ii  Terlßgdr  findet  üDler  keiaeD  umttAndeD  itatt^ 

Berthold  tdh  Eegeniburg.  —  Schon bach,  Anton  E.,  Über  leben  büdong 
persönÜcbkeit  B.s  von  R.   L     [Studien  zur  gesch.  der  altdeutschen  predig  VI 
SitÄungs berichte  der  kais.  akad.  der  wissenscb.  in  Wien,  band  CLIV.)    (11),  H 

Buckel t  Otto,  Psychologie  der  völksdichtimg.    Leipzig,  Tenbner  190ti   VI, 432  8.  71^- 

Crome,  Bruno ,  Das  MarkuRkreuz  vom  Oottioger  Leinehasch.  Ein  zengnts  und  ein  ex^a^^ 
zur  deutseben  heldensage.    StiBssburg,  Trübner  1906.   VI,  49  s.  u,  1  abbüd.    1 

Bkkhoir,  Emil,  Das  ^zweigliedrige  wort-as^detoo  in  der  filteren  deutscheu  Sfiri 

[pÄlaestra  hrg.  von  A.  Brandl,  0.  Roethe  und  E.  Schmidt,    XLVJ    BerUcifJ 
Miyer  &  Müller  1906.    (VI),  244  s.    7  m. 
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Dtels,  Paol,  Die  Stellung  des  yerbums  in  der  älteren  althochdeutschen  prosa.  [Palae- 
stra  .  .  .  hrg.  von  A.  Brandl,  0.  Roethe  und  E.  Schmidt.  LIX.]  Berlin, 
Mayer  &  Miüler  1906.  (lY),  204  s.  7,60  m. 
£A^  tomuidar*  —  Die  lieder  der  Edda  herausg.  von  B.  Sijmons  und  H.  Gering. 
1,3:  Einleitung  von  B.  Sijmons  [scbluss  des  eraten  (text-)bande8].  Halle, 
Waisenhaus  1906.  XIX  +  CCCLXXV  s.  9,40  m. 
Feist,  8«,  Die  deutsche  spräche.  Kurzer  abriss  der  geschichte  unserer  muttersprache 
von  den  ältesten  Zeiten  bis  auf  die  gegen  wart.  Stuttgart,  Fritz  Lehmann  1906. 
IX,  236  s.,  9  taff.  und  1  karte,    geb.  1  m. 

Frey,  Karl,  Wissenschaftliche  behandiung  und  künstlensche  betrachtung.  Mit  be- 
sonderer berücksichtigung  der  akademischen  interprotation  litei-arischer  kunstwerke. 
Zürich,  Orell  Füssli  1906.    47  s.     1,20  m. 

Gaasmann,  A»  L«,  Das  Volkslied  im  Luzemer  Wiggertal  und  Hinterland.  Aus  dem 
voiksmunde  gesammelt  und  herausgegeben.  [Schriften  der  Schweizerischen  ge- 
sellscbaft  für  Volkskunde.  IV.]    Basel  1906.    X  (II),  215  s.    4,50  fr. 

Harier,  Fnuu,  Werden  und  wandern  unserer  Wörter.  Etymologische  plaudereien. 
3.  aofl.    Berlin,  Weidmann  1906.    259  s.    geb.  3,60  m. 

Helbbel.  —  Periam,  Annina,  Hebbels  Nibelungen,  ito  sources,  method  and  style. 
[Columbia  university  Oermanic  studies  III,  1.]  New  York  and  London,  Macmillan 
1906.    XIV,  220  s.    1  $. 

Heinte.  —  Utitz,  Emil,  J.  J.  Wilhelm  Heinse  und  die  ästhetik  zur  zeit  der  deut- 
schen aufkiärung.    Halle,  Niemeyer  1906.    (VI),  96  s.    2,60  m. 

HrttBTitluM  operaediditKarolus  Strecker.   Leipzig,  Teubuer  1906.  Vn,272s.  4  m. 

ImaerauuiBS  werke  herausg.  von  Harry  Maync.  Kritisch  durchgesehene  und  er- 
läuterte ausgäbe.  5  bände.  Leipzig  und  Wien,  Bibliogr.  institut  o.j.  1:  49  -|- 
474  s.    II:  495  s.    lU:  491  s.    IV:  499  s.    V:  498  s.     geb.  10  m. 

J«Bko,  Josef,  Germanisch  B*  und  die  sog.  reduplicierten  praeterita.  [Sonderabdruck 
aus  den  Indogernumischen  forschungen.  XX.]    8trassburg  1906.    88  s. 

Klige,  Friedr.,  Unser  deutsch.  Einführung  in  die  muttei-sprache.  [Wissenschaft 
and  bildung  .  .  .  hrg.  von  Paul  Herre.  I.]  Leipzig,  Quelle  &  Meyer  1907. 
(VI),  146  s.  geb.  1,25  m. 
^^tthlas,  Theodor,  Sprachleben  und  Sprachschäden.  Ein  führet*  durch  die  Schwan- 
kungen des  deutschen  Sprachgebrauchs.  3.  aufl.  Leipzig,  Fr.  Brandstetter  1906. 
Xll,488s.  5,50  m. 
^^tUler,  Wilhelm,  Gedichte.  Vollständige  kritische  ausgäbe  mit  einleitung  und  an- 
merkungen,  besorgt  von  James  T.  Hatfield.  Nebst  porträt  und  eine  facsimile- 
beilage.    Berlin,  B.  Behr  1906.    XXXI,  514  s.    6  m. 

I,  Fr.,  Volkskunde  im  Breisgau.   Herausg.  vom  Badischen  verein  für  Volkskunde. 
Freiburg,  J.  Bielefeld  1906.     189  s.    3  m. 
^^^the,  Johttmed,  —  Heinrich,  Alfred,  Johannes  Rothes  Passion,  mit  einer  ein- 
leitung and  einem  anhange.    [Germanist,  abhandlungen  . .  hrg.  von  Fr.  Vogt  26.] 
Breslau,  Marcus  1906.    (VIII),  174  s.    5,60  m. 

I,  Frau,  Deutsche  Verslehre.    [Handbuch  des  deutschen  Unterrichts  an  höheren 
schulen  hiig.  von  Ä.  Matthias.  III,  3.]  München ,  C.  H.  Beck  1907.  XV,  355  s.  7  m. 
^^^Wteld,  Win,  Henry,  English  literature  from  tho  nonnan  conquest  to  Chaucer. 
London,  Macmülan  and  co.  1906.    Xlll,  500  s.     7  sh.  6  d. 

^cUnftM,  MmÜi,  Proeve  eener  kritische  verzameling  van  germaansche  volks-  en 
penoonsoamen  voorkomende   in  de  littoraire   en  monumentale   overlevering  der 
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grieksche  en  romeiosche  oudheid.   GroDingen,  M.  de  Waal  1906.   (VIU),  XXYIU, 
132  8.     [OroDiDger  dissert.] 

Sexaa,  Richard,  Der  tod  im  deutscheu  drania  des  17.  und  18.  Jahrhunderts  (voo 
Oryphius  bis  zum  Sturm  und  drang).  [Untersuchungen  zur  neueren  sprach-  und  lit- 
gesch.  hrg.  von  O.F.Wal  zel.  IX.]   Bern,  A.  Francke  1906.   XVI,  262  s.   5,20  m. 

Sieeke,  Ernst,  Mythus,  sage,  märchen  in  ihren  beziehungen  zur  gegen  wart  Leipzig, 
Hinriohs  1906.    29  s.    0,50  m. 

Singer,  S.,  Schweizer  märchen.  Anfang  eines  kommentars  zu  der  yerofFentiichtea 
Schweizer  märchenliteratur.  Erste  fortsetzung.  Mit  einer  abbildung.  [ünteiw 
suchungen  zur  neueren  sprach-  und  litgesch.  hrg.  von  0.  F.  Wal  zel.  X.J  Bern, 
A.  Francke  1906.    VI,  167  s.    4  m. 

Yirglnal.  —  Schmidt,  Ernst,  Zur  entsteh ungsgeschichte  und  verfasaerfrage  der 
Virginal.  [Prager  deutsche  Studien,  hrg.  von  C.  v.  Kraus  und  A.  Sauer.  IL] 
Prag,  Carl  Bellmann  1906.    (IV),  63  s. 

Waekemagel,  Wilhelm,  Poetik,  rhetorik  und  Stilistik.  3.  aufl.  Halle,  Waisenhaus 
1906.    XIV,  605  8.     10  m. 

Wenzlau,  Frledr«,  Zwei-  und  dreigliedrigkeit  in  der  deutschen  prosa  des  14.  und  15. 
Jahrhunderts.  Ein  beitrag  zur  geschichte  des  neuhochdeutschen  prosastils.  [Her- 
maea  .  .  hrg.  von  Ph.  Strauch.  IV.]   Halle,  Niemeyer  1906.   XVI,  266  8.  9nL 

Wllilram.  —  Brodführer,  Ed.,  Beiträge  zur  syntax  Willirams  unter  besonderer 
berücksichtigUDg  der  Wortstellung.    Hallische  dissert.  1906.    VII,  75  s. 

Wessldlo,  Richard,  Mecklenburgische  Volksüberlieferungen,  im  auftrage  des  Vereins 
für  mecklenb.  geschichte  und  altertumskunde  herausgegeben.  3.  band:  Kinder- 
wartung und  kinderzucht.  Wismar,  Hinstorff  1906.  (X),  XIX,  453  s.  u.  10  s. 
musikbeilagen.    6,40  m. 

NACHRICHTEN. 

Am  4.  november  1906  verschied  zu  Charlottenburg  der  frühere  direotor  der 
königl.  bibliothek  in  Dresden,  hofrat  professor  dr.  Ernst  Förstemann  (geb.  zu 
Danzig  am  18.  sept.  1822);  am  30.  december  zu  Königsberg  der  geh.  regierungsrat 
Professor  Oskar  Schade  (geb.  zu  Erfurt  am  25.  mäiz  1826). 

Die  ausserordentlichen  professoren  dr.  Julius  Schwering  in  Münster  und 
dr.  Rudolf  Much  in  Wien  sind  zu  Ordinarien  befördert  worden.  Dem  letztgenannten 
wurde  die  an  der  Universität  Wien  neu  begründete  ordentl.  professur  für  germ.  Sprach- 
geschichte und  altertumskunde  übertragen. 

Professor  dr.  Richard  Weisscnfels  in  Berlin  wurde  'als  ausserordentlicher 
professor  nach  Göttingen,  der  privatdocent  dr.  Konr.  Borchling  in  (jottingen  ab 
professor  an  die  akademie  Posen  berufen. 

Dem  äussere nlentl.  professor  dr.  M.  H.  Jellinek  in  Wien  wurde  titel  und 
Charakter  eines  ordentl.  Universitäts-professors  verliehen. 

Der  privatdocent  dr.  Hubert  Rötteken  in  Würzburg  ist  zum  extraordinarius 
ernannt  worden. 

Der  durch  seine  forschungen  auf  dem  gebiete  der  mecklenburgischen  Volks- 
kunde rühmlich  bekannte  oberlohrer  Richard  Wossidlo  in  Waren  worde  von  de«: 
Universität  Rostock  honoris  causa  zum  dr.  phil.  promoviert. 

Der  privatdocent  prof.  dr.  Felix  Bobertag  in  Breslau  ist  aas  gesondhot^B- 
rücksichten  vom  lehramt  zurückgetreten. 


Bachdrackerei  des  Waisenhauses  in  Halle  a.  S. 


R^ie^BuefiMnaimig  im  WalseimnMes  In  Halle  ji.  S. 


Geschichte 

der 

fremdsprachlichen  schriftlichen  Arbeiten 

an  den  höheren  Knabeo schalen 
von    1812    bU   auf  die   Gegenwart, 

Ton  Serhard  Bodde^ 

Frofaisof  am  Ljit?aiii  I  in  HnriDDrer. 
gr.  8.    geb.  j»  2,80. 

Zur  Reform  der 

fremdsprachlichen  schriftlichen  Arbeiten 

an  den  höheren  Knabenschulen, 
Von  (porhard  Budde, 

ProfesFior  am  Lyz^uui  I  in  Hnondrer. 

Pas  S^ex^o^tunx  ^d^te^tvxq 

in  \mtt 

IlL  Abteilung,  mil  Sac^recjirter  übet  ba^  gÄUje  SBcrf, 

^üö  Siitftettreji  bicfeö  ^anbe*  rnirl)  fietabc  je&t  um  |ü  freubtger  begrüfet  tüetbeitf 
ha  uon  bänv^djcr  8*ile  üerjudjt  ift,  ouf  <»Tunb  fineö  liident)Q|tm,  bem  Srrfe  Sadji 
ftenübft  gero^e^^u  ^lUft^ßen  U^aterialÄ  im  Manuel  historique  «ie  h  cjuestion  du 
Bswig  eine  Ifintämcg«  öommiUfrrte  ^orftfDiing  berfelben  SBeiljflImiffc  ju  ßiben, 

_ 
§fpmoioöie  im  gptttc^mttcrnc^t 

Der  ^ü^eren  6<$ulen 
t)on 

Sfratij  gifürmer, 


ITOanttbiltrer 


jur 


^cutft^cn  (i^5ttcr=  unb  (Sagen =3Bc(t 


tnit  Ifftfn  B®n 


^rfu  ttnli  ifterefe  Pd^n. 


9t^t  @ecir^  SLittt  I     JlüAo;  ühfiin  auf  &etn  ^eltarMm    »klt  iL    (£j»fiA:  XbOrc  auf 
i;  tSoltüieii  auf  »cm  5(^la(!)tf eltie. 

mttlai   Qnht   m&ktn[t%iaAit\      «latt    IH.      (Kudnirt:    Otu&cunft   ttbf^leb   &i?n    bti   Ociitist. 
Woti  IV.    90ba:  ftrcija  ouf  bem  €«iut«iuyi;i(|etu 

I)rUU  ®«^tf:  Slatt  1     OfiDii:  iäeli  Bei  Ibi^nu  *cin  X&urfcrt,    «In«  II.    limWflflf : 


i 


rtßiiötöfe«  trix^  um,    Utdl  föf  eine  eetk  »eit  l  ©Ifltt:  Jl  20,-,  Xeft^l  ju  ieftet  e<iU;  Ä  <i,lß. 


Inhalt 


Die  altfiiasiBobeu  vers©  vom  hutu  des  ahh^    Van  fi,  J aekel  * 
Ber  Uutstand  der  föhringiscbeu  mundart  fschluss).    Von  J.  Tedmeu 
Neue  beitrüge  zur  runenlehre.  IL    Von  Th,  v.  Grieo berger    .    .    . 
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LittGratur. 


Wilhelm  Alfred  Btauii,  Types  of  AVeltwcbmefz  m  Germm  poetry;  ÄOgez.  %'<l 
E.  M.  Meyer  100.  —  K.  Ried  er,  Der  gottosfieund  \*Qm  Oborlind,  eiae  ei*^ 
finduDg  des  Strassburger  JöhiuinitGrbntdtjrs  NikDlaus  vod  Löwen;  fuiges.  voa 
Fh,  Strauch  lOL  —  D.  Delief  sen.  Die  oatdcwkuDg  des  geraiauischeß  iiordens 
im  altert  um;  ange^-  von  Fr.  Kaüffmaßfl  1313.  —  0*  Schrader,  Toten  hochEeit; 
mgez.  von  Fr.  KauffmaBu  138.  —  P.  Dreebsler,  Sitte,  btaycb  und  volbi- 
glaube  IE  Bchlesieti;  mgez,  vgu  Fr  KaufTmaaE  139.  —  H.  W.  Thajer^ 
LaiLrence  Sterne  in  Üerm&ny;  atigez.  vod  R  M.  Meyer  142*  —  Kfae  et* 
soheimingen  142»  —  Nachrichten  144* 


liiü  /pitftfhrifl  fiirrtcnUfbf  |ilitlii]i»|rlfl   eradjeUkt   il»  UbitttMi  vun  j«  4  ht*ft*ii   m  dUPfrhfttiiiiltüjdijtm 
titiilAtip:  rnii  U  iMiK^frn  tarn  pmtiie  von  ,JH  3tlp—  pru  liüfiif.    Zu  beuffbcn  ilunül  ntl«  tiaclihanilluii  • 
dift  p4>5t  iipisst?Miiuauii1ii»t9  8Hif>4ti%    KlDfoIno  hofto  wcr^au  nur  im  liUch^Audcl  uvul  nur  xii  €>\i> 

A13(i  injiriiit«rf|it«  tind  iiiitt^i1uTi£«ii ,  w6mm  r«c«titlohitx«it]ifi)nr«  ibU  lin  ^m  htn^umfob^^*  |«ro((M»of 
4r.  (1^  Üering  in  K  '  '  ''         " "     rnÜKÄMi  In  d  r  ««kfertl^eni  imitjuid  ibf»li  "    '         ' 

rtnd  ffviraluHfln. 

Di«  mii«b<iUür,  diifefl  bflilJlge  »U  Jl  20.^  Ür  <l«n  dniesklj-ugan  bonoriort  worii»ii,  Qfh«it«ö 
10  «•{mmtAbzatro  chno  bmcind««  fifLg-knioTiEn^  kdvIOfimH  ^liolPTt,  )odo<>tii  rurlit  vor  nujcnbo  dlo» 
liAflai,  in  wolchocn  der  Wtr.  i>ritr«ir  eivhviiit.  Kitin  gil^swro  nnrAhl  twfm^uitfXi^n  ItMtia  nur  t\<*£b 
nebtieitiig  prf  '"^  ^"  ^  ■  )  inne  »nit  der  vcriaipilijindlung  vigoferü^  wrtd^n.  r>ifl»»ltM*n  WLiirtl«!!  mit 
14  mr  Jed«  it:  t, 

Dia  ersh    „      -.      LcJtr%o  wird   in  düt  dnicfcflrei,   di«  rw^ile  vom   TVfrii4A«c,   lUo  drilta  rtm 

der  t«dACtioa  i^aJo^iDn. 

Um  d^n  Hütte  In  treten  de  II  Aboniieut4^p  dte  AiiMdinfTuiif  der  früheren  lUtitd*^  Jii 
erlelehtertN  olTtTierfii  VTJr^  ?^#neit  diT  Yorrut  reirht,  die  Blinde  1  -  X\X  ItikL 
Eririiny.mnrsbniid  (.4  ^Vif— )  wenn   iinf  eiiinjal  nbgeTHirittnt'ii  FUr  tiar  >.^  j^>^i  — * 
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BEGRÜNDET  von  JULIUS  ZACHER 


HERAUSGEGEBEN 


V^H 


Hugo  Gering  ufid  Friedrich  Kauffmann 


NEUNUNDDREISSIGSTER  BAND 

HEFT  2 

UUSOEQEBEN  IM  APRIL  1907) 


HALLE  A.  S, 

VERLAG  DER  BUCHHANDLUNG  DES   WAISENHAUSES 

1907. 


y«rlag  der  Buchhandlung  des  WaiBeuhaaseB  in  Halle  a.  S. 


Wandbilder 

Deutschen  Götter-  und  Sagenwelt 


Julius  Liihiiieyer 


mit  Ti!xl«o  rnn 

Felix  lind  Thrn^so  Daliit. 


Nach    Originalen    von   Woldemar    Friedncli,    Johanneö    Gt*ht 
Hermann  Horidrich  und  Alexaiiiler  Zick  in  Lichtdruck  ausgefrihi 

I.  8erle  Bktt  1:  Edda:  Odhin  auf  dem  Welttiirgö, 

„      2:  Edda:  Th^r  auf  dem  Eieg(*n^eftf*ami. 

„      3:  Nibelutig:en:  ICrieraliild  an  Ui?f  Lt?iiibü  8kgfntHb. 

„      4:  Kädsii  Walküren  niif  dem  SohlnehtftiMe. 

11.  Serie  Blatt  1:  Eddit:  ßji!dtil>  und  Niiii:iH  Bti^räluib*. 

„  2:  Die  trieb  sage:  Wittigw  Emk*  (Kal»»'ttSohlÄtiUt). 

„  3:  Gudrun:  limlrniis  A}>sc'b»^d  vom  iUt  Hmmmi 

„  4:  Eddii:  Frcyu  üuf  dem  Hunnen w Eigen. 

m,  Seriö  Blatt  1:  Edda:  Loki  \m  Thrym^  dem  Tliur?^en, 

„      2:  DtGtrfchsnjco :  Diftrichw  Kampf  in  L'mrins  Ho^cngarton. 

„      3:  E-Jda;  Wftlhafls  Wonnen. 

.,     4;  Nibcdunjk'enli*fd:  Markgraf  Küdiger«  letgt^^r  Kjimjjt 

Preis  jeder  Serie  unaufgezogen  M.  aO|— ;  suf  Uinen  iu^e^tn  M.  24^»« 

Einzelne  Blatter  unftufgezegen  M.  6,—« 

TtKtheft  zur  Serfe  I—  IJf  mit  verkleinerten  Abbildungen  der  Wandbilder  je  30  Pf. 

AnsfüliTliGhe  illUBtrierte  Prospekte  stehen  gern  %ui  Yerfügimg« 


I*n  3^"^'  Selffr, 


ZUR  FRAGE  NACH  DER  ALTERSBESTIMMUNG  DER 
DIALEKTGRENZEN 

unter  beztignabme  auf  den  ObergermaDiscb-raetiBchen 
limes  des  Römerreicbes* 

Seitdem  Hermann  Fischer  io  seiner  ^Geographie  der  schwäbischen 
muüdart*'  {Tübingen  1895)  um  vertiefte  erkenn tnis  der  gnindlagen  unserer 
di&leküscben  gliederung  in  SüdwestdeiitschlHDd  sieb  bemüht  hat,  ist  Ter- 
ötinftigerweisa  in  erster  linie  über  die  frage  verbaodelt  worden \  wann 
^Dzelne  der  heute  Dach  weisbaren  sprachlichen  grenzlinien  benachbarter 
mundarten  entstanden  seien.  Denn  erst  wenn  wir  bezüglich  der  Zeit- 
bestimmung ins  klare  gesetzt  sind,  wird  das  völkerpsjchologiscbe  problem 
in  angriff  zu  nehmen  sein,  das  in  der  zweiten  frage  liegt:  wie  sind 
ttnaere  mundartgrenzen  entstanden  und  worauf  beruhen  die  dialektischen 
Verschiedenheiten  oder  die  unterschiede  in  der  artikulationsbasis  benach- 
barter sprschgenossenschaften? 

Da  und  dort  ist  bereits  der  nachweis  gelungen,  dass  das  terri- 
torium  der  einen  oder  andern  raundartlichen  erscheinung  mit  dem  bereich 
politischer  territorien  oder  confessioneller  bezirke  zusammenfallt  Neben 
im  kleineren  herrschaftlichen  oder  kirchlichen  gruppen,  wie  sie  in  den 
Itoverflossenen  Jahrhunderten  sich  heraasgebildet  haben ^  pflegen  sich 
Wh  die  grösseren,  älteren  dominien  geltend  zu  machen.  Dieses  nicht 
gerade  durch  seine  neuartigkeit  verblüffende  ergebnis  hat  der  besonnenste 
tittter  den  nächstbeteiligten  forechern,  K.  Bolmenberger,  festzuhalten  ver- 
inden:  „ein  Zusammenhang  zwischen  mundart  und  stamm  kann  auch 
fc^i  jüngeren  sprach  unterschieden  hervortreten,  sofern  die  grenzen  der 


1)  Württembergische  viertel] ahrahefte  für  landesgeschichte  1895,  114*  1897, 
*61.  C.  Hüag,  Die  muiidarten  des  obereo  Neckar-  und  Donaulandes,  progr.,  Beut* 
■iöpn  1898.  Bohnenbeiger,  Alemannia  26  (1898)  a,  249fgg.  28  (1900)  ä.  124fgg. 
9*ag,  Alemaonia  29  (19CU)  s.  228fgg.  Wrede,  Historische  zettschrift  88  (1901) 
^  22f^g.  Herrigfi  archiv  lU  (1903)  b.  29lg|?,  Bremer,  Eistoriöche  viertdjahrssclxnft 
^*äl5fgg,  Gauchat,  Herrigs  archiv  111,  365fgg.  BoUoeoberger,  Zeitschr  für 
Wbdeatsche  mandarten  3,  321fgg.j  femer  ebenda  bd,  6  =  Die  alenumnisoh-fränkJM-he 
>prtcligrenie  vom  Dooon  bis  zum  Lech.     Mit  karte.     Beidelbeig  1905, 
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gtämme  und  alten  länder  etwaigen  an  ihre  stelle  tretenden  territorial- 
grenxen  besonderes  gewicht  und  damit  besonderen  einÜtiss  auf  die 
spräche  Terleihen  oder  sofern  die  grenzen  ältei-er  Äpracherscheinungen. 
die  anf  den  staramesgrefi?.en  beruhen,  ilirersseitt^  die  grenzen  jüngerer 
erschein ungen  an  sich  ziehen"  (Die  alemannisch -fränkische  Sprach- 
grenze 8.  75). 

Hinter  der  seltsamen  Yerklau&uliening  einer  nackten  tai«?ache  ver- 
birgt  sich  die  neigung,  anch  solchen  stimmen  gehör  zu  schenken,  die  i^on 
einem  doctrinären  radikalismus  rerblendet  den  Zusammenhang  neuerer 
Sprachgrenzen  mit  den  politischen  Ordnungen  längstvergan gener  zeitm 
ablehnen.  Bohnenberger  wendet  sich  hiergegeu  mit  bemerkenswerter 
entschiedenheit  nnd  betont,  dass  die  alemannisch -fränkische  spracl»- 
grenze,  soweit  sie  durch  Württemberg  verläuft,  in  ihrer  richtung  durch 
die  grenzen  des  alten  herzogtums  wenigstens  Ttura  teil  bedingt  sei;  von 
den  Togesen  bis  zum  Rhein  und  bis  zur  Murg  stehe  sie  in  deutlichem 
zusaninienliang  mit  der  stammesgrenze  und  so  führe  denn  in  diesem 
abschnitt  die  sprachliche  grenzbestimmung  auf  ethnographische  grund* 
Verhältnisse  als  auf  ihre  letzte  Ursache.  Die  seiner  kleinen  schrift  bei- 
gegebene karte  enthält  demgemäss  unter  den  mannigt^chen  lautgrenzen 
eine  linie,  nach  der  Bohnenberger  die  flStaramesgrenze'*  zwischen  Ale- 
mannen und  Franken  absteckt 

Ich  vermag   seiner   temiinologie   nicht   beizupflichten ,   trete  viel 
mehr  auf  die  seite  von  Hermann  Fischer  und  lehne  es  ab,  lautgrenzen 
innerhalb  des  deutschen  Südwesten  anf  eine   „Stammesgrenze**  zu  be^i 
ziehen  und  insbesondere  die  grenze  zwischen  alemannisch  und  fräokiscl 
oder  auch  die  grenze  zwischen  Alemannen  und  Franken  als  eine  stamme^ 
grenze  zu  bezeichnen.   Bei  der  bildung  der  kolonisationsganossenschaften^ 
die  wir  als   politische   verbände    mit   den  Sammelnamen   der  Franken^ 
Alemannen,   Sachsen   usw.   benennen,    hat   aus   wissenschaftlichen   er- 
örterungen  der  begriff  ^ stamm**  völlig  auszuscheiden.     An  jenen  ver- 
bänden scheinen  mitglieder  sehr  verschiedener  nationalitüt  beteiligt  g^^ 
wesen  zu  sein*;  jedenfalls  ist  die  ansieht  noch  nicht  widerlegt  worden^ 
wonach  die  kokmisten,  die  von  den  antiken  autoren  Alamanni  geoaaö* 
worden  sind,  nichteine  aus  stammesverwandten  bestehende  Völkerschaft^ 
sondern  eine  zu  militärischen    und  wirtschaftlichen  zwecken  gestiftet^ 
bundesgenossenschaft  gewesen  seien.     Es  ist  daher  notwendig,  auf  d©^ 
terminus   ^ Stammesgrenzen",    soweit   es  sich   um   territorial-  oder  uff* 


1)  Die  AreniÄiiDtö  waren  oaeh  mmm  so  Äuverlässigen  gpwährsmana  wie  Asiöi**^ 
QtiadrattiB  ^^yxlvi^^  ävi^^'^^m  x«j  utyti^f^  (Agatbias  1,  6), 
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lehgrenzen  handelt,  die  nicht  das  mutterlaud^  sondern  das  deuteche 
nmknA  (Frankeü,  Alemannien,  Baierland)  durchdeben^  vorerst  ooch 
tind  vielleicht  dauernd  zu  verzichten  und  nichts  weiter  als  die  politischen 
^^iTJtorialgrenzeii  der  besiedelimg^sepoche  zu  berücksichtigen- 

Geschieht  dies,  so  müssen  wir  uns  bewusst  bleiben ,  dass  es  ohne 

/ug  und  recht  geschah,  wenn  eine  Sprachgrenze  der  ge^enwart  mit  einer 

tertitorialp-enze  der  völkerwanderungszeit  identificiert  wurde.     Den 

ntit7.eri  haben  die  der  Sprachgeographie  gewidmeten  Studien  der  letzten 

jttlire  unbestreitbar  gehabt^  dass  wir  fortan  nicht  mehr  die  bequeme  formel 

^^€>n  der   Identität   Jener    beiden   grenzverhältnisse   gebrauchen   dürfen. 

Senau  genomnaen  fallen   moderne  dialektgrenzen   und  ältere  territorial- 

^i"€nKen   nicht  zusammen:  trifft  dies  doch  in  mathematisch -^eographi- 

scsliefTQ  sinne   nicht   einmal  für   dialektgren^^en    und   neuere   temtoriai- 

Ri^enzen  zu.     Später  entstandene  politische    oder  territoriale  schranken 
^ben  die  älteren  abgrenzungen  verschoben.     Der   zustand   stellt  sich 
Iso  heute  im  wesentlichen  so  dar,  dass  aus  einer  grenzlinie  oder  ^ 
^*  wir  diesen  ausdrucb  vermeiden  sollten  —  aus  einem  grenzsaum  {z,  b. 
tri  folge  der  fortschreitenden  besiedelang  der  grenzmarken)  ein  iinregel' 
i^TiÄssig  gestaltetes  büodel  von  grenzlinien^  ein  grenzgürtel  geworden  ist 
O  au  Chat    überschritt    seine   competenz   nicht,    als   er   den   satz   be- 
gründete: ^In  dem  Verhältnis,  wie  sich  die  politischen  verkehrsschranken 
Verändern,  erleiden  auch   die  dialektgrenzen   Umformungen.     Im  allge- 
'^^inen  haben  sie  seit  dem  mittelalter  die  tendenz,  sich  zu  zonen  zu 
verbreitern''  (Herrigs  archiv  111,400).     Es  ist  gewiss  richtig,  dass  der 
^Zusammenhang    der   (neuerdings   festgestellten)   sprachgrensien   mit   den 
ehemaligen  territorialgrenzen  aufgeJockert  worden   ist     Daraus  folgt 
^ber  keine8\¥egs,  dass  er  aufgehoben  worden  ist 

So  lang  diese  Schlussfolgerung  nicht  gezogen  Averden  kann^   sind 
^ir  nach  wie  vor  verpflichtet,  z.  b.  die  alemannisch -fränkische  sprach- 

* 

1)  Im  iiiutterlaDd  steht  eine  spraehgrenze ,   die  zugleich   stamm esgreiir,e  ge- 

'^^nt  werdeo  darf  —  sie  beinah tt  aicb  auch  als  grenze  vei-scbiedener  haustypen  — 

***«<fcUt  fest:  m  hi  der  westliche  ab^^chnitt  der  hochdeutsch- niederdeutschen  sprach- 

^^*>7,e  Kwiacihen   dem  mittelfräDJcifirfien    und  dem  wefitfäliecheo.     Ich  kann  mich  in 

'  m  fäll  auf  die  ÄUtreffende  altersliej^timmung  bezieheo,   die   kürKhch    Dietrich 

'"  liäfer  gegeben  hat:  ^Die  grenze  (Rhein franken s)  gegen  Westfalen,  gegpn  den  säoh- 

^'^'^hen  stamm,  ist  zwar  eine  der  äJtefiteü,  vielleicht  die  älteste  auf  deutflchem  hodeo, 

•*»^  m  wurde  von  den  Eömern  willkürlich  g^chaffen  durch  herstelluiig  eines  M- 

^**^€»  inr  decknng  ihrer  Bbeinstellung  und  ist  geographi&cb  nicht  erkennbar.     Die 

"brii^ea  grenzen  (Rheinf ranken«)  verdanken  dynastiscbon  und  ierritorialen  beatrebuDgen 

,  BUttelaltt'rs  ihre  entstehung  oder  in  neuerer  und  allerneuester  zeit  andereo   er- 

eu*^  (Das  baue  ruh  aus  im  deutscheu  reiche,  teattband  [Dresden  1906]  s,  14)* 
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grenze  mit  der  territorialen  abgrenz ttng  in  Verbindung  zu  halten,  die  das 
kolonisationsgebiet  der  Alemannen  nach  der  auseinandersetzung  mit  den 
machthabern  der  Franken  und  der  Ostgoten  erfahren  hat  „Den  Ale- 
mannen hat  Theoderich  Ratien  links  des  Lechs  eingeräumt;  dieser  ilum 
hat  seitdem  bis  in  die  zeiten  der  letzten  Staufer  die  ostgrenze  des  schwä- 
bischen her^ogtums  gebildet  und  ist  bis  zur  stunde  von  Landsberg  an 
bis  zu  seiner  raündung  die  scharfe  ostgrenze  schwäbischer  mundart  ge- 
blieben*' (Baumaun,  Forschungen  zur  schwäbischen  geschichie  s.  496), 
Zweifellos  schiesst  diese  behauptnng  über  das  ziel  hinaus^  aber  die  neue 
Wertung  der  Lechgrenze,  die  Bohnen  berger  vertritt  (Zeitschr,f,hd.  mund- 
arten  3,  172fgg0,  endete  mit  dem  hinweis  auf  örtliche  verschiebangen, 
beseitigte  nicht  die  Lechgrenze  („wie  eine  Lechlinie  entstand,  wann  und 
wo  sie  galt,  bleibt  eine  frage  für  sich'^),  die  wir  auf  grund  zahlreicher 
einwandfreier  dialektmerkmale  als  Sprachgrenze  festhalten  und  unent- 
wegt als  alte  territorialgrenze  interpretieren  müssen  (vgl,  fljstor.  viertel- 
Jahrsschrift  5,  843 fg.);  denn  dass  Alemannen  bis  zum  Inn  gesiedelt 
hätten^  ist  zwar  behauptet  aber  nicht  erwiesen  worden  (vgl.  Archiv  für 
Österreich,  geschieh te  90,  200  fgg.  368).  Ihr  anatogon  bat  die  fjechgrenÄe 
im  westen  an  der  Murglinie,  die  trotz  dieser  und  jener  Schwankungen 
auch  von  Bohnen  berger  mit  n  achdruck  als  Sprachgrenze  anerkannt  wird, 
die  wir  aber  nicht  zur  stammesgrensee  stempeln,  sondern  als  territorial- 
grenze  zwischen  Franken  und  Alemannen  betrachten  dürfen,  von  dem 
Zeitpunkt  an,  da  diese  sich  unter  den  schütz  des  Theoderich  gestellt  haben 
(Archiv  f,  österr,  gesch,  90,  328fgg,),  Wenn  Baumann  mit  recht  gesagt 
hat,  Tbeoderich  habe  die  Schwaben  gerettet  und  zu  dem  werden  lassen, 
was  sie  sind,  so  ist  die  begrenzung  ihres  territoriums  durch  die  Franken 
auch  für  ihre  sprachliche  eigenart  und  absonderung  von  grundlegender 
bedeutung  gewesen.  Die  Lechgrenze  und  die  Murglinie  stehen  als  terri- 
torialgrenzen  und  zugleich  als  Sprachgrenzen  in  unverminderter  geltung 
und  liefern  die  besten  ^beispiele  für  eine  historisch  orientierte  sprach* 
geographie.  Sie  können  nach  ihrem  alter  zuverlässig  bestimmt  werden^ 
Der  dritte  und  der  günstigste  fall  wird  durch  das  Elsass  dar- 
geboten,  wo  sich  das  traditionelle  verfahren   und  die    landläufige  »n- 


I 
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1)  Wie  soll  mm  angewichta  dieser  Sachlage  eine  hochtoo^nde  phraae,  die  i«» 
HerrigB  archiv  111  ^  45  mit  folge Ddem  Wortlaut  gedruckt  ^u  lesen  steht:  ^daa  au»' 
gehe  D  de  mittel  alter  und  seine  nächste  folgezeit  geben  immer  haudgreiflichtir  für  iins©^'^ 
heutigea  dialektgeslaltungea  den  mutterboden  ab^  iü  deo  der  ptlug  der  forsohung  eto' 
zumtmn  hat^  anders  baEeicbnen  ^  detm  als  bodeulose  afterweisheit  ^  wenii  ihr  aoto^ 
damit  h«absi'^btigte,  seine  sacbkundigeo  beobachtuDgeu  li1>ir  6m  cMitelhisehf?  kolopi^^" 
gebiet  binau»  auB  lur  riühtöcbaur  äu  setzen. 
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schau u ngBw 61 HQ  durchaus  bewährt  babeD.  Nur  drückt  man  nich  jetxt 
verschroböDer  aus  und  sagt  etwa:  hier  deck©  sich  ^der  politische  und 
der  dialektgeographische  begrifft  (Herrlgs  archiv  111,  36  fg.).  Erfreii- 
ticher  ist^  dass  Eohnenberger  die  aord grenze  des  elsäsei sehen  auf  uralte 
territoriale  Verhältnisse  zurückzufiihi*en  gewagt  bat(a,  a.  o,  s.  B3fg.),  Wie 
komint  es  aber,  dass  man  die  ostgrenze  elsässischer  niundart,  die  be- 
kanntlich durch  den  Rhein  gebildet  wird,  auf  ihre  territorial  historische 
bedeutung  nicht  weiter  prülfte?  Darauf  ist  nicht  leicht  eine  ausreichende 
aotwort  asu  geben.  Wahrscheinlich  würde  die  unbequeme  frage  mit  der 
Verlegenheitsfloskel  abgetan  werden:  derlei  grenzen  seien  viel  zu  alt, 
um  in  der  jetzigen  spräche  noch  reflektiert  zu  werden  (Herrigs  archiv 
lll,  44;  vgl  hierzu  Gauchat  s.  387.  400).  Die  sache  liegt  aber  hier 
m  schlicht  und  simpel,  dass  mit  verurteilen  nichts  auszurichten  ist 
Auf  dem  linken  ufer  des  Oberrheins  bis  zu  den  Vogesen  hin  wurde  den 
Alemannen  kolonialland  ausgeliefert,  als  Rom  die  wacht  am  Rhein  nicht 
mehr  zu  halten ^  den  Oberrhein  als  reichsgrenze  nicht  mehr  zu  be- 
haupten vermochte.  Von  osten,  von  den  siedelungsgebieten  rechtsrheini- 
scher Alemannen  kamen  die  kolonisten;  die  ostgrenze  ihres  neuen  terri- 
toriums  bildete  der  Rheio  als  der  bisherige  Limes  Romanus;  er  wurde 
im  5.  Jahrb.  territorialgrenEe  der  „Elsässer''  und  ist  ihre  Sprachgrenze 
noch  heutigen  tags'. 

1)  Was  die  elsassische  südgreü^e  betrifft,  so  hat  Bohneaberi^T  (Alenianma 
bd.  28)  ett  unternomineti)  sie  auf  gnind  der  ^-verschiebuog  zvl  bestimmeD;  ausserdeni 
ist  jedoch  die  -5- Verschiebung  zu  berÜGksichtigen  (vgL  die  Icarte  der  elsässischeo  mund- 
■nen,  die  dem  Wörterbuch  der  elsässigchen  jimmlarteo  beigegeben  worden  ist).  Die 
liöieo  für  kirche^  kiiche/Mkhe  und  für  QW^jnb^  fallen  nahezu  zusammen  und  auf 
der  strecke  H&bi>lieim-TagolaheiEn  (Watbeim)  stimmt  die  spruchgreo^e  auch  noch  mit 
der  »üdgrenze  der  /letm- siede!  ungeo  iiberein  (vgl  die  karte  bei  H.Witte,  Zur  ge- 
gcluehte  des  Deulschtums  im  Elsa.*^  und  im  Vogesen gebiet  Stuttgart  1897).  Nun 
tana  die  spniabp'enie  für  h-vh-  na'.'h  ihr*?ni  heutigen  verlauf  nicht  ursprünglich 
seil,  denn  die  l'-enllave  um  Basel  herum  beweist ,  dass  in  der  oberrbe  in  »sehen  eben© 
diu  Blsiaser- Alemannen  über  jene  Unie  nacb  süden  bin  siüb  ausgebreitet  haben.  Die 
^elatisaiiehen**  lmm-ott&  reichen  daher  bli  hart  an  Basel  henui.  Com  hinteren  wir 
die  hettft -linw  mit  der  Jt-linie,  so  ergibt  sich,  dass  mit  der  ^eit  /;-  und  -w-  vor 
ck-  xmd  'h-  von  der  Unie  Hüningt?u - Hegenbeim  bis  auf  die  linie  Üttmanjlieim - 
liabubeim  ztirüc kg© wichen  sind.  Was  den  westlichen  absi^hnitt  der  südgrenze  anlangt^ 
*>  wird  man  auf  die  fw^eii-orte  boiätig  %u  nehmeu  haben.  Diese  siml  im  süden  des 
l^des  ^usauunengediüngt  und  hier  cffenbor  erst  gegründet  worden,  ale  der  Sundgau 
^urch  Seh  weiser- Alemaonen  besiedelt  wurde  (Witte  a*a.o.  a.  B4.  107),  Yen  einflus^ 
'^if  den  heutigen  grenzverlauf  war  aber  auch  die  sllmiblioh  vorach reitende  germani- 
stofiiÄg  ronmuiichor  landstri*;be  (Witte  s.  1*8 fgg,).  Trot»  der  in  der  hahsburgiscben 
V^ricde  erö getrete nt^n  erhebliuben  Veränderungen  wird  e^  wol  nofjb  gelingen,  die  ur- 
ngÜehe  südgreDze  des  „  elisassischeu  *  diulekts  iti  der  frühgeachichtlicben  territorial- 
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Der  iimes  als  die  römische  territorialgrenze  bat  sich  aber  auch 
im  rechtsrheinisclieii  Siid^vestdeutschland  als  Sprachgrenze  erhalten.  Aus 
der  bewegten  geschichte  des  römischen  landbesitÄes  io  Obergermanieo 
interessieren  uns  in  diesem  fall  nur  die  späteren  festsetzungen,  wie  sie  | 
für  die  deutsche  invasion  und  besiedelung  niaissgebend  waren. 

Nach  der  der  publikation  des  obergermanisch-raetischen  ümes 
beigegebenen  und  verbesserten  karte  (vgl.  z,  b.  lief.  XXV,  Heidelberg  j 
1905)  Yeriief  der  obergermanische  limes  von  Hanau- Gross- Krotzenburg 
ab  als  nasse  grenze  dem  Main  entlang  bis  Miltenbergs  von  Miltenberg 
am  Main  nach  Walldiirji  nnd  von  hier  ab  schnurgerad  über  Osterbtirken, 
Jagsthausen,  Öhringen,  Mainhardt,  Murrhardt  nach  dem  Hagbof  und 
schliesslich  mit  geringer  ausbiegung  bis  in  die  unmittelbare  nahe  von 
Lorch.  Bei  Lorch  begann  der  nach  nordoeten  abzweigende  mauerzug 
des  raetischen  limes;  er  führte  an  den  kastellen  Hchierenhof,  Unter- 
böbingen,  Aalen,  Buch,  Haiheim  vorüber  und  bog  plötzlich  in  stumpfem 
Winkel  bei  Weiltingen  aus,  um  sich  über  Dambach  nach  Gunzenhauäeu 
fortzusetzen. 

Die  wichtigste  Station  ist  der  kreuzungspunkt  des  obergermanischen 
lind  des  raetischen  limes  bei  Lorch, 

Yergleichen  wir  nun  mit  diesen  fast  aller  orten  genau  festgestellten 
abgrenzungen  die  karten,  auf  denen  H.  Fischer  sprachliehe  linien  ab- 
gesteckt hat,  so  bedarf  es  nur  der  iixierung  des  punktes,  um  zu  er- 
kennen,  dass  zahlreiche  linien  auf  Lorch  und  Umgebung  (=*  L  in 
dem  quadrat  6  5}  convergieren.  Ich  beschränke  mich  auf  die  her- 
vorheb ang  einiger  details. 

In  meiner  Deutschen  gramraatik  (4.  aiifl,  s.  8 fg.)  habe  ich  seit  dm 
jähr  1895   eine   linie  Walldürn -Murrhardt   als   grenze   zwischen  dem 
Budfränkischen   und    dem   ostfränkischen   dialektgebiet   angegeben.    Si^ 
ist  nicht  mit  dem  gebührenden  interesse  beachtet  worden.     Es  handeU 
sich  dabei  z.  b.  um  die  acheiduog  von  verschobenem  und  unverschobeoem 
-^-;  in  ihrem  einzelveriauf  ist  inzwischen  die  grenze  zwischen  -g-  und 
-cÄ-  nach  der  betreffenden  karte  des  Wenkerschen  Sprachatlas  beschrieben 
worden  (An^.  f.  d,  a.  21,  285).     Ich   beziehe  mich   hier  nur  auf  die  er- 
wähnte strecke:  es  lauft  die  grenze  (von  norden  nach  Süden)  von  Milteo- 
berg  am  Main  über  Walldürn,  Wimpfen,  Neckarsulm  nach  Mainhardt 
und  Murrhardt  j  von  wo  sie  gen  osten  abbiegt,  ohne  Lorch  zu  erreicli©*^ 

grenze  zwischen  elsässischea  Aleniaooen  nnd  (lionianen  bezw.)  schweizerischon  A^^^ 
mannen .  m  der  abgrenaung  zwischen  den  Ä^fVi -biedelaagea  und  den  iM^e»-sied«lu-ti^^** 
—  bei  den«n  selbst veratatid lieh  lioJierte   posten   ausser  betraoht   bleiben  —  wid***"' 
xttorkeunen. 
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Wie  das  (durch  Schraffierung  ausgezeichnete)  Übergangsgebiet  auf  karte  20 
inRschers  atlas  bekundet,  ist  ostfränk.  -ch-  über  seinen  ursprünglichen 
bezirk  vorgedrungen  und  ebenso  vermutlich  auf  der  schwäbischen  seite 
-g-  über  seinen  ehemaligen  bereich  hinaus  nach  norden  zu  verbreitet 
worden.  Ich  halte  nach  dem  Eischerschen  kartenbild  dafür,  dass  eine  linie 
Lorch-Murrhardt-Mainhardt- Neuenstadt  (am  Kocher)  —  und  weiterhin 
Walldürn -Miltenberg  —  als  alte  Sprachgrenze  zwischen  süd-  und  ost- 
fränkisch genommen  werden  müsse  (Walldürn,  Neuenstadt,  Mainhardt 
haben  heut  un verschobenen,  Miltenberg  und  Murrhardt  verschobenen  con- 
sonanten).  Zur  Würdigung  dieser  these  muss  die  Fischersche  karte  15 
herangezogen  werden.  Schwab,  qe  (oi)  ist  etwa  so  weit  nach  norden 
wie  Schwab,  -g-  (nach  karte  20)  zur  herrschaft  gelangt. 

Westwärts  von  Lorch  steigt  der  ast  empor,  der  noch  auf  dem 
jüngeren  schwäbischen  territorium  qa  von  qe  scheidet  und  sich  in  der 
linie  fortsetzt,  die  ostfränkisches  ä  <  ai  (ei)  umsäumt.  Die  alte  dialekt- 
grenze hat  sich  zur  zone  verbreitert;  ihre  oscillationen  erkennen  wir, 
je  nachdem  wir  uns  an  'breit',  'streich'  oder  an  'ei,  eier'  oder  an 
'stein',  'keiner'  halten.  Die  linie  Murrhardt- Mainhardt- Öhringen  ist 
die  mittellinie,  die  sich  in  ihrer  fortsetzung  über  Jagsthausen,  Oster- 
burken, Walldürn,  Miltenberg,  Wörth  am  Main  verfolgen  lässt  (Anz. 
fd.a.20,  98).  Diese  richtung  ist  aber  identisch  mit  dem  verlauf  des 
obergermanischen  limes  von  Wörth  und  Miltenberg  bis  Murrhardt  und 
Weh;  alle  die  genannten  orte  sind  durch  ihre  limeskastelle  bekannt 
geworden.  Die  abweichungen  der  beiden  linien  (g  <i  z  ^^^  ^  <  ^Oj 
die  wir  erhalten,  wenn  wir  sie  mit  der  richtung  des  limes  vergleichen, 
sind  so  geringfügig  und,  an  der  heute  herrschenden  theorie  gemessen, 
80  durchaus  analog  den  secundären  Veränderungen,  die  durch  neuere 
territoriale  zusammenhänge  herbeigeführt  worden  sind,  dass  wir  sie  ver- 
liachlässigen  dürfen  und  in  diesem  trakt  vom  Main  zum  Neckar  den 
^mischen  limes  als  dialektgrenze  festzuhalten  haben. 

Eine  längstbekanute  teilstrecke  des  rätischen  limes  tritt  auch  an 
der  sog.  alemannisch  -  fränkischen  Sprachgrenze  heraus.  Die  linie  für 
ostfränk.  ä  <  ai,  ei  biegt  gegenwärtig  bei  Murrhardt  —  nicht  mehr  bei 
Lorch  —  ab,  um  Kocher  und  Jagst  zu  passieren.  Ihre  bedeutung  ist 
^'on  Bohnenberger  nach  gebühr  gewürdigt^,  neuerdings  aber  mit  un- 
zureichender begründung  unterschätzt  worden.  Sein  grundsatz,  es  sei 
^bedingt  derjenigen  grenzlinie  zur  bestimmung  der  dialektgrenze  der 
Vorzug  zu  geben,  welche  jeweils  der  geschichtlichen  grenze  am  nächsten 

1)  Vgl.  "Württembergische  vierteljahrshefte,  d.  f.,  6,  161  fgg.  Alemannia  26, 
^^%I5'  gegen  Alem.-fränk.  Sprachgrenze  s.  57  fgg.  73. 
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läuft  (AI6D3.  26,  ^53),  ist  als  allein  zum  stiele  fühiend  au^&uerkeuDmi; 
nur  büsst  er  an  tragkraft  ein,  wenn  wir  über  die  „ gescbichtlicha  grenze** 
im  unklaren  gelassen  und  wenn  geschichtliche  grenzen  ersten  rangen 
nicht  berücksichtigt  werden*  Verfolgen  wir  auf  ßohnenbergers  karte 
die  linie  10  über  Kocher  und  Jagst  hinaus,  so  sehen  wir,  wie  sie  in 
der  nähe  von  Dinkelsbühl  einen  haken  bildet,  wie  sie  von  Mönchsrot  und 
Wilbergstetten  ab  an  Villersbronn,  lllenschwang,  Kemnaten,  Dühren, 
Animelbruch  vorbei  scharf  nach  norden  streicht,  um  bei  Oberkemnaten 
fast  in  rechtem  winkel  an  Beyerberg  und  Dambach  vorüber  die  rieh-  ■ 
tung  auf  Gunzen  hausen  zu  nehmen.  Diese  grenzlinie  für  ostfränk. 
(Kai  fällt  fast  ganss  genau  mit  der  limesstrecke  Möncbsrot- 
Bambach-Ounzenhausen  zusammen,  als  Stationen  des  Umee  sind 
erwiesen:  Mönchsrot,  Wilbergstetten,  Weiltingen,  Wörnitzhofen,  Wittels- 
hofen,  tJntermichelbach ,  dann  folgt  die  starke  ausbnchtung  des  limes 
zwischen  Dühren  und  Ammeibruch  und  weiterhin  die  Stationen  EhingeUi 
Beyerberg^  Dambach  usw.  bis  nach  ßunzenhausen  (Limesblatt  sp.  47.  ■ 
557;  vgl.  Anz.ld-a.  20,98) ^  ' 

Es  lassen  sich  noch  andere  lautliche  erscheinungen  bczw.  laut^renzeu 
beibringen,  die  auf  teilstrecken  heutigentags  mit  dem  limes  in  nahezu  glei-  ll 
eher  rieh  tung  verlaufen.    So  z,  b.  auf  Fischers  karte  1  die  grenze  für  die 
ostfränkischen  quanti täten  fyöM^  höh).     Sie  geht  hart  an  Lorch  vorbei 
über  Welzheim   und  Murrhardt^  biegt  zu  spitzem  winkel  nach  wegteß 
aus,  ura  sich  bei  Öhringen  wider  dem  limes  äu  nähern.     Sehr  schön 
ist  das  bild  auf  karte  18;   hier  hat  man  widerum  von  Lorcli   den  aus- 
gangspunkt  zu  wählen,  um  für  e^ö?*^  (gegen  garn)  die  bekannten  Wmmr 
kastelle  Welzheim,  Murrhardt,  Mainhardt  (für  «;örrt*  auch  Öhringen)  als 
ostfränkiscbe  grenzorte  zu  gewinnen.    Ebenso  steigt  für  ischm  (karte  ll),  M 
wenn  wir  von  dem  schwäbischen  Sprachgebiet  nach  dem  ostfränkisches  ' 
vorschreiten,  der  ast  bei  Lorch  in  nördlicher  richtung  über  Welzheim, 
Murrhardt,  Mainhardt,  Öhringen  auf.     Bei  der   gleichmassigen  wide^  fl 
kehr  dieser  grenzrichtung  erübrigt  sich  die  frage,  welch  andere   terri- 
torialgren^e  als  der  römischo  limes  ihr  zu  gründe  liege.    Ablenkungen^ 
wie  sie  uns  z,  b*  auf  karte  10  entgegentreten,  wollen  wir  unbedingt  al^ 
Wirkung  jüngerer  Vorgänge  gelten  lassen. 

Es  wird   nunmehr   erastÜch   zu   erwägen   sein,   ob  man   die  e'r- 
oberungen  die  unsere  schwäbische   mundart  auf  altem   ostfränkische  tx: 


1)  Mit  gesjugtuutjg   verzeächDe    ich    widemm    die   übemnstiramung   mit  d< 
g«4anlceDgaiig  Dietrich  Sohafei^,  der  fiir  di@  grea^e  Schwabens  betont,  da^  sie 
nardotfteti  Hteltenweise  mit  dem  limes  zuMmmeufällt  (Das  bauemhaüi  im  denti 
reiche,  textbaad  s.  46). 
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frodon  unter  der  guüBt  der  altwürttembergischenterritorialgrenze  gemach  t^ 

aiehtBQzu  bere^^aen  bat,  dass  der  rätische  limes  auch  auf  der  strecke 

Kx>Tßbf  OtQÜnd,  Unterböbingeti,  Schwabsberg  {an  der  Jagst},  Weiltingen 

pi*t«ai]f  der  strecke  Weiltiogen,  Dambacb,  Gimzenbausen  als  alte  sprach- 

PjBxenz©  zwischen  'schwäbisch'  und  'ostfränkisch'  —  diese  termini  können 

ohne  schaden    füx   die   saehe    der   bequemticbkeit    halber   beibefialtan 

v^rerden  —  herausspringt    Ich  verwei^se  z.  b.  auf  die  Jinie  für  *doDoem' 

titid  *donnerstag'  (Fischers  karte  6)  oder  auf   die  starker©  ablenkung 

ftir  ^Äftermontag'  (karte  24).    Weit  näher  ist  dem  ümes  von  Lorch  bis 

W^^j [fingen  die  grenze  abwischen  eu  und  eitih  geblieben  (karte  2'6).     In 

E^eriugera  abstand  von  ihr  verlauft  von  Lorch  bis  Weiltingen  die  scheide 

Ä>visehen  iiicbwäb.  ivq^rt  und  ostfränk,  wori  (karte  3)  und  noch  etwas 

Li.or^lmä8siger  die  scheide  zwischen  kirschjkirsdi  (karte  18);  aber  bei 

tsL^isem   dieser   belege   ist   der  zusammenbang  mit  dem  limes  zti   v^t- 

ki&DDen.     Ich  mache  namenthch  aui   den   bei  Lorch  liegenden  schnitt^ 

ptxnkt  zwischen  garnjgärä  und  Hrsch/kirsch  aufmerksam  (karte  18). 

Die  territorialgeschichtliehe  bedeutung  der   Lorch  er  gogeod  kann 
Äl>er  noch  von  anderer  seite  her  beleuchtet  werden.    Nicht  bloss  die  nord- 
S'^^nze  Saetiens  nahm  von  Lorch  ihren  anfange  auch  für  die  westgrenze 
Raetiens  ist  von  Lorch  io  der  richtung  auf  den  Westrand  des  Boden- 
auszugehen.     Doch  war  die  ehemalige  westgrenze  der  römischen 
^ro¥io55  Jiaefia  gegen  die  römische  provinz  Oenmmiu  .b/tperwr  nicht 
entfernt   von   gleicher    politischer    oder   verwaltungsgeschiohtlicher   be- 
«Jeutung  wie  die  nordgrenze  Raetiens,  da  man  sich  diesseits  wie  jen- 
seits auf  dem  boden  der  römischen  pro vinzial Verwaltung  befand    Immer- 
'bin  stünde    nichts  im  wege,  wenn  sich  hei-ausstelieu  soUtej    dass  die 
^^«stgren^e  Raetiens  (Ix>rch  bis  westecke  des  Bodensees)  als  lateinische 
Sprachgrenze  wirksam  gewesen  sei.    Man  wird  gerne  glauben,  dass  das 
»n  Qtrnmuia  superiar  gesprochene  latein  nicht  identisch  war  mit  der 
lateinischen  Verkehrssprache  Raetiens.  Hangt  hiermit  vielleitiit  zusammen, 
Jass  auf  Fischers  karte  22  die  grenze  zwischen  den  beiden  formen  eines 
«iem  römischen  provinzial verkehr  entstammenden  wortes  von  der  west- 
P;f^m%  Raetiens  nicht  weit  abliegt?    Die  linie,  die  mt^rkl  und  ffmrki  < 
^^trmiua  trennt,  verlauft  von  Lorch   ab  südlich  und  südwestlich  um 
Westrand  des  Bodensees  herum, 

Doch  messe  ich  diesem  beispiel  und  der  raetiscben  westgrenze 
'überhaupt  keine  tiefere  bedeutung  bei.  Weit  wichtiger  ist  ein  anderes 
ahndet  von  grenzlinien,  das  bei  Lorch  auf  die  Rems  triift  Ks  kommt 
^^fi  Südosten,  von  der  Iller  her  und  lasst  eine  Sprachgrenze  erkennen, 
^i^i^weckmässiger weise  „lUerlioie"  nennen  sollten.    Durch  sie  wird 
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ein  östliches  Schwaben  von  einem  westlichen  Schwaben  geeondeart^  denen 
eigenart  ich  in  meiner  Geschichte  der  schwäbischen  mandart  (§  53)  be- 
tont habe.     Es  kommen  namentlich  folgende  von  Isny  (^  J  im  quiidrat 
J  12)  oder  von   Pfronten  ^  (^  P  im   quadrat  L  12)  verlaufende  karten-  ^ 
linien  in  betracht    Einmal  die  uns  schon  bekannte  linie  (jarnjgärit^  diaf 
nordwärts  von  Lorch  den  liraes  begleitet;  sie  ist  offenbar  auch  in  ihrem 
südöstlichen  verlauf  durch  den  römischen  limes,  die  römische  Illergrenze, 
bedingt.     Die  linie  Pfronten -Isny—Loreh  biegt  in  dem  genannten  falle 
zwar  in  südwestlicher  richtung  von  der  liier  ab.  Vergleichen  wir  aber  die 
linie  tüurmjwürä^  so  erkennen  wir,  dass  jene  ablenkung  jüngeren  datuma  J 
sein  muss  und  dass  wir  uns  an  die  Hier  'i\x  halten  haben,  wenn  wir^ 
die  alte  ostscbwabische  grenze  von  Isuy- Pfronten  bis  Lorch  bestimmaa 
wollen.     Äknlich  verhält  es  sich  auf  karte  lü  und  11  mit  dem  gren^- 
verlauf  fürp<f%  m  und  q&<ö^  indem  auch  hier  die  grenz©  fiir  s€hrm 
(bezw.  scbfKie}  gegen  schnf^a,  ffrot^a  gegen  groa^^  von  Pfronten— Isny  aus 
die  Hier  in  ihrem    unterlauf   begleitet    und  oberhalb  von  Lorch  dm 
raetischen  limes  sehneidet  (vgL  auch  Bobnenbergeri  Württemberg,  viertel 
jahi*sh.  1897,  174),  um  weiter  nach  norden  dem  obergermanischen  limes 
entlang  zu  verlaufen.    Vortrefflich  stimmt  dazu  die  gründliche  Scheidung 
Abt  quänütUen  darh/däch,  nachtjnäehi^  goid/gold  sküiVarte  L    Besonders 
für  (ktchliläth   tritt   die  liiergrenze  scharf  zu  tage;    die    ab  weich  un  gen, 
die  andere  beispiele  ergeben,  fassen  sich  in  einem  schmalen  iinien^ystem 
zusammen  und  lassen  sich  zwanglos  auf  eine  linie  Pfronten- Isny -Loroh 
reducieren,  die  widerum  über  Lorch  binauE^  der  hauptrichtung  nach  deoi 
obergermanischen  limes  folgt.    Und  noch  einmal  erhalten  wir  die  Hier- 
linie,  wenn  wir  die  ostschwäbische  diphthongierung  ä>ao  auf  kartet 
und  9  ins  auga  fassen;  in  diesem  fall  bildet  die  Hier  schon  von  Dtet- 
mannsried  unterhalb  Kempten  ab  die  sprachscheide.     Auf  karte  9  tritt 
zwar  eino  stärkere  ablenkung  hervor;  sie  kann  jedoch  auf  grund  4es 
k  arten bildes  7  nur  als  secundär  bezeichnet  werden*     So  ist  denn  aach 
die  form  baom  gegen  bikn  (karte   13)  westwärts  eingebürgert  wHtrdeü, 
wie  der  vergleich  mit  blaujblö  auf  karte  7   uns  belehrt     Schliesslich 
wird  eine  linie  Isny-Lorch^  möge  sie  auch  heute  in   einigem  abstan^i 
von  der  Uler  verlaufen,  durch  die  verbreitimgsgebiete  für  die  wortform*^"^^ 
von  dekhml  mit  und  ohne  -vh-  nahegelegt  und  wenn  auch   der  Wort- 
schatz im  allgemeinen  sich  für  dialektgeographische  Untersuchungen  ni*^*** 
eignet^  so  darf  doch  nicht  unerwähnt  bleiben,    dass  die  Illerünie    »1^ 
Sprachgrenze  bis  zum  limes  in  der  nähe  von  Lorch  sich  für  die  v^^ 
breitung  von  Dietiskig-Zisimj  einerseits  und  Aftermontag  anderers^*- 

1)  D,  i.  Ad  früHte^s 
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unter  der  durchaus  zulässigen  annähme  bewährt,  dass  die  ostschwäbische 
form  ihr  gebiet  auf  kosten  der  westschwäbischen  um  ein  geringes  er- 
weitert habe  (karte  24). 

Die  lilerlinie  war  eine  wichtige  frühgeschichtiiche  territorialgrenze. 

Die  liier  wurde  mit  grenzkastellen  besetzt  und  bildete  den  limes 
Raetiae,  als  die  alte  raetische  westgrenze  Lorch-Pfin  (<  Ad  Fiiies) 
TOD  den  Römern  verlassen  und  das  nordwestliche  Alt-Raetien  bis  zur 
liier  den  Alemannen  eingeräumt  worden  war.  Seitdem  wurde  die  Hier 
die  westgrenze  des  römischen  Raetien,  die  reichsgrenze  Italiens.  Wir 
sind  im  stände,  ungefähr  zu  sagen,  dass  der  nordwesten  Raetiens  bis 
zur  Hier  um  die  wende  des  3.  und  4.  Jahrhunderts  alemannisch  ge- 
worden ist  Eines  der  römischen  grenzkastelle,  das  damals  am  neuen 
raetischen  limes  angelegt  wurde,  war  Isny,  das  sich  uns  auch  als  aus- 
gangspunkt  für  die  heute  noch  im  wesentlichen  mit  diesem  jüngeren 
raetischen  limes  zusammenfallende  Sprachgrenze  dargeboten  hat  (Würt- 
tembergische vierteljahrsh.  7  [1898],  305;  Archiv  für  österreichische  ge- 
schichte  90  [1901],  171fg.). 

Erst  unter  Theoderich  wurde  Raetien  zwischen  Hier  und  Lech 
geräumt  und  auch  dieser  römische  landstrich  alemannischen  kolonisten 
überlassen.  Als  territorialgrenze  der  neusiedler  ergab  sich  im  norden 
die  raetische  mauer,  im  westen  der  der  Hier  entlang  tracierte  und  be- 
festigte limes,  im  osten  der  Lech.  Diese  von  der  römischen  Verwaltung 
gezogenen  linien  sind  bis  auf  den  heutigen  tag  so  schön  und  klar  mit 
Ulfe  der  lautlichen  besonderheiten  des  ostschwäbischen  nachzuziehen^, 
dass  über  die  altersbestimmung  dieser  Sprachgrenze  hier  ebensowenig 
6in  zweifei  bestehen  kann  als  im  Elsass. 

1)  Wenn  Dietrich  Schäfer  (Das  bauernhaus  im  deutschen  reiche,  textband  s.  15) 
^,  es  sei  bezeichnend,  dass  der  limes  allein  die  bedeutung  einer  dauernden  grenze 
un  übrigen  Deutschland  niigends  gewonnen  habe  wie  am  Niederrhein  das  römische 
Ödland  im  becken  von  Neuwied,  so  hat  er  dabei  ausser  acht  gelassen,  dass  er  a.a.  o. 
8.46  constatiert,  im  nordosten  des  schwäbischen  gebietes  falle  mit  seiner  grenze 
stellenweise  der  limes  zusammen. 

KIEIi.  FKIEDRICH    KAUFFMAXN. 
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AUS  DEUTSCHEN  HANDSCHEIFTEN  DEE  KÖNIG! 
BIBLIOTHEK  ZU  BRÜSSEL 

(Schluss  zu  Zeitschr.  38,  436—67:  MS  II,  144  liederbuoh). 
Ein  schwank: 

Bl.  86  V  De  eo  qui  duas  volebat  uxores. 

Ghy  jonge  gesellen  hoert  nae  iny[all], 
▼erstaet  wat  iok  v  seggen  sali 
van  eynen  man,  hadfle  eynen  soen, 
hy  was  jonok,  starok  ende  from, 
he  was  sedioh  ende  vry  in  sinen  leven, 
so  dat  hy  hem  te  lesten  solde  geven 
eyn  wyff,  want  hy  dar  toe  dochte. 
hy  heft  synen  vader  aengebrocht^, 
hy  wolde  twee  wyff  hebben,  nyet  myn. 
dye  vader  antworde  mit  soeton  synn 
ende  seyde:  'truwen  neyn! 
ghy  hebt  all  genoich  aen  eyn, 
dar  mede  moitdj  v  laeten  genoegen/ 
'vader,  ick  enkan  my  soe  nyot  gefoegen, 
ick  wilder  twee  hebben,  dat  is  dat  eynde.* 
^8oe[n],  ghy  hebter  genoech  aen  eyne, 
laet  V  genoegen,  dat  is  myn  raet.' 
Wader,  all  weert  my  noch  so  quaot, 
iok  solder  hebben  twee,  wilt  got!* 
^soen,  dats  gesprocken  als  eyn  sott!' 
'ya,  vader,  wat  solde  my  eyn.  wyff  baten? 
en  wildj  v  nyet  berichten  laeten 
(87^)  ick  en  heber  aen  eyn  nyot  genoech?' 
^seeker,  soen,  tis  noch  to  vroech 
dat  men  v  twee  wyff  soldo  geven, 
mer  leyt  eyn  halff  jaer  v  levcu 
mit  oyncn  wyve,  als  dat  is  leden, 
ende  sydy  dar  nyet  mitte  vredou, 
so  suldj  noch  eyn  dartoe  hebben.' 
so  dat  syn  soen  hem  liet  geseggeu 
ende  nae[m]  eyn  wyff,  all  violt  hem  swaer. 
Doo  gefielt  bynnen  vierdel  van  oyn  jaer 
in  dat  dorp  daer  hy  plaech  te  wonou, 
dat  dar  eyn  wolff  plach  te  comen 
ende  dede  groten  schaden  oiider  dyo  beosten. 
dar  was  groit  rumor  ende  feeste 
ende  men  sporde  hem  nao  mit  hste, 
dat  men  syn  hoel  tcn  lesten  wist[e], 
ende  wart  mit  behendicheit  gefangen, 
soe  dat  men  dye  wysdom  van  den  maimen 

1}  aengcbrochto;   aenbringen  =  bootscheppen    (nunciare)  s.  Van  d,  i 
Teuthanüta  hsg.  r.  Verdam  1896,  s,  7. 
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v&o  den  dorp  tesamen  entboit, 

joncfc^  alt,  k[l]eyn  eode  groit, 

om  te  versieren  eynen  vmt, 

dftt  riien  des  wolff  aolde  ^qjh  dat  meiste  quaet 

etida  dartoe  dya  meiste  Dutoohte 

dar  yö  mao  aef  hoereo  mochte* 

Doe  sj  aU  vergadert  waeren 

ende  elick  solde  nynen  raet  rerklaerien 
(87^)   ende  men  quam  aen  desea  jongen  man^ 

hi  seyde:  Hbei^i:  dat  ick  gemirkeo  kau, 

8oe  duDckt  my  wesan  lierde  goit, 

dat  men  baestelick  mitter  spoit 

deaeo  wolff  geve  eyn  wyff, 

waot  so  ist  dye  ärmste  katyff 

dye  ye  was  geboren, 

alle  syü  blyde  dage  syn  Terloreo 

ende  is  tot  syDeo  droeflieit  komeo. 

ick  bebbe  in  my  selven  wael  Temomen, 

waot^  dye  w^de  dat  ick  was  knaep, 

HO  docht  my  dat  ick  was  eyn  aep 

alsoe  lange  tot  dat  ick  eyn  wylf  nani, 

mer  ülsod  ha^sta  als  iak  dye  vernam 

ende  iuk  acht  dage  dar  by  badda  geslapen, 

dade  »1  my  ropen  'help  ende  waepen* 

dry  werff  onder  daeeb  ende  oadit. 

die  de«e  huwelicke  ye  volbracht 

tmischen  my  ende  myneo  wyve, 

gut  geve  dat  hy  quaedüf  doit  synen  lyve 

by Einen  eynen  maent  moet  verliefen. 

ic  was  so  sotti  iek  wolde  kyesen 

{iok  wülde  dat  icker  nye  hüdde  geäient), 

QOchtan  wolde  icker  meer  dan  eyn, 

ende  over  boodert  mylen  ßtoot 
$ff  dye  duvel  bracht  my  aen  deaen  pront, 

ick  cDhadde  aüders  nyet  gekregen. 

want  hedde  ick  te  tydee  genegen, 

ick  eu  heia  numnier  meer  bestaen,* 

ghy  jonge  gesellen  aiet  ejcempel  aen, 

80  en  vaerdy  doer  nyet  mede 

als  dye  man  mit,  twee  wyveB  dede.  HeynriokuB- 

Hinter  dieaefn  Heynriükus  verbirgt  sich  tml  der  Perfwtsw.  Seine  {laLf} 
^  wmüteln  ist  mir  nieki  gelungen;  Htigegm^  spriolU  grosse  wahrsükeintieh' 
Plfp  dasa  »eine  arbeit  di^  quelle  war  für  em  ieider  bis  auf  den  tiiei  rer- 
\  fastnaehspiel  der  Lührcker  zirketMider:  Atmo  1452  wahr  daß  einer  dem 
«iji  Weib  geben  wolte.  Tichtere  Berendt  Dersauw,  Heinrich  Rnsenberg,  r^L 
b  P,  e.  476  nr.  22;  Nd.jhb.  Ö,  2 — 5,  25;  tlatfs  endlieh  der  Hoff  noch  kheri' 
U  «^ird  folgende  ^Luxtigr  gt^  seh  in  hie*  be  fteiat^n ,  die  ieh  df^m  Londoner 
-«fM^tj^er  mmt  12.  aeptember  1906  etUnehme: 
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Eins  lustige  gt-sthi^hif-  von  einem  am  Flüela  (Sehwei^J  erteffien  hären 

ff  oh  neidifh  f^n  frrauhünd^ner  führ^r  %nm  Imsten.     />rr  ^  Frank  f  ifg^*   zufolge  tr- 
xählie  er  in  pinerrf  kreise  ron  tofiri-^ten  in  der  Silareiin-khibhittte:  ,^Es  ttur  t^ 
drßi  im  vier  jährest ,  am  Flikla,  nicht  aihuweit  rtm  hier.    Dtr  bär  irkh  dort  srim 
untceseftf  riehtett  ungemeinen  schndcti  unter  den  herden  an  und  brachte  die  gaiui 
gegend  in  aufrtdtr.     Endlich  glUcMe  es  durch  manclitrlH  sMiehet  seiner  Itheftdi^ 
hfihhafi  XU  werden.   Jet%t  enhtand  die  fr^rge,  fcas  mii  diesem  hundrrt fachen  fmkilrr 
%u  beginnen.     Das  sMimmste  war  noch  xu  gut  für  ihn.    In  der  berÖlkerung  htttff 
meh   eine  imgehetir»  uml  gegen  ihn  angestunniHl ,    ihv   ^jf  nufjtiinjtfj  für  die   tielett 
Untaten  rerktngte.     Nun,  es  sollte  krieg srat  über  den  näw/er  abgehalten  uerden  . . , 
Die  bauern  kamen  mit  dreseh flegeln  ^  siangen   und  allen   mÖgliekmi  wmffm  k0rht% 
tmd  der  orisPürMeher  fragte  xie  der  reifte    nach^    tms  nie  mit  dem  missetäier  tu 
tun  gedachten.     Der  eine  eagte  recht  bitter:  ^Er  muoBch  ersaufenJ*     Ein  andern 
wollte  ihn  am  höehstcfi  ^xtreigli*  gehängt  suchen;  ein  dritter  hafte  ein    rorsintjhi- 
liehe  hHlebarde   mitgebracht ,    um    ihn  hinierräekä   xu   durehbnhren;    leidrr   einrr 
machte  dem  gefesseUen  hären  drohende  hew§gwn§§^  und  meinte ,  ti*a3  dem  *  lumpigen  m 
ekroaiekirr  xuer-st  gehörte ^  sei  eine  tüefitige  traeht  prügeL    Kurzum,  jeder  halte  deM 
armen  tier  neue  marter  und  todesqu^den  ersonnen.  Eifmwi  bdi^erUin  aber  schien  das 
altes  noch  nicht  ^u  genügen:  denn  kanm  konnte  Bs  entatienf  bis  es  an  die  reihe  kan>i* 
Ms  war  ein  altes  ^  gebücktes  niännli  mit  einem  rerhutxstten ,  kummerpollen  gesie'M^ 
Als  es  nun  %nguterletxt  auch  um  seine  ansieht  befragt  wuf^e^  da  sagte  es,   imi^wn 
es  pfiffig  aufbliekte  und  den  bärttt  i?ofi  der  seile  anblinzelte:  *l4aseht  en  hürate^f  - 
Daft  gruasigst\  was  es  gial^t,  isclä  hüratenf^  '^ 
Des  mrtriebenen  ackermanns  klnge: 
M,  SSr  Aliud. 

1.  Ooh  wat  mach  ick  my  buweos  vermeten? 
myoeii  acker  heft  eyn  ander  beflateo. 
dat^  koroü  dat  ick  hadde  geKeit, 
dat  dUDCket  my,  beft  #yn  ander  güraeit. 

2,  myoen  ploecb  uioet  ick  1  eggen  neder, 
want  myn  acker  is  my  worden  weder: 
eyn  ander  buman  ia  dar  gec<>meTii 
hir  oinme  is  my  myn  acker  benomen, 

3,  oeh  l&ntbeer,  ghy  doit  my  onrecht, 
dat  ghy  myedeti  eynen  änderet!  knecht, 
ende  ghy  heni  ort  off  geeft 
dye  V  truwelick  gedient  heft 

4.  lange  tyt.  wan  ghys  begerden. 
oeh  wat  sali  dos  armen  böurnans  gewerden? 
by  moit  beyde  perdo  ende  ploech  vereopen 
ende  netten  bem  up  eyn  bister  lopen 

(88*")  5.  van  lande  toe  lande,  als  eyn  arm  human, 
aoe  lange  tot  hem  eyn  ander  buwens  gano, 
dan  so  mach  hy  proven  ayn  best 
ende  setten  hem  up  eyn  stede  y«rt, 
1}  dar. 
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6.  dar  hy  sonder  anxt  up  dnren  mach 
ende  altoes  nyet  twyvelen*  en  derff: 
want  twyvelen  en  heft  my  nye  ontbrocken, 
sint  ick  den  acker  hadde  gevloden(?)' 

7.  wael  hin!  dat  moet  ommer  wesen, 

eyn  ander  maecb  soe  wael  stele  als  blomen  lesen, 
dye  acker  dye  my  is  genomen, 
wye  weit  off  hinder  is  off  vromen? 
Ein  liehesseufxer  : 
Bl.  Sfiv  Aliud. 

Och  lieve  bere  got,  dye  dar  leyt  den  doit, 
dye  belp  my  wt  deser  noit, 
want  myn  bert  vander  mynnen  is  gewont. 
och  liever  beere,  helpt  mi  ter  stont 
oni  dye  schoenste  dye  ick  ie  gesaech. 
baer  aenschyn  lachtet  gelyck  der  daech, 
si  is  myn  liefif  boven  all  dye  leven, 
berte  ende  synne  hebbe  ick  oer  gegeven 
ende  dartoe  all  dat  ick  vermaech 
is  oer  bereit,  ist  dach,  ist  nacht. 

//  Soete  lieft,  en  wildj  v  noch  over  my  niet  ontfermen 
ende  laeten  my  v  genaede  aenschyn 
{89^ )    ende  nemen"  my  fnintelick  in  uwen  armen 
ende  laeten  my  v  gevangen  syn? 
Es  folgen  2-  und  4xeilige  reimsprücfte : 
Die  all  klapt  wat  hy  siet, 
dye  blyve  thuis  ende  com  hir  niet. 

Och  wat  sali  ich  aengaen? 
wat  ich  jage,  is  al  gevaen. 
mocht  ich  jagen  ende  vangen, 
soe  weer  all  myn  lyden  gedaen. 

Edel  bynde  sich  vor  dich, 
dye  snelle  wynde  jagen  dich; 
wordestu  my  gevaen, 
so  is  dyn  bomoit  all  gedaen. 
^^'.   Weimarer  jh.  7,  130  nr.  13, 

Hope  ende  troist  is  in  my  verstorven, 

eyn  ander  heft  mynon  boel  verworven. 

daer  ick  up  te  hopen  plach, 

daer  heft  eyn  ander  dye  baet  äff. 

Het  is  eyn  geckheit  ende  deren  art 

dat  dry  nae  eynen  boelen  gaen. 

die  eyn  is  lieff,  dye  ander  is  leit 

die  derde  verluist  fruntschap  ende  arbeit. 

^^her  ein  dnrchstrichenes  wanden"?  geschrieben ,  das  übrigens  hier  und  in  der 
*     "^^ile.  besser  passt.         2)  gesprocken,  was  keinen  sinn  gibt.         3)  nenipt 
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Dye  eyn  lieff  om  lieff  verkiost 

ende  lieff  om  liefs  wUle  verliest, 

iok  raede  hem  dat  hy  alsoe  kyese, 

(89^)  dat  hy  lieff  om  lieff  niet  en  verliefi. 

Stimmt  XU  dem  von  Blommaert,  Politükt  baUaden,  reßreinen^  lied&re 

der  XVI.  eeuw,   Oent,  MaetseJt,  d,  vlaem,^  büdioph,,  2.  ser.,  rar.  7,  s.  S29 

drttekten  spruch. 

Sy  syn  doit/dye  den  doit  nyet  en  achten; 

sy  liggen  in  groter  noit 

dye  up  dat  eynde  niet  dachten. 

Schemel  gesellen  sonder  gelt 
den  man  dan  nyet  borgen  wilt 
ende  noede  oer  perde  verteren: 
datt  syn  gantz  (/.  gots)  marteleren. 
Etdingj  Das  priamel,  s.  361, 

Wat  ghy  hoert,  wat  ghy  siet, 
swyget  all  stille  en  segges  niet, 
ick  heb  verstaen  in  mynen  syn: 
swygen  bringt  vill  rasten  in. 

In  bogen  staet/ 
te  halden  maet/ 
geyn  beteren  raet/ 
hoe  dattet  gaet/ 
dan  hoig  oitmoet: 
hyB  wyß  dyt  doit 

In  desor  nacht  mögen  wy  genesen, 
mer  dye  nacht  dye  altyt  sali  wesen 
endo  nummer  en  sali  werden  morgen: 
vor  dye  nacht  mögen  wy  wael  sorgen. 

Den  doit  ende  Cristus  lyden/ 

die  wende  in  synre  syden, 

die  hymmelsche  vronden,  der  helle  p3rn: 

dat  laet  alltyt  in  dyn  gedachte  syn. 
Bl  90  r  Eyn  liet 

Tandemaeken  all  up  den  ryn 

dar  vant  ick  twee  meisken  spoelen  gaen  — 
Zuletzt  in  2  texten  abgedruckt  von  F.  v,  Duyse,  Het  oude  fü,  lied  11^  s.  10; 
ALs  melodie  angeführt  auch  in  MS,  Phill.  6781  (mm  Brüssel  27,  263 IJ  bl.  c 
(lern  liede :  Och  voer  die  doot  is  troest  noch  boet  (oben  bl.  13r).  Unser  im  ein 
mehrfach  abtceichender  text  ist  stellenweise  sichtlieh  verderbt  und  zersungen 
liefert.    Man  vgl.  beispielstceise  die  letzte  (6.)  strophe: 

^Gespoelken,  hy  lydt  dat  hy  my  mynt* 

'gespoelken,  hy  maech  wael  legen, 

gelove  des  knepkens  nyet  eyn  wort, 

si  staen  om  onß  te  bedregen, 

sy  weteu  so  meonigen  losen  slach.' 
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ick  was  gesien,  daer  ich  laech, 

het  was  eyn  maget  die  my  saech, 

ick  groetese  frnnteliken. 

'got  geve  dat  ick  mit  hoer  mach  komen 

hir  boven  in  bemelrycken.    Amen. 

Bl.  91r  Eyn  ander 

Deß  daget  sich  wonderlicken  etc.     S.  obeti  Bl,  75^. 
m,  92r  Eyn  ander. 

1.  Lieff  haven  ende  myden 

des  doit  myn  horte  groit  pyn, 

dat  doyn  dye  kleppers^  nyden, 

sy  willen  onß  haven  doit. 

van  der  liefster  byn  ick  gediongen 

in  vroaden  alsoe  gaer, 

och  truren  du  bis  myn  eygen, 

schoen  lieff,  nemo  mynre  waer. 

2.  Schoen  lieff,  en  will  nyet  sorgen 
dat  ick  will  ave  laen, 

groit  lyden  drage  ick  verborgen, 
ick  ender  nyet  tot  dy  gaen, 
ende  off  ick  des  gerne  dede, 
ende'  weer  my  ongelnck. 
lieff,  halt  dy  vast  ende  stadioh, 
nae  dy  staet  all  myn  synn. 

3.  [Schoen  lieff  laet  dy  erbarmen 
dat  ic  dyr  nyet  en  genoit, 

(92^)       ic  sye  die  leyder  seiden, 
dat  doit  myn  hooge  moit. 

4.  Wat  toich  hy  van  synen  henden? 
eyn  golden  vingerlyn. 

na  halt  myn  boel  te  pande, 
dar  by  soe  gedenoke  my, 
ende  off  dich  yemant  vraegden 
wy  dir  dat  vingerlyn  gaff, 
soe  rede  mit  hoeschen  worden: 
nur(?)  die  der  liefste  was. 

5.  Der  mej  steit  doir  holden, 
des  acht  ich  werlich  kleyn, 
nae  oer  steit  myn  verlangen, 
dat  is  eyn  frouwlyn  reyn. 

sy  kann  wael  druck  verdryven 
ende  maecken  eynen  hupsen  moit, 
myn  boel  bloet  winter  ende  sommer, 
dat  dye  moy  oeck  nyet  endoit. 

l  dat  doit  der  kleppers?  2)  l.  het. 
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6.  Dat  blo«inken  van  natoren 

dat  is  seer  wonderlich, 

onbekant  is  mennigen  buyren, 

dat  segge  iok  seokerlick, 

all  in  den  bomgarden 

en  weisst  dan  distel  ende  dorn, 

daer  en  will  dat  bloemken  nyet  arden 

het  is  Amor  genant] 
Diese  aufxetehnung  ist  ein  treffliches  beispiel  dafUr^  wie  Volkslieder  auf 
ihrer  Wanderung  zersungen  und  ursprünglich  ganx  getrennte  ^  selbständige  lieder 
sinnlos  xusammengeschweisst  werden.  Str.  1 — 2  nämlich  beruhen  auf  der  1.  und 
5.  Strophe  des  deutschen  liedes  *Lieb  haben  und  meiden',  das  Ä.  Kopp  in  zwei 
fassungen  (Heidelberger  und  Berliner  hs.)  eUs  nr.  166  der  Volks-  und  gesellsehafts- 
lieder  des  15.  und  16.  jhs.  1905  (Deutsche  texte  des  mittelalters ,  hd.  V)  abgedruckt 
hat;  Str.  4  und  str.  5,  6-^8  aber  entsprechen  str.  4  und  3,  6 — 8  der  nr,  XXVJTI 
des  Antwerp.  Ib.  Und  so  wird  wol  auch  der  rest  anderen  liebesliedem  entlehnt  sein, 
wenn  ich  sie  gegenwärtig  auch  nicht  nachzuweisen  vermag.  [S.  übrigens  auch 
Zeitschr.  22,  416 f gg.,  wo  str.  1.  2  und  4  mehr  oder  weniger  abweichend  in  einem 
liede  aus  dem  Ib.  der  herxogin  Amalie  v.  Cleve  auftreten  und  die  Weimarer  Ihs. 
vom  jähre  1537,  wo  unsere  str.  2  als  str.  4  in  ein  lied  vom  scheiden  hinein  ver- 
arbeitet erscheint  (Weim.jb.  1, 108  nr.2)J. 

Auf  die  lücke  hinter  bl.  92  (s.  oben  zur  besehreibung  der  hs.)  folgt  bl.  93, 
niich  zwei  nicht  bestimmbaren  Schlusszeilen  eines  liedes: 
^dye  nyet  van  mir  wycken  en  wolde 
dyn  gonst,  dyn  holpe  ic  bins  vervrowet', 
und  unter  der  aufschrift  Eyn  ander  das  bekannte  tagelied  ^Die  wechter  dye  riep 
aen  den  daech\  über  dessen  Verbreitung  in  hss.  und  drucken  man  J.  Bolte  in  der 
Zeitschr.  22,  402,  A.  Kopp  im  Arch.  f.  neuere  spr.  CVU,  18  fg.  und  Euphorien 
IX,  s.  285  (nr.  40  der  nrh.  Ihs.  von  1574)  nachsehen  wolle.  —  Wie  die  Heidelberger 
(Kopp,  Volks-  und  gesellschaftslieder  nr.  108)  und  die  ^uweite  Ambraser  (nr.  CLV) 
faesung  zeigt  auch  die  Brüsseler  sieben  Strophen,  doch  schliesst  sie  sich  enger  an 
die  letztere.    Auf  ihren  str.  1^3.  5 — 6  beruhen  bei  uns  1 — 5,  nur  dass  5,3—4 
zu  Heidelberg  5,3 — 4  stimmt,  während  z.  5 — 6  mit  'sprach  sich  der  knaep/waot 
ick  up  erdon  nyemaut  liever  en  han*  von  beiden  abweichen.     Str.  6 — 7  aber  lattten 
in  der  Brüsseler  fassung: 

6.  Dye  daech  quam  sich  mit  sulcker  list 
gedrongen  doer  dye  wolcken  klaer. 
'schoen  lieft  ick  moet  all  up  dye  vart, 
want  ic  up  der  erden  liever  en  hayn, 
ick  moet  dar  hynn, 

god  behoede  dich  werde  vrowe  myn/ 

7.  Wat  toech  sy  wt  haeren  banden  wyt? 
van  roden  golde  eyn  vingerlyn. 

'dat  halt  sehen  knaep  tat  dynre  lexen, 
djmen  onmoit  saltu  all  vergessen 
tot  alre  stont. 
Adde^  got  spaer  onß  beyde  gesont.' 
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D.  h.  sir.  6  4si  neu  ^  und  da  ^  dw  ahs^htedsu^orte  de9  knappen  enthäUt  «>!  die  ring- 
Mptnde  und  gind  die  sMussworte  in  juir.  7  dem  mädthen  ahweiehefid  p(m  allen 
omdermt  fa^mmgefi  xu^tieiU.  Weil  in  ihften  das  mädchen  nicht  mehr  xu  u^orte 
kßismit ,  t*^  wol  im  Heidf'lberger  text  die  7.  str. :  *■  Das  mediin  schrie  mit  l©yd :  ade ! ' 
kinx-ugediehtet  worden.  —  Eine  ändert*  nL  hearbeifung  gedruckt  hei  F.  t\  Duyse^ 
Hei  oude  fd.  liel  L  34fi  nr.  75. 

BL93V  Eyn  ander. 

Oech  ügdy  nu  en  slaept 
niyn  wtvercoren  bIo«rne  cir. 
Sin  *mailied%  das  xidfixt  F.  r.  Duysc^  Bei  oude  nl,  liet  /,  348 f gg.  nr^  7fl 
in  xu^m  faMungt^n  (Ä  und  B)  veröffenüiühi  hat  nebst  der  mdodie.  Umer  ie3^  %eigi 
9  str,,  indem  er  ^tr.  4  und  ü  der  fassung  B  hinxufiigt  und  ausserdem  eine  neue, 
a rg  rerderbte  und  geuiss  n  i^h t  u rsprüng liehe  seh lujuint rophe  bringt,  U 'ükrenä  %.  I — 2 
t»öw  Bitr.ß  latiiei:  Die  waerdste  beeide  Roet 

Äou  woeot  te  Bnigfjjhe  binnen 
/teilst  e^  bei  ttna  gtr.  8*     Myn  alrßliefste  lieff 

dj  wotit  tot  soete  bynoeii* 
Darf  mmn  für  S06t6'B0^te  lesen ,   ^o  mochte  die^  einen  fmgerxeig  ergehen  ^    t^Qu 
i      mtm  einmnl  dieser  eompramissiea^I  gesmtgen  leurde. 
^^  31.95*^  Eyn  ander. 

^B  Liefltck  heft  sich  verseilet 

^^m  uiyD  liert  in  korter  frist  — 

Wp  Eine  längere  fatt-fung  des  »ehm  oben  bh  TT''  ereelmnendmi  hübsehen  liehes* 

liedes^  über  dessen  rerbreiiung  jetxl  am  Iwxteu  Ä.  Kopp,  Die  nd,  lieder  des  W.Jhs.^ 
Jb.  f  nd.  spraehf  26^  s,  21,  nr.  46  und  E.  Marriage,  G.  Förstern  ftiseke  leuUehe 
liedlein  (1903)  11,  14  und  s,  228  orientieren.  Unser  texl  scheint  mit  seinen  6  str. 
drr  attsführliehsie  tu  sein.  Verglifhen  mit  den  mir  xfigängliehen  tejtten  sind  nmt: 
'  Sir,  3  (mit  nur  U  statt   7  xeilen}: 

Doer  oer  so  will  ick  Byngeti 
ende  wescii  wael  gemoit^ 
ai  kan  wael  vroudeo  bnngen 

ende  wenden  alle  mjm  löit.  {kürxm-t  fassumg  oben  bl  77' : 

mynen  raoit), 
dat  ic  oer  faeymelick  klagen  moit,  (kür%.  fassung :  die  ich  gar 


dat  doyt  oer  roder  mont. 

Str.ß  fan  stellr  vmt  4?}: 

lok  en  kan  oere  nyet  vergeten 

dy  alreliefste  myn, 

31  beft  myn  bert  buseteUf 

och  moflcht  ic  by  oer  syn, 

so  weer  verwonnen  all  myn  leit 

dar  töe  rnyn  ongefaU: 

dat  weer  myn  wonsche«  wmlL 

Liedick  kan  sy  verkossen^ 

nae  mynes  herten  lust^ 

si  kan  waet  sorgen  laessen*, 

si  druckt  mi  tegen  oer  borst 

1}  L  —  kCaeti  i  boeasen. 


beymelich  Ude 
iü  mynen  herten  grgit). 


11* 
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waoneer  ick  hoer  heymeliok  blyoken  kan 
ende  sprecken  oer  frnnteliok  toe, 
soe  byn  ick  vrome  ende  vro. 
Ausserdem  weicht  die  beschreibung  der  geliebten  in  str.  4  (resp.  3)  aus: 
oer  haer  cruist  als  eyn  springel, 
oer  mont  wye  eyn  robyn, 
oer  wangen  gelyck  rosen  roit, 
oer  ogen  dye  sint  klaer, 
die  dregt  si  openbaer. 
m,  96r  Aliud. 

Ho  luyde  so  sanck  der  leerer  up  der  tynoe, 
och  wye  in  swaren  Bünden  licht  ete. 
Der  Brüsseler  text  dieses  geistlichen  Wächterliedes  stimmt  xu  dem  des  Antw. 
Ib.  nr.  LV,  beide  xu  je  16  str.;  ein  nd.  text  im  Jb,  f.  nd,  spraehf.  7,  6fgg,,  wo  auch 
auf  weitere  litteratur  rerunesen  ist.    Drei  nl.  texte  und  melodien  jetzt  bei  Duyse 
a.  a.  o.  II,  2429  fgg.  nr.  626. 

Bl.  98  r  Eyn  ander 

Gepey[n]8e  licht  my  so  seer  en  quelt  ete. 
Siehe  oben  xu  bl.  16^. 
Bl.  99r  Aliud. 

Truren  so  moet  ick  nacht  ende  daech 
ende  lyden  swaere  verlangen  ete. 
Antw.  Ib.  nr.  CXLVn,  doch  fehlt  die  4.  str.  unserem  texte;  vgl.  oben  xu  bL  17r, 
Bl.  lOOr  Carmen  dom^  de  gel'» 

Druck  heft  omvaen  dat  herte  myn 
van  nu  tot  allen  stonden. 
Stimmt  völlig  xu  dem  t€xt  in  Hör.  belg.  X  nr.  119;  auch  in  MS.  PkiU.  6781 
(nun  Brüssel  11  y  2631)  bl.  16^,  einem  ^dominicus  broeder'  Migesekrieben.  Wenn  ich 
die  Überschrift  recht  verstehe,  wird  die  Verfasserschaft  des  liedes,  das  den  widerstreit 
der  gefühle  eines  xum  mönch  gewordenen  weltkindes  zum  gegenständ  hat,  eiftem 
herm  (oder  dominikaner?)  v.  Oel(d)em  zugeschrieben,  was  auf  jeden  fall  für  den 
abfassungsort  der  hs.  in  erwägung  gexogen  werden  darf  (s.  Zeitsekrrift  38,  302). 
Vgl.  jetxt  auch  Duyse  a.  a.  o.  II,  2387  nr.  613. 

Als  Seitenstück  xu  diesem  Hede  schliesst  sich  sehr  passend  an: 
Bl.  101 V  Carmen  cuiusdam  monialis. 

1.  Och  all  myn  hopen  ende  all  myn  troist 
dye  staen  aen  onser  liever  yrouwen; 
Here  Jesus  die  is  dye  my  verloest, 

in  hem  will  ick  betruwen. 

2.  Syn  barmherticheit  die  is  ongemeten, 
ic  hoep  hy  ensall  my  niet  versmaeden, 
tot  synre  scholeo  will  ic  my  geven 
ende  bidden  hem  om  genaeden. 

3.  Doe  ick  tot  synre  scholen  quam, 
die  schoel  der  gottelicker  mynnen, 
myn  lexken  waß  mi  onbekant, 

dat  deden  myn  wereMicke  synnen. 
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4.  Die  erste  lexse  dye  ick  nam, 
so  dat  ick  sterven  solde  leeren, 
onnoefel  te  leven  als  eyn  lam 

ende  bedencken  dat  lyden  on£  lieve  heron. 

5.  Sy  togen  myn  bonte  kleyder  wt, 
myn  haer  dat  gingen  sy  aeff  snyden, 
up  dat  ick  solde  wesen  Jesus  bruit 
ende  leeren  dosters  wysen. 

6.  Elaoie  myn  hert  den  wart  so  bang, 
so  dat  ick  nyet  en  conde  gerusten, 
ick  dacht  so  duck  in  mynen  gedanck: 
0  lieve  here,  nu  weit  my  troesten! 

(102^)  7.  My  vochten  aen  mit  menniger  list 
all  in  myn  hert  van  bynnen 
dye  werelt,  der  viant  ende  oeck  dat  vleische, 
och  got,  wye  sali  ick  dat  verwynnen?* 

8.  0  bloyende  werelt  genoechelick, 
in  mynen  dommen  synnen, 

ghi  hebt  myn  hert  so  vast  bestiickt 
mit  uwer  valscher  mynnen. 

9.  0  ryck  got  van  hymmelryck, 

dynre  genaeden  moet  ick  ommer  klagen, 
dat  ick  moet  verslyten  so  schonen  lyff 
up  eyne  so  rynge  plaetze. 

10.  Och  den  geyn  lyden  enheft  gedert, 

dy  enkan  des  nummer  meer  versynnen 
wye  suir'  dat  waert  mynen  jongen  hert 
myn  selfs  natur  te  verwynnen. 

11.  Beraet  v  erst  ende  wael  besint 
dye  geene  ten  cloester  willen  gaen, 
want  Becker  dar  geyn  rosen  en  snyt', 
sy  syn  daer  ellendich  gevaen. 

12.  Het  kost  my  alsoe  mennigen  traen 
den  eygen  willen  te  overgeven, 

ick  hoep  ick  sals  noch  loyn  ontfaeu, 
daromme  so  will  [ick?J  vrolick  leven. 

13.  Dye  onß  dit  lietgen  eerstwerff  sanck, 
dye  fantasien  hadde  si  geleden, 

dat  moit  versetten  dye  godes  haut 
als  sy  van  hyneu  sali  scheyden. 

1)  W:    De  vyandt/de  werelt /myn  eyghen  natuer 

ick  en  kanse  niet  verwinneu. 

2)  miit;  WH^N  hoe  wee. 

3)  i.  8yn(Q. 
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Als  geschlossenes,  wolgefügtes  ganxe,  wie  hier,  kann  ich  diesen  scJimerxens- 
schrei  einer  schönen,  jungen  nonne  (9,  3)  mit  dem  echt  voVcstüfnliohen  schluss 
sonst  nirgend  nachweisen,  wol  aber  findet  sieh  die  mehrxahl  der  Strophen  in  anderen 
liedem  wieder.  So  bilden  unsere  str.  7.  8,  10.  12  die  str.  3.  2.  5,  10  eines  geist- 
lich-a^ket.  liedes  auf  die  melodie:  daer  qoamen  drie  Ruyters  gheloopen,  da^  sich 
auf  dem  viertletxten  bl.  (signiert  E  v)  von  'Een  suyverlick  Boecxken  .. .  ghemaeckt 
by  .  .  .  Tonis  Harmansz  van  Warversboef.  Amsteeredam  ten  huyse  van  Harman 
Jansz  Muller'  (W)  findet,  während  sich  unsere  str.  8.  10  allein  auch  als  str.  2 
wid  7  in  nr.  XXVI  der  von  Hölscher  herausgegebetien  Nd.  geistl.  lieder,  Berlin 
1854  (N)  und  als  str.  2  und  5  der  nl.  fassung  desselben  liedes  bei  Hoffmann,  Hör. 
belg.  X,  nr.  79  {R^)  nachweisen  lassen.  Endlich  aber  entsprechen  unseren  str.  i—  6 
die  str.  1.  3 — 6.  8  von  nr.  67  der  Hör,  belg.  X  (H),  nur  dass  die  xweiten  hälften 
von  str.  4.  5,  sowie  str,  6  stärker  abweichen.  Also  nur  die  str.  9.  11.  13.  ent- 
ziehen sich,  mir  wenigstens,  einem  atidenveitigen  nachweise,  —  Die  beobachtung, 
dass  in  unserer  fassung  die  reime  den  correspondierenden  Strophen  der  anderen 
lieder  gegenüber  durchweg  geglättet  sind,  spricht  für  Überarbeitung  dieses  älteren 
einxelbestatides. 

Bl.  102^  Narratio  de  terra  suaviter  viventium. 

Die  Derynge  is  meoniger  bände 

dye  men  doit  in  allen  landen  — 
Vgl.  Tydschr.  v.  ned.  taal-  en  letterk.  XIII,  187—91,    wo  ich  diese  voll- 
ständige fassung  des  schwankes  'van  dat  edele  lant  van  Cockaengen '  mit  gegenüber- 
stellung  des  Hoffmannschen  fragmenis  (jetzt  Add.  10,  286  des  Brit,  mus.)  abge- 
druckt habe. 

Bl,  106r  Eyn  medecyn.  (Prosa). 
Eer  werdige  ongemynde  frunt!  y  lief  den  te  weten/ sonder  gedacbten  /  dat  ick 
vernomen  beb  sonder  beeren  /  dat  gbj  mit  eynre  sieckten  befangen  siet  sonder  kranck- 
beit  /  daer  voel  luyde  aen  sterven  sonder  den  doit.  Soe  beb  ick  ongemynde  vront 
om  vr  liefden  wille  dye  seer  kleyn  is,  gelesen  seer  saverlicke  boecken  sonder  scrifte/ 
dye  daer  gemaeckt  bebben  dye  eerste  doctoren  sonder  konsten  /  ende  beb  dese  boekeo 
0 verlesen  all  slapende  mit  seven  meisters  sonder  wysbeit  /  ende  bebben  dar  wt  ge- 
nomen  seer  goyde  medecyn  /  dye  goit  is  gesond  luyde  kranck  te  maecken.  Soe 
nemt  ten  eersten  iij.  loet  salpetera  dye  blaeß  van  eynon  moelensteyn  /  dat  ingeweyde 
van  eyner  mostertzmoelen  etc.  etc.  —  Got  sy  mit  v  als  by  anders  nyet  te  doya 
enbeft  gesegelt  jc. 

Für  ähnliche  scherxrecepte  vgl.  Deutsche  hss.  in  England  II,  102  urh^ 
K.  de  Flott  und  E.  Oailliard,  Beschrijving  van,ninl.  hss.  I  (1895)  206 fg.,  ferrt^r 
Germ.  VIII,  63 fg.  und  Ambraser  Ib.  nr.  CGLIUI 

Bl.  106v  Remedium  seculare, 
eifie  gereimte,  scherzhafte  anweieung  flöhe  zu  tödten. 

Meunigerley  saeck  sueckt  mennigen  raet, 

mer  voel  beter  is  dye  daet 

dan  onderwylen  voel  raets  gegeven, 

dar  men  der  saecken  mit  gaet  beneven. 

want  van  versucbdeo  salmen  vraegen, 

dyo  gecken  syn  seer  quaelick  te  straeven. 

eyn  iegolick  meister  in  synre  kunsten 

wort  gbeeert  mit  gelt,  mit  goosten. 
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wftDt  oofflt  dier  ejD  oDvamoemi  meister  geleert 
dyo  genie  vau  all  man  worde  ghee^!)  eert 
endd  sioh  verinett«  voel  siech tea  te  salveo 
mit  Byure  m&dmyn  ayn  loea  behalven^ 
dy  kaa  spreciteu  Ypocius  ende  Galitous 
tegeD  guyt  liegen  ende  kchrenus  (?J, 
men  aolde  hem  nae  lopen  ende  rynoeDi 
man,  kynd«!  ende  wyven  dye  spyouen, 
eyu  iegeliok  om  synra  krenokden  te  geae^an, 
ßy  weeren  vao  bir,  vm  daer,  van  anderen  we^en. 
Dit  syet  men  dagelick^  openbaer 
van  don  genen  dye  comen  van  bir,  van  daer 
mK  hoeran  bussen^  wortelen  ende  medecynen 
dye  mit  dryaeokel  verdiyven  fenyDe, 
Noehtattt  en  is  dar  nyemant  soe  kloeuk 
(107^)  die  tot  alleo  sieoktan  ktiQ  weytem  boyt, 
daromme  dunckt  ray  in  myoan  gelaet 
em  te  vyndan  eynen  genieyuen  raet 
tagen  gemeyn  gebreek  orbyrlick[r6)  te  syn 
dan  te  hebben  mennigerley  medecyn 
besonder  dye  oeek  nyat  en  baaten^ 
man  Dema  sy  droega  of  natte* 
Eyn  gemeyn  gebreek  hat  Is  ondar  dye  vrewen 
dye  wiicke  my  btdden  in  tmwen 
oni  desen  medecyn  te  vynden, 
hat  weer  mit  buyten  off  mit  bynneu, 
vur  die  bghe  vloede  ongeraect 
dye  den  vrauwoD  doin  groit  ongemaek, 
waer  van  sich  voel  luyde  verwondereit; 
ineer  weert  dat  sy  dye  saeeke  ondorgfonden^ 
»y  soldan  des  wael  war  don  vroit 
dat  dye  vloyen  om  der  luchte  will[e]  doin^ 
want  dye  meisCera  dat  acbryven  opanbaar 
dat  mulier  'sueto  luebt*  wort  verklaert, 
wilcke  Incht  dye  vloyde  verwygen^ 
gelyck  tlye  hont  den  haeß,  dye  viüioken  dy  oreyghen; 
om  der  lücliten  wille  ouüb  anderen  mede 
dar  vroiiwan  holden  ptegan  in  allen  zeden. 
Die  vroukena  jsart  van  naturen 
inoetihtet  boen  in  maeten  gebuerea 
te  krygan  raet  off  baet  tagen  dye  vloyde, 
%\  seiden  OD  tf  an  gen  myolick  lu  boorou  noedeiu 
mur  willen  sy  inyoB  raets  leven, 
ick  Wille  oen  aulaken  raat  gavoöt 
ity  Süllen  der  vloyden  werden  i]uyt, 
het  sy  mit  wille  off  mit  nyt. 


/)  döit,  ae^  groit  ongeniaeuk. 


2)  =  verw0Jen^=#j^iire/t,  wahrtukmen. 
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Dye  der  vloyden  will  syn  ontslagen 

dye  salsi  aldus  danich  plaegen: 

hy  sali  wt  syn,  om  te  grypen 

eyn  dye  liem  meist  plaech  te  nypen. 

als  by  dye  leveDdich  heft  gevangen, 

sali  hy  hoer  bynden  voet  ende  banden 

ende  legen  neder  up  hoeren  rugge, 

gelyck  dye  megde  in  den  mey  doen  stugge, 

ende  nemen  dan  eyn  bolt,  styfP  ende  sterck, 

dar  hy  inyt  doyn  maech  syn  werck, 

nyet  so  lanck  als  eyn  wyntmoelens  Schacht, 

des  siet  vorsien  ende  bedacht, 

ouob  mynre  dan  dye  schuppe  der  Creatoren 

dar  men  dye  moespott  mit  plaech  te  raren. 

ende  darmit  oer  den  mont  up  sperren, 

up  dat  sy  nyemant  mit  oeren  banden  yrre, 

ende  nemen  eynon  beytelP  van  yseren*  goit, 

dartoe  eyn  bamer  des  syet  vroet, 

slaen  oer  wt  dye  landen  altemael, 

(108^)  sy  syn  sterck,  k[rjanck,  vuyl  off  hoell. 
dar  nae  suldj  mit  snelre  listen 
dat  holt  wt  nemen  sonder  missen 
ende  stecken  oer  in  den  mont  eyn  com  ger8t[en], 
sluiget  sy  dat  in,  so  moet  si  bersten. 
Als  sy  dan  dar  mit  geborsten  is, 
suldj  nemen,  siet  des  gewyß, 
dat  geraten  körn,  hert,  stert  ende  den  rechten  nier 
van  der  vloden:  dese  all  vier, 
ende  mengen  sy  in  eyne  schone  kanne 
mit  yss  dat  vroyr  omtrent  Syn[tj  Jan 
vierteen  nacht  myn  dry  vierdel  weken* 
weget  dit  als  ghy  siet  entlegen', 
des  ysß  sal  syn  |j  ^  spynt,  v  (f  1  loet 
gelyck  mon  elck  vrou  tryven  boet 
dit  sal  men  sonder  flam  ende  vuyr  freyten, 
gelyck  mon  dat  kloet  plaech  te  kreyten, 
dat  het  enwerde  werm  noch  kalt, 
gelyck  dat  hier  en  is  suet  noch  molt 
van  .ij.  quartcn  tot  .vij.  mengelen 
gemeten  mit  ketolen  sonder  hengelen. 
Als  dit  alsus  bereit  is, 
suldj  dartoe  hebben  eyn  kleynen  wysß 
gemaeck [t]  van  hulß  in  sulcker  manieren 
als  men  dye  schorensteyn  plaech  te  keren. 
hir  mit  suldj  smeren  all  v  lyff, 

(lOS^)  het  sy  man,  kynt,  maget  off  wj-ff, 

1)  =  scalpruni ,  meissel. 

2)  wcühs :  ontleges;  entlegen  xu  ontligghen?  ($ieh  niederlegen). 
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dat  V  daraae  juecket,  moegcy  krouwen, 
des  smerrens  en  laet  v  ommers  nyet  mwen. 
Doit  dit  in  aller  maeten 
als  vorß  steit,  het  sali  v  basten, 
want  versoecken  dat  doit  leeren, 
onversucht  kan  qoaelick  verkeeren. 
In  danok  nem  het  wy  et  leyst, 
ende  löven  got  dat  alremeist. 
Aufmerksam  wäre  auf  die  form  der  2,  p.  plur,  imp,  in  -en  »u  tnaehen,  die 
'i€Ü  auch  in  den  reim  tritt y  sperren :  yrre,  vgl.  Franek,  AM.  grammatik  §  130,  7, 

Bl.  108^  Remedia  quedam  specialissima.    (Prosa). 

Dye  gicht  te  verdryven  wtter  hant,  dye  sali  vander 
hant  eyn  fuyst  maeoken  ete.  —  111^. 

BLlll^  Unter  der  Überschrift  De  sanoto  amore  die  *  Seherxpredtgt  im  namen 
papstes  an  die  Jungfrauen  und  frauen*  (s,  brüder  Orimm,  Alt.  wcUder  3,  164 
G)  Von  des  babst  gebot  zu  den  meiden  nnd  wiben  und  underhoü  durch  F.  Vetter 
KDNL  12,  2,  s.  129 fgg.). 

Ich  teile  die  Brüsseler  fassung  (B)  vollständig  mit,  weil  sie  1.  für  die  her- 
lung  eines  kritischen  textes  von  Wichtigkeit  ist  und  2.  sich  durch  eine  selbständige 
leitung  (v.  1—8)  und  durch  einen  abweichenden  schlussieil,  von  Q  69  ab,  aus- 
chnet,  ohne  dcLss  ich  behaupten  möchte,  diese  hätten  schon  im  original  gestanden, 
88  ein  stück  dieses  Schlussteils  auch  selbständig  in  einem  liebesgruss  Verwendung 
td,  zeigte  sich  oben  bl  45v  (Zeitsehr.  38,  312), 

Oot  Waldes,  ende  ick  begynne, 

dat  mir  got  geve  ynne 

te*  dichten  ende  te  scryven, 

dat  wy  in  godes  dyenst  mögen  blyvon. 

Got  moit  allen  zelen  troisten 

ende  alle  gevangen  verloesen 

ende  alle  siecken  maecken  gesont 

ende  levenden  wat  in  den  mont. 

Myn  beer  dy  pauß  doet  v  kont 

dye  wyle,  datdy  jonck  siet  ende  gesont, 

plegt  der  mynnen,  dat  is  syn  raet, 

eer  v  dye  alderdom  aen  staet, 

want  wanneer  v  dat  ryfmjpen  begynt, 

so  en  is  nyemant  dye  v  mynt*. 

darom  bedenkt*  v  in  der  tyt, 

dye  wyle  dat  ghy  jonck  syt*. 

Weer  eyn  junfrouwe,  wedue  oflf  wyff 
(112^)  dye  alsoe  wolde  halden  oer  lyff, 

^J   Davor  mich. 

^J    Diese  beiden  verse  sind  in  G  ausgefallen, 
'^)   begynt,  die  änderung  ergibt  sich  aus  G  7. 
^J    Hier  folgen  in  G  noch  4  p.,  9—12, 
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dat  sy  en  wolde  geynen  man, 

dye  doyt  der  pauß^in  den  ban, 

wyns  dat  sy  der  üiynoen 

wael  dorren  begynnen. 

Genoecht  oer  aen  eynen  man  nyet, 

sy  doy  als  duck  is  geschiet 

ende  neme  so  mennigen  als  sy  will 

ende  swige  darmede  all  still. 

volget  des  pauß  raet 

beyde  vroeoh  ende  spaede 

ende  laet  truwe  aen  dey  gesellen  schynen:^ 

soe  moegdy  dat  hymelryck  verdyenen. 

Waer  nam  dy  doer  dat  gedanck, 

off  hy  van  synnen  alsoe  weer  cranck, 

dat  hy  seyde  dat  mynnen  weer  sunde? 

recht  off  ick  die  scriftor  nyet  enconde, 

latyn'^ende  duyts  beide! 

.ny  en  weer  daer  nyet  leyde*. 

^Die  mynne  wandet  mennigen  man'. 

konde  hy  dye  scriftor  als  ick  kann, 

hy  soide  der  mynnen  plegen  so  gerne'. 

ick  heb  so  mennigen  quateme 

beyde  hir  ende  daer  gewant, 

dat  ick  nyet  dat  en  vant 

dat  men  mynnen  solde  vlien. 

ovel  moet  hem  geschien 

dye  der  mynnen  selver  nyet  en  moegen 

ende  enkonnens  van  anderen  nyet  gedoegen! 

Ohy  werde  jonfrouwen  ende  schone  wyven, 

ick  raede  v  by  mynen  lyve: 

niynnet  dye  wyle  dat  ghy  dartoe  doeget 

ende  ghy  der  mynnen  vermoeget, 

want  wanneer  v  rympt  dye  huit*, 

so  is  alle  dye  vroude  wt 

h  0  24  lat  die  gesellen  minnen  (:  gewinnen)  passt  besser  xum  sinn  der  r 
ffeMendeN  xeiJen, 

2t  D.  h,  iHtr  fCiite  daror  niekt  hange. 

.V  Per  passus  Waer  nam  —  so  gerne  erscheint  in  G  r.  27 — 35  in  xi4 
reniHderter  nnd  h^nm   ursprÜHyiieJier  pestaJt.     1h  NHseret»  iejct  fasse  ich  de\ 
'  l>ie  niynne  wundet'  ttstr,  ah  netten  einftHrf  des  toren;  dock  wird  wol  G  . 
minno  midet  (/.  mider)  manik  man  das  richtige  emthaiteHf   worauf  ja  auch 
MHtrn  mynnen  .  .  .  vlien  (G  30)  hindentet. 

//  G  -Ü^fg.  und  euch  rimpfet  der  buch  aller  sus :  us;  der  flieireim,  den  I 
frUtirungsrcrsuch  nickt  hesser  macht,  detitct  auf  die  ursprüttgliekkeit  tmsen 
»nts  nmi  datnit  anf  loctttisierH99g  des  Originals  aufnd.boden.  Einen  eonsana 
ktichst  nnge»kinen  reim  buch  :  os  für  das  originat  aninsetxen  liegt  gewiss  viel  j 
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80  en  wilt  v  nyemant  mynnen, 

doch  moegdy  den  gesellen  wt  wynnen^ 

Mynnen  en  is  geyn  snnde, 

des  beeret  eyn  oirkonde: 

men  lest  van  ooenynck  David 

dat  hy  seer  mynde  mit  vlyt. 

dye  wyle  dat  hem  doeoht  dat  lyff 

hadde  hy  .Lxxy.  wyff 

ende  bleyff  doch  eyn  heylich  man: 

mit  mynnen  nyemant  gesnndigen  enkan'. 

Dat  mynnen  verbieden  alle  die  aide  papen 

dye  anders  nyet  enweten  dan  clappen 

ende  dye  alsoe  syn  veralt. 

dat  in  hoen  dye  mynne  is  vercalt. 

weer  dye  werelt  sonder  mynne  bestaen, 

sy  weer  over  dasent  jaer  vergaen! 

Het  was  eyn  pauß  der  heylichkeit 

dye  aensaech  der  mynschen  selioheit 

hy  peynsden  alsus  in  synen  8ynn[en], 

wye  hy  dye  mynschen  moecht  gewynnen 

aflact,  ryck,  arm  ende  all  gader. 

doe  gaff  onse  ertsche  vader 

eyn  groit  aflaet  sonder  geluit, 

dat  bedde  geistelick  beduit: 

Soe  wye  syn  lieff  aeosiet  mit  ogeo, 

blydelyck  mach  hy  sich  verhoegen, 

want  hy  .X.  dage  aeflaets  heft 

vanden  panß  dye  nu  left; 

als  hy  sy  kust  vor  oeren  mont, 

.XX.  dage  aeflaets  heft  hy  ter  stont; 

als  hy  se  fruntelick  ontfaet, 

so  is  hy  quyt  van  alre  misdaet; 

comen  sy  tesamen  heymelick, 

gekroeot  werden  sy  iot  hemelryck, 

ende  sy  sich  in  mynnen  verwermen, 

onß  lieff  [beere]  sali  oer  erbermen. 

Dye  paeß  seget,  ten  is  geyn  snnde, 

ende  hy  geft  ons  up  oirkonde 

dat  hy  ter  eeren  alsoe  is  comen; 

dat  mach  seer  dye  seelen  vromen. 

1)  Verderbte  xeile,  G  52  hat  jedes  falls  das  rUhtigc:  so  must  ir  wollen  spmnen, 
mser  Schreiber  nicht  verstanden  hat. 

2)  Vgl.  G  55  —  61  man  schribet,  daz  kunig  Davit /bette  wol  zwei  und  siben- 
ip  /  und  was  doch  ein  heilig  man ;  /  das  lesen  wir  von  kunig  Salomon  /  der  het 
chtzig  kuniginue ,  /  on  auder  ingesinde.  mit  minoen  nieman  gesunden  kan  /  es 
p  oder  man.  Wenn  man  unseren  reim  David :  vlyt  für  das  original  in  an- 
k  nehmen  darfy  so  erklärt  sich  dio  Umarbeitung  und  erweiUnmg 
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dye  pauß  segt,  ten  is  geyn  schände, 
het  doyn  dye  betste  vanden  lande: 
keyser,  koenynck,  hertogen,  greven, 
dye  besten  dye  na  in  der  werelt  leven. 
wye  seoht  dat  mynnen  sonde  sy, 
dye  en  doecht  nyet  des  gelevet  my, 
dat  en  seggen  nyet  dan  dye  olden  papen, 
want  sy  en  können  nyet  dan  [sjlapen. 
Ick  segge  v,  vrouwen  ende  wyve, 
volget  des  paoB  raet  by  uwen  lyven, 
ende  alle  quaede  clepper  moten  vlien. 
Amen,  dit  moet  ommer  geschien. 
Im  ansehliiss:  Notabile. 

Wye  slaept,  als  men  seyen  sali, 
dy  enheft  geyn  fmcht,  als  men  meyen  sali; 
wye  slaept,  als  men  bidden  sali, 
dye  wort  geweygert,  als  men  geven  sali; 
wye  slaept,  als  hy  sich  emeren  sali, 
dy  mist(?),  als  hy  verteren  saU; 
wy  slaept,  als  hy  wercken  sali, 
dy  sali  vasten  als  men  eten  sali. 
Qui  timet  deum  nihil 
negligit. 
Damit  schliessi  der  grundstock  der  liedersammiung.  Der  IL  jüngere  von  ein^^ 
deutschen  hand  geschriebefie  teil  (Zs.  38,  301)  beginnt  mit  einem  Spruche^  der  ähniuS^ 
doch  kürzer  auch  in  MS.  Phill.  16376  (Deutsehe  hss.  in  England  /,  s.  117)  sieht^ 

traw« 
BL  lUr  Daer  die   .t.   alsoe  steit 

va1sch«it 

dat  die    v    daer  over  geit 

logen 
ende  die   1   deis  hevet  macht 

zahte 
dat  sy  dat  z^   benemet  syn  cracht/ 

mynsche 
soe  is  die    m    alsoe  gesinnet/ 

got  eer 

dat  hy  g  noch  e  bekent/ 

sal  die  werelt  dan  langher  staen, 
lvry?]heit  traw«  doget 

V.'  t.  d  moeten  vergaen, 
loghoQ  valscht  bosheit 

1.       V.        b    werden  beere/ 

ond  sollen  alle  die  werlt  verkeren. 
Mit  bl.  114^  beginnt  con  dritter  hand  eine  längere  liederreihe: 
114  V  Eeyn  nein  lidekin. 

Ich  wyl  mych  ghaen  verhoghen 
en  verblyden  mynen  moet  — 

J)  Wenn  wirklich  zuht  gemeint  ist  (in  der  hs.  undeutlich ,  wie  zechte),  »•• 
detUete  das  auf  hochd.  Ursprung. 

2)  Man  erwartete  eher  w==warheit. 
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Stimmt  XU  Anito.  Ib.,   nr.  CI;   ins  geiatliehe  umgearbeitet   bei   Scheurleer, 
a.y  nr.  VU. 

El.  llöv  Eyn  ander. 

Der  wynter  is  ons  verganghen, 
ich  syen  des  meyes  vertuyt  — 
Es  ist  ein  neuer  text  des  schönen  tageliedes  [oder  besser  verquiekung  von 
-  und  Ukgelied],  das  Mdeixt  F,  v,  Duyse  a.  a,  o,  I,  nr.  73  (A)  nebst  ntehdie  und 
^cUurangaben  veröffentlicht  hat. 

Str.  1  der  Brüsseler  fassung  (B)  entspricht  wörtlich  der  str.  2  von  Antw.  Ib. 
CIV  (Het  viel  eens  hemels  douwe)  [H;  vgl.  Duyse  nr.  66],  und  mit  dem  2.  teil 
3.  Str.  dieses  liedes  teilen  auch  die  entsprechenden  xeilen  unserer  2.  str. '  die 
He  anrede:   ouchl   suete   lyff  wylt  comen  gegenüber  ende  bidden,   dat  si   wil 
jn  usw.  in  A.  —  InB  4,  7  (=  A  3,  7)  küsst  das  mädehen  den  geliebten  und:  dat 
hem  eyn  gedyDcklyoheit!  —  eine  entschieden  poetischere  wendung. 
6*,  4  —  8  (^  A  4,  4 — 8)  lautet  des  Wächters  gesang: 
^ioh  hoer  die  voghel  singhen, 
woll  up,  ger'  rater  säen! 
ioh  syen  den  dach  op  drynghen, 
gher  mooht  wol  te  huyswart  ghani* 
Auch  str.  7  und  8  (=  A  5  und  6)  weichen  xiemlich  stark  ab: 

7.  Och  wechter  op  ter  tynnen, 
wat  ys  dych  na  gescheit? 
ich  ligh  yn  groter  mynneo, 
waer  cm  en  swyget  gy  neit? 
da  qaels  mych  also  sere,    * 
datta  mych  sceyden  doets; 
dat  dach  ich  onsen  heren 
dat  ich  na  scheiden  moet. 

8.  Adde  schoen  roese  blome^ 
want  sceiden  dat  moit  syo, 
ich  sal  noch  weder  comen, 
adde  scoen  roese  myn, 
want  sceiden  moit  ioh  leren, 
adde  schoen  graeioes, 

adde  boel,  blyff  in  eren, 

ich  blyff  dyn  lyeff  altoes. 
Vor  allem  aber  unterscheidet  sieh  B  von  den  anderen  fassungen  durch  den 
^^t  zweier  Strophen  als  3.  und  6.,  und  so  sehen  wir  durchaus,  wie  ein  ur- 
^lieh  nl.  lied  sich  verändert  auf  seiner  Wanderung  rheinaufwärts.    Sie  lauten: 

1)  Im  Hanauer  texte  (G.  Kalff,  Het  lied  etc.  s.  287  nach  Änx.  f.  kde.  d.  deut. 
^it  1870,  nr,  7,  sp.  242)  wird  diese  Strophe  dem  mädehen  zugeteilt;  davim  hat 

in   B    insofern   noch   eine   spur   erhalten   als   es   x.  6  heisst:    al  vuir  myn 
iterken  staen  (H:  voor  v  cleyn  vensterken  staen). 

2)  ^r  gy  (ghy). 

3)  Stimmt  wider   zum   Hanauer  texte,    der  sonst   aber  hier  stärker  als  A 
deicht. 
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3.  Hoer  lyefeliok  aen  schonwen 
doet  al  myn  dmok  vei^han, 
sy  het  myn  hert  doer  houwen, 
ich  in  kaen  hoer  niet  ontgaen. 
och  got,  wylt  myns  ontfermen 
end  wylt  mych  laessen  yn 
en  scluten  mych  in  dynen  armen, 
want  ich  v  ie  eighen  ben. 
f).  Niet  langh  dat  sy  daer  laeghen 
der  dach  hen  over  quam, 
hy  sprack:  ich  mach  wall  daghen, 
ich  ongevellych  man, 
dat  ich  sns  bald  moit  scheiden 
von  hoer  die  mych  behacht. 
ich  en  der  neit  langher  beiden, 
schoen  lyff,  dat  sy  dich  bedacht. 
Daneben  (117^)  an  den  äusseren  rand  gesehrieben: 
Och  weer  synen  boel  lyeff  wyl  haen 
Der  haelse  lyff  in  massen, 
waneer  sich  aen  een  scheiden  sal  ghaen, 
Dat  hy  sy  mach  varen  lassen. 
und  d^s  bekannte:         Trou  is  eyn  selsem  gast, 
diese  vindt,  halse  vast. 
Bl.  11 7^  Ich  stonde  aen  eynen  morghen 
soe  hemelick  op  eyn  ort  — 
Fünf  siebenxetlige  Strophen;  vgl.  L.  U bland.  Volkslieder  nr,  70;  für  «»>»« 
nd.  text  Kopp  im  Jb.  f.  nd.  sprachf  26,36^  wo  auch  ausführliche  litteraiurangfr  ^^^ 
XU  finden  sind.    Unserem  texte  fehlen  dem-  Uhlandschen  (A)  gegenüber  str.  4  ufuM    T." 
unsere  3.  str.  setxt  sieh   zusammen   aus  A  3,1 — 4  und  5,5 — 7,  unsere  5.   ^^^ 
A  5,  1 — 4  und  3,5—7;  die  erste  hälfte  unserer  4.  (=  A  6)  weicht  aus: 
Der  knap  der  sprack  myt  suchten: 
blyff  doe  by  dienen  goet, 
du  kryghes  well  ander  beeilen 
die  dich  verblyden  doet. 
Das  ist  ganx  logiseb,  denn  hier  hat  das  mädchen  ebefi  str.  5,  5 — 7   ^^ 
Jüngling  ihr  gut  [und  ihre  ehre]  angeboten. 

Bl.  IIS^  (von  anderer  band,  wie  es  scbeint): 

Oogenaed  begher  ich  niet  van  yr  — 
Siehe  Ambraser  Ib.  nr.  1  und  Kopp,  Volks-  und  gesellsehaftslieder  mr^   ^^» 
unserem  text  ist  noch  eine  4.  str.  angehängt,  die  aber  rhythmisch  verderbt  ist  ' 
Dat  liedken  haet  by  mir  eyn  endt 
kortzs  und  behendt 
oer  nummer  to  vei^geten. 
oer  oegle  fein  geven  eynen  liebten  schyn  / 
oer  rode  mnnt    lacht  onck  tzo  aller  stnnt 
dw  aedelicke  weib/    dw  reyne  stolcze  leib, 
ich  wens  dyr    eynen  guyden  nach[t] 
die  dir  und  myr    hertzs  liif,  niet  schaden  mach. 
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».  1189  Eyn  ander. 

1.  Sich  [v]row,  ich  Idagh, 
das  ich  myn  dach 

niet  lievers  heb,  niet  lievers  heb  verlaren, 

nachdem  ich  myr  (tzo  fronden  scyer) 

eyn  froolen  fier 

US  aller  holden  (?)  nt  verkoren, 

Daerdorch  myn  hertzs 

leidt  wee  end  smertzs: 

laes  mich  [/.  dich],  schoens  fraile,  myns  leetzs  erbermen. 

geschnidt  das  weerlick  neit, 

gelovet  sekerliek, 

vur  leet  so  moes  ich  waerlick  stenren. 

2.  Och  ongeval  groet 
vur  leyden  blas  (!) 

hat  mich  mit  sweren,  mit  sweren  leet  overgheven. 

Mit  synre  macht 

in  droeffheit  bracht 

in  troere  vul,  in  troere  vul  darneven. 

Daromb  ich  dich 

und  du  [sals]^  mich 

in  hertzen  seer,  [in  hertzen]  seer  erfreu  wen. 

ich  sal  ind  mot  verlaen, 

zieh  got  wie  sals  mich  gan? 

ich  sal,  ich  mot  in  fremde  landen. 
W^)  3.  Daer  durch  myn  hertzs 

leedt  weo  und  smertzs, 

las  dich'  (schoens  froulo),  lais  dich*,  schoens  froule  leetzs  erbarmen. 

gedinck  hertzs  lieft 

den  trowen  dienst 

dyn  diener  dyr,  dyn  deoer  dyr  wol  amen. 

Das  bid  ich  dich 

van  hertze  fruntlich 

wolstu  mir  das,  [wolstu  mir  das]  geweren. 

w  dynre  ich  wol  syn, 

stedich  und  ewelich  dyn 

imd  wol  myn  hertzs  niet  van  dyr  keren. 
.  119^  (wider  neue  hand).     Aliud. 

Myn  synnekens  synt  my  dorthaghen  (=  dortoghon) 

all  van  der  alre  lyffste  myn 
ier  achtxeUige  stroplien;  stimmt  völlig  xu  F.  v,  Duyse  a.a.O.  7,  8.569,  nr.151. 
m.  119V       Aliud. 

1.  Ich  arme  kuytzlyn  kleyne, 
myn  gedanken  syn  mennychfalt 
over  nacht  vleg  ich  aileyne 
ellendich  durch  den  wallt. 

An  .stelle  eines  mir  unJeserlichen  Wortes  gesetzt. 
Ha.  hat  auch  hier  mich. 
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2.  Die  nast  ys  mir  verdorven 
daer  ich  oft  rasten  plach, 
die  laeffer  syn  äff  geresen, 
des  klage  ich  nacht  und  dach. 

3.  Ich  hadde  eynen  nast  erkoren, 
eynen  nast  van  süsser  loyst  (=lust)^ 
nu  ys  heyr  myr  verdorven, 
verdorven  is  myr  die  frncht 

4.  Ich  vloege  den  walt  wall  over 

over  manchen  gronen  swych  (=is4aeig\ 
ich  sucht  fmcht  mengher  hande, 
der  smaich  wais  ungelich. 

5.  Ich  wart  daer  van  gedrongen, 
van  menngher  vogel  gescrei, 

van  den  alden,  van  [den]  jo[n]ghen, 
der  sanck  wais  mengerley. 

6.  Der  sulche  nast  bedroget 
dat  kumpt  van  nesten  zu, 
wan  sulche  vogel  vleghen, 
zo  werde  ich  seiden  vro. 

7.  Got  sc[hutze?]  dich  lyeffgen  van  nasten, 
ich  mois  dich  faren  laen, 

ich  vleige  al  over  geyn  heyden, 
da  vyl  der  blomelyn  stain. 

8.  Got  wil  den  nast  behueden; 
der  mich  dat  leit  andoet, 

he  krenkt  mich  m^na  gemueden, 
he  beschweyrt  mich  mynen  moit. 

Oanx  abweichend  von  den  anderen,  mir  bekannten  fassungen  des  käu» 
liedes;  vgl.  E.  Marriage,  Forsters  frische  teutsche  liedlein,  s.  115  und  242.  — 
ist  verstteht,  str.  4  hinter  1  xu  setzen. 

Bl.  119^  (neue  hand):  Rosina  wo  was  dyn  gestalt/ 
by  koninck  parys  leven  — 

Drei  achtxeilige  Strophen;  gedruckt  Ambr.  Ib.  nr.  174;  nl.  von  F.  v.  1 
a.a.O.  I,  nr.  155;  vgl.  Euphorion  IX  (1902),  s.  41,  nr.  34^  wo  die  litteratu 
zeichnet  ist. 

Bl.  120^  von  später  hand  des  17.  jhs.  ein  frx.  lied  eingetragen. 

Mit  bl.  121 V  hebt  die  zweite  haupthand  an,  die  in  sehr  deutliehen  xdigt 
ausgehenden  16.  jhs.  (also  noch  bevor  bl.  114  —  20  beschrieben  wurden),  bii 
schreibt.  Was  sie  einträgt,  ist  nichts  anderes  als  ein  text  des  sogenannten  ^i. 
burger  räthselbuches '  gedruckt  um  1505  [exemplar  auf  dem  British  museum 
herausgegeben  von  Butsch  187 6];  freilich  kein  vollständiger,  denn  er  b 
bl.  121^  mitten  im  abschnitt  'von  dreck'  mit  Butseh  nr.  72  Ein  frag.  So  m 
alt  haaß  appricht.  wie  vil  Jar  es  gestanden  sey?  Ant.:  feg  das  heimlich  g 
unde  so  vil  leg  oder  hauffen  kirßkem  darinn  findest  /  also  vil  jar  ist  es  alt  und 
ab,  bl.  148^  im  capitel  von  den  buchstaben:  (Butseh  nr.326)  Rat   Ein  wund 
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das  ist  glaublich  hab  ich  vernumeD  es  sind  achtzehn  frembd  gesellen  in  das  land 

^men  zn Oelegentliche,  kleine  abweichungen  vom  druck  —  x.  b.  hat  ufiser 

'«-p<  bl.  140^  die  dem  drucke  fehlende  Überschrift  von  den  tagen  —  deuten  auf  eine 
^*^-  vorläge  unseres  Schreibers  hin. 

Von  bl.  149 V  ab  bis  xum  sehluss  haben  mehrere  hände  uninteressante  recepte 
«.  b.  van  perden  die  seich  heben  verkreept  in  einem  hd.-nl.  mischdialekt  eingetragen. 


Nachträglich  noch  einige  litteratur- nachweise,  resp.  Verbesserungen  xu  ein- 
^^inen  stücken: 

1.  Bl.  2»  (Zeitschr.38,305)  Ich  wolde  dat  ich  usw.  vgl  Euling,  Daspriamel  283. 
^^tt  priamel:  Eyn  iaermerct  usw.  vgl.  Herrigs  Archiv  112, 15 fg.  und  Euling  372  a,  1. 
—  2.  Bl.  3v  (s,  306)  Nota.  Nu  siet  usw.  daxu  bes.  Etäing  357,  359  und  a.  5  (Dres- 
fintier  hs.).  —  3,  Bl.  46^  (s.  313)  Got  groet  dich,  du  vrome  maget  usw.,  ähnlich  in 
^»^xUhlender  form  bei  Seelmann,  Nd.  reimbüchlein  s.  59 fg.  —  4.  Bl.  15 v  (s.  316) 
Carmen.  Jetxt  bei  F.  v.  Duyse,  Ret  oude  nl.  lied  11,  2279  nr.  578.  —  5.  Bl.  29r 
(s,  323)  lied:  Ick  will  usw.  Duyse  U,2353  nr.  602.  —  6.  Bl.  30r  (s.  323)  Carmen 
Aliud.  Duyse  II,  2373  nr.  609.  —  7.  Bl.  50 v  (s.  440)  spruch  f)  nach  dem  frx.  vgl. 
^Ud.  blL  I,  276,  X.  1-  4  (Quatrains  moraux).  —  8.  BL  66 v  (s.  449)  Eyn  liet.  Die 
scholtes  usw.  Der  vollständige  text  (5  str.)  gedruckt  von  J.  Bolte,  Der  bauer  im 
d^t*tseh.  liede  1890,  nr.  12;  die  correspondierefiden  Strophen  xeigen  nicht  unerheb- 
liche abweichungen  im  einxebien.  —  9.  Bl.  70^  (s.  453)  litteraturangabe  xum  spruch: 
Lydt,  hert,  usw.  lies  Weimarer  Jahrbuch  s.  132,  nr.  29.  —  10.  Bl.  76r  (s.  458159) 

^^eiied:  Dat  daget  wonderlicken  usw.  vgl.  Lb.  der  herxogin  Amalia  von  Cleve  Zeitschr. 

^^9  401  und  414;  das  lied  besteht  da  nur  aus  unseren  Strophen  1 — 3  und  die  2. 

'«<  der  frau  in  den  mund  gelegt.  —  11.  Bl.  78  ^  (s.  460)  Dye  synen  wyve  usw.  vgl. 

^^äing  278.  —  12.  Bl.  86 v  (Zeitschr.  39,  s.  156)  schwank:  De  eo  qui  duas  volebat 

** Stores.     Eine  afx.  version  s.  Fabliaux  et  Ccmtes  (Barbarun  et  Meon)  1808,  v.  3, 148, 


Verzeichnis  der  lieder. 


Blatt 
der  hs. 


-^ch  mynne,  seyde 11 ' 

Mde  naturken,  adde  solaeß 54' 

-^^ide  naturlick  leven  myn 48'' 

-^»uio  fit  hoc  memoriale 39' 

Ql  «• 

^^  verwerff  eyn  knepken  in  sinen  moit 72' 

^r  wynter  is  ons  verganghen 115^ 

%  ahre  schoenste  wyflick  eer 71' 

^  sehoites  dye  in  den  dorpe  satt 66"" 

^  wechter  dye  riep  aen  den  daech 93' 

Boe  ich  oer  eeret  mael  aen  saech 77^ 

^^nick  heft  omvaen  dat  herte  myn 100' 

^  Ins  gantz  valsche  ende  ongetruwe 74' 

*ö«de  groit  doit  mir  den  stoit 73' 

^  nawe  liet  solde  ick  onß  gerne  maocken 81 ' 


Seite  des 
dniokes  ^ 

313 

441 

438 

331 

459 
(39)  161 

454 
(39)  173 

453 

449 
(39)  162 

460 
(39)  164 

457 

456 
463 


1)  Yoimngestelltes  (39)  bezieht  sich  auf  diesen  band  der  Zeitschrift,  sonst  ist 
w  38  gemdDt 
mmmaim  f.  dkutschk  philolooib.    bd.  xxxix.  12 
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Blatt 
der  ha. 

Eyn  vrolick  nü  liet 32 

Gepoyns  lygt  my  soe  seer  en  quelt <  ^^ 

Got  groet  dich  du  vrorae  maget 46 

Oot  groet  dich  lieff  alder  werelt  eyn  beide 43 

fl        «        „       „     eyn  roesken  suverlioh 45 

V       jt        V       1*     frisch  ende  stolt 45 

„       y,        ^       ^     in  rechter  stedicheit 46 

jf       ji        jf       y,    myn  alre  liefste  lieff 1 

T,        „        7,       «    myns  herten  paradyß 44 

^       ^        „       ^     myn  palmryß 45 

,       ,        „       „    utvercoren 46 

r,       r>        ,       ,     van  hoger  art 47 

„       „        u   lieff  doer  den  tuyn 48 

,       T.        T.       1»     eyn  morgents  sterre 44 

T,        „        „       ,    utvercoren 43 

n       tt        yi    lioflick  beide  soet 69 

fled  ich  dye  vloegel  van  seraphyn 50 

Help  got,  wye  maech  dit  wesen 34 

Het  is  wtter  maeten  lanck 78 

Hoe  luyde  soe  sanck  der  leerer  up  der  tynne 96 

Ich  arme  kuytzlin  kleyne 119 

Ich  byn  eyn  bode 10 

Ich  hebbe  gedyent  myn  leven  lanck 15 

Ick  heb  Jhesus  in  mynen  synn 49 

Ic  hoerden  np  eynen  morgenstond 31 

Ich  qoam  gegaen  up  eynre  statt 38 

Ich  stonde  aen  eynen  morghen 117 

Ich  wyl  mych  ghaen  verhoghen 114 

Ich  will  my  selven  troesten 29 

Ick  wold  dat  ick  weer  eyn  gülden  strael 45 

Jhesus  dat  lieve  kyndelyn 44 

Lact  onß  frisch  ende  frolick  syn 68 

Lieff  haven  ende  myden 


92 


Lieflick  heft  sich  verseilet 


r  77 
195 


Meyster,  ick  solde  v  gerne  vragen 85 

Mit  drovigen  moyde  vrolick  te  syn 28 

My  klaegden  eyn  vrunt 47 

Myn  ogen  dye  hebben  gesien 66 

Myn  rast  is  my  benomen 71 

Myn  synnekens  synt  my  dortoghen 119 

Nie  niynsche  en  waß  soe  hoge  geboren                                            .     .  60 

Orh  all  myn  hopen  ende  all  myn  troist 101 


Seite  4«t 
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316 
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311 

312 

312 

313 

309 

310 
312 
312 
313 
311 
311 
311 
452 

439 
327 

460 
(39)  164 

(39)  175 

310 

316 

439 

325 
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312 

311 

451 
(39)  161 

459 
(39)  163 

465 

322 

436 

450 

454 
(39)  17S 

446 
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Blatt  Seite  des 

der  hs.  dmckes 

Och  lieve  here  got 88^  (39)  159 

Och  ligdy  nu  en  slaept 93^  (39)  163 

Och  vor  den  doit 13'-  314 

Och  wat  maech  ick  my  buwens  vermeten 88'  (39)  158 

Och  weer  ick  in  myns  vaders  lant 17^  317 

Ongenaed  begher  ich  niet  van  yr 118'  (39)  174 

Op  deser  fart  lyde  ich  groyß  smertz 74^  457 

0  Werder  troist,  erkenne  myn  smerte 67 '^  450 

Rosina,  wo  was  dyn  gestalt 119^  (39)  176 

Schoen  ionfrowen  wael  geraeckt  ...» 63 '^  448 

Sich  vrow,  ich  klaegh 118^  (39)  175 

Soet  lieff,  doe  ich  koes 45'  312 

Stedich  so  moet  ich  truren 75^  458 

Tandernaeken  all  up  den  ryn 90'  (39)  160 

Ten  is  geyn  rast  in  der  tyt 30'  323 

Te  Venloe  all  in  dye  goyde  statt 82'  464 

{17'  317 

Qö'  ra^i  164 
Ungenaed  s.  Ongenaed. 

Verkoren  Lysken 33^  326 

Verhmgen  doyt  mynen  herten  pyn 65^  449 

Vinum  dat  festum 40'  331 

Wanneer  dye  wynter  heft  gedaen                            85^  466 

^Mt  mi  gegroet,  o  maget  suet 14'  315 

Wiat  ick  wat  ick  sold  begynnen 79'  461 


LONDON. 


ROBERT  PRIEBSCH. 


GÜNTHEEIANA. 
(Hitteilungen  und  Studien.^) 

Die  bearbeitung  des  Güntherschen  nachlasses,  welcher  die  folgen- 
^  Stadien  entsprungen  sind,  ermöglichte  mir  das  weitgehendste  ent- 
S^genkommen  der  Breslauer  Stadtbibliothek,  welche  mir  sämtliche  schrift- 
^cke  monatelang  zur  bearbeitung  in  Bonn  überliess.  Ihr  gebührt  an 
Bister  stelle  mein  herzlichster  dank! 

1)  Beilftofige  notizen,  wie  sie  entstanden  sind  als  hilfsmitteK  dem  kleinkram 
^  tagee  mit  der  waffe  der  Ordnung  und  der  gedäohtnisorganisation  beizukoromen, 
^  nicht  gemde  das  dankbarste  material  für  den  nach  biographischen  daten  suchen- 
^  UtteiarhifitoTiker.    Sie  mögen  im  einzelnen  und  kleinen  oft  genug  züge  der  dar- 

12* 


im 


1*    Ans  Gtliithers  oriftiiiilhaiidgchrlflea, 

ÄUR  dem   Scliweidnitzer  taschenbuoUo,' 

lAtt^ntann,   TexikriHk  nr.  2  (g.  2B)^ 
Sieh  du  Rlger.,  dessert  Fuß 
Ueber  m einen  Bchädel  wandelt  {Ltxmr.  gleitet) 
Stihaa  dotsb,  wie  der  Schickung  Schluß 
Auüh  ...... 

Nr.  4.    Ich  Ächte  keiaen  Vers,  der  nicht  von  50  Zeilen  ein  aosorlMiier  *mt 
Ein  solches  Wert  gehört  vor  meine  Feder  nicht. 
Aleides  seinen  Pappelbauni  .  .  . . , 
Eiü  frisehefj  Epheulilat  der  Lohn  gelehrter  Schläfe 
Des  Bacchtuä  seinen  Krag  mit  Epbeu.  ziert  und  schmückt 


senitellenden  peraonticbkeit  iltastrieren ,  die  sich  uns  doch  schon  voller,  schöner h,  klarer 
nffeobart    haben   im    grossen  und  fertigen.     Sie  sind  mehr  interessant  als  wertvoll 
Und  eN  ist  für  den  menschen,  der  in  dem  UtterarbistDrikm'  doch  auch  sein  recht  be- 
hält, xudem  eine  nnerquicklicbe  aufgäbe:  e^  geht  nicht  ohne  ein  gefühl  beschäm«« nder 
indiscretion  ab,    in  den  taschen buche rti   grosser  männer  zu  stöbern .^    mag  auch  die 
letzte  spnr  ihrer  leiblichen  existenz  lange  schon  verweht  sein.     Und  doch  muss  das 
hier  vor  allen  dingen  geschehen ,  wenn  ich  nicht  l>edingiingslos  darauf  verzichten  will, 
den  einzig  Qooh  gangbaren  weg  zur  ermittelubg  ^iaes  befriedigenden   und   all m» blich 
im  grossen  sieh  abrundenden  bildes  von  der  persönlich keit  des  genialen   lyrikers  zu 
beschreiten.    Und  die  Wissenschaft^  die  so  menschliche  gefühle  nicht  gelten  ksseti 
kann.,  verlangt  mit  recht  in  anbetracht  dessen,  dass  alle  Werturteile  schwankend  und 
von  vielfältigen  individuellen  bedingnngen  abhängig  sind,  während  das  reine  material 
immer  dasselbe  bleibt,  die   mitteilung  alles  dessen,   was  zu  erschliessen  war.     Für 
die  behandlung  des  Güntherschen  naeblasses  ist  zudem  massgebend  die  tatsache^  das» 
uns  das  leben  des  dichtcrs  in  seinem  äusseren  verlauf  höchst  dürftig  und  fehlerhaft 
und  iu  seinem  innern  »o  gut  wie   gar  nicht  (in  bekenntnisseu  etwa  oder  unmittel- 
baren mitteilungen)  überliefert  ist.     Neben  der  analyse  seiner  dichtungeu  bleiben  uns 
also  nur  diese  notizen  aus  dem   täglichen  leben.     Sie  gewinnen  eine   bewndere  be- 
dcutung  in  den  äugen  des  biographen.    Wir  fühlen  die  unmittelbare  Verpflichtung, 
sie  aus  ihrer  Seelen losigkelt  zu  erbehen  und  ihnen  alles  abzunötigen,  was  sie  irifeDd 
verschli essen  könnten.    Die  kritische  sichtung  des  Günthe rächen  nachlasaes  hat 
denn  auch  mancherlei   neues   und  wertvolles  zur  biographie   des  dtchters  erbracht 
Soweit  es  sich  im  weitereu  lediglich  um  text Varianten  vollendeter  dichtungen  handelt^ 
muBS  ich  hier  auf  die  mitteilang  verzichten.     Die  vorbereitete   ausgäbe  wird  diei^ 
lesartea  kritisch  verwerten.     Dagegen  werden   conceptfragmente ,   die  von  Litxmanjm 
nicht  oder  nicht  völlig  entziffert  wurden,  und  vor  allem  die  fülle  beiläufiger  nodzerm 
hier  abgedruckt  und  nach  kräften  erläutert.    Die  im  nachlaaa  vorhandenen  abBchrifter^ 
sind   von   ungleich  grössei'er  bedeutung,  Ms  man   bisher  glaubte,   wie  meine  unter — 
Buchungen  dartun  werden^  ebenso  die  vorhandenen  lieder Verzeichnisse. 

1)  End#rs,    Zeitfolge   der   gedichte   und    briefe   J,  Chr.   G.s,    Dortmund   Ifl 
^.  ITÖfg. 

2)  Litzmaon,   Zur  textkritik  und   biographie  .1.  Chr.  G.s,   Frankfurt  1880;   dl- 
uumenerung  siimtlicher  handschrifteu  ist  von  Litzinann  übemommen^ 
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Dieweil  *(inau  sagt)  das  Nymphenvolk  aus  seiner  Vaterstadt* 

Viel  Epheuranken  um  seine  Wiege  legte 

Als  ihn  die  Stiefmatter  sachte 

Er  ging 

Mehr  Oel  als  Wein  verbraacht. 


Sucht  (Ltxm,:  Sieht)  Academus  doch  die  Wahrheit  iu  dem  Walde.' 
Ar.  ö.    Cubito  pig  ....  ilia  presse 

*(caput  inclinans  caput  caput) 

Vultur  gem.  caput 

Der  Geyer  fraß  zu  viel  und  als  er  sich  erbrach 

Beklagt  er  seinen  Darm,  allein  die  Mutter  sprach 

Mein  Sind,  was  weinestu,  dis  geht  dir  nicht  zu  Schaden 

Wer  sich  vom  Raube  nährt  und  drauß  sich  übergiebt 

Der  speit  ein  fremdes  Gut. 

Ar.  10.^  Quid  mea  tarn  laeto  novus  ostia  pollice  tundit 
Hospes  et  adventu  limen  in  me  beat 
Ingredere  et  quisquis  foris  (?)  gressum  ocyus  infer 
Non  amat  haec(?)  noctem  janua  parva  moras 
♦cemo  puer  *  intrat  cerno  puer  ....  [*doxtraJ  alt  etc. 
intrat  cerno  puer,  spoliis  et  onustus  opimis 

Tantalus 
Explico  velatum  Syndone 

gravibusque 

^^'  14.   Kosen  sind  der  Schönheit  Bild  {Ltxnt.:  Blüthe) 
Wenn  du  sie  gebrauchen  wilt 
So  versäume  nicht  die  Zeit 
Ihrer  Unbeständigkeit 
*''"•  ^-20.  Man  vergleiche  über  die  xuaamniengehörigkeH  von  12a  und  12b  Lüx^tnann, 
Zur  textkritik  s.  29fgy.j  anm.  mid  Zeitfolge  8.  179 fg.    Wenn  diese  oms- 
fiihrungen  tioch  einer  stütze  bedürften.,  so  fände  sich  eine  in  der  ursprüng- 
lichen,  dann  durchgestrichenen  Überschrift  über  12b  (N^  212,  N  180): 
Schluß. 

Aus  dem  Dresden-Breslauer  taschenbuche.^ 
^^'  ^7.    Als  Leouore  nothwondig  die  Unterredung  unterbrach  und  die* 

Der  an  fang  wie  bei  Litxniann  s.  47;  abweic/iend  lese  ich  vers  4fgg.: 

1)  Sterne  vor  den  zeilen  bedeuten,  dass  die  zeile  durchgestrichen  ist,  vor  cin- 
;elneu  worten  innerhalb  der  zoile,  dass  das  wort  durchgestiichen  ist.  Mehrere  werte 
»»nd  in  diesem  fall  durch  eine  ( )  zusammengefasst.  [  ]  bezeichnen  von  Günther  so- 
fort Verworfene  und  gleich  verbesserte  fassungen. 

2)  Die  interpretation  der  fragmonte  4  und  5  s.  Zeitfolge  s.  93fgg. 

3)  Ofifenbar  eine  schulübung.  Es  ist  zweifelhaft  ob  er  das  original  Auakreons 
U^S  E^ta,  MeaavvvxTioig  noih'  üqmc,  Bergk,  Anth.  lyr.,  Leipzig  1854,  s  316)  dazu 
^^ite;  man  vgl.  die  Übersetzung  dos  Henricus  Stephjinus:  Ed.  apud  Heuricuui  Stepha- 
ßWü,  Lutetiae  MDLIIII,  ex  privilegio  regis,  s.  2  und  s.  86:  Nuper  silente  nocte  etc. 

4)  Siehe  Litzmaun,  Zur  textkritik  s.  38fgg. 

5)  Etwa  zu  ergänzen:  „Vögel  zu  füttern  ging". 


182  ENDERS 

Wir  haben  kurze  Zeit  einander  nah  (nicht:  noch)  gesehn 

"^ünd  doch  will  nochmals die  kurze  Lust  .... 

*und  bitte 

*Der  Vögel  Fütterung  begehrt  sie  gar  zu 

Nr.  38 bewies  auch  {oder:  auß?)  dir  kaum  schimpflich  ....  zu  quälen 

Wie  hier  der  Himmel  steht,  so  steht  er  überall. 
....  an  zärtlich  neuen  Liedern 
etiam  usque  ad  vitia  illum  imitatus  est 

Bayle,  amor  Soraphicus ^ 

Nr.  39.  1  a.  Ihr  liebsten  Kinder  kluger  Müh 

2a.  Seht,  was  ich  mir  an  euch  erzieh 
3  a.  Was  werd  ich  ....  an  euch  erleben 

2  b.  Ihr  die  ich  blos  mit  Liebe  zieh 

4.  Doch  könnt  ihr  auch  ....  geben. 
Ib.  Ihr  meine  Kinder  kluger  Müh 

3  b.  Was  soll  ich  noch  von  euch  erleben 
Ic.  Ihr  meine  Kinder  kluger  Mtih 

5.  Ach  komm,  hör  ....  Calliope 

6.  Wie  schlecht  geräth  uns  unsre  Liebe 

7.  Bey  diesem  längst  gewohnten  Wege. 

8.  Wird  mancher  Vera  mein  ....  Weh 

9.  sie durchs  Gespräche 

10.  ich  habe  schon  (die)  lange  Nacht 

11.  Um  unsrer  Kinder  Heil  gewacht 


12.  An  imsrer  Kinder  Heil  gedenken 

13.  Was  bringen  mir  die  Lieder  ein 

14.  Die  unsrer  Liebe  Zeugen  sein 

15.  und  uusern  Nachruhm  wachsen  sollen 

16.  Ach  wird  sie  auch  die  Nachwelt  sehen? 

17.  Ich  furch t\  es  dürfte  nicht  geschehn 

18.  Zu  guter  Zeit  nicht  worden  wollen 

19.  Die  meisten,  so  die  Welt  erblickt 

20.  Sind  mehrenteils  obenhin  [gerathen]  gekommen 

21.  Und  die  wir flucht  geschickt 

22.  Hat  Glück  und  Zufall  fortgenommen 

23.  —   —   —  Briefe  ganz  zeratreut 

24.  Der  Himmel  weis viel  Städten 

25.  [Der  Himmel  weis  an  wieviel ] 

26.  Die  besten  stecken  hier  —   —   — 

27.  —   —   —   —   —   —   gestehn 

28.  als weystu  in  vor 

29.  Und  weil  wir fliehn 

30.  So  kann  man ziehn 

1)  Eine  beziehung  anl  Pierre  Bayles  (1647—1706)  im  jähre  1682  ersd 
gedanken  über  den  kometeii  (Penw^  diverses;  lettre  ä  M.  L.  A.  D.  a  dod 
Sorbonne). 
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31.  Gott  weis  wie   —   —   —   — 

32.  Ach  würden  sie   —   —   —   — 

33.  Von  guten  Freunden  aufgehoben. 
A>.  40.    *Dein  Scheiden,  das  mich  zwar  betrübet 

*Die  Trennung  so  mich  schwer  betrübet 

*Doch  gleichwohl  nicht  befremden  darf 

Dein  [schnell]  kurz  und  unverhofftes  [Scheiden]  Abschiednehmen 

*  Erlaubte  mir  kein  Abschiedswort 

Ich  ging  mich fort 

*Und  ließest 

Erlaubte  meiner  Angst  kein  Wort 

Ach  liebster  Freund  nun  bist  du  fort 

[Nun  regt  sich  erst  das  rechte  Grämen] 

Nun  fang  ich  an  mich  recht  zu  grämen 

[Ich  geh] 

*Die(s?)  treue  Sehn[sucht]en  macht  mich  schwach 

Mein  Blick  langt nach 

Die  Thränen  suchen  lindem 

*Nur  dich  noch  einmahl  anzusehn 
u.  halten  (?)  könnt'  es  möglich  seyn 

Was  muBt  nich(t) leiden 

*Dich  gern 

*Die  Noth  verbittert  dein  Entfernen 

*Nun  hab  ich  nichts  als  Gott  und  mich. 

Die Willen 

*Mein  Elend  muß  dich 

*Das  Elend  so  mich  erst  recht 

Betrübter  hat's  wohl  nicht  gelassen 

*Als  David  seinen verlies. 

als  ...  .  seinen  .  .  .  verlor 
*ich  halte  [dich]  halte  dich  wohl  sehnlich  ein. 
-Ar.  4L    gex. :   d.  23.  Aug.  Brieg. 

hat  dis  noch  meiner  Noth  gefehlt, 

Schon  gut,  ihr  falschen  [Pierinnen]  Castalinnen 

*JjQht  wohl  und  laßt  mich  ungequält 

[Ihr  kennt  mich quält] 

[Den  daß  ihr  itzt  mit  mit  Gewinn] 
Eilt  wohl  und  stellet  (?)  einen  Pfad 
Wo  Zucker   —    —    —    —    —    rinnen 
Schon  gut,  ihr  falschen  Pierinnen. 

(in  veränderter  schrift  und  dunklerer  tintc:) 

moestus  vir   —    —    — 
ad  hoc  fatum. 
^r.34b.    Nach  diesem  yedickte  (G  907)  finden  steh  auf  dem  rest  des  xweüen 
*'*^<««  folgende  notixen: 

Pales.  an  Kayser  Carl. 

Petiit  soror  altera  darem  illi  frustum  panis. 
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Ich  habe  G  907  (Zeitfolge  s.  49)  in  die  Laubaner  zeit  datieil. 
Wenn  ich  es  dort  allgemein  zusammenfassend  zu  den  gedichten  aus 
dem  märz  1720  gestellt  habe,  so  hindert  doch  nichts,  es  einige  wochen 
nach  vorwärts  zu  verschieben. 

Pales  ist  ein  Stichwort,  wie  das  folgende  „an  kayser  Carl*'  jeden- 
falls dazu  bestimmt,  an  die  beschlossene  abfassung  von  gedichten  zu 
erinnern.  Pales  ist  die  göttin  der  fruchtbarkeit,  die  Spenderin  leiblicher 
nahrung,  ihm  wol vertraut  aus  Ovids  Fasten,  die  er  ja  genauer  als  irgend 
einer  kannte  (buch  IV,  744 — 806)  ^  Ihr  fest  (die  Palilien)  fiel  auf  den 
21.  april,  als  den  gründungstag  Roms.  Dass  er  an  sie  in  diesen  tagen 
körperlicher  entbehrungen  ^  und  gelehrter  Versenkung  denkt,  ist  nicht 
verwunderlich.  Dann  standen  auch  die  ländlichen  frühlingsfeiern  in 
aussieht,  deren  ceremonien  mit  denen  der  Palilien  zusammenfielen: 
hier  wie  dort  werden  Strohfeuer  entfacht,  durch  welche  die  jungen 
burschen  in  kühnem  sprunge  hindurchsprangen.  Vielleicht  erhoffte  er 
gleicherweise  trost  und  gewinn  von  einem  mit  diesem  Stichwort  in 
aussieht  genommenen  lied.  Das  zweite  wort  zeigt  uns,  ebenso  wie 
G  890  (In  obitum  Eleonorae  Magdalenae)  vom  19.  Januar  dess.  Jahres, 
dass  er  trotz  der  schlechten  erfahrungen  von  Leipzig  noch  nicht  die 
hoffnung  auf  Unterstützung  des  hofes  aufgegeben  hatte,  jedesfalls  in  der 
höchsten  not  wider  darauf  zurückkam. 

Die  dritte  notiz  erleuchtet  wie  mit  einem  grellen  blitz  die  läge 
des  unglücklichen,  überzeugender  sein  elend  offenbarend  als  alle  klagen 
der  gedichte: 

„Die  zweite  Schwester  (jedenfalls  Schubarts)  bat  mich,  ich  möchte 
ihr  doch  ein  Stückchen  brot  geben"! 

Das  Caubaner  taschenbuch  (Litzmann  nr.  34 e  —  f.,  s.  54, 
nr.  207  und  nr.  226).  Das  taschenbuch  hat  nachweislich  mindestens 
14  blätter  gehabt,  denn  zusammengeheftet  sind  jetzt  noch  12  (nach  vom 
vom  heftfaden  6  und  nach  hinten  6);  davon  sind  abgeschnitten  bis  auf 
einen  kleinen  rand  8.  Es  stehen  also  nur  4  vollständig  da.  Auf  blatt 
9 — 12  (Vorderseite)  findet  sich  nr.  207,  auf  der  rückseite  des  blattes  12 
nr.  264;  diese  elegie  aber  ist  nicht  vollständig  und  setzt  sich  auf  einem 
dahinter  fehlenden  blatte  fort,  dem  vorn  noch  ein  correlat  entsprechen 

1)  Natürlich  war  ihm  auch  sonst  aus  der  rennaissancedichtuiig  und  ihren  aus- 
ländischen mustern  die  göttin  nicht  unbekannt.  Er  konnte  sie  in  Vorgils  Georgica 
(3,  J)  und  in  den  Eclogen  (5,35)  finden.  Auch  Sannazar,  dem  er  besonderes  iDteresse 
entgegenbrachte  (vgl.  ü  770  vom  frühjahr  1719)  liisst  das  fest  der  Pales  in  der  pro8a3 
sj'inor  Arcadia  foieru.  Und  auch  bei  Tibull  und  Properz,  die  Günther  las,  wird  sie^ 
genannt. 
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musii«    Mit  dem  uni^blag  dürften  es  also  wol  16  biätter  gewesen  soin, 
üo  dass  das  hoft  aas  2  bogen  zusammengefaltet  wurden  wäre* 

Daran   schliesst   sich    an   ein   ebenfalls   aus   Lauban   stammender 
garnier  bogen  (Litzmann  nr,  S4g— b)^  der  zu  4  Viertelbogen  (4^)  zu- 
sammengefaltet ist,  von  denen  der  letzte  Kum  grössten  teil  abgerissen 
ist.     Auf  s.  1— 6  steht  nr.  215,  s,  6  —  8  G  419  (s.  6  vers  1  —  10,  auf 
s,  7  vers  11  —  4S,  davon  also  nur  die  anfange  erhalten,  auf  s.  8  nur 
tue  Versschlüsse  besonders  langer  seilen).    Das  erste  gedieht  ist  Scbubart 
in  die  feder  dietiert   und   nur  zwischendarch  von  Günther  verbessert 
und   stückweise   eigenhändig   geschrieben.     Mit   vei-s  81    beginnt   eine 
ueue  seito,   auf    deren   oberem  rand  dor  charakteristische  stossseufzer 
steht:  unde  et  quo  labor. 

Wenige  Zeilen  später  miias  die  arbeit  unterbrochen  worden  sein. 

Die  Schrift  des  dictats  setzt  dann  mit  85  wieder  ein^  sorgtaltiger  und 

Nun   mit   tiefscb^var^er   tinte;    bis    105    wird  der  heftige  ausfall  gegen 

S^isiliche  misswirtsehuft  xobause  dietiert,  dann  brach  Günther  plötjilich 

«*>,   schrieb  selbst  an  den  rand,  die  maske  fallen  lassend:  ,,Scbmolcke^ 

üftd    schrieb    die    nachfolgenden    gleich    empörten   verse    eigenhändig 

(lOe  — 116).     Mit  117  setzt  wider  das  dictat  ein*. 

Das  Schlipalius-taschenbuch  (Litzmann  nr,42a — g)*  Arletius 
ha^t   dieses  octavheft  benutzt  und  aus  ihm  der  2.  auf  tage  der  nachlese 
S  l^edichte  beigefügt*.     Er  charakterisiert  es  schon  in   der  vorrede  zu 
N^  ioi  jähre  1751  resp.  1744  (!)  als  ,,  halb  vermoderte  band-  und  abschrift^. 
Dann  wurde  es  von  Litzmann  1880  benutzt,  aber  auch  mir  gelang  es  jetÄt 
ftÄ*?h  160  jähren  noch,  es  zur  endgültigen  kritischen  Verwertung  heran- 
^uxieben.     Die  dem  zerfall  nahen  blätter  konnten   allerdings  nuf  noch 
nait  mühe  umgeschlagen  werden.     Auf  der  L  seite  steht  die  von  Litz- 
mann mitgeteilte  aufscbrift    Hinter  dem  namen  8chlipalius  findet  sich: 
^^farrer  in  Wilmsdorf.     Auf  der  2.  seite  stehen   einige  unleserliche 
^'orte   Günthers   in   blelstift^   die   3.   ist    leer,   auf  der   4.   findet   sich 
*^  207  Strophe  1—2,  auf  der  5.  Strophe  3  und  N^  218  Str.  1  —  2,  auf 
^'er  6.  der  schluss  von  N-  21s^  auf  der  7.  die  Litzmannschen  nummern 
*'  Und  d,  N^  219  und  die  eine  zeile:  [Du  Engel,  welehon  mir  der  Ilimmel 
^ügeechicktj,   auf  der   8,  findet  sich   Litzmann  f  (concept  zu  G  684), 
s^ite  Ö  und   10   ist  halb  abgerissen   und   leer.     Bis  dahin  liegen  alle 
^Hättet  ineinander     Darauf  folgen  2  blätter  für  sich;   seite  11  und  12 
""^ütbaken  N- 260  (darüber  ein  paar  Zeilen;  Tag  —  schleust  —  Sturm 


1)  Zeitfolge,  s.  202,  anm.  L 

2)  a  s,  m).  218,  219. 
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Stille Thau),   seile    13  und   14   ist  halb   abgerissen.     Das  I 

schliesst  ab  mit  3  leeren  blättern.  Im  ganzen  haben  wir  also  10  oct 
blätter,  offenbar  8  zusammengefaltet  aus  einem  bogen,  in  den  d; 
die  2  blätter  seite  11 — 14  eingelegt  wurden. 

2^  Litxniann  42b  =  N'^  218:  Über  dem  gedickte  finden  sieh  3  tmUgeri 
xeilen  in  prosa,  aus  denen  sieh  einzelne  tvorte  entziffern  lasseft:  .  .  oberster  fc) 
meister General  -  Urteil  (?) d'etat .  .    . 

Nr.  42  c.   o.  hex. 

Und  ob  es  nooh  so  lange  währt 

[daß  unser] .  .  .  dich  .    . . 

Es  darf  dich mein  £ngel  nicht 

Nr.  42d.   Ei  schau  ....  angenehmes  Bild  (sonst  wie  bei  Litxmann). 

Nr.  42  e.  =  iV  219.     Daneben  Medikamente  aufgezeichnet. 

Nr.  42  f.    Concept  zu  G  684. 

Du  Engel,  welchen  mir  des  Himmels  Gunst  geschenkt 
*Der  mich  noch  auf  der  Welt 
....  auf  der  Welt  des  Himmels  Vorschmack 

Mein  Herz  verkocht  sein  Blut  zu 

Du  Engel,  den  mir  Gott  so  imverhofft  gesandt 

— Vergnügen 

Nimm  hin  ....  von  meiner  Hand 


Chr.  L.' 

Das  Landeshuter  taschonbuch  (Litzmann  s. 61fgg.  nr. 44  — 
Zeitfolge  s.  lOSfgg.).  Aus  32  blättern  bestehend,  die,  aus  4  bo 
gefaltet,  alle  ineinanderliegen  und  mit  einem  und  demselben  fa 
durchgeheftet  sind. 

Die  ersten  beiden  seiten  enthalten  lediglich  notizen,  die,  z.  t 
liitzinann  noch  nicht  richtig  gelesen,  für  uns  von  besonderer  bedeuti 
sind.  S.  3  —  6  enthält  G  822  (nr.  50),  s.  7—10  G  231  (nr.  51),  s. 
nr.  52  und  53  z.  t,  s.  12  ist  frei,  s.  13:  nr.  52  schluss  und  G  552  (nr.i 
s.  14—18:  G  747  (nr.  55),  s.  19:  nr.  56  und  den  anfang  von  N  89  (nr.  l 
welches  gedieht  auch  s.  20  —  21  noch  ausfüllt,  s.  22  —  26  enthält  N- 
(nr.  58);  s.  26  hat  dann  noch  das  interessante  fragment  nr.  59.  i 
s.  27  und  28  oben  steht  das  vollständige  brouillon  von  G  881, 
(Ltzm.  nr.  60!),  auf  s.  2S  nr.  61  und  nr.  62  anfang,  s.  29  schluss  ' 
nr.  62,  s.  30/31:  nr.  63,  s.  31:  nr.  64,  s.  32  —  34  G  100  (nr.  I 
s.  34—37:  G  175  (nr.  66),  s.  38  —  39:  N  189  (nr.  67),  s,  39  — 
G  1152  (nr.  68),  s.  42  —  43:  G  351  (nr.  69),  s.  44  —  51:  G  219  (nr. 

\)  Das8  es  sich  um  ,loh.  Barbara  Littmann  bandelt,  ist  fraglos.  Die  vomi 
Eva  Kobiua  (Eph.  Kosina)  finden  sich  nicht  in  der  handsckrift 
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s. 52-53:  Kalbecfci  s.  62fg.  nr.  24  (nr.  71),  s.  53  —  56:  G  248  (nr.  72), 
S.56:  nr.  73;  die  Schlussseiten  des  büchleins  sind  leer. 

Die   notizen    verteilen   sich   auf   2    abschnitte,    nr.  44 — 47    und 
nr.  48—49,  von  denen  der  erste  in  die  abschiedstage  im  juni  1722 
gehört,  der  andere  in  Schmiedeberg  und  Hirschberg  geschrieben  wurde.^ 
Nr,  44.     Landeshut  d.  21.  Juni  1722. 

hab  ich  dich  nicüt 


Register  meiner  besten  Carminum 
H.  V.  Beuchel  pro  colenda  memoria 
aufzuschreiben.    Loebin 
Nickisch,  Frau  v.  Breasler 
5 
H.  V.  Beuchel  Aufz.  meiner  Poesien 
H.  Michael  etliche  Bücher, 
andere  meiner  Sachen.      Herrn  Primario 
Herrn  Gottfr.  Raspers  Arie.     H.  Aide 

ins  Stammbuch 
schreiben  laßen  .  .  . ,  . 

Herr  Speer, hol .  . .  Schneider  Kleid 

H.  Primarius'  Stammbuch.    H.  Liebenwald 
zum  Abendmahl 
H.  V.  Beuchel  Stammbuch.  Montags 

NB!  Kupfer  abziehen, 
bey  H.  (ReichelV??) 
Gütlor.    Rationen  per  lectionem 
H.  Michael  Abschied 

Frau  Daulingin*  (unter stridien)  Arie,     anzustellen  durch  sie: 
H.  Speer  Flinte.  H.  Speer  Wäsche  Brustlatz 

Perruque  imprimis 
H.  Wiilh  Andencken  den  Beutel 

Frau  Klugiu  Leichentext 

H.  Dr.  Kiftsche  (?) 

1)  Max  Kalbeck,  Neue  beitrage  zur  biographie  dos  dichtors  Joh.  Christ.  Günther, 
Leipzig  1879. 

2)  Zeitfolge  s.  198. 

3)  Also  nicht  H.  Reibnitz,  wie  bei  Litzmann  zu  lesen,  damit  ibt  auch  die  be- 
2iehang  s.  198  der  „Zeitfolge""  zu  tilgen. 

4)  Durch  die  entdeckung  dieses  namens  an  dieser  stelle  wird  auch  Konst.  Wittig 
^uunal  wieder  belohne.  £r  hat  zuerst  in  den  „  Urkunden  und  Belägen  zur  (jünthor- 
forschung*",  Striegau  1895,  festgestellt,  dass  die  rätselhafte  fi-au  D.  von  Landeshut 
<üe  Schwester  Speers  war  und  dass  eine  folge  des  freien  auftretens  Günthers  dieser 
dame  gegenüber  das  Zerwürfnis  zwischen  Günther  und  Speer  war.  Ich  habe  mir  diese 
gleich  für  unwiderleglich  gehaltenen  Untersuchungen  in  der  ^^Zeitfolge*"  zu  eigen  ge- 
macht und  weiter  ausgeführt  (s.  58  u.  a.).  Nach  obigen  worten  scheint  er  beim 
ahschied  durch  sie  an  Speer  allerlei  von  diesem  entliehene  gegenstände  übermitteln 
za  wollen. 
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H.  Bartsch  zum  Andencken    Ode 

H.  Dr.  Sommer  ins  Stammbuch 

Carmen  von  (vor?)  H.  v.  Beuchel  abgeschrieben,  meine 

Abschiedsode  an  die  Welt  item  an  ihn  gemacht 

Xr.  45.      H.  Kühn  (??)  3  rthl.  Barbier  2  gld.  Wäscherin  22  Sgr.  H  .  . .  7  Gulden 

4  Oulden  Rasper  4  rthler  Kleid  1  rthlr.  Bothen  2  Gulden. 

8  Sg . . .  IVt  Gulden  Rasper  junior  6  Sgl.  Michael  2—7  fr  Schreibei 

24  Sgr.  Blaiß  (?)  33  Gulden  Lieutenantin  32  ^  Gütler  2  Sgr 7  fr. 

Nr,  46.      Hr.  Dr.  Thebesius.    H.  Haude.    Leichen text 

H  . . . .  hingegangen 

H.  Krotschmer .  weg  nach  Lemberg  da  bey  H.  Feigen .  —  H.  v.  Pohl 

bey  Hirschberg  zu  Eichberg. 

3.  H.  V.  Beuchel  Geburthstag  gewesen. 
Nr.  47.      H.  V.  Beuchel  indicem  zu  machen 

[Wie]  So  einsam  und  betrübt 

abzuschreiben    Du  unverhofftes  Todeszeichen  etc. 

Sporck    Aide*,  rothes  ßüchel.     Wie  ist's  Calliopo  sind  wir 

auch  nicht  mehr  Freunde. 

(Buchstabenspielerei:  .1.  M.  M.y 

Nr.  48.      Flau  Sparrin    Leichentext. 

12  Tob.  V.  13. 
Und  weil  Du  Gott  lieb  warst.    Symb: 

Herr  nach  Deinem  Willen.  Lebenslauf 

hier. 
H.  Latzke    Hochzeitcarmen 

Neidhard  cantate  Jgfr.  Herbst 

Ziborius  Cantor  Neidhard 

in  Lemberj;  Schmiedeberg 

Gute  Nacht  verbaute  Leyer  Sohn  stud.  theol. 

Die  mir  Mark  und  Blut  verzehrt  in  Engelland 

Gute  Nacht  ich  will Professor  musicos 

Bis  das  Glück  von  meinen  Jahren 
Mir  ein  liebes  Woib  bescheert 
Jas  dich  nur  von  andren  reiten 
Abgenutztes  Schinderpferd 
Es  giebt  wahrlich  schlechte  Freude. 


Neben  den  letxten  vcrsen  am  rande:  Band  iß.' 

1)  Durch  die  cntdcckung  dieser  beiden  namen  an  dieser  stalle  wcixlen  auf  d*» 
erfreulichste  meine  ausführungen  zu  den  gedichten  N  201+1121,  G  200,  G  87,  GllW 
und  0  881  bestätigt  (Zeitfolge  s.  161  fg.);  auch  A.  Hoffmann  in  seinen  neuen  aufeitzen: 
., Wanderer  im  Kiesengebirge''  1906,  s.  161  hat  diese  datierung  (G  200). 

2)  Auch  durch  diesen  namen  werden  Untersuchungen  der  Zeitfolge  (s.  iHfgi 
zu  0  527  und  0  400),  die  lediglich  aus  der  interpretation  gewonnen  waren,  bestitigt 
In  der  gegend  von  Liegnitz,  der  heimat  des  Christian  Gotthilf  Baadiß,  war  Güntiw' 
im  Sommer  1721  gewesen. 


AV   ^B,     H*  Latakes  earm,  Nopt.  meo  oom» 
Brimtkantate  Jgfr.  Herbat 

Frau  SparriQ  T^jithentext        Tob.  V2  v.  13 
XI,  weil  du  Gott. 
Symb.  H.  Dach  Deiuem  Willen  Lebenslauf 
Jg:fr,  Damniin  Aria.     Geburthi^fd&t. 

Aria  Herrn  Craoau  Kunst  pfeif  er  Oeselte  (?)  von* 

Fedöin;  Äjrien,  Noten. 

Nr.  ^3.      Einige  ßer»e  bet  Lüxmiifm  mnd  %u  terbeäsem  und  ^u  ergänx^i: 

•L  Äcli  Gott  wer  reißt  mich  doch 
*13.  Ich  blu  äobou  wieder  da  [mein  Hmll  um  Hüll  tuid  Rath  ^ii  f^ucheu 

10,  (Über  ,gab**  eerbemert:)  „gönne*. 

14,  X)m\  fällt  [•vor  deiüeni  Kreuzö  nieder]  etc. 

21,  Izi  schmerzt,  isat  fbejJJt  mieh  mein]  fühl  loh  ein  Gewißen 
•23»  Den  Geist  der  [dem]  vor  sich  selbst  [seiher]  eriidiriakt  [graut] 

25,  Ach  Oott  |izt  gmut]  mir  vor  dem  (bösen]  [sebiinen  Jahren]  Lehen 

26.  Die  Sund  der  WelÜast  hingerafft, 

^r.    ^t^      i^   fi^  füeke  %eik  H  ntM   „Unglüok",  so  dajta  die  %eile  mri  tiner 
sehr  leichUfi  conjeciur  luuUt: 
Gleich  da  ich  mich  im  Unglück  kränoke, 
Vtm  dett  drei  scftiussxeileti  heüH  die  2*:  ihr  sollt  ni(?hr  als 

i'f*,    ly'ö.      S.  27  u.  2S  ties  ta^chefilfuc}*es  geben  einen  schlmm  einhUük  in  f//V 
fterksttäi  dm  dickiers: 
[daO  dah  ist]  leporeN 

[GratiisJ  PhiUis  Daphnis  (Hy)hlia* 

Letieus  Charites  Charitumque 


1)  Siehe  Zeitfolge  a.  163,  Er  gehörte  wol  zum  kurorcheater  in  Warmbmnu.  Die 
ni^rau  anschliessende  daüenmg  der  Zeitfolge  bestätigt  sich  auch  nach  A.  nollmämn, 
^^T  ub^r  die  Koppenbesuche  von  bekannten  Güntbets,  uriter  denen  4ineb  einiffe  sonst 
^^hx  mehr  von  G.  genannten  namen  der  aufaeidmungen  vom  Juni  1722  im  Tjandes- 
•^ttl^r  tascbmibuch  (a.  o.)  Bich  wiederholt  finden ,  und  über  die  Gunt hersehe  und  Kra- 
'^<4ficbe  beateigUDg  dankenswerte  mitteiluugen  macht.  Krakau  hiit  danach  für  den 
lö-  august  in  dienstlicher  functiou  zum  Ijaurentinsfest  hinaufzugehen  und  ersucht 
^^Äu  am  8.  Günther  um  das  sc ii er z hafte  hittgedicht  um  gut  wette r. 

2)  Eä  acheint,  dafts  hier  so  wol,  wie  in  nr.  48  und  nr,  62,  erinnemngen  und 
*5.osche,  die  sich  um  Phyllis  drehen  ^  den  unglüoklichen  diohter  wider  beleben  und 
^'^•hnttern.  Im  octeber  1721  hat  er  der  braut  noch  geschrieben  und  ihre  klagen  be- 
tiiiigt;  bin  ins  friilijahr  1722  hat  er  dann  nichta  gehört^  gulcts^t  von  ihrer  kratikheit. 
^^flenbar  weil  alle  nacbriühten  ausbleiben,  glaubt  or  zeitweilig  au  den  to<J  der  ge- 
übten (vgL  Zeitfolge  a.  läS),  Endlich  (im  Juni  1722)  beginnt  er  mit  dem  verluat 
%ig  besttXM  £u  rechnen^  die  notwendigkeit.  sie  seinerseits  aufgehen  su  müssen,  Ina 
^§i  SU  ittüQ.  Mit  <leT  neuen  aussieht  auf  erfolg  beim  grafen  B|K>rck  beleht  aich 
*fc«r,  wie  e«  aoheint,  wider  die  hoffnung  des  Sanguinikers,  daKäi  auch  in  ihrer  liebe 
^ieUetchl  alle«  noch  gut  werden   könne.   -    iM^ßxm  =  I^naeus,  d,  b.  Dionysos,     Die 
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ponctom  qnisqne  suam  venerem  oommendat  et 

inter 
tot  veneres  Die  Züge  sind  ein  Labyrinth 

in  dem  ich  mich  verwirre 
et  quam  non  tenuit  vox  Littera  scripta  tenebit 
hac  tarnen  artifici  non  ni»i  scripta  manu 

Phoebos  parcus  wenn  mir  .... 

Gyro  ....  so  schön 

geschrieben 

Aide  Aide  Labyrinthus  non  nisi  scripta 

mann 
Tno  qnondam  nonnisi  Labyrinthus 

....  fogit  et  sequitur  fagientem  hie  pro  filom 

Ariadnee 
venus  et  Charites 
Choreos  dacunt 
Hie  fagiet  et  sequitur  (nomine?)  non  meliere 

Corona  nee  oo(mu?)  melier 
Se  fngiet  sequitur  fugientem  sequere  nomen 
[et  dubio] 
[et  secat  et  dubio] 
et  trahit  et  retrahit  seque  secanda  secat 


Nr.  61.  So  lebt  sich 's  recht  vergniLgt 

Wenn  man  (bey  seinem?)  Heirathsgath 
Ein  schönes  Mägdgen  kriogt 
Verliebt  etc 


....  Lisgen 
Wittwenstand 
an  mich. 
Nr.  62.  Soll  uns  denn  ach  ...  das  Gebresten  (?) 

Doch  verbleib  ich  dir  getreu 

Mein  Vergnügen  bleibt  doch  fest 

Was  du  mir  .... 

Soli  auch  ewig  mein  sein 

SorgfäUi{i  gemalte  buclistahen  (wol  mich  vorlagen  ÄldeMjf  dazu 

PATRO 
Labor  et  con  .... 
[Dein  so  stark  gewürztes  Küßen] 
Soll  ich  Dein  so  zärtlich  Küßen 

bald  Termißen 

Lenaeen  sind  das  weinfesi  Es  scheint,  dass  sich  gedanken  ond  gefiUile  ssiaer  ii| 
seele  mit  den  allgemeinen  kreuaen,  die  daroh  den  anftrag  der  brantoantals  H 
Jungfer  Herbst  in  ihm 


OÜNTHEBUNA  191 


Ach  SO  fall  ich  lieber  hin 
[Deine  Liebe  Deine  Liebe  Welche  Liebe . . .] 
. . .  Dich  zu  meiden  und  zu  laßen 
ist  mein  allerschwerster  Tod 
Doch  drum  kann  ich  auch  nicht  haßen 
[Bringen  mir  den  schwersten  Tod] 
[Und  das  sanfte  Rohekißen] 
Ist  der  Gränzstein  meiner  Noth 
Denn  er  führt  mich  von  der  Noth 
G3.  Fl  OS  iavenum,  patriae  spes,  patris  digna  propago 

Reibnitziaeque  olim  gentis  in  orbe  decns 
In  (toa?)  yirtute,  quo  te  rapit  ardor  et  musa 
Perque  bonum  Gazas  coUige  mentis  iter^ 
Invidiam  reduci  tecum  snperabis  honore 
ut  calami  hie  snperat  splendida  prela  nitor. 
0^4.    Einige  verse  sind  xu  ergänxen: 

So  kam  die  Musen -Schaar  mit  Vorwiz  hergelaufen 
in  (IMeke  im  MserpL) zu  kaufen 


Die  eine  [platze]  zu  rieth  und  sprach  von  ohngefehr, 


Was  braucht  es  denn  hierzu  der  Gründe  viel  und  fein. 
72,      Unter  dem  gedickte:  Laurentius  Kruegel,  welcher  namc  aber  ohne  hexug 
auf  das  gedieht  seihst  scheint.    An  sich  vertcundert  er  ja  hier  nicht. 
Die   übrigen   von  Litxmann  angeführten   nummcm  sind  xum  grossen  teil 
ne  Oünthersehen  originale.    Von  ihm  sind  nur  noch  geschrieben  die  nummem 
,   7H  und  80^90. 

Das  übrige  verteilt  sich  auf  3  Schreiber: 

1.  74—76. 

2.  54a,  54c,  77,  91  und  92.^ 

3.  ein  teil  von  79. 

Aber  sowol  bei  1  (in  74  u.  76),  als  bei  2  (in  92),  als  hei  3  hat  Günther 
telne  xeHen  geschrieben. 

Der  efUstehung  nach  gehören  die  nummem  unter  1  zusammen  und  ebenso 
unier  2,    3  gehört  mit  den  selbstgeschriebenen  numtnem  80 — 90  xusammen 
l  54h  und  78  stehen  für  sich. 

Nr.  74 — 76  gehört  nicht  in  die  sehlesisehe  spätxeit,  sondern  ist  nach  Leipzig 
verlegen: 

Man  vergleiche  den  anfang  des  fragments  N 183  =  Nr.  74: 
^Hat  jemals  Furcht  und  Scham,  du  ungememes  Kind, 
dem  niemand  an  Verstand  und  Schönheit  abgewinnt, 
Den  angesetzten  Kiel  mir  in  der  Hand  verrücket: 
So  ist  es  warlich  wohl  auf  diesen  Tag  geschehn, 
An  dem,  weil  ich  nunmehr  dein  Antliz  recht  gesehn, 
Die  kühne  Feder  sich  zu  deinem  Lobe  schicket. '^ 

1)  IMiSarTeiS  heisst  endgiltig  anders,  aber  nicht  sicher  entzifferbar:  jam  . .  per 
^  teafn»  mentts  üer. 
•^1.199. 
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mit  der  1,  Strophe  von  0  833: 

^Hat  jemals  Furcht  und  Scham,  du  angenehmes  Kind! 
Dem  wenig  an  Verstand  und  Schönheit  ähnlich  sind, 
Den  angesetzten  ELiel  mir  in  der  Hand  verrücket 
So  ist  es  warüch  wohl  auf  diesen  Tag  gcschehn, 
Da  meine  Grobheit  es  um  deine  Gunst  versehn, 
Und  meine  Demuth  sich  vor  deinem  Eyffer  bücket* 

Das  fragment  blieb  als  solches  liegen;  der  anfang  wurde  für  G  833 
verwandt;  N  183  muss  also  noch  etwas  früher  geschrieben  sein  als 
G  833;  dieses  haben  wir  aber  hypothetisch  nach  Leipzig  datiert  (Zeit- 
folge s.  76  und  171).  Auch  76  passt  nicht  in  die  letzte  zeit;  vergl.  die 
art,  wie  er  über  das  Vaterland  spricht  (str.  8),  ebenso,  wie  er  sich  über 
eitern  und  lästerer  auslässt  (str.  7).  Str.  6  bezieht  sich  dann  auf  einen 
Leipziger  Intimus. 

Auch  die  für  die  spätzeit  in  Günthers  handschrift  festzustellenden 
änderungen  der  Orthographie  finden  sich  hier  nicht 

Das  manuscript  79  —  90  ist  herbst  1720  entstanden,  siehe  Zeit- 
folge s.  149  fg.  Die  schrift  der  2.  gruppe  ist  die  eines  wenig  geübten 
jungen  menschen,  vielleicht  eines  schülers.  54a  ist  mit  anderer  feder 
geschrieben,  nach  der  datierung  der  Zeitfolge  im  dec.  1721,  während 
54c  schon  auf  den  23.  juni  1722  zu  verlegen  war.  Jedesfalls  aber 
stammen  alle  diese  gedichte  aus  Landeshut  und  mit  ausnähme  des  1. 
alle  aus  der  zeit  vom  mai  —  juni  1722  (Zeitfolge:  77:  mai — juni, 
92:  mai).  Die  s.  173  der  Zeitfolge  für  nr.  91  (G  825)  gegebene  datierung 
ist  also  nicht  zu  halten.  Es  könnte  sich  allerdings  um  ein  söhnchen 
Mariane  von  Bresslers  handeln,  aber  nicht  um  den  am  1.  mai  1720 
gestorbenen  Carl  Ferdinand  (Ludwig),  sondern  um  den  nach  der  Stamm- 
tafel (Zeitfolge  s.  47)  am  17.  jan.  1722  geborenen  und  im  selben  jähre 
gestorbenen  Carl  Wilhelm  —  wenn  nicht  der  in  dem  gedieht  als  leid- 
tragender getröstete  vater  für  diesen  fall  schon  gestorben  wäre! 

Nr.  76.      Abennahl  ein  Tag  verblichen 

Abermahl  ein  Tag  vollbracht. 

Abermahl  ein  Bret  zur  Baare 

Und  ein  Schritt  zur  Gruft  gemaclit. 

A>.  SO.      Der  Himmel  laße  doch,  wofern  ich  ja  soll  freyn 
Ein  Kind  von  deiner  Art  mir  aufgehoben  seyn 
So  sprach  mein  treues  Herz,  sobald  es  dich  umfaßte 

auf  jede  Miene  paßte 
So  spricht  (aucli)  jetzt  dein  Herz,  so  spricht  auch  die  Vernunft 
.  .  .  nun  ein  I^st  von  (Unruh  und  [von?]  schmerz) 
(nach  Urteil  Geist?)  erhält  den  Wertli  zu  unterscheiden. 
Worin  dich  Schönheit,  Wiz  und wohl  bekleiden 
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Das  Auge  zeigt  an  dir  was  Größers  als  ein  Weib 

Und  du  verdienest  den  gelehrten  Zeitverti-eib 

Der  auch  bis  in  die  Nacht  gedehnten  Lustgespi-äche. 

2.  Die  absehiiften  Gttntherseher  grediehte 

auf  der  Breslauer  stadtbibliothek  sind  für  die  textgestaltung  von  grösstem 
wert,  da  sie,  wie  die  kritische  ausgäbe  nachzuweisen  haben  wird,  zum 
grossen  teil  als  druckvorlagen  gedient  haben. 

Sie  liegen  in  drei  gruppen  vor,  von  denen  die  beiden  ersten  eng 
zusammengehören  und  die  letzte  als  Sammelbecken  für  alle  einzelscbriften 
das  verschiedenartigste  und  verschiedenwertigste  zusammenfasst  Ich  be- 
zeichne diese  drei  gruppen  ein-  für  allemal  X,  T,  Z.  X  und  Y  sind 
von  demselben  Schreiber  und  sehr  correct.  X  hat  die  bezeichnung: 
Vermmhie  gedickte  und  T  die  bezeichnung:  Verliebte  gedickte;  X 
enthält  68  nummern,  hat  aber  ursprünglich  etwas  mehr  gehabt,  da  die 
Zählung  erst  vorgenommen  ist,  nachdem  eine  läge  von  4  blättern  mitten 
in  nr.  50  schon  verloren  gegangen  war,  Y  enthält  47  nummern.  Die 
überwiegende  mehrzahl  dieser  gedichte  stammt  aus  den  jähren  1719  bis 
1722,  einige  aus  dem  jähr  1718  und  nur  3  aus  früherer  zeit,  nämlich 
die  beiden  kleinen  epigramme  X  nr.  32  (D  284,  G  553)  und  nr.  33  (D  284, 
^^554,  beide  auf  prof.  Wernsdorf)  und  X  nr.  57  (D  270,  G  190,  dagr 
erste  Leipziger  gedieht  vom  juli-aug.  1717). 

Beachten  wir  die  zeitliche  grenze  auf  der  anderen  seite,  so  er- 
geben sich  in  den  drucken  datiert  die  gedichte  X  nr.  2  (D295,  G636: 
10.  aug.  1722),  nr.  15  (D  76,  G  1152:  10.  aug.  1722).  Y  nr.  1  (D  398, 
Ö248:  8.  aug.  1722)  und  nr.  2  (N  100,  N«  HO:  10.  aug.  1722). 

Zwei  weitere  gedichte  stammen  noch  aus  Hirsch  berg:  X  nr.  27 
(D31,  G  752:  aug.  1722)  und  nr.  28  (D  55,  G  158:  aug.  1722).  Dann 
haben  wir  noch  das  abschiedslied  an  das  vaterland  X  nr.  23  (N  39, 
NMI),  das  wenn  nicht  in  Landeshut  oder  Hirschberg,  spätestens  doch 
inKukus  entstanden  ist,  und  die  drei  kleinen  gedichte  ausEukus  Xnr.  48 
(D305,  G  552,  in  Jacobis  tagebuch!),  X  nr.  59  (D  20,  G  188,  brief 
^  Rasper  von  Eukus  nach  Landeshut)  und  das  kleine  epigramm  X  nr.  6 
(D292,  G  547).  Die  grossen  programmgedichte  für  Eukus  fehlen.  Wir 
bissen,  dass  diese  ja  Aide  abschrieb!  Ferner  wissen  wir,  dass  Jacobi, 
<ler  Intimus  der  schlesischen  spätzeit  in  Landeshut  und  Hirsch  berg,  Günthers 
gedichte  zu  sammeln  und  aufzuschreiben  begann.  Er  war  dann  sein 
breiter  nach  Eukus!  Es  scheint  schon  nach  den  vorliegenden  tät- 
lichen keinem  zweifei  zu  unterliegen,  dass  wir  in  X  und  Y  eine  ab- 
üArift  dcB  von  Jacobi  gesammelten  materials  haben.  Bestätigt  wird 
£et  dmch  die  fassung,  die  das  obengenannte  gedieht  D  20,  G  188  in 
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X  hat  Während  nämlich  sonst  fast  durch^eheDd  X  und  Y  dia^ 
vorläge  für  D  abgibt,  bieten  hier  die  Varianten  von  D  sorgfältig 
durchdachte  ändenmsfen  gegenüber  denen  von  X,  Nimmt  man  dazu 
die  formulierte  Überschrift  in  D,  so  wird  es  klar,  dass  für  diesen  fall  D 
der  originalbrief  vorlag,  während  X  nach  dem  in  Kukus  verfassten 
ccmcept  geschrieben  ist  Das  aber  zeigt  deutlich,  dass  dem  auftra^- 
geber  von  X  Y  nur  das  concept  bekannt  and  eigentümlich  war,  Genaa . 
so  ist  das  text Verhältnis  bei  dem  nächsten  gedieht  in  X:  nr.  60  (D  15|| 
G  658)  vom  23.  juni  1722,  wo  X  das  concept  mit  der  Überschrift: 
einen  guten  Freund^  bringt  (eine  andere  hand,  wol  die  Fesseis,  hat 
jedenfalls  nach  dem  ihm  vorliegenden  brief  —  das  datum  beigefü^)^ 
während  D  den  ausgeführten  und  adressierten  brief  abdruckt  De 
Spender  von  X  und  Y,  entweder  Jacob  i  selbst  oder  sein  be  voll  mäch  tigtefJ 
ist  offeubar  derselbe,  von  dem  der  Verleger  in  der  vorrede  von  D  schreibt: 
^Ehe  ich  mich  versah,  so  that  mir  ein  Hochwertiiester  Gönner  aus  Niirn- 
berg  die  sonderbare  Ehre,  dass  Er  mir  nicht  nur  auf  das  höfftichste 
zuschrieb,  als  auch  etwas  davon  zuschickte/ 

Die  überwiegende  mebrzabl  der  gedichte  dieser  doppelabschrifl 
wurde  also  in  D  abgedruckt,  vorher  waren  schon  in  A:YS^AI86jl 
Ä^  170,  0  3131;  in  B :  X  nr.  50  =  B  162,  G479,  Y  nr  6- B  230,  G  695, 
Y  nr.  40-  B  249,  G  30S;  in  C  :  X  nr,  5  -  C  239,  G  237,  X  ar.  U 
^  C  208,  G  171,  X  nr.  18  -  C  218,  G  103;  Y  nr.  24  =  C  233,  G  287 
und  Y  nn  25  =  C  237,  G  249.  Alle  diese  gedichte  haben  natürlich  in 
den  buchdrucken  eine  andere  vorläge  als  X  Y.  Und  das  bestätigt 
wieder  die  vorangegangene  Untersuchung. 

Ausser  diesen  blieben  von  D  noch  22  nummem  ausgeschlossen; 
da%^on  3  überhaupt  in  keiner  ausgäbe:  X  nr.  3  („Nun  ist  es  Zeit  Madame*), 
nr,  37=  Ltzm  ^.  121a  und  nr.  52  (^Geduld,  Gehissenheit,  treu,  fromm 
und  redlich  sejn**),  Nr.  3  wurde  mit  recht  als  falsch  erkannt  (s.  Ltziu. 
s.  122  h),  nr.  52  von  Litzmann  alseqht  mit  recht  ( „Textkritik  **  a  U8|fl 
gedruckt,  und  nr.  37  hat  denselben  ansprach.  Die  übrigen  19  numnieni  ™ 
iuit  dann  Arletius  in  N  nachträglich  zum  abdruck  gebracht. 

Zu  Y  40  "  6  308  (Zeitfolge  s.  45  u.  135).  Das  gedieht  folgt  an/ 
G  626,  also  das  datierte  Phyllisgedicht.  Dass  das  gedieht  hier  und  zw»t 
im  concept  sich  findet,  bestätigt  die  aus  dem  text  schon  gewouneire 
Überzeugung,  dass  Günther  sich  in  der  Phyllis5?eit  mit  den  jugendgedichten 
und  vor  allem  mit  den  gedichten  an  Ijeonore  beschäftigt,  ans  denen  er 

l)  ArletiuB  hat  hm  aeiDer  nachles«  aus  X  und  Y  geiebeu,  4nm  Y  das  gdidt 
vollstÄiidij^ör  hfitto  nud  es  d^^sbulb  ans  Y  in  N  e.  97  (X*  107)  uocibmai  abfedroclt 
IHc  iü  Bmu^r  »um.  genannte  ^.Hclitige  UafidBührift*''  i»t  Y* 
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eine  reihe  von  anleihen  für  die  Pbyllislieder  macht.  Dabei  kam  dann 
das  concept  in  oder  zu  dem  manuscript  von  6  626  zu  liegen.  Auch 
die  äberschrift  in  Y:  ^  An  Hannchen  in  Schweidnitz**  scheint  mir  nicht 
falsch  zu  sein.  Hannchen  war  ja  die  vertraute  Leonorens  schon  in  den 
Jugendgedichten.  Über  sie  sollte  wol  das  gedieht  in  die  bände  der 
geliebten  gelangen  oder  sie  sollte  selbst  für  sich  kenntnis  davon  er- 
balten. T42  =  N86,  N2971;  das  gedieht  bezieht  sich  auf  frau  Dauling, 
wie  schon  Zeitfolge  s.  160  betont  ist.  Str.  1, 7  setzt  der  rhythmus  für 
den  ausgefallenen  namen  4  silben  voraus  und  hier  finden  sich  vier 
8triche=01orine  (=Leonore ;  sie  hiess  Johanna  Eleonore).  Z  nr.  29  -=  G  643. 
-  G  678  war  schon  an  G  643  und  G  674  angeschlossen  worden  (Zeit- 
folge s.  107).  Die  abschrift  ist  flüchtig  und  schlecht;  offenbar  ein  dictat 
für  eine  ganz  gleichgültige  gelegenheit  (daher  auch  die  bedenkenlose 
Verwendung  schon  einmal  verwandter  verse).  Nun  finden  wir  hier  die- 
selbe Schrift  auf  demselben  papier  mit  gleichem  Wasserzeichen.  G  643 
und  6  678  sind  also  zugleich  entstanden. 

Z  nr.  33  und  nr.  34  (Du  forderst  zwar  von  mir  .  .  .  .;  Ein  jedes 
Alter  singt  von  Liebe  .  .  .  .)  sind  unecht,  aber  von  Arletius  geschrieben; 

1)  Sehr  wahrscheinlich  klingt  die  meinung,  die  A.  Hoffmann  in  seinen  neuen 
Aufsätzen  8.  149  äussert,  dass  N  86  und  87  zusammengehörten.  Ist  es  der  fall,  so 
bat  freilich  nicht  der  herausgeber  Arletius  die  schuld  der  zerreissung,  sondern  schon 
<ler  Schreiber  von  Y.  Dort  folgen  die  beiden  gedichte  als  nr.  41  und  42  aufeinander, 
•W  schon  mit  den  verschiedenen  Überschriften.  Y  ist  druckvorlage  für  Arletius. 
Die  namen  sind  auch  in  Y  nicht  ausgeschrieben.  Die  zeile  N  87  str.  1—7  deutet  aber 
durch  vier  gedankenstriche  einen  viersilbigen  namen  (Leonore  oder  Olorine,  Hoff- 
ouim:  Lorchen  Dauling)  an,  und  str.  3,  10  durch  genau  sechs  punkte  den  namen 
Speere.  Jedesfalls  hat  schon  Günther  die  namen  vermieden,  worauf  G  922,  str.  2 
ItinzQweisen  scheint 

G  922  folgt  in  D  bekanntlich  auf  G  934  (seite  402  und  403).  Die  abschriften 
erklären  die  trennung  der  beiden  gedichte  als  ein  resultat  der  kritik  des  heraus- 
S^bers,  das  hier  der  nachkritik  stand  hält  Hoffmann  folgt  auch  meiner  datierung 
(Zeitfolge  s.  58  und  154)  beider  gedichte  in  die  stunden  des  zwistes  mit  Speer,  der 
»ich  aus  dem  verhalten  gegen  frau  Dauling  ergab.  In  der  tat  musste  die  reine  inter- 
pietition  hier  zu  diesem  resultat  führen.  Jetzt  aber  zeigen  die  handschriften ,  dass 
^«  gedichte  nicht  zusammengehören,  sondern  dass  G  934  sich  auf  Leonore  Jachmann 
l^eht  und  schon  1715  in  Schweidnitz  entstanden  ist  (s.  die  folgende  seite:  Z  nr.  45,  7 
^  die  daran  anschliessende  interpretation).  Diese  nun  gewonnene  erkenntnis  ergab 
^  for  den  herausgeber  natürlich  viel  einfacher  aus  der  tatsache,  dass  sich  G  934 
^  dem  ooovolut  der  Jugendfreunde  fand ,  während  er  jedesfalls  eine  vorläge  für  G  922 
^>>IM  (wir  haben  sie  nicht  mehr),  welche  nach  schrift  und  begleitschreiben  diese 
^  d«r  eogen  zasammenstellung  ausschloss  —  wenn  nicht  schliesslich  auch  G  922 
''^isudglkran  iati    Ich  muss  gestehen,  dass  mir  die  Lohensteinschen  hyperbeln  ver- 


im 


7M  Er,  3H  ist  von  ihü.  hinzugeBchrieben :  „Ist  H.  Jo.  Siegra*  Hahns  und 
nicht  Jo.  Chr.  Günthers  Arbeit^*;    scii  nr  34:   „Auf  dm  Weinich-  unil 

FrankensteiniBche  im  Jahr  1717  den  8*  Harnungstag  za  Leipzig  gefeyretet| 
Hoch^eitsfest**  mit  der  anm.  d.  Ärletius:  ,^Geböit  ins  IL  Buch*  der  Oden 
Nr.  VII  nach  p.  74.     Dieses  soll  Günthers  Arbeit  seyn:   Aber  siehe 
II.  Abs*  die  4.  Zeile  ll  sonst.     Ist  nicht  sein,'-^ 

Z  nr  35  (unecht)  mit  rotstift  überschrieben:  Remy  XXXVI,  10* 

Z  nr.*U  (Frauen  551  mm  er  liebt  man  immer,  cf.  Lbcm.  b.  123i|unfl  iir»32 
(Nun  Ist  es  Zeit,  Madame,  cf,  Ltzm.  s.  122,  h).  Das  2*  gedieht  tindet 
sich  anch  in  X  (rir  3).  Und  das  gedieht  ist  dort  offenbar  von  Z  nr.  32 
abgeschrieben.  X  verbessert  nur  das  unsinnige  „auch"  in  Str.  1  in 
„nicht'',  wobei  aber  deutlich  zu  sehen  ist,  dass  er  zuerst  ,,aiich^'  ge- 
schrieben hatte.  Wie  kam  der  Sammler  dazu,  das  gedieht  für  echt  zu 
halten?  Von  derselben  band,  wie  diese  beiden  gedieht©  Z  nr.  31  und  32 
me  i^eigen,  ist  auch  das  ihm  dann  auch  bekannte  manuseript  geschrieben, 
in  dem  Fritsches  Schmähschrift  und  Günthers  abfertigung  stand  (Dissertatio 
moralis).  Nun  ^eigt  »ich,  dass  auch  papier  und  Wasserzeichen  die^ 
selben  sind*^  j 

Von  Ärletius'  band  sind  auch  die  beiden  unechten  gedjchte  Z  nnlis,  I 
3  u.  4  (  =  Lt^m.  a.  122  annu  6  nr.  3  u.  4)  und  Z  ur.  39,  1  (Ltsm.  ebenda  ^ 
iir>  (i^  unecht),  und  39,  2  (Ltzm.  ebenda  nr.  5)  geschrieben* 

Z  nr*45  ist  besonders  wertvoll.  Es  liegt  ein  heft  in  4^  von  Sblätttim 
vor.  4  liegen  ineinander*  Dann  waren  2  angeheftet,  von  denen  ri«Ä 
letzte  abgeschnitten  ist     Das  heft  enthält; 

1.  Meiu  Vertrauen  gründet  sicli:  B  155,  0  90,  Zeitfolge  s*77,  113, 

2,  Wrs  vor  Küseii,  schöner  Eageh  B229,  G260,  Zeitfolge  s,  74, 
^1.  lob  lietHJ  nur,  vvaü  midi  vergnügt:  B221i  G25T,  Zeitfolge  s.  21,  9d, 
L  Getreue  Magdali^,  du  fordei^t:  Ö244,  G1051,  Zeitfolge  s*23,  10.% 
fi.  Dn  fromm  uud  treues  Blut:  B245,  G1Ü48,  Zeitfolge  s.  75, 
G*  Mein  Kiud,  es  i§t  mir  leid:  N  1^5,  NM3.5,  Zeitfolge  s.  22,  IUI, 

7.  Kluge  Schönheit,  nimm  die;  D  402,  Gim,  Zeitfolg«*  e,  58,  154, 

8,  Die  Feder  ziert  den  Helm:  N  126,  Nn36,  Zeitfolge  s.  23,  102, 
a  Die  Liebe  gab  mir  nächst:  N  173,  N'205,  Zeitfolge  8*  20,  95. 

Folgende  tatsachen  geben  nun  anläBS  zu  einer  besonderen  intar- 
pretation: 

l*  Dag  heft  ist  aus  einem  grösseren  samme!zusammenhang  heraus 
gerissen,  denn  die  selten  sind  nummeriert:  25— 32  (das  letzte  blatt  nichl^ 

2*  Nr  1"H  sind  von  einer  band  geschrieben  und  zwät  von  die- 
selben band,   die   im  8chweidnitzer  laschen  buch  das  berühmt^ 

1)=B, 

2j  Vgl.  die  aiini.  3  s*  JOB. 
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gedieht:  „Wie  gedacht,  vor  geliebt,  itzt  ausgelacht'^  aufge 
zeichnet  hat  Nr.  9  aber  zeigt  dieselbe  band,  wie  einige  abschriften 
von  gedichten  von  Eben  und  Brunnen  (Z  nr.  87),  die  zu  unrecht 
für  (jünthersche  gehalten  wurden  (D  56,  G  1145).  Die  familie  Reibnitz- 
Eben- Brunnen  hatte  aber  verschiedene  Jugendfreunde  Günthers,  drei 
bniderBeibnitz  waren  schon  intime  Schulfreunde  und  die  Eben-Brunnens 
lernte  er  in  Wittenberg  kennen  (das  letzte  blatt  ist  ja  unnummeriert 
angeheftet).^ 

3.  Bei  nr.  1 — 5  ist  mit  späterer  tinte  und  band  (der  des  Arletius!) 
der  erste  druckort  beigefügt!  Für  den  ersten  benutzer  des  heftes  lag 
also  zur  benutzung  nur  noch  nr.  6  —  9  vor. 

4.  Dementsprechend  ist  der  text  hier  nicht  vorläge  in  B,  wie  die 
Varianten  zeigen,  wol  aber  schon  für  D  (nr.  7)  und  ebenso  für  N  (wie 
auch  der  text  in  diesen  beiden  ausgaben  zeigt. 

Daraus  ergibt  sich  also:  Das  heft  ist  ein  fragment  einer  jugend- 
gedichtsammlung,  geschrieben  von  Jugendfreunden,  aus  deren  kreis  es 
auch  auf  den  vielfältig  publicierten  wünsch  Fesseis  dem  herausgeber 
zugesandt  und  dann  verwandt  wurde,  wie  mitgeteilt. 

Danach  müssen  nun  2  gedichte,  nr.  1  und  nr.  7  (abweichend  von 
der  Zeitfolge)  neu  datiert  werden:  bei  nr.  l  macht  dies  nicht  die  geringste 
Schwierigkeit,  es  ist  (in  der  Zeitfolge)  nur  vermutungsweise  nach  Lauban 
verlegt 

Wenn  zu  der  datierung  von  nr.  7  in  der  Zeitfolge  gesagt  ist,  dass 
in  D  G  922  zu  G  934  in  einem  natürlichen  Zusammenhang  steht,  so 
*st  das  durchaus  richtig,  nur  dass  eben  hier  dieser  natürliche  Zusammen- 
hang erst  von  dem  passendes  zusammenstellenden  herausgeber  geschaffen 
ist!    Beide  (nr.  P  und  nr.  7)  gehören  also  in  die  jähre  1715/16. 


Aus  Schrift  und  papier  lässt  sich  nun  noch  eine  weitere  gedicht- 
sammlung  zusammenstellen:  Z  nr.  5  und  nr.  10  —  25  zeigen  dieselbe  schritt 
^nd  zwar  die  des  pfarrers  Schlipaüus,  wie  wir  sie  kennen  von  dem 
letzten  gedieht  des  Schlipaliustaschenbuches. 

Und  auch  das  papier  ist  dasselbe,  von  derselben  vortrefFlichen 
Beschaffenheit  Es  tinden  sich  folgende  Wasserzeichen:  gekreuzte  schlüssel 
auf  der  einen  und  C  G  auf  der  anderen  seite  bei  nr.  o.  Beides  auch 
^i  nr.  17,  19,  23,  die  gekreuzten  schlüssel  allein  bei  12  und  25,  C  G 

1)  Scheint  erst  in  Wittenberg  dazugekommen  zu  sein. 

2)  Dieses  gedieht  ist  das  in  der  Güntherforschung  bekanntlich  eine  so  bedeut- 
'^  loUe  spielende  Akrostichon  auf  Magdalena  Eloonoia  Jachnuinnin.  Ks  ist  erfreu- 
et tei  ig  niui  eodgiitig  seine  stelle  gefunden  hat. 


alleio  bei  14,  16,  18.    Bei  nr.  IB  habeo  wir  im  Wasserzeichen  ein  ritter-'H 
paar  von  einem  in  der  mitte  stehenden  lilienbaum  bliiten  pflückend-    Ira 
urastttz  A.  L.  MODPAPPIER     Darunter  C  V*    Die  andere  seite  dieses 
papiers,  das  sicii  auch  bei  nr.  24  findet,  bot  kein  Wasserzeichen.    Dnd^ 
anf  dieser  zweiten  seite  ohne  wjisserssetchen  sind  die  nummern  11,  IS^H 
20,  22  gescbriebeo.    Ein  driltes  wiisserzeicheti  hat  nr.  21:  Einen  grossen 
Htter  mit  tanze.  ^ 

Wenn  nun  auch  die  drei  gediehte,  die  schon  in  A  sich  finden^ 
ziemlich  genau  mit  Z  übereinstimmen,  so  geheint  doch  dort  eine  ^nderaH 
vorläge  bestimmend  gewesen  zu  sein.  Man  könnte  sonst  nicht  rerstehen|fl 
weshalb  erst  G  und  D  diese  doch  zienjiich  autoritative  sammhmg  aus-V 
genutzt  hätten,  wie  es  tatsächlich  der  fall  ist.  Für  die  nachlese  blieben 
nur  2  übrig  (nn  lüa  und  20a).  fl 

Auch  für  die  numraer  26  von  Z  gibt  papier  und  sehrift vergleich unjf™ 
wertvolle  aufschlüsse.  Es  stellt  sieh  heraus,  dass  papier  (wasserreichen: 
kleines  posthorn)  und  schrift  genau  dieselben  sind,  wie  die  der  nummern 
77  und  92  der  handschriften  bei  Litzmann  (G  152  u.  272)k  Sie  müssen 
also  als  von  Günther  wahrscheinlich  autorisiert  angesehen  werden"-  Be- 
nutz?! ist  das  heft  aber  erst  von  Arletius  für  N»  Die  gedicbte  (N  134, 
48,  131,  123,  124,  122,  63,  156)  sind  alle  aus  der  Leipziger  zeit  und 
in  der  schlesischen  spätzeit  nur  abgeschrieben,  jedesfalls  für  die  be- 
absichtigte Sammlung.  —  Nr.  27  (N  145)  hx  von  dem  mehrfach,  erwähnten 
Schreiber  der  Dissertatio  moralis;  ebenso  nr.  46  (Lts&m.  8.26  nr.  2)\  iir.29 

1)  Vgl  i.  191  nT.72  unter  nr.  2.  fl 

2)  Sie  etanimen  offeubur  ans  der  editioDstättgk^it  Günthefs  in  Lande^bul  und^ 
Sühmitfdeberg. 

3)  Die  Dissortatiü  nioraHs  itjt  aus  innoren  griiixdeti  voü  mir  in  den  jnni  1721 
verlegt  wordöü.  In  diesen  tagen  hielt  sich  GüutJier  in  Jauer  mif ,  wo  er  durch  G  421 
bezeugt,  ist  leb  habe  suhoti  in  der  Zeitfolge  kein  bedetikeu  ^tragen,  die  DIhs.  aior. 
uniijittelbar  ao  die  Jaiierschen  gedlchte  ftDÄUsohliessen  (s,  56  und  s.  152)  Es  dürfte 
nun  kaum  uoüh  zn  bezweife^u  sein,  dsu^s  die  uns  ürhalteae,  ufMelle,  kHllifc*rdpIuscii 
wuDdervolle  (aw  ist  id  der  zierlicliaten  SühtiÖrkelschrlft  gescliriebon)  orüiogni|jli»sdi 
aber  8«hr  massigö  abscbrift  der  Dinsertatio  moralis,  die  uus  dieselbe  allein  überliefen, 
dam&ls  iD  Jaiier  von  einem  bexahlteii  BcbÖn schrei ber  hergeätelit  wutxle  und  das^  roo 
demielbea  die  obeu  geuannteD  gedicbte  geächrieboD  äiDd(Dn27  bat  zwiir  eio  «otkreti 
WÄSserzeichoD :  eine  oicbt  erkeniibare  konipfüceiie,  darüber  eine  kroüe,  darunter:  dem. 
der  rechtschaffen  gefochten;  es  handelt  sieb  aber  auch  um  ein  besonderes  h^ft*  uni 
ausser  der  überaus  individuelleu  schritt  ist  aui;b  die  beftung  dieselbe).  Alles  im 
müssen  Siehriftstücke  aein ,  die  zu  den  von  Günther  in  dem  brief  an  Latzke  {ct.  Hoff- 
mann  a.  a.  o.:  GroBsjahn)  orwäbnten  J  au  ersehen  handach  rifteo  gebort  hab*n^ 
Dort  beisst  m  (Kalbeck  s.  76):  T»Recüpl  nianuscriptuni  Janroviense  et  jam  in  descn- 
bendo  (gerade  nr.  27  haben  wir  noch  in  früheren  und  t*päteren  abMshnften  und  itn 
original;  vorlag«  für  den  bucbdruck  iß  N  iet  unsere  hier  vorliegende  absehrift)  4i*a 
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(G  643)  hat  dasselbe  papier  und  Wasserzeichen  wie  G  678  (handschriften 
nr.  20).    Die  beiden  gedichte  sind  zugleich  entstanden  \ 

Die  4  nummern  von  nr.  4  (N^  249,  143,  180,  148)  stammen  von 
einem  Leipziger  buchhändler,  dem  sie  Hamann  versetzt  hat  (Schuldschein 
auf  5  taler  vom  12.  jan.  1726  =  Z  nr.  41).  Von  ihm  hatte  Arletius 
23  gedichte  erhalten,  z.  t.  oflFenbar  drucke,  von  denen  ein  teil  nicht  echt 
und  ein  teil  schon  in  den  einzelausgaben  gedruckt  war.  Er  nahm  noch 
11  davon  in  die  2.  aufläge  der  nachlese  auf.^  Das  stimmt  nicht  ganz. 
Er  zählt  da  noch  das  Trillersche  gedieht  auf  Günther  (s.  273)  mit.  Es 
bleiben  10  auf  s.  148,  159,  83,  143,  69,  172,  180,  249,  78,  80.  Alle 
beruhen  auf  ersten  noch  vorhandenen  einzeldrucken,  nur  4  auf  hand- 
schriftlicher vorläge,  eben  die  obigen  (Z  nr.  4). 

3.  Ein  Uederrerzeiehiiis.  ^ 

Das  Verzeichnis,  dessen  Untersuchung  für  die  entsteh ungs- 
geschichte  der  buchausgaben  von  Günthers  gedichten  und  damit 
zugleich  für  die  textfrage  von  entscheidender  bedeutung  wird,  bezeichne 
ich  mit:  J.  Über  den  Verfasser  wird  der  aufmerksame  kenner  des 
gesamtnachlasses  sehr  bald  klar,  denn  es  stellt  sich  durch  einen  ver- 
gleich mit  der  aufschrift  des  schon  von  Litzmann  benutzten  „Schlipaüus- 
taschenbuches**  heraus,  dass  der  Verfasser  dieselbe  schrift  hat  wie  der 
berausgeber,  der  jenes  Günthersche  taschenbuch  von  dem  söhne  des 
Pfarrers  Schlipalius*  erhielt. 

Das  aber  ist  Arletius,  der  herausgeber  der  Nachlesen  N  und  N^. 

Das  Verzeichnis  ist  nicht  in  einem  zuge  entstanden,  sondern  in 
drei  verschiedenen  ausätzen  und  arbeitsperioden,  was  sich  erweisen  lässt: 

sc  Doctes  ad  laDguorem  usque  corporis  ex  niorbo  nondum  eluctabi  desudo ,  pretiuiu 
ammanuensi  Beuchelio  solvente. **  Durch  die  Vereinigung  mit  den  mit  hilfe  des  'ama- 
Queosis  Beuchelius'  hergestellten  blättern  wird  auch  für  uns  ein  zusammenschluss  ge- 
schaffen mit  den  oben  gerade  vorher  genannten  abschriften.  Denn  diese  stammen 
»US  der  neuen  redactionszeit.  Nun  erklärt  sich  auch  die  zeitweilige  Übernahme  der 
Fälschungen  Z  nr.  31  und  32  (s.  s.  196)  durch  die  Sammler.  Das  waren  abschriften 
gleichgültiger  fremder  gedichte,  die  dem  Jauerschen  Schreiber  von  anderen  übertragen 
^wen  und  die  er  bei  der  einforderung  der  Güntherschen  abschriften  nicht  mehr  von 
'Icssen  eigenen  gedichten  zu  trennen  wusste  und  mitschickte.  Günther  selbst  liess  sie 
^'orläufig^  wie  das  in  unruhiger  läge  zu  gehen  pflegt,  in  seiner  mappo  liegen,  bis  die 
endgültige  Zusammenstellung  sie  von  selbst  ausschiede.  Zu  dieser  schlussrodaction 
^Ute  er  ja  aber  nicht  kommen. 

1)  Siehe  Zeitfolge  s.  26  und  27. 

2)  Siehe  vorrede  zu  N'. 

.3)  12  blätter  in  4®  grauweissen  sehr  starken  papiere,  mit  bindfaden  zusammen- 
«•^Ät    Vgl.  Zeitschr.  36,  474  fgg. 
4)  8.  8. 185 fg.  und  s.  197. 
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1.  durch  die  benutzung  dreier  yerschieden  stark  abgeblasster  tinten. 
Die  älteste  ist  am  schwärzesten,  die  jüngste  am  meisten  verblasst; 

2.  durch  die  Stellung  der  in  den  verschiedenen  tinten  geschrie- 
benen bemerkungen.  Das  mit  der  2.  tinte  geschriebene  ist  überall  am 
schluss  der  mit  der  schwärzesten,  ältesten  tinte  geschriebenen  abschnitte 
angefügt,  das  mit  der  letzten  ganz  blassen  tinte  geschriebene  teils  an 
den  schluss  jedes  buchstabens  angeklebt^,  teils  gedrückt  zwischen  die 
Zeilen  und  an  den  rand  geschrieben  2. 

Bei  der  anläge  hatte  der  Verfasser  lediglich  die  4  ersten  teil- 
ausgaben, nach  der  in  meiner  „Zeitfolge"  gebrauchten  terminologie 
die  mit  A,  B,  C,  D  (bei  ihm  I,  II,  III,  IV)  bezeichneten  buchdrucke, 
zur  band. 

Er  legte  sich  nun  eine  alphabetische  liste  an  und  trug  die  anfängo 
der  lieder  derart  ein,  dass  er  zuerst  A,  dann  B,  dann  C  und  schliess- 
lich D   lied   für  lied  ausschrieb,   so  dass  durch  das  ganze  Verzeichnis 
hindurch   in  jedem    buchstaben   zuerst   die   lieder   aus  A   stehen   uad 
zuletzt  die  aus  D. 

Dabei  hat  er  einen  fehler  gemacht,  der  jedoch  nicht  überall  coi^- 
sequent  durchgeht.  Bei  vielen  gedichten,  wo  (jedesfalls  schon  voxi 
Günther  herstammende)  gereimte  Überschriften  da  waren,  hat  er  die^o 
gereimte  Überschrift  als  anfang  eingetragen  und  dann  bisweilen,  bis- 
weilen aber  auch  nicht,  in  dem  buchstaben,  wo  nun  der  wirkliche 
liedanfang  hingehört,  diesen  widerholt,  teilweise  mit  und  teilweise  oh  1:1  o 
hinweis  auf  den  schon  vorhandenen  anderen  anfang,  so  dass  also  eine 
reihe  von  gedichten  schliesslich  doppelt  angeführt  waren. 

Als  ihm  nun  später  die  2.  oder  eine  spätere  aufläge  von  6  nait 
dem  Inhaltsverzeichnis  des  ersten  herausgebers  Fessel  vorlag,  wo  con- 
sequent  nur  die  wirklichen  liedanfänge  mit  ignorierung  der  gereimten 
Überschriften  für  das  Verzeichnis  in  betracht  kamen,  trat  ihm  das 
bedürfnis  nahe,  nach  diesem  einheitlichen  gesichtspunkt  sein  Ver- 
zeichnis zu  überarbeiten.  Das  führte  zu  den  Veränderungen,  welcb€ 
durch  die  blasseste  dritte  tinte  gegeben  sind.  Wir  betrachten  also 
die  auf  Zeichnungen  der  ersten  und  dritten  tinte  im  zusammenhaog 
und  im  einzelnen  und  vergleichen  den  bestand  in  J  mit  dem  des 
registers  in  G. 

1)  S.  z.  b.  J  nr.  4,  das  ursprünglich  vergessen,  dann  am  schluss  zugeschrie^^^'' 
wurde  u.  a.  m. 

2)  Z.  b.  J,  7. 
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L   In  J  erst  mit  der  dritten  tinte  eingeeolirieben  linden  sioli  folgende  gediclite: 

»r. 

BaohtUbe 

des 
Alphabets 

LiedanfaDg 

Anm. 
d.  Arletius 

•  Nähere  erklärung 

1. 

D 

Du  lockst  mich ,  klu- 

Nste Ausg. 

Das  gedieht  steht  aber  erstmals  nicht 

ger  Freund 

1121 

in  der  „Neuesten  Ausgabe*  von  1739 
(S.  1121!),  sondern  in  B«  von  1730. 
ß'  war  A.  also  unbekannt;  s. nr.9. 

2. 

E 

Erwege    dein    Ver- 
gnügen 

Ursprüngl.  nach  der  Überschrift  (^Hier 
Schweidnitz  schenken  dir*)  unter  H; 
dort  durchgestrichen. 

3. 

G 

Gedacht     ist     auch 
geschehn 

Urspiningl.  nach  der  Überschrift 
(„Nimm,  Winkler,  nimm  den 
Wunsch*)  unter  N,  dort  später 
dazugeeohr.  „Gedacht  ist  auch  ge- 

schehn*  und  alles  durchgestr. 

4. 

1 
1 

1 

Galantes     Lorchen- 
paar 

Nst.  A.  1111 

In  G»  von  1739  tats.  S.  1111,  aber 
auch  schon  B  s.64;  Dieses  gedieht  war 
ihm  also  bei  der  ersten  aufnähme 
regelrecht  entgangen  und  erst  das 
register  von  G  rettete  es  für  sein 
Verzeichnis. 

5.;    I 

Ihr  Musen  steigt  von 

Ursprüngl.  nach  der  überschr.    („Dein 

eurer 

Abschied,  werter  Freund*)  unter  D. 
Dort  durchgestrichen. 

e.]  - 

Ja,  Bruder,  solltest 

11,97 

Urspr.  nach  der  Überschrift  („Als  Bern- 

• 

du  durch 

[S.  U.  A.*j 

hards  etc.'')  unter  A.  Dort  durch- 
gestrichen. 

1, 

— 

Ich  will  lachen,  ich 

Nst  A.  179 

Dieses  gedieht  findet  sich  ja  eist  in  G, 

ü 

1 

will 

konnte  Arletius  also  in  der  ersten 
Periode  (schwarze  tinte)  gar  nicht 
bekannt  sein. 

8.|,     N 

1  Nur     schade ,      daß 

Urspr.  nach  der  überschr.  („Des schönen 

|i 

!     anitzt 

Namens**)  unter  D.  Dort  durch- 
gestrichen. 

9.'      R 

ii 

1  Reiß,  schöno  Wittwe 

Nste.  A.  1115 

In  der  ausgäbe  von  1739  S.  1115,  aber 
auch  schon  in  B^,  s.  oben  nr.  1. 

10.  ■     s 

Sogleich  kommt  mit 

Ursprüngl.  nach  der  überschr.     („Da 

« 

dem 

unsrer  klein-  und  muntrer  Witt**) 
unter  D.    Dort  durchgestrichen. 

Ii 

So  schweig  nur  fein, 

Ui*spr.  nach  der  Überschrift  („Da,  wo 

du  kleiner 

Scherz  und  Anmut  lacht")  unter  D; 

1 

dort  durchgestrichen. 

1)  []  im  manuscr.  durchgestr.  mit  d.  3.  tinte. 
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II.   Nicht  in  J,  aber  in  G  finden  sich  folgende  gediohie: 


Nr. 

Bachstabe  i 

dos        I 

Alphabetes  ; 

Liedanfaog 

Anni. 
d.  Arletius 

Nähere  erklärung 

1. 

D 

Die  Liebe,  sagt  man 
sonst 

Nur  scheinbar  fehlend  infolge  der  io- 
.consoquenz  des  begangenen  fehlers. 
Es  findet  sich  das  gedieht  in  J  uoter 
I:  „Indem  der  Liebe  Gunst'*    Das 
ist  aber  die  Überschrift. 

2. 

S 

So  fängt  mein  Bräu- 
tigam 

S.  H.  6 

Folgt  man  dem  hinweis  des  Arletius, 
so  findet  man  unter  H  als  6.  gedieht 
die  Überschrift  „Herr  Bruder,  sieh 
nicht  scheel"  nicht  durchgestr.  Das 
gedieht  ist  also  doppelt  angefahrt' 

III.   In  J,  aber  nicht  im  register  von  G  finden  sich  folgende  gedickte: 


Nr. 


©       j3 

Isl 


G 
H 
L 


Liedanfang 


Dein  Ruhm,  gelehrter 
Gottesmaun 

Du  suchest  ja  dein 
Glücke 

Geliebter  Freund,  dein 

Ungemach 
Herr,  stärke  meine 

schwachen 
Laß    mich   schlafen, 

liebste  Seele 


So  soll  denn  nun  ein 
blosses 


Anm. 
d.  Arletius 


DNS  III  ed. 

p.  18  maj. 

in  collect,  del. 


G.  B.  S. 

IV,  211 

Ist  Amaran- 

this  arbeit 

S.  proben  der 

poesie  (m.  d. 

l.tinte) 

D.  N.  S. 


Nähere  erklärung 


Er  bezieht  sich  auf  den  vierten  teil 

oder  dritte  fortsetzung  =  D ,  wo  sieb 

das  gedieht  s.  18  findet' 
Nur   scheinbar   unbekannt:    in   G  9^^ 

2.  Strophe  von  „Ich  nehm  in  Bru^^ 

und  Armen". 
Von  Gottfried  Balthasar  Scharf. 

G  hat  das  gedieht  entweder  vergess^^ 

oder  es  schien  ihm  unecht, 
s.  Ztschr.  f.  d.  ph.  36,  s.  475. 


s.  „Zeitfolge'^  S.  42,  B  414. 


1)  Ebenso  war  es  zuerst  bei  dem  gedieht:  ,,Zürnt,  großen  Dichter  nick^** 
Es  fand  sich  auch  unter  W  nach  der  Überschrift  „Wenn  sich  das  Glück  vermähl^ 
mit  Ariotius'  anmerkg. :  „S.  Z.  1".  Hier  aber  wurde  dann  die  Überschrift  durchgestricl»^' 

2)  Mit  diesem  gedieht  hat  es  eine  besondere  bewandtnis.  Wir  besitzen  von  il^' 
noch  eine  abschrift  (in  meinen  listen  Z  nr.  40).  Der  druck  in  D  ist  fraglos  n^i^ 
diesem  noch  vorhandenen  blatt  veranstaltet.  Das  gedieht  erscheint  der  form  nM^^ 
durchaus  echt  und  es  ist  hier  wie  bei  nr.  6  (und  auch  4)  dieser  gruppe  vorläufig  g*** 
unklar,  ob  ein  stichhaltiger  grund,  oder,  was  mir  wahrscheinlicher  ist,  flüchtigl^^' 
Fessel  veranlasst  hat,  es  von  G  auszuschliessen.  Arletius  scheint  in  derselben  **•• 
gewissheit  vorgezogen  zu  haben,  lieber  der  autorität  des  Vorgängers  zu  folgen. 
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Ausserdem  sämtliche  lateinische  gedichte  von  G,  die  im  register 
nicht  beachtet  werden. 

n.  zeigt  also,  dass  die  Überarbeitung  nicht  fehlerlos  verlaufen  ist. 
Wir  haben  in  beiden  fällen  nicht  etwa  unbekannte  gedichte,  sondern 
nur  Überschriften  bekannter  vor  uns. 

ni.  zeigt,  dass  2  gedichte  von  A.  als  von  anderen  Verfassern 
herrührend  erkannt  sind,  dass  ein  von  A.  als  selbständig  angesehenes 
von  Fessel  nur  als  Strophe  eines  anderen  betrachtet  wurde  und  dass  A. 
von  drei  anderen  gedichten  bei  der  ausgäbe  von  N  dann  erst  infolge 
des  Vorgangs  von  Fessel  abstand  nahm^. 

Alle  diese  gedichte  finden  sich  also  in  den  4.  teilausgaben  und  zum 
teil  in  6,  sind  aber  zu  einem  kleinen  teil  erst  nach  der  kenntnis  von 
G  in  J  eingeflickt,  nachdem  zuerst  nur  die  teilausgaben  bekannt  waren. 
Dazu  kommen  nun  in  der  zweiten  tinte  geschrieben  folgende 
/gedichte,  die  alle  durch  den  zusatz:   „Msc.^  als  im  manuscript  vor- 
liegend bezeichnet  werden: 

(Alle  diese  gedichte  finden  sich  dann  in  der  nachlese). 

IV.  N  N» 

^        1.  Begehre  nicht  so  viel  zu  hören 83  93 

D        2.  Du  lockst  mich,  lieber  Freund 201  235 

3.  Der  Phoebus  hält  ein  großes 59  59 

4.  Dir,  der  du  alles  mit  bewiesnen 44  46 

5.  Du  wirst  noch  wohl,  verzagtes 26  27 

6.  Die  man  sich  selber  macht 17  18 

7.  Die  Noth  verschlägt  mich  weit 86  96 

8.  Der  Mittag  brannte  scharf 111  121 

9.  Da  sieh  nur  an,  mein  Kind 92  102 

10.  Die  Mutter  schläft,  der  Mann —  —^ 

11.  Der  Wunsch  ist  gut  genug   ............  —  — * 

12.  Du  meintest  nächster  Zeit —  — * 

13.  Dein  Landsmann  ändert  itzt 131  141 

14.  Du  ungeschminkter  Fieund 122  132 

15.  Dein  Name,  teurer  Scharf* 69  72 

16.  Die  Feder  ziert  den  Helm 126  136 

17.  Der  Geist  der  Poesie 72  75 

^    18.  Egypten  stieg  vordem 11  12 

19.  Ein  treu  und  junges  Blut 145     153 

ö    20.  Gerechter  Gott,  in  was 7         8 

1)  „Kein  Mensch  hat  von  des  Höchsten  Güte*'  war  zuerst  mit  der  3.  tinte  ein- 
^^•cbiieben  („N.  A.  171**),  dann  ausradiert,  weil  schon  vorher  berücksichtigt. 

2)  unecht 

3)  Schon  in  A  178,  A*  162,  G  552,  auch  schon  im  register  mit  der  1.  tinte! 
i)  Bdion  in  D  15,  G  658  und  im  reg.  der  1.  tinte. 

ÜWnchrift!    Anfang:  „Verschmäht,  gelehrter  Scharf*^. 


L 

32. 

M 

33. 

34. 

35. 

36. 

37. 

38. 

N 

39 

40. 

41. 

0 

42. 

s 

43. 
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N 

21.  Gottlob,  ich  merk  es  ionerlich 30 

22.  Geduld,  Gelassenheit — 

23.  OesuDdheit,  Glück  und  Trost 50 

24.  Gedenke  von  mir,  was  du  willst 89 

25.  Gedächt  auch  die  Natur 124 

H    2ß.  Herr  Bruder  Michel,  boiderteils — 

27.  Heic  ubi  Saxonici 156 

1     28.  Ich  weiß,  Gott  wird  uns  nicht 3 

29.  Je  schärfer  Streit,  je  größer 32 

30.  Itzt  kann  ich  freylich  nicht 87 

31.  Inzwischen,  daß  mein  Fleiß 133 

Liebes  Bräutchen,  zürne  nicht 140 

Mit  dem  im  Himmel  war 23 

Mein  Reichtum  ist  ein  ehrlich 65 

Mein  Engel  liebt,  ich  liebe  mit 100 

Me  licet  a  partu 151 

Mein  Daphnis,  meine  Lust 123 

Mein  Kind  es  ist  mir  leid 125 

Nun,  Bruder,  laß  mich  doch  in 142 

Nun  ist  es  Zeit,  Madame — 

Nur  einen  halben  Topf 126 

42.  0,  laß  dich  doch  nur  nicht  die 35 

So  ists,  bedrängtes  Herz 14 

44.  So  gehn  wir  nun  auf  gutes 37 

45.  So  lebe  wohl  mit  allen  Spöttern^ 39 

46.  Si  quid  amicomm 154 

V    47.  Vergieb  auch  meiner  Menschlichkeit 48 

W  48.  Wer  kehrt  sich  an  die  tumme  Welt 42 

49.  Wo  ist  die  Zeit,  die  goldne  Zeit 20 

Zu  diesem  register  J  gehört  nun  ein  auf  gleichem  papier 
derselben  zweiten  tinte  von  derselben  hand  geschriebenes  ergänzi 
Verzeichnis  von  2  blättern  in  4®,  das  ich  Ja  nenne  und  hier  an  d 
stelle  behandeln  muss. 

Titel:   Alphabetisches  Register  von  J.  C.  Günthers  Gedichtei 

noch  unvollständig  sind  (alle  mit  der  bezeichnung  „Msc.**). 

N 

A      1.  Als  Babels  stolze  Grausamkeit 159 

2.  Ach  liebstes  Ixinchen,  sähstu  hier 164 

3.  Ach  liebster  Schatz,  verdient 166 

I)     4.  Du  lockst  mich,  kluger  Freund       201 

1)  Siehe  Litzmanu,  Zur  textkritik J.  Chr.  Günthei-s.    Frankfurt  1880,  t 

Also  durchaus  bestätigend. 

2)  Verloren  und  nicht  festzustellen,  ob  echt. 

3)  Unecht. 

4)  Hierauf,  aber  >vieder  durchgestrichen:  „Schicke  dich,  gelehrter  Fn 
(B81,  G912). 
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222 
239 
205 
229 


N 

5.  Die  Schu](iigkeit  befiehlt  dem 188 

H.  Du  Sappho  Schlesiens 205 

7.  Die  Liebe  gab  mir  nächst 173 

E    8.  Es  sey  nunmehr  gewagt 195 

F     9.  Frauenzimmer  liebt  man  immer —       —  ' 

0  10.  Göttin,  deren  Macht  und  Stärke 182     214 

11.  Gott  zürnt  und  bleibt  doch  Gott 191      225 

H  12.  Hat  jemals  Furcht  und  Scham 183     215 

1  13.  Johannchen,  denke  dieses  Wort 180     212 

14.  Ich  gründe  mich  auf  deine  Gunst 178     210 

15.  Im  Fall  du  schwören  kannst 207      241 

Jv^   16.  Komm  mein  Engel,  laß  uns 179     211 

M   17.  Mein  Buch,  das  eure  Feder  kennt 184     21G 

18.  Mein  Herz,  was  fangen  wir 194     228 

Q    19.  Quo  mihi  fata  negant 220     264 

-^    20.  Steh,  du  Pilger,  dessen  Faß —       — » 

21.  Schweig,  mein  Herz  und  halt 181      213 

22.  Schon  wieder  ein  Pasquill 215     251 

23.  So  ist  nun  endlich  auch 189     223 

V    24.  Vereinigt  euch,  ihr  scharfen 163      195 

25.  Vergnügt  dich,  teures  Haupt 196     230 

26.  Vergnügte  Schwester  Braut 186     220 

27.  Verbanne  den  empfangnen" 177     209 

^'  28.  Wulst  du  zürnen,  liebstes  Kind 169     201 

29.  Wenn  dieses  welke  Blatt 224     262 

30.  Wie  gedacht,  vor  geliebt 98     108 

31.  Wohin,  erzürntes  Frauenzifher 176     208 

32.  Wie  gerne  wollt  ich  auch  mit* 185     217 

Wie  die  anmerkung  zu  IV,  45  zeigt,  lässt  sieb  aus  diesem  ver- 

^ichnis  gar  nichts  erschliessen  über  etwa  noch  dfimals  vorhandene 
abschriften  oder  handschriften  von  solchen  gedichten,  die  schon  in 
*^isgaben  gedruckt  vorlagen.  Der  Verfasser  war  durch  jeden  vorhandenen 
'^ruck  befriedigt  und  ignorierte  solche  blätter  leicht. 

Über  die  Verwendung  noch  vorhandener  raanuscripte  ergibt  sich 
folgendes: 

J  hat  vorwiegend  abschriften  und  zwar  aus  den  von  mir  in  der 

Einleitung  zur  kritischen  ausgäbe  näher  zu  bezeichnenden  abschriften- 

1)  Unecht. 

2)  Siehe  litzmann,  a.  a.  o.  s.  26  nr.  2,  meine  Zeitfolge  s.  20. 

3)  Anm.  des  Arletius:  v.  4fgg.  str.  8  cum  9  Odae  metil.  In  der  tat  findet  sich 
^^  der  erhaltenen  originalhandschrift  des  Schweidnitzer  taschenbuches  (nr.  9)  die  letzte 
Jtrophe  von  N  177  mit  9  numeriert  Damit  fällt  freilich  die  geistreiche  zusammen- 
^ssuiig  der  beiden  bruchstücke  N  176  und  177  durch  Litzmann  (Textkritik  s.  28), 
^^  ich  mich  Zeitfolge  s.  21  und  97  angeschlossen  hatte. 

4)  Anm.  des  Arletius:  str.  8  et.  9  fgg.  od.  m.,  vgl.  Litzmann.  Textkritik  s.  28  und 
*"*^  Zeitfolge  s.  97. 


206  ENDEB8 

gruppen  X  und  Y,  die  zum  grössten  teil  den  texl  von  D  und  N  geliefei-  ^ 
haben,  wie  dort  nachzuweisen  sein  wird,  und  aus  einer  willkürlichem  i 
collection  Z.     Nur  6  Günthersche  handschriften  sind  angeführt 

Ja  hat  dagegen  nur  drei  abschriften,  zwei  aus  Y  und  eine  aus  /  i. 
alles  übrige  sind  Originalschriften  Günthers. 

Sehr  bedeutsam,  wenn  auch  nicht  erfreulich,  ist  das  resulta^Mi 
dass  nicht  mehr  alle  manuscripte,  die  Arletius  nach  dieselbe:-: 
Verzeichnis  kannte,  vorhanden  sind,  und  zwar  fehlen  folgend  ^ 
17  nummern: 

J:  1.  Die  man  sich  selber  macht  10.  Inzwischen,  da  mein  Fleiß 

2.  Der  Wunsch  ist  gut  genug  11.  Liebes  Bräutchen,  zürne  nicht 

3.  Dein  Name,  teurer  Scharf  12.  So  ists,  bedrängtes  Herz 

4.  Der  Geist  der  Poesie  13.  So  gehn  wir  nun  auf  gutes  Giüc^::^« 

5.  Egypten  stieg  vordem  Ja:  14.  Gott  zürnt  und  bleibt  doch  GottÄrj^i 

6.  Gerechter  Gott,  in  was  vor  Zeiten  15.  Vereinigt  euch,  ihr  scharfen 

7.  Gesundheit,  Glück  und  Trost  16.  Vergnügte  Schwester  Braut 

8.  Ich  weiß,  Gott  wird  uns  17.  Wenn  dieses  welke  Blatt. 

9.  Je  schärfer  Streit,  je  größer  I^ob 

Es  bleibt  noch  übrig,  dieses  bedeutsame  liederverzeichnis,  welch^^  es 
wie  wir  jetzt  deutlich  erkennen,  Arletius  bei  der  herausgeberarbeit  ^Hfui 
N  zur  Orientierung  zu  dienen  hatte,  zu  datieren. 

Ich  versuche  die  3  perioden,  die  sich  äusserlich  charakterisienzzren 
durch  die  3  tinten,  zu  fixieren. 

Am  sichersten  und  engsten  lässt  sich  die  niederschrift  mit  cz=Ier 
3.  tinte  feststellen. 

Terminus  ante  quem: 

1742,  ersclieinungsjahr  der  Nachlese;  rechnen  wir  druckzeit  i^i-nd 
oorrectur  usw.  ab,  so  kommen  wir  allenfalls  in  das  jähr  1741. 

Terminus  post  quem  1739,  denn  die  „Neueste  Ausgabe**,  ^J^ 
verschiedentlich  genannt  war  (I,  1  und  viele  andere  stellen)  mit  d  ^n» 
jmhang  (G-)  erschien  1739. 

In  etwas  weiteren  grenzen  lässt  sich  die  niederschrift  der  1.  i^»-nd 
2.  tinto  fixieren: 

Terminus  post  quem: 

1735,  erscheinungsjahr  von  D. 

Kom^  und  mit  ihm  offenbar  Fessel  hatten  die  absieht,  nach  ^^^ 
ausgäbe  von  D  eine  gesamtausgabe  in  2  bänden  herzustellen. 

Der  erste  band  erschien  schon  1 735  und  ist  von  mir  als  G  *^ 
zeichnet. 

1)  Der  Verleger. 
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Der  zweite  band  sollte  baldigst  folgen  und  wird  schon  mai  1736 
angekündigt^.     Die  Sammlung  und  Ordnung  des  neuen  materials  wurde 
Arletius  übertragen.     Fessel  gab  diese  arbeit  ab,   weil  ihm  Günthers 
manuscripte   zu   schwierig   waren*.     Da  nun  die  Sammlung   nicht   so 
ausgiebig  war,  wie  man  zuerst  erwartete  und  Arletius  deshalb  zu  län- 
gerer Wartezeit  veranlasst  wurde,  ergänzte  Fessel  bei  der  besorgung  der 
2.  aufläge  von  G  (des  „ersten  bandes")  diese  ausgäbe  durch  den  nun 
zum  ersten  mal  erscheinenden  anhang  (s.  1103  — 1178),  so  dass  sich 
nun  alles  schon  gedruckte  in  einem  bände  präsentierte  und  Arletius 
nur  neues  zu  bringen  hatte  und  dazu  —  ungedrängt  —  nun  ganz 
nach  gutdünken  mit  der  zeit  schalten  konnte. 

Die  aufzeichnungen  der  1.  tinte  sind  also  wol  bald  nach  1735, 
die  der  2.  noch  vor  1739  und  die  der  3.  bald  nach  dem  erscheinen 
von  G«  1739  geschrieben. 

Alle  behandelten  Schriftstücke  des  Nachlasses  boten  veranlassung, 
über  die  geschichte  der  buchdrucke  licht  zu  verbreiten.  Und  da  für 
uns  die  buchdrucke  bei  Günther,  da  sie  nach  dem  tode  des  dichters 
hergestellt  sind,  nicht  im  entferntesten  die  autoritative  bedeutung  haben, 
wie  solche,  die  von  den  dichtem  selbst  ediert  sind,  so  ist  diese  geschichte 
^ür  die  textfrage  von  eminenter  bedeutung. 

Das  material  ist  mit  ausnähme  der  17  nummem,  die  sich  als 
fehlend  bei  der  Interpretation  des  Inhaltsverzeichnisses  J  ergaben,  noch 
^o  vorliegend,  wie  es  Arletius  zur  aufbewahrung  an  die  bibliothek  gab; 
denn  wir  haben  noch  den  Umschlag,  mit  dem  die  papiere  von  ihm 
^ur  aufbewahrung  umhüllt  wurden. 

Es  ist  ein  titelblatt  zu  einem  gratulationscarmen: 
^Herr  |  Bräuer  |  Tritt  in  |  Predigtamt  |  zu  Naselwitz  und  Wilschkowitz,  | 
die   Freundschaft  |  Wünscht   Glück    insgesamt  |   Voraus    hierdurch    | 
Hygenitz.  |  Im  Jahr  1742.  den  26.  Septmbr." 

Darauf  hat  Arletius  geschrieben:  „J.  C.  Günthers  Carmina  a  Boehmio 
Bibliopola  accepta  atque  Spicilegio  vel  inserta  vel  denegata." 

Der  Umschlag  ist  also  frühstens  1742  drumgelegt,  nachdem  die 
Nachlese  in  1.  aufläge  fertig  war;  höchst  wahrscheinlich  eben  um  diese 
^it,  denn  das  blatt  muss  noch  von  der  festgelegenheit  her  zur  band 
gelegen  haben.  Wilschkowitz  und  Naselwitz  liegen  beide  in  der  umgegend 
Breslaus. 

1)  Siehe  meine  „Bibliographisch -textkritischen  studieo   übor  Johann  Christian 
Günther»  Zeitschr.  36,  476. 

2)  8.  Zeitschr.  36,  4-76  anm. 

CARL    ENDERS. 
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Em  LIEDERBUCH  AUS  DEM  JAHBE  1650. 

(Berlin,  U  impn  n    SK   246) 

Aus  dem  17.  jahrhimdert  sind  nur  ganz  wenige  liedersammlungen 
erhalten.     In    der   zweiten    hiUfte   wurde   das    Yenusgärtlein   mehrmals 
gedruckt,  1656,  1659  u.  ö.     Dieses  bat  M.  Frbr  v.  Waldberg  heram- 
gegeben  für  die  Neudrucke  deutscher  Utteraturwerke  B6/89,  1890*     Es 
pnthält  etwa  1 70  ntimniern.    Die  meisten  davon  sind  iibernotnmen  am 
den  gedicbtsanimlungen  der  dam a! igen  modepoeten:  Joh,  Kristoff  Görings 
Liebes-Meyen-Biühmlein  (1651/54  erschienen)  haben  17  lieder,  Finckelt- 
haus  15,  Rist  18,  Greflinger  19,  Voigtitnder  7,  Alberte  Arien  6,  Zesen 
'd  lieder  beigesteuert  —  machen  zusammen  85,  also  schon  Tom  ganmi 
etwa  die  hälfte.    Dazu  kommen  mehrere  lieder,  die  ganz  im  stile  dieser 
poeten  verfertigt  sind   und  ebenfalls  ihnen  oder  geistesverwandten  Ver- 
fassern angehören.  Daneben  finden  sich  im  Venusgärtloin  volkstümliche  be- 
stand teile,  die  meisten  davon  noch  aus  dem  16.  Jahrhundert.    Ausser  dem 
Yenusgärtlein    waren   an   liederbüchem  des   17.  Jahrhunderts  noch  bei 
den  forschern  bekannt  und  wurden  gelegentlich  benut^it  ^Tugendhaffter 
Jungfrauen  und  Jungen  gesellen  Zeit -Yertreiber,  zusammen  getragen  durch 
Hilarium  Lustig  von  Freuden *Tha!**,  201   lieder  enthaltend,  ein  ^Neu 
Weltliches  Lieder- Büchlein"  mit  77,  ,,Gantz  neuer  Hans- guck- in- die-^| 
Welt"  mit  79  liedern^  diese  genannten  drei  sämtlich  ohne  bezeichnung 
von  ort  und  jähr  des  erscheinens* 

Zu  dieser  dürftigen  gruppe  gesellt  sich  nun,  ebenfalls  aus  den 
sehätzen  der  Berliner  bibliothek,  die  das  Yenusgärtlein  in  der  ausgal>ö 
V,  j.  1659  und  jene  3  dassu  genannten  liederbüclilein  besitzt,  eine  merk-^ 
würdige  Sammlung^  die  der  aufmerksamkeit  bisher  ganz  entgangen  ist|| 
wahrscheinlich  nur  infolge  des  umstandes^  dass  diese  nicht  mit  de« 
andern  liedersaminlungen  vereint  an  derselben  stelle  des  systema tischen 
katalogs  anzutreffen  war*     Der  titel  des  werkes  lautet  also: 

Das  Newe  vnd  grosse  Lieder- Buch,  In  zwey  Theile.  Dessen  Elfter 
Theil  in  sich  begreift  CXIV.  Lieder,  Alle  auß  dem  Daphnis  auß  Cyin- 
brien  vnd  der  Frühlings -Lust  zusammen  gesetzet  Der  Zweyte  Theil 
aber  bestehet  in  allerhand  gemeinen  vnd  jetzo  vblichen  Liedern,  (Bild- 
chen) Gedruckt  im  Jahr  MDCL.  (Bogen  A  bis  H  =  17  bogen,  R  su 
4  bl.  -  132  bl.  80  o.  o.) 

Im  ersten  teil  ist  von  4  auf  6,  von  7  auf  9  gesprungen;  <Ji^ 
nummern  1  bis  42  (richtiger  40)  geben  in  derselben  reihenfolge  gens^ 
die  40  lieder  aus  Rist's  Galathee  1642,  1646,  1648  und  haben  als 
blosser  abdruck  eines  in  zahlreichen  ausgaben  verbreiteten  buchs  g^^ 
keinen  wert.    Den  ganzen  rest  vom  ersten  teil,  bis  nr,  114,  muss  »i**' 
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auf  die  Frühlingslust  zurückführen.     Verfasser  der  Frühlingslust   war 
Zesen.     Sie  scheint,  obschon  sie  seit  1642   mehrmals   gedruckt  wurde, 
gaoz  in  verlust  geraten  zu  sein;    wenigstens  ist  kein  exemplar  davon 
bekannt     Schwerlich    werden    darin    viele  neue   gedichte   Zesens   ent- 
balteD  gewesen  sein,  wie  man  die  meisten  der  im  Liederbuch  v.  j.  1650 
enthaltenen  nummern,  43—114,  mit  leichter  mühe  aus  anderen  gedieht- 
Sammlungen  Zesens  nachweisen  kann.   Immerhin  erhält  man  in  diesem 
abschnitt  künde  von  einem  sonst  verschollenen  werk  und  insofern  für 
die  litterarhistorische   forschung   einen   wol   nicht   ganz  unerheblichen 
Zuwachs.    Bemerkenswert  ist  an  dieser  liedersammlung  auch,  dass  jene 
beiden  poetischen  Dioskuren  hier  noch  einträchtig  und  friedlich  neben- 
einander mit  ihren  geschmacklosen  erzeugnissen  auftreten  um  eine  zeit, 
in    welcher  ihr  Verhältnis  bereits  gehässig  zu  werden  begann  und  von 
welcher  an  es  mit  zunehmender  schärfe  stets  gespannt  blieb. 

ungleich  mehr  bedeutung  als  der  erste  teil  mit  seinen  gedichten 
von  Rist  und  Zesen  hat  in  unserm  liederbuche  der  zweite  teil  mit 
,. allerhand  gemeinen  vnd  jetzo  vblichen  Liedern".  Dieser  zweite  teil 
&ngt  mit  nummer  LV  an,  seltsamerweise  nicht  mit  I,  auch  nicht  mit 
CXV,  und  gelangt  bis  nr.  138,  wobei  128  zweimal  gesetzt  ist,  so  dass  er 
85  lieder  enthält  Zwei  davon  sind  nur  abweichende  fassungen  von 
liedern,  welche  der  erste  teil  ebenfalls  enthält,  nämlich  II  111  Der  edle 
schäffer  Corydon  «  I  58  in  je  4  achtz.  str.  II  106  An  einen  Sohtag  thets 
ffeschehn,  das  Cupido  zur  Kirchen  wolte  gehn  =  I  53  Als  eins  Cupido 
2U  den  höhen  wolt  in  Dianen  tempel  gehen,  in  je  7  neunz.  str.  Ausser 
diesen  beiden  gedichten  stehn  auch  andre,  die  von  den  galanten  poeten 
damaliger  zeit  herrühren,  in  dem  zweiten  teil  des  liederbuchs,  aber  die 
^eisten  darin  können  als  volkstümlich  betrachtet  werden.  Viele  lieder 
entstammen  dem  16.  Jahrhundert  Es  ist  überraschend  zu  beobachten 
^d  doch  nur  natürlich,  wie  man  alsbald,  nachdem  die  greuel  des 
f&rchterlichen  krieges  durch  den  ersehnten  frieden  ihr  ende  gefunden 
'^tten,  auf  die  frühere  zeit  zurückgrifF,  an  die  gewaltsam  abgerissenen 
feden  wider  anknüpfte,  von  dem  altüberlieferten  liederschatz,  dem  einst 
^  reichen  erbgut,  kümmerliche  bruchstOcke  sich  wider  aneignete,  sich 
^Imählich  wider  zurechtfand  und  langsam,  langsam  auf  den  trümmern 
^nd  neben  denselben  bessere,  schönere,  dauerhaftere  bauwerke  errichtete. 
Wie  rührend  müssen  diese  bemühungen  jedes  deutsche  herz  anmuten, 
^onn  der  späte  nachkömmling  den  entwicklungsgang  überblickt  und 
^ioht,  wie  nach  so  vielen  unbeholfenen,  aber  unermüdlich  widerholten 
wisltzen  und  versuchen  schliesslich  etwas  neues  emporwächst,  wodurch 
^^Utere  tief  in  den  ^chatten  gestellt  wird.  Unter  solchem  gesichtspunkt 
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durfte  dies©  liedersammliing  in   ihrer  nrmseJigkeit,   iti  ihrer  seltsamen 
anordnung  einiger  aufmertsamkeit  als  erste  nach  dem  dreisFsig^jahri^en 
kriege  nicht   unwürdig  sein-     Sie  geht  jenem  Venusgärtlein  um  etliche 
jähre   voraus   und   tiefert  zu  mehreren  darin   enthaltenen  liedem,    voni 
denen  man  sonst  keine  weitere  Fassung  kannte »  die  vermisste  parallele^ 

Wie  das  Venusgärtlein  gehört  auch  das  liederhuch  v.  j,  11550  in 
dfis    niederdeutsche    gebiet.     Dahin   wird    man   sowol    durch    die   denm 
dichtem  Rist  und  Zesen  eingeräumte  scmderstelluDg  verwiesen  als  uncb  V 
durch  das  Vorhandensein  von  gedichten  wie  ,iStörtebecker  und  Gödeke 
Michael'^  oder  „0  Magdeburg  halt  dich  feste ^\     In  sswei  nummem  ist^ 
sogar  die  niederdeutsche  mundart  geblieben  und  auf  eine  weise  gehand- ' 
habt,  die  bekanntschaft  damit  verrät:  „Chim  fing  an  to  grinen'^  und 
„Schörte  dy,  Gretelin,  scherte  dy^'.    Zweimal  zeigt  sich  ein  bestreben  fl 
alphabetischer  Ordnung.    Das  gilt  für  die  nummem  86—92  oder,  wenn 
man  nummer  98,  ein   namenlied  auf  j^Eiisaheth^  ausnimmt,  86  —  95 
und  ganz  unverkennbar  für  die  nummern  von  104  bis  136,  innerhalb 
deren   die  alphabetische  reihenfolge  nur  durch  nr.  122  „Viel  Trauren 
in  meinem  Herzen^'  zwischen  J  und  K  unterbrochen  wird.    Es  ist  aiif- 
fullig,  wie  viel  das  liederbuch   in  diesem  alphabetisch  geordneten  ah- 
schnitt    mit    dem    Venusgärtlein    gemein  hat     Während    von    nr.   t¥i 
biB  103  kaum  vier  im  Venusgärtlein  sich  widerfinden,  stellen  hier  von 
den  nummern  104  bis  130  nicht  weniger  als  15^  so  dass  für  die  beiden 
liederb ücher  eine  gemeinsame  quelle  vorhanden  gewesen  sein  mag.         I 

Alles  in  allem  genommen,  besitzt  unser  neues  liederbuch  in  keiner 
hinsieht   so   grossen    und  beaondern    wert,    um   als   aussergewöhnliche 
koÄtbarkeit  behandelt  zu   werden.     Die   k"'*ugUche  bibliothek  zu  Berlin 
besitzt  mehr  als  ein  älteres  liederbuch,  das  ebenso  wie  vorliegendes  al 
unicum   gelten  muss  und   von  ungleich   höherem  wert  Ist,  nichtsdest« 
weniger  jedoch  der  allgemeinen  biichermasse  zugesellt  bleibt 


HierEich  folgeo  alierhand  schöne 
55*  Was  wird  es   doch,   des  wiaiiderfi 

ncxsh    so    gar   ein    seltÄames    khen  .   .   ^ 

9  zwoih,  -Str. 

Pal  343  nr.  192:   Deutsche  t^xte  des 

mitteiiüter^  5  (11)05)  s.  21 L 

LVL 
Edler  Herr  ich  rahta  euch  uicht. 
Der  Berg  ist  hoch  jhr  steigt  jlm  nieht: 
Daran  ff  da  myn  Yi<^\  sjiitzer  Stein, 
LaJII  ah  von  nur  es  kau  nicht  sejti. 


Newe  Lieder. 

Edler  Herr  ioh  raht»  euch  nicht, 
Dio  Rosen  ßtehn  hoch  jbr  brecht  sie  «lel 
Daran  du  myt\  viel  spitziger  Dome« 
Laut  ab  von  mir  es  ist  verioPiu 

Edler  Herr  ich  rahts  ench  niclit, 
Die  Malzeit  ist  euch  zugericht: 
Die  jungen  Taviben  brahten  geichwiotl« 
LaB  ab  von  mir  du  Hebest  Kind. 

Kdler  Hr^rr  ir!i  r.ihtfl  eti 
D*^r  weiti  isi  sawr  )hr  1 
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So  thnt  man  auch  den  Schwebel  drein, 
Laßt  ab  von  mir  es  kan  nicht  seyn. 

Edler  Herr  ich  rahts  euch  nich[t], 
Die  Jaogfraw  nimbt  euch  warlich  nicht: 
Sie  spricht  jhr  habet  das  Fieber, 
Eioen  andern  hat  sie  viel  lieber. 

Edler  Herr  ich  rahts  euch  nicht, 
Diß  lied  sey  euch  zu  ehren  gedicht[:] 
Ich  bin  ein  zartes  Jungfräwlein, 
LaBt  [ab]  von  mir  es  kan  nicht  seyn. 

Edler  Herr  ich  rahts  euch  nicht, 
Difi  Lied  sey  euch  zu  Ehren  gedieht, 
Und  auch  zu  tausend  guter  Nacht, 
Bifi  daß  das  Hfißlein  ein  Hündlein  facht. 

57.  Ich  hab  mein  Tag  kein  gut  ge- 
than,  das  weiß  mein  Freundschafft  wol 
•  •  •  5  dreizehn  z.  str. 

58.  Frisch  auff  mein  liebes  Töchterlein, 
^Qd  hab  ein  guten  muth  ...  7  neunz.  str. 

Hdschr.  des  P.  Fabricius  1603/8  bl.99» 
[w.  193].    Venusg.  neudr.  s.  21. 

59.  Wie  soll  mir  dann  geschehen ,  wann 
'ch  dich  meiden  soll ...  11  achtz.  str. 

hr.  d.  Fabricius  bl.  ?!•  nr.  138. 


W.  Der  Jung  Gesell.  Gar  sehr  ist  mir 
^^^bt  mein  Hertz,  vnd  leid  darzu  grossen 
**o»ertz,  betrübt  ist  mir  mein  sinn  .  .  . 
^3  achtz.  str. 

^'  v.d.  Aelst,  Blumm  u.  Außbund  1602 
'^  122  nr.  128  Gar  sehr  betrübt  ist  mir 
"»«in  hertz  ...  11  str. 

^1.  Ach  Gott  wem  soll  ichs  klagen: 
"^  hertzen  leyden  mein  ...  6  zehnz.  str. 

^rliner  hdschr.  v.  j.  1574  nr.  51,  1575 
°f-  66  usw. 

^.  Zwey  Ding  wünsch  ich  auff  Erden 
•  15  fünfz.  Str. 

^ederbuch  1599  nr.  269  ebf.  15  str. 
Joftnann,  Findlinge  1  (1860)  s.  151.  — 
*•  ^.  d.  Aelst,  Blumm  u.  Außbund  (1602) 

7  nr.  14  ebf.  16  str. 

Bil.  Lustig  V.  Freudenthal,  Zeitvertreiber 
*"•  157;  Neu  weltl.  liederbüchlein  nr.  28 
^  i^  16  str.  8.  davon  mehr. 


Fl.  bl.  Ye  686  „Drey  Hübsche  neuwe 
Lieder*  Basel,  Job.  Schröter  1597.  —  Yd 
7850  st.  11  „Zwey  Schöne  newe  Tantz- 
lieder"  Augspurg,  Val.  Schönigk  o.  j.  —  Ye 
1653  „Drey  Weltliche  Newe  Lieder*  o.o. 
1646.  —  Ye  1773  „Drey  Schöne  Weltliche 
Lieder*  o.  o.  u.  j.  —  Zürich  XVIII  2016 
st.  1  „Zwey  schöne  neuwe  Lieder*  o.  o. 
u.  j.  — 

Lxm. 

Es  geschieht  noch  wol 
und  was  geschehen  soll: 
Das  ich  zu  jhr  solt  kehren 
In  züchten  und  in  ehren, 
Hertzallerliebste  mein. 

Auff  lieb  und  leyd 
Mit  underschoid 
Dein  Diener  will  ich  werden, 
Und  solt  ich  darumb  sterben. 
Hertzallerliebste  mein. 

Das  macht  zur  stund 
Dein  Rosen -farber  mund. 
Der  lacht  zu  allen  zeiten, 
Bringt  meinem  Hertzen  freuden. 
Hertzallerliebste  mein. 

Ihr  ärmlein  weiß 
Mit  gantzem  fleiß 
Die  han  mich  offt  umbfangen. 
Nach  jhr  steht  mein  verlangen, 
Hertzallerliebste  mein. 

Halt  vest  auff  mich. 
Als  ich  auff  dich, 
Daß  wir  in  Gottes  segen 
Lieb  bey  einander  leben, 
Hertzallerliebste  mein. 

Mein  hertzlichs  b*gier 
Steht  stäts  nach  jhr, 
Fleissig  will  ich  jhr  dienen. 
Das  soll  sie  werden  innen. 
Hertzallerliebste  mein. 

Für  Kläffers  meyd  [/.  neyd] 
Zu  aller  zeit 

Hut  dich  vor  allen  dingen. 
Daß  uns  nicht  thu  mißlingen, 
Hertzallerliebete  mein. 
14* 
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Daraoff  hab  acht, 
Sey  wol  bedacht, 
Daß  wir  kommen  zusammen 
Hiemit  scheid  ich  von  dann[en] 
Ade  zu  guter  Naoht. 

Ade  feins  lieb 
Zu  guter  Nacht, 
Nun  spar  dich  Gott  gesunde, 
Mich  und  dein  rohter  Munde, 
Ade  zu  guter  Nacht. 

Wer  ist  der  uns 
Diß  Liedlein  macht? 
Das  thät  ein  freyer  Bucht  ruck  er, 
Bey  jhr  laßt  er  sich  finden, 
Ade  zu  guter  Nacht. 

Er  hats  gemacht, 
Oantz  wohl  bedacht, 
Heimlich  an  einem  Morgen 
War  er  bey  jbr  ohn  sorgen, 
Ade  zu  guter  Nacht. 
Liederb.  1599  nr.272  ebf.  11  str.  Iloff- 
mann,  Findlinge  1,  151. 

Diese  beiden  vorhergehenden  lieder 
nr.  62  und  63  enthält  auch  die  lieder- 
handschrift  für  Ottilia  Fenchler  (v.  j.  1592) 
unmittelbar  hintereinander,  doch  umge- 
kehrt: nr.  31  u.  32:  Alemannia  1,41. 

04.  Mit  lust  einmal  zu  singen:  frö]i(*h 
ein  new  Gesang:  Von  jetzt  lauffenden 
dingen  .  .  .  9  e]fz.  str. 

05.  Stand  ich  allbie  vorborgen  .  .  . 
18  vierz.  str. 

Berliner  hdschr.  1575  nr.  70:  Venusg. 
neudr.  s.  49. 

66.  Nach  grüner  Färb  mein  Hertz  ver- 
langt ...  9  neunz.  str. 
Pal.  343  nr.  00. 

LXVII. 

Geht  es  dir  wol,  Hertzliob,  wie  pem 
Mag  ich  es  allzeit  sehen, 
Dorhalb  soltu  mich  nit  erfern. 
Mir  eint»  Nase  drehen. 

Nicht  spöttisch  sein. 

Heimlich  allein 


Mich  halten  für  ein  Wefftzen, 
Gedenk  an  mich, 
Wo  nicht,  wird  dich 

Viel  Unglück  darauff  treffen. 

Raht  dir  solches  nicht,  das  da  ea 
Ja  mir  noch  jrgend  einen, 
Alles  zu  seiner  zeit  sich  büst 
Als  dann  mit  leyd  und  weinen 

Wirst  haben  rew 

Deiner  untrew, 
Jedorman  wird  dich  hassen, 

Dadurch  vemicht 

Ehlicher  pflicht, 
Bleibst  gantz  und  gar  verlas.sen. 

Fürwar  [/.  Vurwar]   ich   bin   der 

recht  li 

Und  sonst  aufT  Erden  keine. 

Wie  sich  dein  Hertz  gegn  mir  jetzi 

Das  spür  und  merk  in  [/.  ichV]  fein 

So  ist  gericht 

Gleich  wie  man  spricht 
Das  Mädlein  ist  von  Flandern, 

Wol  liebest  mich, 

Bald  so  steh  ich, 
Halstu  dich  auch  zu  andern. 

Nit  müglich  das  glücklich  kan  ge 
Von  eim  zum  andern  schweiften. 
Deiner  holdseligkeit  und  schön 
Ttiut  man  also  nachlauffen, 

Du  hast  dz  gereiß  — 

Ach  ach  wer  weiß 
Obs  dir  geraht  zu  frommen. 

Die  edler  sind 

Dann  du  gemeint, 
Das        so  zu  dir  kommen. 

Wann  ich  deins  gleichen  weite  s< 
Dich  gern  ehelich  erfrewen. 
So  wirstu  gern  viel  höher  dran. 
Machst  mir  also  ein  schewen. 

Junges  schwaches  blut 

Machstu  dirs  gut, 
Beydes  wil  ich  dir  gönnen. 

Hat  wo  ein  schein, 

Ijaß  dich  nur  ein. 
Dz  das  zletst  werdest  innen. 
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Ach  üott  ich  sichs,  denk,  erfahr  viel, 
s  da  ist  gar  kein  schonen, 
Dcher  zawegen  kan  und  wil 
so  viele  Kronen, 

Die  jhm  gefällt, 

Durchs  TenfOiseh  gelt 
ifft  er  jhm  so  ein  Liebe, 

Ninibt  jhrs  Hertz  ein, 

Stellt  sich  hinein 
>  ein  Ertzender  Diebe. 

ob  Ehr  und  Zucht  wer  noch  so  fein 
vor  \iel  hundert  Jahren, 
r  das  jetzund  ist  gemein, 
t  man  täglich  erfahren, 

Ehrliebend  hertz 

Wirfift  man  hinwortz, 
muß  man  Gott  befehlen. 

Durch  seine  Hand 

All  Sund  und  Schand 
ft  er  dort  mit  der  Höllen. 

»r  dieses  Liedlein  hat  gemacht 
gut  trew  hertzen  gsungeu, 
eibige  als  nur  dahin  tracht, 
woll  jhn  vor  den  Zungen 

Die  fälschlich  seyn 

Behüten  fein 
wird  er  thun  gar  schiere. 

Vor  ungefäll 

Daß  er  uns  woll 
i  behüten  für  und  führe, 
irostichon  „Grunwald". 
irfasser  dieses  liedes  ist  wol  derselbe 
Gmnwald,  über  dessen  persönlichkeit 
)  das  richtige  herausgefunden  hat  in 
anmerkung  zu  Wickram's  Rollwageu- 
lein  (ausgäbe  der  werke,  bd.  3  =  Bibl. 
t.  v.  in  Stuttg,  229.  1903)  s.  376. 
0  Strophenform  war  im  16.  Jahrhundert 
beliebt,  s.  Pal.  343  nr.  8,  45,  73, 
..  ö.    Deutsche  texte  des  mittelaltera  5 
5)  8.  XVI,  7,  49  usw. 
e  für  „das*'  ein  paar  male  hier  und 
t  noch    in   jener   zeit    vorkommende 
eibung  „dz*  (hier  str.  IV  z.  5,  str.  V 
>)  ist  nicht  auffälliger,  als  wenn  selbst 
-  noch  für  euer,  eure  usw.  in  der  ab- 


kürzung  ew.  geschrieben  wird.  In  ab- 
kürzungen  erbalten  sich  altertümliche 
Schreibungen  leichter  und  länger. 

68.  Wilhebnus  von  Nassawe,  bin  ich 
von  Tentschem  Blut  ...  15  achtz.  str. 
Akrost.  „Willem  van  Nassuv**. 

1582  A  146,  B  1 ;  Niederd.  liederb.  nr. 
103  (88):  Jahrbuch  d.  v.  f.  niederd.  Sprach- 
forschung 26  (1900)  s.  36. 

Fl.  bl.  Berlin:  Yd  7804  (sammelb.  v. 
Nagler's)  st.  32,  offenes  blatt,  16  str.  — 
Ye  1644  Zwey  Weltliche  |  Lieder.  |  Das 
Erste,  I  Es  ist  nicht  lang  da  es  geschah, 
das  man  den  |  Lindenschmidt  fieiten  sah, 
(Bildchen)  Das  Ander,  |  Wilhelmus  von 
Nassawen,  bin  ich  von  |  Teutschem  Blut.| 
Im  Jahr  1646.  (4  bl.  8"  o.  o.).  —  Ye  4016 
„Twe  schöne  Leder,  dat  Erste:  Van  Will- 
helmo  Van  NassouW  o.  o.  1613.  —  Ye 
4021  Zwey  schöne  ne-  |  we  Lieder:  Das 
erst,  Wil-  |  helmus  vo(n)  Nassawe,  etc. 
Im  Thon,  |  wie  man  den  Graffen  von  Rom 
singt.  Das  |  ander.  Es  ist  viel  Wunders  in 
der  Welt,  etc.  |  ImThon,  Wie  man  den  König 
Laß-  I  la  singet,  etc.  (Bildchen)  Getruckt 
bey  Johann  |  Schröter.  1621.  (4  bl.  8«  o.  o.) 
—  Zürich,  Stadtbibl.  XVIII  1985  st.  8: 
Zwey  schöne  ne  |  we  Lieder,  Das  erst, 
Wilhel-  I  mus  von  Nassawe  .  .  .  Getruckt 
zu  Basel,  bey  Johann  Schi-öter.  1611. 
„Wilhelmus**  15  str.  —  Zürich,  Stadtbibl. 
XVm  2021  St.  11  u.  London,  Brit.  mus. 
11517  b  3  st.  5:  Zwey  schöne  ne-  |  we 
Lieder;  Das  erst,  Wilhel-  |  mus  von  Nas- 
sawe ,  2c.  Im  Thon,  |  Wie  man  den  Graffen 
von  I  Rom  singt.  |  Das  ander,  |  Es  ist  viel 
Wunders  in  der  |  Welt,  ;c.  Im  Thon,  Wie 
man  |  den  König  Laßla  |  singt.  (Bildchen) 
Gedruckt  im  Jahr,  1629.  (4  bl.  8<»  o.  o. 
Rucks,  des  letzten  bl.  leer.)  1  in  15,2  in 
14  Str.  (Das  Londoner  exemplar  ist  am 
obern  rande  zu  stark  beschnitten.)  —  Lon- 
don, Brit.  mus.  11522df70  Vier  Newe 
Weltliche  Lieder  Das  Erste,  Des  CJoridons 
Traum.  Es  gieng  ein  Schäffer  vnder  den 
Bäumen  .  .  .  Das  Ander.  Weiß  mir  ein 
zartes   Jungf räwlein ,   hüte   du   dich,    2c. 
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Böhme,  Altd.  liederbuch  nr.  375  u.  376; 
Liederhort  II  s.  36  nr.  246  u.  247;  R.  Frh. 
V.  Liliencron,  Volksl.  um  1530  (National- 
litt, 13)  8.  52  nr.  13. 

72.  Ich  ritt  einmal  za  Braunschwig 
aa£  ...  10  fünfz.  str. 

Hdschr.  1574  nr.  53,  1575  nr.  36  usw. 

73.  Es  wolt  gut  Royer  fischen  ...  30 
vierz.  str.  schluss: 

^er  ist  der  vns  diß  Liedlein  hat  ge- 
macht, Veiten  Cölo  von  Erlen  ist  er  ge- 
naodt,  im  Vlmer  Gericht  ist  er  wol  be- 
kannt, da  will  or  euch  geben  guten  bericht, 
acht  Jahr  hat  or  an  dem  Liedlein  gedieht. 

Fl.bl.  Yd  9570  „Vier  schöner  lioder^- 
o.  0.  u.  j.  4  in  16  str.  —  Yd  9960  Hübscher 
Lieder  zwey,  das  |  Erste,  Es  wolt  ein 
Reyger  fischen,  Das  |  ander.  Von  dem 
Heller  .  .  .  Nürnberg,  Val.  Newber  o.  j. 
1  iD  16  Str.  —  Yd  9962  „Hübscher  lieder 
zwey"  0.  0.  u.  j.  Inhalt  wie  Yd  9960.  — 
Yd  9966  ,,Zwei  Schöne  Newe  Lieder-^ 
o.  0.  u.  j.  Inhalt  wie  Yd  9960  u.  62.  — 
Vd9974  „Zwey  schöne  Weltliche  Lieder" 
o.  0.  1662.  „Vogel -Hochzeit"  25  str. 
2.  „Es  flog  ein  kleines  Waldvögelein". 
--  Weimar,  Sammelb.  14,6:60«»  st.  59 
<^):  Hübscher  lieder  zwey,  das  |  Erst, 
Ks  wolt  ein  Rayger  fischen,  2c.  |  Das  ander, 
^'on  dem  Häller,  |  fast  kürtzweylig  zn  | 
^'ingen.  (Bildchen.  Am  schluss:)  Getruckt 
^^  Nürnberg  durch  |  Kunegund  llergotin. 
U  bl  8"  0.  j.,  rückseite  des  letzten  bl. 
W.)  1  in  16  Str.  —  Zwickau  XXX,  V, 
•^  8t  32  dieselben  beiden  lieder  (o.  o. 
lo27);  dsgl.  XXX,  V,  22  st.  4;  in  beiden 
drucken  bildchen  wie  bei  der  Hergotiu.  — 

Uhland  nr.  10;  MitÜer  s.  440  ur.  559— 
'^♦)-';  Böhme,  Altd.  liederbuch  nr.  251, 
Lioderhort  I  s.  510  nr.  163. 

Im  Zwiokauer  heftchen  v.  j.  1527  findet 
^ich  als  Überschrift:  „Das  lied  vom  Storch."  ' 

74.  Venus  du  vnd  dein  Kind  ...  8  sechsz. 
'»^r-  5:  Wer  wird  denn  trösten  mich  .  . . 

Hdschr.  1575  nr.  150;  hdschr.  d.  Fabri- 
«^«8  1603/8  bl.54»»  nr.99,  bl.55*  nr.  101 
Qsw. 


75.  Es  wolt  ein  Mägdlein  Wasser  holen 
...  9  vierz.  str. 

Hdschr.  1575  nr.  149;  hdschr.  d.  B'abri- 
cius  bl.  94*»  nr.  185  usw. 

76.  Hertzlich  thut  mich  erfrewen,  die 
fröliche  Sommerzeit ...  7  achtz.  str. 

Pal.  343  nr.  40. 

77.  Es  taget  für  den  Osten,  der  Mond 
scheint  vber  all .  .  .  10  vierz.  str.  schluss : 

Wer  ist  der  vns  diß  Liedlein  sang,  von 
newem  gesungen  hat :  Das  hat  gethaii  ein 
Stoindecker,  Steindecker,  zu  Tübingen  in 
der  Statt. 

Pal.  343  nr.  126. 

78.  Verloren  hab  ich  mein  Frewd ,  mein 
feines  Lieb  wil  mich  auffgeben  ...  4  zehnz. 
Str. 

79.  Adelich  vnnd  fromb,  meins  llortzen 
eine  Krön  ...  12  fünfz.  str. 

Hdschr.  d.  Fabricius  hlQO^  nr.  112. 

80.  Nun  bin  ich  einmal  frey  von  Liebes- 
banden ...  4  dreiz.  str. 

Hdschr.  d.  Fabricius  bl.  50*  nr.  87; 
Venusg.     noudr.  s.  39. 

81.  Ich  armer  Mann,  was  hab  ich  gethan, 
ein  Weib  hab  ich  genommen . . .  5  abschnitte. 
4:  Ich  lag  einmal  in  schwerer  Noht. . . 

Hdschr.  1575  nr.  100. 

82.  Rosiua  wo  war  deine  Gestalt .  . . 
3  zehnz.  str. 

Pal.  343  nr.  82. 

83.  Es  fuhr  ein  Bawr  ins  Holtz,  Alle, 
mit  seinem  Wägelein  stoltz.     11  str. 

Hdschr.  d.  Fabricius  bl.  92*  ur.  176. 

84.  Es  war  einmal  ein  junger  Knab:  der 
froyet  eines  Küni[g]s  Tochter.-. .  9  fünfz. str. 

Liederb.  1582  A204,  B  104. 

Fl.  bl.  Ye508  „Droy  Schöne  Lieder  *' 
Oedr.  zu  Magdeburgk  durch  Joachim  Wai- 
den 0.  j.  1  in  9  Str.  Mittler  s.  150  ur.  103. 

85.  Ich  nam  mir  ein  Mägdlein  von 
achtzig  Jahren  ...  10  sechsz.  str. 

Hdschr.  1575  nr.  120. 

86.  Als  ich  für  meinen  Leib,  naro  ein 
schön  junges  Weib ...  29  sechsz.  str. 
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P.  V.  d.  Aelst,  Blunim  u.  Außb.  1602 
8.  188  nr.  194  ebf.  29  str. 

Fl.  bl.  Ye  647  „Von  Weibern  Ein  guter 
newer    rabt'*    Prag,    Thomas    Schneider 
1593.    „Als  ich  für  meinen  Leib^^  33  str. 
Vf.  „Sigmund  Banstingl  auß  Tyrol."  — 
Ye  1743  „Zwey  schön  newe  Lieder"  Augs- 
purg,  Job.  Schultes  o.  j.  1  in  33  str.  — 
LXXXVII. 
Ach  du  lieber  Stallbruder  mein, 
Krauseminte, 
Laß  dir  das  Gläßlin  befohlen  seyn, 

Salveye  Poleye, 
Die  Blümlein  an  der  Heyden, 
Krauseminte. 
Er  setzt  das  Gläßlein  für  sein  Mund, 
Krauseminte, 
Er  trank  es  auß  bis  auff  den  grund, 

Salveye  Poleye, 
Die  Blümlein  an  der  Heyden, 
Krauseminte. 
Er  hat  sein  dingen  recht  gethan, 
Krauseminte, 
Das  underst  das  soll  oben  stahn, 
Salveye  Poleye, 
Die  Blümlein  an  der  Heyden, 
Krauseminte. 
Ach  du  mein  lieber  Stallbruder  mein. 
Wisch  einmal  herumb, 
Rumb,  rumb,  widerumb, 
Ich  bitt  dich  all  mein  tage  drumb, 

Wisch  einmal  herumb. 

Liedorb.1582  A  nr.85.  —  ühlaud  nr.218, 

HoflTmann,  Gesellschaftsl.  nr.  212;  Mittler 

8.  831   nr.  1354;  Goedeke-Tittm.  s.  135; 

Erk-Böhme,  Liederhort  111  s.  65  nr.  1129. 

88.  Die  Weiber  mit  den  Flöhen  .  .  . 
4  aohtz.  str. 

Forster  11  37;  Lb.  1582  A  213  u.  ö. 
Fl.  bl.  Yd  7821  st.  7  (Nürnberg,  H.Oulden- 
mundt  0.  j.)  —  Yd  9186  (Nürnberg,  V. 
Neuber  o.  j.)  usw. 

Hoff  mann,  Gesellschaftsl.  nr.  376;  Erk- 
Böhme  ni  8.  506  nr.  1709. 

89.  Kund  ich  von  hertzen  singen,  ein 
schöne  Tage  weiß  ...  19  siebenz.  str. 

Pal.  343  nr.  55. 


90.  Mein  Mann  der  ist  in  Krieg  gezogen . . . 
19  fünfz.  str. 

1582  A  132;  bergUederbobl.  (1700/10) 
s.  50  nr.  40:  Beiträge  z.  volksk.  4  (1906) 
8.37. 

91.  Trawt  Hänßlein  vber  die  Heyden 
reit ...  7  vierz.  str. 

Hdschr.  1574  nr.  20. 

92.  Viuum  quae  pars?  Verstehst  du 
das  . . .  8  zwölfz.  str. 

Liederb.  1582  A  96.  —  Fl.  bl.  Yd  7852 
St.  24  „Vier  Weltliche  Lieder:  Das  Erste: 
Vinum  quae  pars?''  . . .  (bl.  4  fehlt)  1  in 

8  Str. 

Hoffmann,  Gesellschaftsl.  nr.  243 ;  Mittler, 
Volksl.  s.  827  nr.  1347. 

93.  Ein  Kraut  je  lenger  je  lieber  heist ... 

9  sechsz.  Str.  Akrost  „  Elisabeth  ^S 

P.  V.  d.  Aelst,  Blumm  u.  außb.  1602 
s.  103  nr.  111  ebf.  9  str.  „  Elisabeth  *S 

94.  Was  wollen  wir  auff  den  Abend 
thun  . . .  4  abschnitte. 

Hdschr.  d.  Fabricius  bl.  57»  nr.  107. 

xcv. 

Zu  Heydelberg  am  Necker 
Da  wohnt  ein  Baderknecht, 
Ein  dürstiger  und  ein  kecker, 
Zum  Sauffen  ist  er  recht. 
Er  heist  der  Wegelniarte, 
Er  säufft  den  Wein  von  arte 
Biß  auff  die  vierte  quarte, 
Er  netzt  damit  sein  Barte, 
Er  kreucht  jhm  durch  [die]  Schwarte, 
Der  best  ist  jhm  gerecht. 

Kompt  rein  Meister,  Studenten, 
Bürger  und  Handwerksknecht, 
Kompt  rein  jhr  Unbekandten, 
Das  Bad  ist  uns  gerecht, 
Kompt  rein  jhr  werthen  Becken, 
Auff  der  Bank  wollen  wir  uns  strecken  - 
Den  Durst  wollen  wir  auff  wecken, 
Ob  uns  der  Wein  wolt  schmecken, 
Empfahen  ein  gute  lecken. 
Ach  der  jhm  Trinken  brächt 

Den  Wein  wollen  wir  sauffen, 
Man  macht  kein  Käß  darauß, 
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Tra^  her  mit  grossen  hauffeu, 
Wir  saaffen  nach  der  pauß, 
Tragt  her  auß  grossen  Fassen, 
Mit  Kandten  und  mit  Massen, 
Und  last  uns  frölich  prassen, 
Denn  er  ist  uns  gewachsen, 
Von  jhm  werd  ich  nit  lassen, 
Ach  leer  das  Gläßlein  auß. 

Da  sprach  Martinas  Zoren: 
Ich  bin  ein  voller  Narr, 
Zum  Wein  bin  ich  geboren. 
Ich  sauff  jhn  in  die  Haar,  - 
Der  Wein  der  briogt  mir  Freude, 
Den  Knechten  und  den  Mägden  [/. -äy-], 
Ich  schwer  bey  meinem  Eyd[e], 
Kr  mag  mir  nicht  erleyden. 
Ich  werd  von  jhm  nicht  scheiden, 
lob  lauff  mit  jm  der  Bahr. 

Da  sprach  ein  alter  Bader: 
Ich  bin  offt  worden  voll, 
Viel  sauffens  walt  der  Henker, 
Viel  sanflfens  macht  mich  voll  [/.  toUJ, 
Ich  sauff  offt  daß  ich  keiche, 
I>arum(m)  sih  ich  so  bleiche, 
Am  Stäblein  muß  ich  kriechen, 
^eir\  Bein  worden  mir  weiche, 
^  *^l   sauffens  lohnet  nicht  wol. 
öcr  das  Liedlein  thet  singen, 
^^«i    war  der  alt  Potel, 
^^^    saaffen  thet  er  ringen, 
^^^    sauffen  wurd  er  schnell, 
^  *'^y  Gläßlein  in  einem  winken 
^^^  VT  in  dreyen  Trinken, 

^U  jhm  sein  Kopff  ward  sinken 
^c|  jhm  sein  Zung  ward  linken, 
^^    schoß  ein  ströhen  Finken, 
^tuit  hett  er  sein  tlieil. 
^6.  Jangfräuwlein  ich  thu  euch  fragen, 
^^  t  mirs  freandtlich  zu  gut ...  5  achtz.  str. 
lldschr.  d.  Fabricius  bl.  53*  nr.  96. 
^^7.  Hort  zu  jhr  Herren  groß  vnnd  klein, 
/^H     will   euch   singen   ein  Liedlein    fein, 
^'■^     hoff   mir   soll    gelingen:   Von    einem 
^^^biuster  vnnd  Edelmann,  darvon  will  ich 
^^ob  singen.    28  sti*. 

B'l.  bl.  Yd  7853  st.  37:  Ein  schön  new 
^*^2weilig  Lied,  zu  lesen  vnd  zu  singen. 


Von  einem  Edelman  vnd  einem  Schu- 
macher, Welchs  geschehen  ist  in  der  Stadt 
Krembs.  Im  Thon :  Wie  man  den  Linden- 
schmidt singet,  2c.  —  Ye  5401  Ein  schön 
new  kuitzweilig  Lied . . . 

98.  Zu  Costentz  saß  ein  Kauffmann  reich 
...  17  fünfz.  Str. 

Jaufner  Liederbuch  hrsg.  v.  frh.  v.  Wald- 
berg: Neue  Heidelb.  Jahrbücher  3  (1893) 
S.298  nr.  38  in  24  str.  —  Mgq  709  nr.  24 
in  17  str.  „Getruckt  zu  Zürich  by  Augustin 
Frieß".  —  Zur  bez.  d.  weise:  Zwickau 
XXX,  V,  20  st.  8. 

Des  Knaben  wunderh.  3,  99;  Böhme, 
Altd.  liederbuch  nr.  97,  liederh.  I  s.  491 
nr.  153. 

99.  0  Magdburg  halt  dich  feste  ...  17 
vierz.  str. 

Venusgärtlein  1656  (Neudrucke  deutscher 
litteraturwerke  86/89  hrsg.  v.  M.  frh.  v. 
Waldberg  1890)  s.  40;  Niederd.  liedorb.  27 ; 
Jahrb.  f.  niederd.  sprf.  26  (1900)  s.  16. 

100.  Gott  hilff  mir  vberwinden,  mein 
jämmerliche  Klag  ...  5  achtz.  str. 

G  JM-a-rei. 

Fl.  bl.  Yd  9665.  Ein  Schön  New  Lied, 
Gott  helff  mir  vberwinden  .  . .  Nürnberg, 
Frdr.  Gutknecht  o.j.  (5  str.) 

101.  Es  hat  ein  Bawr  sein  Fraw  ver- 
lorn ...  6  achtz.  str. 

Böhme,  Altd.  liederbuch  nr.476;  Lieder- 
hort  I  s.  493  nr.  154. 

102.  Kein  Mensch  auff  Erden,  soll  mir 
lieber  werden  ...  4  achtz.  str. 

Liederbchl.  1607  nr.  31  in  4  entspr.  str. 

103.  Lieb  kan  alles  vberwinden:  thut 
weit  für  Keichthumb  gehn  ...  6  sechsz.  str. 

Liederbchl.  1607  nr.  78  in  6  entspr.  str. 
Hil.  Lustig  v.  Freudcnthal,  Zeitv.  nr.  36 
ebf.  6  entspr.  str. 


104.  Als  ein  Student  spatzier[ejt,  mit 
frischem  freyen  Muth  ...  9  achtz.  str. 

Ztv.  nr.  61  in  9  entspr.  str.  Hansguck - 
indiewelt  nr.  13. 
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105.  Als  ich  vor  kurtzer  Weile,  ein 
schönes  Jungfräwlein  anblickt ...  7  sechsz. 
Str. 

Ztv.  nr.84;  Borgliederbchl.  8.227  nr.  190: 
Beiträge  z.  Volkskunde  4,  137.  Fi.  bl. 
Ye  1677  0.  o.  1647;  Venusg.  neudr.  s.  107. 

106.  An  einen  Sontag  thets  geschebn, 
das  Cupido  zur  Kirchen  wolte  gehn  .  .  . 
7  neunz.  str. 

Vgl.  1  53:  In  der  Melodoy  An  einem 
Sontag  thäts  geschehen,  |  Als  eins  Cupido 
zu  den  höhen  Weit  in  Dianen  tempel 
gehen  ...  7  neunz.  str. 

107.  Ach  liebste  Mätresse,  wolt  euch 
nun  resolviren  ...  5  achtz.  str. 

108.  Chim  fieng  an  tho  grinon,  do  hu 
seyne  Grett  ansach  ...  14  achtz.  str. 

109.  Der  Liebste  mein  hat  mich  ver- 
lassen, dioweil  er  mich  zu  Vnfaii  hat 
bracht ...  5  siobenz.  str. 

Hil.  Lustig  V.  Freudonthal,  ;Zeitv.  nr. 
54  in  6  Str.,  wovon  1  —  3,6,  4  sich  im 
Liederbuch  1650  widerfmden. 

Fl.  bl.  Ye  1656  „Drey  AVoltlicho  Newe 
Lieder**  o.  o.  1646. 

Vgl.  „Die  Liebste  mein  wil  mich  ver- 
lassen^* Ye  1191  (0.  0. 1614);  „Die  Liebste 
mein  hat  mich  verlassen^*  Ye  1241  (o.  o. 
1616). 

1 10.  Dieweil  die  Zeit  vorhanden  schon : 
ziehe  ich  davon  ...  13  sechsz.  str. 

Venusgärtlein  1656:  neudr.  88/89  s.  111 
in  13  entspr.  str. 

111.  Der  Edle  Schäffer  Corydon,  eius- 
mals  in  trawren  tieff:  gedacht  an  sein 
liebste  Filii  schon  ...  4  achtz.  str. 

Ztv.  nr.  8  in  4  entspr.  str.  Neu  Weltl. 
liederbchl.  (Yd  5121)  nr.  18  ebf.  4  entspr. 
Str. 

Dasselbe  noch  einmal  im  Liederb.  1650: 
1  5H. 

CXU. 

Ein  Schneider  und  ein  Ziegenbock, 
Ein  Leinweber  und  ein  Jgelkopff, 
Ein  Körßner  und  ein  Katze: 


Nan  wolan: 
Die  tantzen  aoff  einem  Platze: 
So  mein  Jgel  so,  so  mein  Jgel  so. 

Die  Leinwebers  betten   sich   eins  v 

messei 
Bey  dem  Bier  und  dar  sie  sessen, 
Sie  weiten  in  das  Uoltz  Mm: 

Nun  wolan: 
Sie  weiten  den  Jgel  Tod  schlagen: 
So  mein  Jgel  so,  so  mein  Jgel  so. 

Und  das  erhörte  die  Feldmauß, 
Sie  ging  wol  für  des  Jgels  Hauß: 
Jgel  lieber  Herre  — 

Nun  wolan  — 
Die  Leinwebers  drewen  dich  sehre  — 
So  mein  Jgel  so,  so  mein  Jgel  so. 

Der  Jgel  war  ein  zürniger  Mann, 
Er  zoch  zwey  blanke  Sporen  an, 
Blank  biß  auif  die  Erden: 

Nun  wolan  — 
Jcgeu  die  Leinwebers  wolte  er  sich  weha 
So  mein  Jgel  so,  so  mein  Jgel  so. 

Die  kurtzweil  wert  jhn  dar  nicht  Id 
Die  Schwertor  gingen  klingen  klang. 
Der  L[e]inweber  wolt  sich  bücken: 
Nun  wolan  — 
Vor  dem  Jgel  must  er  sich  strecken: 
So  mein  Jgel  so,  so  mein  Jgel  so. 

Ach  lieber  Jgel  las  mich  leben, 
Jch  wil  dich  meine  Schwester  geben, 
Meine  Schwester  Grete: 

Nun  wolan  — 
Sie  kan  die  Spulen  sohiesson: 
So  mein  Jgel  so,  so  mein  Jgel  so. 

Und  deine  Schwester  wil  ich  nicht, 
Sie  ist  ein  lose  böse  Hure, 
Sie  ist  mir  ungetrewe: 

Nun  wolan  — 
Sie  stillt  mich  das  vierdte  Kläwen: 
So  mein  Jgel  so,  so  mein  Jgel  so. 

Sie  stal  mir  einen  Ummegang, 
Der  war  wol  viertzig  Ellen  lang, 
Sie  nam  jhm  aufif  den  Kücken, 

Nun  wolan  — 
Sie  liefif  damit  über  eine  Brücken: 
So  mein  Jgel  so,  so  mein  Jgel  so. 
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Sie  lieff  wol  einen  Berk  hinnan, 
Das  8ahe  die  Frauwe  und  auch  der  Mann, 
Das  sahen  alle  die  Leute: 

Nun  wolan  — 
Was  wil  uns  das  bedeuten: 
So  mein  Jgel  so,  so  mein  Jgel  so. 

Sie  lieffen  wol  hinter  einen  grünen  Puscb, 
Da  spielden  sie  beyde  jhres  Hertzenlust, 
Da  lebeten  sie  in  Frewden: 

Nun  wolan  — 
Darmit  hat  die  Lieb  ein  Ende: 
So  mein  Jgel  so,  so  mein  Jgel  so. 

TVer  ist  der  uns  diB  Liedlein  sank, 
Ein  freyer  Jgel  ist  er  genant, 
Er  hat  es  wol  gesungen: 

Pfuy  dich  an  — 
Die  L[e]inwebers  hat  er  uberwuunen: 
So  mein  Jgel  so,  so  mein  Jgel  so. 

A'enusg.  1656:  ueudr.  s.  30  in  11  entspr. 
Str.  Hdschr.  d.  Fabricius  bl.  52»  nr.  94 
ebenf.  11  entspr.  str.  —  Bolte:  Archiv  f. 
Utteniturgesch.  14  (18Ö6)  s.  364-368, 
Jahrb.  f.  niederd.  sprachf.  13  (1888)  s.  64. 
—  Böhme,  Altd.  liederb.  nr.  501,  Liederh. 
'II  8.  511  nr.  1716,  vgl.  s.  601   nr.  1869. 

n3.  Es  liegt  ein  Schloß  in  Osterreich, 
*^  ist  gantz  wol  gebawet ...  17  vierz. 
Str. 

Hdschr.  des  P.  Fabricius  1603/8  bl.  95^ 
^^'  188. 

114.  Einsmals  da  ich  Lust  bekam:  an- 
zusprechen eine  Dam  ...   19  sechsz.  str. 

^  Hil.  Lustig  V.  Freudenthal,  Zeitv.  nr.  59; 
"^^u  weltl.  liederbüchlein  nr.  10;  Venusg. 
^^6:  neudr.  86/89  s.  109  in  je  19  entspr. 
*'^«'.  Verf.  Voigtiänder.  Fl.  bl.  Yo  1674 
^'   o.  1647. 

1 15.  Es  hätt  ein  Schwab  ein  Töchterlein, 
*^*^use  Mause  ...  7  str. 

Hdschr.  d.  Fabricius  bl.  90»»  nr.  170. 

1 16.  Qar  sehr  ist  mir  mein  Hertz  ent- 
^^«^d . . .  8  fünf«,  str.  Akrost  „Guntzel  W". 

Liederbchl.  1607  nr.  40,  hdschi'.  d.  Fa- 
^^cliu  U.  39*  nr.  60  in  je  7  str.  8  fehlt. 


117.  HarfFen,  Lauten  vnd  Geygen,  die 
spielen  treflich  wol ...  23  achtz.  str. 

118.  Ihr  Götter  vnd  Göttinnen  hoch, 
haltet  einen  Rath  ...  8  vierz.  str. 

Fl.  bl.  Ye  1767  o.  o.  u.  j. 

119.  Jetzt  wil  ichs  wagen,  mein  Lieb- 
lein fragen  ...  7  achtz.  str. 

Venusgärtloin  1656:  neudr.  86/89  s.  121 
in  7  entspr.  str.  Hil.  Lustig  v.  Freuden- 
thal, Zeitv.  nr.  152  in  8  str. 

120.  Ihr  Götter  ins  Himmels  Thron, 
hört  doch  mein  Seufiftzen  an  . . .  12  fünfz. 
Str. 

Venusg.  neudr.  s.  136  in  12  entspr.  str. 

121.  Joseph  lieber  Joseph  mein ...  12 
sechsz.  str. 

Venusg.  neudr.  s.  150  in  12  entspr.  str. 

Str.  4  beginnt:  „Gar  wunderbar  ist  es 
in  die  Welt,  einer  hat  den  Beutel  der 
ander  das  Geld.^^  Diese  redensait  ist 
noch  immer  im  volksmunde  gebräuchlich. 
Auch  im  Tafelkonfckt,  Andere  Tracht 
(1736)  enthält  nr.  7  „Quodlibeticum^S  be- 
ginnend „Salvete  hospites^S  ^i^  stelle 
„also  gehts  auf  der  Welt,  einer  hat  den 
Beutel,  der  ander  das  Geld''. 

Widmann,  Kurtzweil  1598:  Goedeke 
II*  S.  77:  „Ich  hab  den  Seckl  und  du 
das  Gelt.*" 

Den  anfang  von  str.  5  „Gaudeamus 
omuia''  hat  man  für  die  geschieh te  des 
„Gaudeamus  igitur"  herangezogen. 

Vgl.  Fl.  bl.  Yd  7853  st.  16  „Drey 
Schöne  Newe  Lieder'*  Ei-ffurt,  bey  Jacob 
Singen  1613.  Darin  2.  Hort  zu  jhr  jungen 
Gesellen  fein  ...  13  str.  —  Ye  1221 
„Drey  Schöne  newe  Weltliche  Lieder'* 
o.  0.  1615.  Das  dritte  iied.  Joseph  lieber 
Jos[e]ph  mein  ...  9  str. 

122.  Viel  Trawreii  in  meinem  Hertzen, 
find  sich  in  jeder  zeit ...  7  siebenz.  str. 

Venusg.  neudr.  s.  148  in  7  entspr.  str. 
Fl.bl.  Ye  1611  „Drey  Weltliche  Newe 
Lieder"  o.  o.  1645. 
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123.  Kehr  vmb  mein  Soel  vnd  trawre 
nicht  .  .  .  112  reimpaare,  von  z.  25  an 
Strophenzählung  =  56  vierz.  str. 

Venußg.  neudr.  s.  68  ebf.  56  vierz.  str. 

Fi.  bl.  Ye  5706  Vier  schöne  neue  Lieder,  | 
Das  Erste:  |  Ein  gar  trauriges  Lied,  |  Von 
einem  Studenten,  wel-  |  eher  im  Jahre 
1608.  zu  Frankfurt  an  der  |  Oder  sich  mit 
einer  Jungfrau  verehelichet,  und  |  vor  der 
Hochzeit  inseinHeiroahtgezogen,  seinHeu-| 
rahtgut  zu  hellen,  und  also  ein  wenig 
über  die  zeit  auBgebliben,  |  also  hat  die 
Braut  (auß  zwang  ihrer  Eiteren)  einen, 
welcher  |  reicher  gewesen  ist,  nemmen 
müssen,  als  aber  der  erste  wider  |  kommen 
und  erfahren,  daß  die  Braut  einen  an- 
deren verheu-  |  rahtet.  Ab  hat  er  dises 
Lied  gemacht,  und  Abends  vor  ihrer  | 
Thür  gesungen  und  letstlich  sich  er-  |  ste- 
chen. I  Allen  Venus  Kinderen  zur  wahr- 
nung  fürgestelt,  und  |  in  der  Melodey: 
Nun  laßt  uns  den  Leib  begraben,  :c.  | 
Das  Ander:  |  Ist  die  Antwort  dern  Per- 
sonen, um  wel-  I  eher  willen  sich  der 
Student  erstochen:  Im  |  Thon,  Ach,  daß 
ich  könt  von  herzen  singen,  2C.  |  .  .  .  7  | 
Getrukt  im  Jahr,  1684.  (8  bl.  8«  o.  o. 
rüoks.  des  ersten  bl.  leer.)  1.  Kehr  um 
mein  Seol  und  traure  nicht  ...  53  vierz. 
str.  Antwort.  Ach  höret  zu  mit  klagen, 
Ihr  Jüngling  und  Jungfräulein  ...  14 
siübenz.  str.  —  Ye  5711  Vier  schöner 
Nower  Lieder,  Das  Erste,  Ist  ein  antwort 
deren  Person,  vmb  welcherwilien  sich  der 
Student  zu  Franckfort  an  der  Oder  er- 
stochen .  .  .  Gedruckt  zu  Straßburg,  Im 
Jahr,  1623.  1.  Ach  höret  zu  mit  klagen 
...  14  siebeuz.  str.  2.  Amor  wan(n)  ich 
bedoucke,  die  schwere  Dienste  dein  . . . 
6  achtz.  Str.  Akrost.  „  Agatha  **.  3.  Wer 
ist  der  kau  ersehen,  den  Angst,  Pein  vnd 
auch  Schmertz  ...  10  sechsz.  sti*.  Akrost. 
WILHOLLMLM.  4.  Ach  Gott  mein 
Leid  ist  ohn  ein  End  ...  6  vierz.  str. 
Akrost.  „  Agatha*'.  —  Ye  5716  Vier  schöne 
newe  Lieder.  1.  Ist  ein  Antwort  .  .  . 
Augspurg,  boy  Marx  Anthoni  Haniia.s. 
1.    Ach    höret   zu    mit   klagen    ...    14 


siebeuz.  str.  —  Ein  gegensti 
traurigen  erzählung  aus  den 
1608  enthält  ein  anderer  Bei 
druck  Yd  7852  st  7:  Eini 
newe  Zeitung,  Von  eins  Rei 
Sohns  zu  Rywalde,  im  Lande 
der  sich  mit  eines  armen  Be 
ehelichen  verlobt»  Hemaohei 
Reichere  vermählet,  vnd  - 
seiner  Nichthaltung  willen 
schrecklicher  weise  gestrafft 
schehen  den  20.  Januarii,  in 
Jar  .  .  .  Erstlich  gedruckt  z 
an  der  Oder,  bey  Niclas  Volt 
0.  j.  rücks.  des  letzten  bl.  le 
zu  jr  frommen  Christenleut . 
str.  —  2.  Ich  hab  mein  Sac 
gestelt  ...  7  vierz.  str.  Akrc 
(str.  5  anfang:  Das  aber  hat 
hat).  —  3.  Betrübe  dich 
Christ  ...  8  sechsz.  str.  A 
chard'\ 

124.  Ketgen  mein  Mädgc 
recht,  wie  gefiel  dir  nechte 
frawen  Knecht  ...  22  vieri 

Fl.  bl.  Yd  7853  st  16  J 
Newe  Lieder**  Eiffurt,  bey  , 
1613.  An  zweiter  stelle  nr 
3.  Ketgen  mein  Mädgen,  A 
recht  .  .  .  22.  vierz.  str. 

125.  Lucidor  hüt  eins  dei 
8  siebenz.  str. 

Venusg.  neudr.  s.  124  in  i 
Ztv.  nr.  102;  Hansg.  nr.29. 

Fl.  bl.  Ye  1779  „Fünff  i 
Weltliche  Lieder"  (o.  o.  u.  j.) 

120.  Mein  feins  Lieb  ist  \ 
...  7  siebenz.  str. 

Ztv.  nr.  190  in  3  str.  1: 
nr.  04  usw. 

1 27.  0  Venus  grosso  Flamn 
mir  jetzund  zu  handeln  .  .  . 

Venusg.  neudr.  s.  118  in  6 

128.  Cavalier.  |  0  Ihr  zart< 
leiu:  bildet  euch  doch  nur  d 
20  sechsz.  Str. 
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128  [!]  Scbörte  dy  Gretelin  schörte  dy 
...  15  vierz.  str. 

Niederd.  liederb.  nr.  69  (64):  Jahrb.  f 
niedeid.  sprf.  26  (1900)  s.  28. 

129.  Störtebecher  vnd  Gödke  Michael 
...  26  fünfz.  Str. 

Venusg.  nendr.  s.  101  ebf.  26  str. 

Hdschr.  d.  Fabricius  bl.  94»  nr.  183 
ohne  text 

Fl.  bl.  Strafibarg  s.  oben  nr.  71. 

130.  Schwing  dich  auff  Fraw  Nachtigal 
geschwinde  ...  10  vierz.  str. 

Venusg.  neudr.  s.  162  in  10  entspr.  str. 

Fl.  bl.  Ye  1551  „Drey  Weltliche  Newe 
Lieder,  Das  Erste,  Schwing  dich  auff  Fraw 
Jfachtigal"  .  .  .  o.o.  1639. 

Erk-Böhrae,  Liederh.II  8.315  nr.492; 
)f  ittler  8.  460  nr.  594. 

TJrsprüngl.  Akrost.  „Sigismund".  Str.  5 
rf..-  Auch  so  viel  Ehrenpreiß  darinnen 
I.  So  V.  E.  ist  auch  darinnen;  str.  7—9 
umzustellen  9,  8,  7;  str.  7  st:  Fleissig 
kab  ich  die  Bottschafft  verstanden  /.  Deine 
B.  hab  ich  wohl  verstanden. 

131.  Schöne  Junokfraw  ich  lieb  euch 
von  Hertzen  ...  4  sechsz.  str. 

132.  Viel  Glücks  man  spricht,  hat  Ney- 
4er  viel  ...  17  sechsz.  str. 

Venusg.  neudr.  s.  48  ebf.  17  str. 

Hdschr.   d.  Fabricius   bl.  75'*    nr.  157 

ebf.  17  Str.  Hdschr.  1574  nr.  74,  1575 
w.  116  usw. 


133.  Von  den  zarten  Jungfräwlein ,  gibet 
man  Bericht  ...  12  siebenz.  str. 

134.  Jüngling.  Wo  sol  ich  hin,  Ver- 
wund ich  bin  .  .  .  19  fünfz.  str. 

Venusg.  neudr.  s.  151  in  19  entspr.  str. 

135.  Wohl  dem,  der  tracht  nach  hohen 
dingen,  vnd  nicht  begehrt  auff  der  einfalt 
Bahn  ...  8  sechsz.  str. 

136.  Zuletzt  ich  meine  Floris  fand,  sitzen 
vnter  einer  grünen  linden  ...  8  siebenz.  str. 

Hil.  Lustig  v.  Freudenthal,  Ztv.  nr.  191 
Zuletzt  ich  meine  Glona  fand  ...  8  ent- 
spr. str. 

137.  Der  Soldan  hatt  ein  Töchterlein  . . . 
35  vierz.  str. 

Des  knaben  wunderhorn  I  (1806)  s.  15; 
Uhland  nr.  331;  Mittler  s.  354  nr.  460 
u.  461;  Erk- Böhme,  Liederh.  11  s.  820 
nr.  2127—29. 

138.  Nach  also  grosser  Liebe,  darnach 
so  kömpt  groß  Leid  ...  15  siebenz.  str. 

Fl.  bl.  Yd  7853  st.  9  „Twe  schöne 
Geistlyke  Leder"  Hamborch  1612.  „Dat 
Ander,  Vam  vorlaren  Söne".  Na  also 
grohter  Leue,  darna  so  kumpt  groth  Leydt 
...  15  siebenz.  str.  —  Yd  7853  st  12 
„Drey  Schöne  Newe  Geistliche  Lieder** 
0.  0.  1613  -„Das  Ander.  Vom  verlohren 
Sohn**.  Nach  also  grosser  Liebe  ...  15  str. 
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Ihr  Götter  vnd  Göttinnen  hoch     .     .118 

Jetzt  wil  ichs  wagen 119 

Joseph  lieber  Joseph  mein  .  .  .  .121 
Jungfräulein  ich  thu  euch  fragen  96 

Kehr  vmb  mein  Seel  vnd  traure  nicht  123 
Kein  Mensch  auff  Erden  ....  102 
Ketgen  mein  Mcdgen  sage  mir  recht  124 
Kund  ich  von  Hertzen  singen       .     .     89 

Lieb  kan  alles  vberwinden  ....  103 
Lucidor  hüt  eins  der  Schaff     .     .     .  125 

Mein  feins  Lieb  ist  von  Flandern  .  126 
Mein  Manu  der  ist  in  Krieg  gezogen  90 
Mit  Lust  einmahl  zu  singen     ...     64 


Nach  also  grosser  Liebe      ....  IS 
Nach  grüner  Färb  mein  Heitz  ver- 
langt       ( 

Nun  bin  ich  einmahl  frey  .     .     .     .    ^ 
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Toll  vnd  töricht  vnd  nimmer  klug   . 
Trawt  Hänsslein  vber  die  Heyde  reit 


( 


Venus  du  und  dein  Kind    .... 
Verlob ren  habe  ich  mein  Freud  .    . 
Viel  Glücks  man  spricht     ....  I 
Viel  trauren  in  meim  Hertzen      .    .  1 
Vinum  quae  pars?  Verstehst  du  das? 
Von  den  zarten  Jungfräulein   ...  1 

Was  wird  es  doch  des  Wunders  noch 
Was  wollen  wir  singen  vnd  heben  an 
Was  woln  wir  auff  den  Abend  thun 
Wie  sol  mir  dann  geschehen  .  .  . 
Wilhelmus  von  Nassauwe  .... 
Wo  soll  ich  hin,  Verwund  ich  bin  .  1 
Wol  dem  der  tracht  nach  hohen 
Dingen  1 

Zu  Costentz  sass  ein  Kauffmann  reich 
Zu  Heydelberg  am  Necker  .... 
Zuletzt  ich  meine  Floris  fand  ...   1 
Zwey  Ding  wundsch  ich  auff  Erden 
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MISCELLEN, 

Zwei  TrIstiinsteUeii/ 

L 
89<j5     ivau  ern  gesach  den  iravhfn  nte^ 
er  enkirie  halderiehen  te. 
Die  hsB,  haben  Imlderif^hrn  MW.  beMrr/rhen  HF»  er  kerte  hatde  gtm.  *i  B,  doeh 
tfaldt"  he  an  der  mrde  mn  ey  N,  treder  baUlt'chen  ie  0.    Die  stcUß  ist  schon  oinnial 
coD  Bech stein  tnt  §rbHeninß  gebracht  worden  (Germ.  12-,  SlSfgg.).  Mit  hnkkwh  'güiter 
tv.d.  llageu)  ist  hier  nichts  nnziifangen.    balde  deti  rucken ,  woran  Bechstein  in  seiner 
►lenkt,  weicht  zu  stark  ab;  de^^leicben  das  von  Zamcke  im  Mhd.  wh.  11  t>8Ha 
liiiie  heldeciiehen^  abgenehen  fiavon^  dass  die  hei  Ootfiid  übliche  forni  iMtUUch^n 
iC    Aeoh   an   ein  ironisehes  beide  riehe  hat  man  gedacht  und  an  dessen  coniparati;* 
MWpAät  (v*  Hagen,  Germ,  atud,  I  6Ö,  vgL  dazu  H.  Päd,  Germ.  17,  395)*    Eine  ähn- 
liche coüjectnr  ist  wol  schon   die  lesart  von   H   nnd  F,   während  B,  N,  0  stärkere 
iiiMlüriiDgen  ^n  dem  fiinnlo^ien  balderiehefi  Yornebmeii.    Ich  glaubt),  man  kann  die  vor* 
dcthiiia  mit  grösserer  sclioniing  des  ülierlieferten  beilen, 

Gotfrid  gebraucht  sowol  in  zeitlicher  als  anch  tn  raumlicher  l>eziehuijg  gera© 
(Uf  Hktt  16ill8i  etne  rihie  2572;  fnrihte  (vgl.  das  afrz,  enärmi^  efidroites):  irir 
»fftten  uns  dicke  tougtn  ein  michel  leii  pofi  tn'hte  und  Idi^eni  oueh  enrihfe  14960. 
«I«  %U(jm  sVm  mtrihtt  ein  ppirit  dar  3070.  ^i  fdorten  in  mriMr  hin  mder  xem 
ff  ihn  undrr  in  725G.  er  lie  her  giln  enrihte  <j84€K  Dici^  t^nrihte  m  der  hedeütung 
';5tadm]s ,  *si:hnu?"Mtrackw'  liegt  ni.  e,  auch  au  unserer  stelle  vor*  Wie  der  tradisess 
^oti  seiner  dracheü fahrt  heim ?.u kehren  pllegte,  ist  DHmlt<3h  unmittelbar  vorher  ge- 
schildert: Tristan  sieht  ihn  ßelb viert 

über  ungeperte  und  über  fielt 
ein  kitxel  bald  er  donnc  enx^U 
fliehende  guhpieren,     (8949  fgg.) 
Was  hier  in  zwei  versen  steht,  wird  ftpüter  in  7;wei  Worten  — /jf*^«?  mirihte-^ 
auMgedfüekt  ^  von  denen  bftlde;  die  eile  und  enrihte  das  reiten  iiber  ungeverie  und  niter 
fflt  wid^rgibt.     Mao   halt**  da^su  die  formel  bride  de  richte  und  ont-h  de  du^ers  Karl- 
roeiiL  3!tJ.  14^  he  quam  dr  rihte  ind  mich  de  nrns  198,  Hl.     Graphisch   erklärt  sich 
WW#nWiew  aus  einer  Kehr^ibfonn  bald  enrähe;  vgl  Weinbold,  Gramm,  g202,  Bairi. 
mmm.  I  lU. 

12220  sfi  fcirt  miu  herxe  sä  xesfnn( 
gr&'Aer  danne  Metmunt  (?) 
Ro  Bechstein ,  währeud  Golther  semfemuni  mit  einem  fragezeich en  u\  den  tert 
'^^^t  Die  hss, ,  die  die  stelle  bringen ,  haben :  ftefremunt  H .  setistemunt  W,  netmtmt  F, 
'^"?  mnrd  N^  dan  tin  neiin  unt  B,  dun  seüe  mj/n  munt  0,  der  steüe  muat  R. 
^'■üf>te  hatte  ^e/rtwiinf  eingesetzt,  v,  d*  Hagen  Seitnuni,  Massmann  —  einem  hinweise 
^*^im  auf  das  *  Sieben gebirge'  folgend  —  Sßptimufä. 

ISine  bessere  Interpretation  gab  Jteoicke,  Zeitschrift  2,  183 fgg.;  gemoint  sei 
%  Sepiitfier^  Die  von  iliin  1  «legte  form  Seie  .\hmi  in  Verbindung  mit  den  von 
^^"bmagel  lümdeuLschung  fremder  wörter  s.  17)  verzeichneten  belegen  Seftimoni 
^nd  '%-ftemuntf  Setmunt  und  Seit  int  unl  würden  aufs  glücklichste  die  beiden  lesarte  a- 
^^^Pl^ti  sefremuni  (<  Acßemuni)  und  aehnnnt  erklären.  Dennoch  ist  Jaenickea  vor- 
'^^'fiL*  vfiri  den  spätr^r^^n  hereusgebem  abrieb  nt  worden.    Golther  bringt  das  sinnlose 


U  iHie  tiiMgabe  von  Marold  lag  noch  nicht  vor.    Ked*J 
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sßn^(€mtmf  f  ohne  sicli  tnit  JAeoioke  auseiDarjderzusetzeo ,  BechsteiD  aber  tot  am  mi 
ÜQU  wartou:  ^itoun  auQh  formal  gegen  diese  deututig  uicbbi  einzuwi^ndt^n  t^t«  m  i»rl 
von  Seiten  der  poesie.  Das  räteel  ist  such  mit  dit?seni  bergnamen  m>cli  nrcbt  gfi>i 
Er  tritt,  wie  schoD  Germ,  12,  3l8fggM  wider  für  ein  *sferemtint  ^sphlreowelt  ^u. 
das  er  in  der  verderboiH  sefrmnunt  rernxutet.  Die  stelle  bedarf  dermiach  eiiicf  nmÄ 
ilberlegung* 

DasA  ein  romanißches  wort  TorÜegt,  ist  nie  angezweifelt  wordf^u.     Mumi  b- 1 
detttet  darin  *welt*  odor  *berg\     BßfibRt^ia  und  Knr/.  (^grosser  als  die  wette  weli  il 
denken  an  jenes.     Ihre  auffassung  mu^  auf  die  erklMrung  der  vananteügnippe  «fiimotl 
verliebten    und    sich    auf  die  lesarten  sefremunt  und  ^enstefnuni    beschtüateni  #1 
grapbLsch  alleBfalls  auf  ein  sferemnnl  oder  »esfemuni  zurück ^uf üb r&n  wären.    B«ei-I 
Steins  afiretmmt  ist  spracbJich  eine  missgebart  und  sachlich  ein  anachroDlsmtiji,  Em^ 
hat  vielleicht  an  s^eirmuni  =  <*este  tHuni  *^ diese   weit'  gedacht.     Der  geouswecW 
wäre   bei  Gotfrid,  der  tkn  pnnxen   fpance  f.)  2907.  3007;  m'  dem  gorgen  fgorytii 
021 H;  üf  der  ruire  {rmr  m.)  3021  achraibt,  niclita  unerhöiles.    Wie  er  djeetn  wört«> 
das  deutsehe  gescblecht  —  nach  'mageu',  *r»ebeuV  '^haut'  —  gibt,  so  könnte  ikm 
nuch  duiu  werit  vorgeschwebt  haben  ^  als  er  unter  retmzwang  den  franzosiscbeQ  ta»- 
druok  einsetzte.    Aber  dies  ^^f^^  munt  ist  schon  durch  den  sinn  der  stelle  ausgesdilomB; 
deun  die   phrase  mhi  her%€  wirt  grfxizer  kann   hier  uur  bedeuten   mtn  h^rxt  tÜftl 
hohsr  ^  Gotfrid  gebraucht  nämlich  in  diesem  lyriseben  intermessao  dieselben  waDdungvsL. 
wie  aie  dem  mintiesaiig  für  da.s  hocb|^pfuhL  glücklicher  liebe  geläußg  sind.    Vgl  kuki 
nham  diu  amine  »tei  dax  herze  mtn  Reium*  182^  14.    Min  Itet^xe  sumitei  in  8UHitrm 
ho  Waltb.  76,  13.     DS  mtn  herxe  winde  neben  der  3wm$n  gtäti^  dt4r  diu   traikt* 
fifich  if^h  ho  Mqt.  143,  IL     86  Miget  imn  froHde  .  .  .  dax,  et  i^umbr  tcft^re  oi>e  min 
fitrxe  diil  vtrba're  du%  tx  mn  rrmdtn  %im  äfft  himelmt  niht  €nsprun§e  Rute  IIT,  VI 
Ir  st^hmtit  m  0a  fremlen  gU  da  rmi  diu  herxe  stlgent  ho  Lieht  423 ,  12.     So  nU^mt 
mhte  i/innc  höhir  als  der  sunne  sehln  WaUh.  1 18,  28.    ( Weiteres  r,  bei  WiltuaunR  Vßh, 
Walth.  \n  230). 

E.**  bleibt  für  tmmi  also  uur  die  bedButung  'berg'  übrig  und  es  fragt  sich  nun. 
ob  der  feje^jtimerberg  nach  dem  zn&amtneiibang  der  stelle  möglieh  isl  I^ent*^  *M 
Itelm  und  senedm  klage  v^r  miniH  ougen  breite  ,  -  ,  so  wühsent  mine  irmkU  tmrf 
mwit  min  hergueUe^  ah  er  in  die  walken  tmUe.  Swenn  ich  bedenke  tundif 
dax  wunder  und  dt^  u*§mder  *  .  .  tcaii  fron  de  an  lieht  Iftrgt  .  .  .  ^5  w4rt  m«» 
herte  sä  i^esiuni  grffr,er  danne  —  seftenmtit  (^).  Nach  der  äu  den  wölken  auf* 
strebenden  sohosucbt,  die  ihm  der  gedauke  an  der  liebe  lust  nnd  leid  eiTegt,  niaJt  di^i 
dichter  das  himmelanätürmende  glücksgefühl  bei  dem  gedanken  an  der  liebe  uugettübte 
wounen.  Der  vergleich  mit  dem  rätselhafton  sefremu*ti  setmunl  muss  also  eine  tfcef- 
bietuug  deij  vorhergehendeu  sein:  dem  auffliegen  gegen  die  wölken  inusd  etwa  ii^ 
schweben  in  sonnennübe  folgen  ^  wio  in  den  minnesaogs teilen.  Statt  desaan  solleo  wir 
lesen:  '■höher  ala  der  Septimer'!  Das  leisst  die  schwungvolle  Stimmung  entzwei  »i" 
ein  spottwort.  Offenbar  muss  aber  auch  jeder  andere  bergname  die  erwart ung  eiiV 
täuBchenH,  denn  keiner  kann  die  geforderte  Steigerung  gewähren.  Wenn  dennoch  munt 
auf  *berg*  hinweist  und  der  bi?rg vergleich  an  sich  naheliegt,  zumal  dem  alten  n^wk- 


1)  Vgl.  mtn  herxe  gr^xet  Lieht.  442,  1:  dax  im  dax  kerxe  steic  rii  ho  Mine&^ 
leg.  234^  630.  Smi  von  ir  prU  rnac  gröxen  Dir,  Willeb,  126a:  dtn  sflgeftder  jbtU 
nu  Hnkei  Pam.  315,  3,  />,**  warf  shi  fftp  tjfufrfrxri  T/jbeugr.  55:  dat  iunrer  lop 
mmmmehen  ttiiget  Wallh.  85,  3, 


1. 
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gebrauch,  der  'empor'  'hioauf  durch  xe  berge  widergibt*,  so  muss  aus  diesem  wirrsal 
ein  anderer  aosweg  gefunden  werden.  Den  weisenden  faden  bietet  die  lesart  von  F: 
tetmunt  =  8et  munt  ^sieben  berge'. 

Die  formelhafte  Verwendung  von  'sieben'  ist  bekannt  genug;  auf  die  rolle  der 
7  in  bibel  und  recht  braucht  nur  hingewiesen  zu  werden.  Näher  gehen  uns  hier  die 
alten  formelhaften  Verstärkungen  sibenstunt,  sibentcarpy  sibenvaüj  sibenweit,  xe  siben 
malen  an,  denen  sich  die  noch  beute  üblichen  siebendiekj  siebengescheit j  siebenschön 
und  siebenseÜsam  gesellen.  Wie  beliebt  die  7  zur  drastischen  bezeichnung  grösster 
aosdehnung  war,  belegt  z.  b.  Hugos  Renner  (Lexer  II 898) :  geloben  ganze  iriuwe  und 
nben  lani  9514,  der  nit  get  üf  siben  sttgen  14511,  über  siben  acker  schellen  13415*. 
In  diesem  sinne  ist  auch  set  munt  aufzufassen.  'Denk  ich  an  der  liebe  wonnen', 
sagt  Ootfrid,  'so  schwingt  mein  herz  sich  gleich  höher  als  sieben  berge'. 

Dass  der  dichter  statt  des  deutschen  ausdrucks  den  französischen  einsetzt,  er- 
Uürt  sich  aus  der  bai*en  Unmöglichkeit,  jenen  in  einen  vers  zu  bringen.  In  solchoi 
Verlegenheit  griff  Gotfrid  ohne  bedenken  zu  seinem  welsch;  unsere  stelle  gehört  ein- 
^h  in  jene  kategorie  von  mi^chreimen,  wo  es  für  das  fremde  wort  keinen  erklärungs- 
^nd  gibt  als  die  bequeme  bindung:  Imit :  marschant  3\27 ;  hant :  allex  arati^  3203; 
^drehandise  :  wise  4353;  klagewort  :  il  est  mort  5487;  schatixe  (lehnwort):  mit 
ß^er  eontenanxe  6493;  gexieret :  gecordieret  13125  u.  a. 

Set  munt  ist  also  in  jeder  hinsieht  unbedenklich,  und  da  es  obendrein  von  den 
lesarten  der  drei  in  betracht  kommenden  gleichwertigen  hss.  H  W  F  die  einzige  ist, 
•^'ö  keine  correctur  orfordert,  so  gehört  es  in  den  kritischen  text.  Die  vorläge  von 
fi  (und  W?)  aber  hat  wol  set  itnint  als  den  bergnamen  verstanden  und  dafür  die 
ihr  geläufigere  forn^  seftemunt  eingesetzt. 

1)  Wir  kaphen  allex  wider  berc  Trist.  16957.  I>ix  vleise  int f ine  diu  erda, 
^^f  seist  vuor  üp  ci  berga  Anno  767.  —  Lieders  III  358,  713.  Nib.  1247,  2.  VVig. 
533-:j.    Pass.  165,  29  u.  ö. 

2)  Aus  der  superlativischen  Verwendung  von  siben  erklärt  sich  auch  am  ehesten 
"Älthers  sich  icolte  ein  ses  gesibent  hdn  (80,  3). 

GRAZ.  AaNTON    WILLNER. 


Bibliogrraphisehes  zu  Johann  Christian  Günthers  gedichten. 

Die  gräflich  Schaff gotsch sehe  majoratsbibliothek  zu  Warmbrunu  entliält  zu- 
***>imengebunden  mit  der  1764  erschienenen  6.  gesamtausgabe  der  Günthorschen  gedichte 
oebot  anhang  eine  noch  nirgends  erwähnte,  gänzlich  unbekannte,  besondre  ausgäbe 
^^^  Nachlese  zu  Günthers  gedichten  ohne  Jahresbezeichnung.  Diese  ausgäbe  steht 
*^itlich  zwischen  der  ersten  vom  jähre  1742  und  der  zweiten  vom  jähre  1745  und 
^^ellt  sich  als  eine  widerhol ung  der  ausgäbe  von  1742  dar,  um  drei  neu  dazu  gedruckte 
"^^n  am  schluss  vermehrt: 

Nachlese  zu  Johann  Christian  Günthers,  von  Striegau  aus  Schlesien,  Gedichten, 
^©Iche  aus  lauter  in  der  vorigen  Sammlung  nicht  befindlichen  Stücken  bestehet. 
^«^ßlau,  Verlogts  Johann  Jacob  Korn.  (8  bl.  234  s.,  2  bl.  s.  235-284,  2  bl.  8«). 
'Ot  8.  235  deckt  sich  diese  ausgäbe  nach  inhalt  und  anordnung,  druckeinrichtung 
'^"^  BeiteneinteilaDg  durchaus  mit:  Nachlese  zu  Johann  Christian  Günthers  . .  .  Ge- 
'"fehlan  . . .  Brefilau  1742.  Verlegts  Johann  Jacob  Korn.  Die  8  blätter  am  anfang 
ia  beiden  ausgaben  übereinstimmend  ein  titelblatt  und  7  blätter  der  vorrede, 
*»  V.  onnsoHK  philologik.     bd.  xxxix.  15 


226 


KÜPP,  iraUOORAPniSrffgS   tVl   oftNllrellfi  OKI^lCBTElf 


woneeh  die  riickseite  des  8.  blattes  ein  „Yerzeiisliniß  diöser  Gediohte  nach  ihren  Ah^ 
theiluügeo**  bietet.  Die  beiden  Matter  nach  s.  234  eathalten  hier  wie  dort  ein  ,Ver- 
s^ohuiß  dieser  Gediehte  nach  alpha^ctificher  Ordnung/  So  viel  war  saboD  1742 
l^ruekt  Ei  folgen  s.  2Sr>  bis  284  «, Versieh iedeue  noch  fefutideac  Gedit^hte  dm 
Herrn  Güntherst  als  ein  zweyter  Anhang**,  numiner  1  bis  XIV,  mitten  dananter  (al« 
nr.  YII)  daB  Tnllersche  gedieht  ssu  Güntliei-a  ehren.  Den  beauhluss  machen  2  blatter 
mit  nocb  einem  ^Verieicbniß  dieser  Gedichte  nach  alphabetischer  Ordining*^,  woN 
die  neu  binzugefüf^ten  gedicbte  mit  aufgenoinmen  isind.  la  der  ausgäbe  vom  jähre  1749 
atad  eben  diese  14  gedichte  den  einzelnen  abt<?ilnngen  eingercibt^  4  den  ehren-  utxl 
gl ü ck wünsch ungs- öden,  5  den  hriefen,  4  dem  „Anhang  von  einigen  aovollständigua 
Gedichten"*,  das  Trillersche  gedieht  ganz  am  schlu&s  als  letztes  der  Jeh.  Chrn,  Günthern 
ZQ  ehren  verfertigten  gediohte.  Etwas  neues  ist  In  der  ausgäbe  vom  jähre  1745  nidit 
hinengekommen. 

EiEi  bisher  nicht  beachteter  unter  den  zahlreichen  ei nzeld nicken,  welche  dk 
Breslatier  Stadt bibliothek  besitzt,  ist  folgender: 

Ein  Ebenbild  der  Wahrheit  und  Gerechtigkeit,  VorgeateUet  in  einem  kurtjjen 
Kntwnrff  des  Ijohens  . . .  Herrn  Frantz  Äutonü  . .  *  Grafen  von  Sporck  ...  (U  Bl  4* 
0,  o,  u.  j.)  Anfang:  Ein  innerlicher  Kampff^  Hochwohlgebohrnes  Haupt  ♦*»  348  «-  — 
87  vierz.  str.     VgL  G  719,  Ä  22,  Ä^2ü. 

Zwöi  volksnräBige  fasBungen  von  Günthers  gedieht  ^Wje  gedaobt*. 

Zünch,   StaiJtbibL  Bammelb,  XVUI   1792  st.  13:    Vier  scböue    Neue  Liede^-^ 
Das  Erste:  Wie  gedacht  . . ,    Da^«  Vierte:   Das  waren  mir  selige  Tage  etc.  (Bildch«! 
NuuL  47. 

Das  Erste* 
Wie  gedacht^  wie  godacht, 
Da  der  Tod  ein  End  genmcht^ 
Gestern  Lust  und  Frp'ud  genossen^ 
Heute  durch  die  Brust  geschossen; 
Morgens  in  die  Gruft  hinein,  :,: 

2.  Äcb  wie  baldt  ach  wie  baldl 
Verschwindet  Schönheit  und  Gi^Htalt, 
Trahlat  du  dich  mit  deinen  Wangen, 
Die  wie  Sehne«  und  Purpur  prangf^n; 
Solbsl  die  Rosen  welken  ab,  w. 


I 


3.  W^eg  von  nur,  weg  von  mir, 
Falsche  Seele  weg  von  mir* 
Ich  Jierreisse  meine  Stricke» 
Bei  mir  findet  da  keine  Liebe; 
HItt  ich  dich  zuvor  erkannt.  :,: 

4.  Dieses  ist,  dieses  ist 
Aller  Mädchens  ihre  List, 
Viel  versprechen,  wenig  halten. 
Sich  entzück e«  und  erkalten; 
Eh  und  es  vorühm  t!»t.  :,: 
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5.  Weine  nicht,  weine  nicht, 
Falsche  Seele,  weine  nicht, 
Was  helfen  mir  denn  deine  Thränen, 
Die  aus  falschem  Herzen  gehen; 
Wo  kein  Treu  zu  finden  ist.  :,: 

Leipzig,  U  B  Sammelb.  HofTmann's  I  s.  265  „Sechs  schöne  Neue  Lieder* 
3.  Wie  gedacht  ...  5  str. 

Wie  gedacht,  wie  gedacht,  hat  die  Freundschaft  ein  End*  gemacht.  :,:  Gestern 
Lust  und  Freud'  gewesen,  heute  vor  die  Brost  gestoßen,  morgen  in  die  Gruft  ge- 
bracht. :,: 

Sieh,  dieß  ist,  sieh,  dieß  ist,  vor  der  Welt  ein  Aergemiß.  :,:  Viel  ver- 
sprechen, wenig  halten,  sich  entsinnen,  sich  erkalten,  eh'  ein  Tag  voiüber  ist.  :,: 

Sieh,  wie  bald,  sieh,  wie  bald,  verliert  sich  Schönheit  und  Gestalt;  :,:  prahlst 
da  gleich  mit  deinen  Wangen,  die  so  schön  wie  Purpur  prangen,  selbst  die  Rosen 
werden  alt.  :,: 

Weg  von  mir,  weg  von  mir,  falsche  Seele  weg  von  mir.  :,:  Ich  erkenne  deine 
Töcke,  denn  du  bringst  mir  wenig  Glücke;  ach  hätt'  ich  dich  doch  nicht  gesehn.  :,: 

Komm  zu  mir,  komm  zu  mir,  beste  Seele  komm  zu  mir.  :,:  Ich  erkenne  deine 
Triebe,   denn  du  bringst  mir  neue  Liebe;    ach  hätt  ich  dich  doch  längst  gesehn!    :,: 

FRIEDF.NAU.  KOPP. 


Briefe  von  Wilhelm  nnd  Jacob  Grimm 

mitgeteilt  von  W.  Golther. 
Ich  verdanke  die  beiden  briefe  meinem  collegen  Otto  Kern  und  herrn  bibliothekar 
^^'   I/)ckle.    Der  Wilhelms  fand  sich  im  nachlass  des  vicekanzlers  von  Both  auf  der 
'^ostocker  Universitätsbibliothek;  der  Jacobs  ist  Kerns  eigentum.    Ein  merkwürdiger 
^fall  will,  dass  beide  vom  Freidank  handeln. 

I. 

Auf  dem  briefumschlag: 

Sr.  Hochwohlgeboren 
dem  großherzoglich  mecklenburgischen  Universitätscurator ,  herrn  Vicecanzler 
und  Justizdirector  v.  Both 
^^^t  einem  paket  in  grau  papier  zu  Rostock. 

^Zeichnet  H.  v.  Both  enthält  ein 
manuskript. 

Hochwohlgeborner  herr, 
hochzuverehrender  herr  vicecanzler. 
Nach  einer  längeren  abwesenheit  bin  ich  erst  in  diesen  tagen  hierher  zurück- 
gekehrt und  gelange  erst  heute  dazu  Ew.  Hochwohlgeboren  geehrtes  schreiben  vom 
"^^öii  September  zu  beantworten.  Sie  haben  mir  eine  Übertragung  von  Freidanks  ge- 
^^<ibt  mitgetheilt  und  zugleich  den  wünsch  geäussert,  ich  möchte  meine  stimme  darüber 
^**g?eben,  inwieweit  eine  herausgäbe  derselben  zweckmässig  erscheine. 

Bas  vertrauen,  das  Sie  mir  damit  erweisen,  glaube  ich  nicht  besser  ehren  zu 
^^■inen  als  wenn  ich  meine  ansieht  offen  ausspreche. 

filier  Übersetzung  aus  einer  fremden  spräche  kann  es  gelingen  dem    original 
I,  wenn  auch  nicht  es  ganz  zu  erreichen,    von  der  genauigkeit  des 

15* 


I 
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Terständnisses,  \on  der  geachicklichkeit  den  eDtapreelieudaD  ausdruclc  zu  finden,  hln^ 
itr  werth  ab;  dabei  ist  vorauSKuäetzeo  dasg  sinn  und  geiet  des  vorbüdea  glüctiich 
getruffeo  sei  anders  verhält  es  sich  bei  der  übertragutig  auü  dem  sltdeutäehei^  m 
das  neudeutsebe^  wir  baben  es  nkht  mit  einer  Crentdeu  «pracbe  zu  tbuD^  es  ist  di«^ 
selbe  nur  id  einer  triHcberD  und  befäsern  form,  in  einer  relDem,  BaturgeiiiäEäni  ent^ 
faltung^  die  nicbt  in  eiue  entsprechende  übertragen^  sondern  in  eine  spätere  g«slä1tiinf 
soll  umgesetzt  werden,  nmn  kann  ein  fremdes  goldstück  durch  ein  einbeimieohea  xm 
fleicbejn  werth  einwechseln,  aber  hier  soll  ein  alter  barter  tbaler  cacb  emer  andem 
wäbning  in  münse  ausbezahlt  werden,  oder  aacJi,  man  will  jemanden  etn[en]  rock 
anziehen,  der  ihm  nicht  mehr  passt,  theils  zu  weit,  tfieik  zu  eng  geworden  ist  ei 
gibt  viele  wöiiei\  deren  äussere  form  sich  nichts  deren  bedeutung  eich  aber  mehr 
oder  weniger  geändert  hat,  sie  haben  einen  nebenfbejgriff^  ©ine  andere  färbnng  erbalteii. 
siüh  auch  nicht  telten  von  dem  nrsprüngiiühen  ganz  entfeint,  um  nur  ein  paar  bd- 
spiele  anzuführen,  die  aUd.  bescheidenheit  hat  wenig  mit  un Euerer  modestia  gemik, 
und  es  ist  erst  eine  erkläning  näthig,  wenn  man  das  wort  beibehält  milde  be- 
zeichnet nicbt  unsere  weiche ^  mildthätigo  geeiimung,  sondern  nur  freigebigkeit  ein 
ricber  ist  zunächst  nicht  einer  der  gcld  und  gut  besitzt^  sondern  ein  mächtig^ri 
gewaltiger  u.i^w.  ich  habe  mich  daher  immer  gegen  übeit4'iigungen  in  die  ueui?ri 
spräche  erklärte  Simrock,  der  sie  unter  atlen  am  geschicktesten  gemacht  hat.,  hat 
diese  Schwierigkeiten  doch  nicht  überwinden  können,  noch  ein  anderes  hit^demts  ver^ 
ursaeht  der  reiniT  kann  der  alte  nicht  beibehalten  werden,  so  mnss  mao  noch  weiter 
ändern  und  nioht  immer  glückt  es  den  einfachnn  ungezwungnen  ausdruck  zu  erhalten. 

Da^u  kommt  noch  ein  äusserer  umstand.  Mir  sind  in  der  letzten  zeit  wichtige 
liandscb ritten  von  Freidank  zugänglich  geworden,  eine  neue  bearbeitung  des  textes  wird 
fiioht  wenige  und  darunter  wichtige  Verbesserungen,  auch  i^ipiges  noch  unbekannte 
fewähreo.  es  wiire  %u  bedauern^  wenn  der  iiljersutzung  der  frühere  text  zu  grund 
läge.  Wann  die  neue  ausgäbe  erscheinen  wird ,  kann  ich  im  voraus  nicht  bestimmea, 
in  jedem  fall  wird  noch  längere  zeit  hingehen^  da  ich  von  andern  arbeiten  fest- 
gehalten werde. 

Man  stellt  meinet  ansieht  eine  andere  entgegen  ^  mau  sagt  ea  seien  irttmer 
nur  einzelheiten,  in  welchen  die  Übersetzung  nicht  genüge,  im  ganzen  werde  ftlft 
und  Inhalt  wiedergegeben,  mau  lerne  ein  den kmal  in  seinem  weith  kennen,  was  vielen 
angenehm  und  förderlich  sei,  weiche  nur  eine  allgemeine  einsieht  zu  erlangen  wünscKen 
und  nicht  zeit  und  nnisf^e  haben  die  alte  spräche  zu  erlernen,  ich  kann  mich  ai» 
manchen  gründen  dieser  ansieht  nicht  fügen,  wie  oft  hängt  bei  Freidank  der  siiut 
von  einer  richtigen  lesait  ab.    Sie  sagen  z.  b. 

BIß  es  übt  die  stole  milde  nicht, 
am  bor  ea  auch  daran  gebricht, 

ich   habe  schon  in  der  abbandlung  bemerkt  dass  eule  statt  stole  müsse  gele' 
werden.    Der  sinn  ist  ^die  eule  (von  der  man  glaubte  sie  scharre  geizig  alle«  znsamitiei^^ 
nad  halte  es  fest)  lehrt  nicht  freigebigkeit,  auch  mächtige  hofe  Ibun  es  nicht'; 

Wie  Sie  sich   auch   entscheiden   werden^  ich   freue  mich  der  theilnahme^  dit^^ 
Sie  einem  werk  schenken ,    das  die  darauf  verwendete  mühe  zu   verdienen  schttiot^;:^ 
und   bitte    Sie  die  Versicherung  der  vollkommensten  hochachtung  anzunehmen 
der  ich  die  ehre  habe  zu  sein 

Ew.  Hoohwohlgeboren 

ganz  ergebenster 

Berlin  14.  Octbr.  1855.  Wilhelm  Gnmtit 
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Zum  brief  bemerkt  Both:  «Am  19.  Novbr.  55  mit  Darbringiing  moinos  Dankes 
erwidert,  dass  ich  mich  eDtschlossen  habe,  meine  Überti-agung  des  Freidank  nicht  in 
den  Druck  zu  geben,  sondern  die  neue  Ausgabe  des  Originaltextes  zu  erwarten*^. 

Karl  Friedrich  von  Both  (geb.  11.  februar  1789;  gest.  4.  mai  1875)  hat  sich 
um  die  Universität  Rostock  ausserordentliche  vei-dienste  erworben.  Nach  den  Karls- 
bader beschlüssen  ward  er  1820  regierungsbevollmächtigter  an  der  Universität.  Aber 
er  verwaltete  sein  amt  nur  zum  segen  der  seiner  aufsieht  unterstellten  hochschule. 
XJüter  seiner  amtsführung  wurde  1827  die  Universität,  die  bis  dahin  zur  hälfte 
städtisch  war,  eine  landesherrUche  anstalt  und  damit  dank  der  ausgezeichneten  für- 
sorge  des  landesherrn  und  seines  veitreters  zu  neuem  aufschwung  gebracht.  1836 
^wurde  v.  Both  zum  vicecanzler  und  curator  ernannt.  Über  seine  erfolgreiche  amtliche 
tätigkeit  vgl.  den  nachruf  in  der  Allgemeinen  zeitung  vom  28./29.  august  1875  und 
Allgemeine  deutsche  biographie  3, 195/6. 

Im  august  1820  hatte  v.  Both  die  persönliche  bekanntschaft  Goethes  bei 
Koebel  in  Jena  gemacht.  Er  empfing  hernach  drei  briefe  von  Goethe  am  3.  nov.  1820, 
am  14.  juli  1821,  am  9.  mai  1822.  Diese  briefe  sind  mit  einem  bericht  über  den 
hesuch  im  Weimarer  sonntagsblatt  1857  nr.  24  u.  25  gedruckt.  Goethes  ei-scheinung 
<nit  dem  , blick,  der  eine  ganze  weit  in  sich  aufgenommen  hatte',  tritt  uns  in  dieser 
prächtigen  von  frau  v.  Both  verfassten  Schilderung  aufs  lebendigste  vor  äugen,  ünsre 
Universitätsbibliothek  bewahrt  eine  sehr  reichhaltige  und  wertvolle  Schiller-  und  Goethe- 
s*nimlung,  ein  Vermächtnis  v.  Boths,  dem  wir  also  auch  für  unmittelbare  wissen- 
^haftliche  förderung  dank  schulden. 

Die  im  briefe  W.  Grimms  erörterte  Freidankübersetzung  ist  in  remschrift  mit 
*Qnnerkungen  v.  Boths  band  erhalten.  Sie  ist  die  erste  vollständige  Übertragung. 
I^enn  vorher  hatte  nur  Simrock  in  seinem  Altdeutschen  lesebuch  1854  s.  222/6  einige 
ptx>ben  in  neudeutscher  spräche  gegeben.  Simrocks  vollständige  Übersetzung  erschien 
^'^t  1867,  die  Bacmeisters  1875,  die  Panniei-s  1878.  Grimms  urteil  ist  streng  und  ge- 
lobt, trifft  aber  nicht  weniger  die,  die  nach  v.  Both  dieser  aufgäbe  sich  unterzogen, 
«'ociesfalls  ist  der  Freidank  ein  schönes  zeugnis  dafür,  dass  v.  Both  die  litterarische 
'^'"Schung  mit  reger,  persönlicher  teilnähme  verfolgte. 

U. 

Auf  dem  Briefumschlag: 

Herrn   Professor  Dr.  Koberstein 
nebst  einem  Paket  gez.  P.  K.     P.  F.  Schulpfoita 

bei  Naumburg  bei  Naumburg 


txe\ 


Für  so  manche  goscbenke,  lieber  Koboi*stoiu,  eine  gegougabo,  die  Ihnen  doch 
li^ol)  sein  wird.  Wilhelm  hatte  eine  neue  bcarbeitung  des  Freidank  hinterlassen  und 
'^^'oUtc  sie  gerade  so  gedruckt  haben,  wie  geschehen  ist,  obgleich  manche  lescr  die 
^^'^ggebliebenen  aumerkuugen  und  einleituug  der  ei-ston  missen  werden,  am  Schlüsse 
^or  vorrede  konnte  ich  ein  datum  nicht  zufügen,  sei  das  buch  Ihnen  ein  wehmütiges 
Andenken,    ich  bin  abgehalten  mehr  zu  schreiben. 

Ihr  herzlich  ergebner 
30.  dec.  186U.  Jac.  Grimm. 
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Die  Coblenzer  fi*agrniente  des  Lohenirrin. 

Die  Coblenzer  fragmente  des  Lohengrin,  die  jetzt  unter  der  Signatar  Ms. 
Fol.  724  in  der  Berliner  königlichen  bibliothek  auf  bewahrt  werden ,  bestehen  ans 
perganientblättern  in  der  grosse  von  etwa  30x20,5  cm,  die  professor  Türk,  ein  c 
von  Görres  am  gymnasium  zu  Coblenz,  von  dem  einband  eines  vormals  der  de 
Karthause  gehörigen  buches  abgelöst  hat  Die  blättter  enthalten  v.  4542 — 515 
gedichtes  nach  Rückerts  Zählung;  sie  sind  dreispaltig  zu  je  60  Zeilen  beschriebei 
abwechselnd  roten  und  blauen  initialen  am  anfang  der  Strophen,  während  die  vers 
nicht  abgesetzt,  sondern  nur  durch  punkte  getrennt  sind.    Die  ziemlich  zierliche  ( 

—  aus  dem  anfang  des  XIV.  Jahrhunderts,  wenn  nicht  schon  vom  ende  des 

—  ist  teilweise  sehr  schwer  zu  entziffern ,  besonders  auf  der  rückseite  des  erste 
der  Vorderseite  des  zweiten  blattes,  die  denn  auch  Görres  in  seiner  Lohengrin  -  ai 
(1813)  nicht,  wie  die  beiden  anderen,  abdruckte,  sondern  für  unlcsbar  erklärte 
schwärze  der  buchstaben  ist  nämlich  auf  diesen  beiden  Seiten  beim  ablösen  vom 
deckcl  teilweise  verloren  gegangen;  da  aber  selbst  an  diesen  stellen  der  eindra< 
feder  im  pergamont  fast  durchweg  matt  sichtbar  geblieben  ist,  auch  ein  grosser  bi 
fleck  in  der  rechten  oberen  ecke  des  zweiten  blattes  die  schrift  nicht  völlig  übe 
hat,  so  konnte  bereits  im  jähre  1853  FT.  F.  Maßmann  in  v.  d.  Hagens  Germai 
116  — 125  den  von  Görres  (a.  a.  o.  s.  XCV — CVI)  mitgeteilten  text  des  zweiten  ' 
berichtigen  und  ergänzen.  Aber  das  zweite  blatt  allein  war  ihm  damals  in  dei 
liner  bibliothek  zugänglich,  wohin  es  aus  dem  besitz  Hoffmanns  von  Faller 
gelangt  war;  das  erste  war  gänzlich  vorschollen.  Erst  im  jähre  1902  wurde 
wider  gefunden:  ein  Münchenor  antiquar,  von  Rozycki,  legte  mir  das  fragmei 
feststellung  seines  inhaltes  vor  und  sandte  es  dann  an  die  K.  bibliothek  in  1 
die  es  nun  mit  dem  unmittelbar  anschliessenden  zweiten  blatte  wider  vereinigte 

Die  Wichtigkeit  der  Coblenzer  bruchstücke  für  die  te.xtkritik  des  Lohengri 
schon  von  Görres  erkannt  worden.  Trotzdem  vorsaeumte  Heinrich  Rückert,  d 
in  seiner  ausgäbe  (1858)  neben  den  beiden  Heidelberger  handschriften  A  und  B 
unbenutzt  Hess,  ihre  Stellung  in  der  gesamten  Überlieferung  des  gedichtes  festzu 
wozu  freilich  auch  eine  von  Rückert  gänzlich  unterla-ssene  untei-suchung  der  Münc 
handschrift  Cgm.  4871  notwendig  war.  Auf  diese  fordorung  wurde  zuerst  von  B 
(Germania  VII,  274  fg.  1<%2),  dann  von  Adolf  Strack  (in  seiner  dissertation  Zi 
scilichte  des  gedichtes  vom  Wartburgkriege  1883,  s.  2  fg.)  und  vor  allem  von 
Elster  (Paul  und  Braunes  BiMträge  1884.  X.  84)  nachdrücklich  hingewiesen 
Friedrich  Panzer,  der  auch  eine  sehr  wünschenswerte  neue  ausgäbe  des  Loh 
in  aussieht  gestellt  hat,  wurde  sie  endlich  in  seinen  „Ix)hengrinstudien"  (1894)  t 

Die  ergebnisse  Panz<?rs  (a.  a.  o.  s.  10  fg.)  erhalten  durch  das  wideraufta 
des  verschollenen  blattes  eine  neue  bcstätigung.  Wenn  man  die  schreibflüchtig 
und  dialektverschicdenheiten  ausser  acht  lässt,  die  sich  aus  der  person  des  schi 
und  der  zeit  erklären,  so  erhält  man  in  den  versen  4542  —  4847,  die  auf  dem 
stehen,  ungefähr  sieben  stellen,  wo  Cf  selbständig  gegenüber  ABM  steht,  ni 
abgesehen  von  der  Schreibung  atnatttist  für  awatist  (v.  4631,  4681,  4755),  v. 
wol  triben  statt  roltn'hen;  4r)90  yedrhct  statt  gedriuhet;  4593  locher  statt  li 
4001  tcitcr  statt  schiter;  4634  da  statt  sd ;  4057  nkrgend  statt  niendert;  478 
las  statt  roii  die;  ferner  zwei  stellen,  wo  die  Wortstellung  von  ABM  abweicht,  nä 
in  V.  4788  und  4847.  Doch  stellt  sich  auch  das  neue  blatt  von  Cf  näher  zu  A 
zu  M.     Denn  mit  AB  stimmt  es  viermal  in  der  Wortstellung  übereio  im  | 
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(V.4600,  4609,  4700,  4725),  achtmal  aber  im  texte  (in  v.  4542,  4569,  4578,  464K 
4662,  4667,  4712,  4741),  währendes  nur  zweimal,  allerdings  hier  sicher  den  ursprüng- 
lichen Wortlaut  wahrend ,  mit  M  gleich  lantet  im  gegensatze  zu  AB  (v.  4837 ,  4840) 
and  dreimal  (v.  4620,  4764,  4839)  die  gleiche  woi-tstellung  mit  M  gegenüber  AB  auf- 
weist. Auch  in  v.  4827  wahrt  Cf  offenbar  den  richtigen  text,  der  in  AB  und  M  in 
verschiedener  weise  entstellt  ist:  keisertvni  xe  Rome  statt  keisertuofn  darxuo  Rom 
(AB)  oder  ehaisertumb  datx  rom  (M).  Die  selbständige  bedeutung  der  Überlieferung 
in  Cf  ist  also  anzweifelhaft,  und  ich  lasse  daher  zur  ergänzung  von  Maßmann's  ab- 
dmck  den  vollen  text  des  jetzt  widergefundenen  blattes  folgen,  indem  ich  in  [  ] 
setze ^  was  völlig  unlesbar  geworden  ist  und  demnach  aus  Rückei'ts  ausgäbe  ergänzt 
werden  musste. 

[str.  455]  [Dar  zuo  so  sol  in  Tervigant] 

[ünde]  Mahmet  ir  gotlich  helf  dün  bekani 

appoll  kahvn  uch  helfen  siges  walden. 

Nv  sBg^  man  im,  iz  wer  durchriten 

schar  der  Cristenheit  vnd  nahen  vber  striten,  4546 

iedoch  werlich  si  manigen  valten, 

Daz  man  bald  die  ahten  schar  hiez  komen  dar  mit  iie, 

Daz  wurd  kein  koverunge  mer. 

si  nennet  [so!]  doch  sus  van  vns  so  grözlich  ser, 

da  si  mit  nihte  durent  keine  wile.  4660 

[456J  Die  fürt  der  junge  van  Babilon 

sinem  Enn  dem  kvning  van  affrikan  ze  Ion, 

dar  zu  den  goteo  vnd  der  werten  minne. 

Die  schar  wart  vbercreftich  rieh, 

want  da  niendert  was  ken  kf^ning  der  im  gelich  4655 

an  mochte  wer  noch  an  richt^ms  beginne. 

Drvtzehen  k^ninge  siner  man  sin  vater  mit  im  sande. 

Die  alle  in  siner  schar  beliben 

vnd  den  poinder  mA^tlich  mit  im  wol  triben: 

keinnon  fremden  k>rning  zu  siner  schar  man  wände.  4560 

[457J  Den  schuf  der  Baroch  snelle  dar 

vnd  sin  £n,  der  sin  mit  h^t  bat  uemen  war 

swaz  kvning  im  hette  sin  vater  z&  geschickit 

Dar  zu  hiez  er  vf  sinem  zovm 

tusent  ritter  warten  vnd  sin  nemen  goum,  4566 

swen  daz  mit  sporn  die  mark  da  wurden  gezwickit. 

Die  nam  er  vz  siner  schar,  want  er  si  wol  bokande. 

Daz  si  beten  manheit  mit  siten 

vnd  bi  im  die  svre  in  der  hexte  liten, 

die  manlich  eile  mit  tod  vil  lebens  phande.  4570 

[458]  Nv  hup  der  jvogo  soldan  sich 

in  den  strit,  da  man  vant  beide  slach  vnd  stich. 

vil  bosvn  vnd  Rottens  man  for  im  horte 

Dar  zu  Tamburen  ein  michel  teil. 

ay  was  nv  dem  tot  geschickit  wart  an  sin  seil,  4575 

die  kvnft  der  Babilon  van  leben  störte. 
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Nv  het  ouch  der  franzois  sich  stoitzelicben  her  gemachet 

Yod  bescbut  Dienlich  die  Cristenbeit. 

da  wart  in  dem  strit  erst  not  vnd  arbeit, 

want  van  ir  beider  kvnft  daz  wal  erkrachet,  4580 

[459]  Dfi  si  ze  sainpne  namen  stoz. 

recht  als  hamer  ysen  wellet  vnd  ampoz, 

alsus  die  kvninge  zwen  ze  sampne  walten 

Zu  beider  sit  gelich  den  strit. 

reht  als  da  ein  presse  den  win  van  trüben  git,  4685 

8U8  wurden  si  mit  craft  ze  sampne  gevalton, 

Daz  entweder  halp  der  druk  moht  werden  gar  vol  duhet 

Vor  den  die  zwischen  in  belibn, 

da  van  niht  wart  vollicliche  der  hvi-t  vol  tribn: 

sus  wart  daz  volk  van  in  ze  sampne  gedvhet.  4590 

[460]  Dfi  vf  der  wal  sus  stvnt  der  strit, 

daz  er  allenthaip  was  enge  vnd  niendert  wit, 

da  mfst  doch  ezwer  du  locher  machen. 

Dri  Ritter  waren  in  ein  cleit 

weidenclich  gemacht,  alz  vns  die  waiheit  seit,  4b% 

der  tag  dem  heident^m  kvnd  wirde  swachen. 

Einlef  man  in  dem  cleide  sach  die  dise  dri  an  fürten, 

Die  drvngen  nach  in  vf  ir  sla 

vud  valten  jvng  vnd  aide  beiden  gra, 

swa  si  an  si  mit  poinders  hvrte  rurten.  4600 

[461]  Da  van  iz  in  der  eng  wart  witer. 

recht  als  in  eim  phlvr  tnt  ein  vngewiter, 

sus  wart  der  heident^m  vau  in  beschvret. 

Vil  lucken  vnd  gazzen  wart 

vau  iu  vnd  der  cristeu  nach  volgünden  vart  4605 

gemachet,  die  der  Babilon  behvret 

Het  vor  mit  sins  hvrtes  stoz,  died  noch  der  strit  bedeckit 

Also  daz  man  ir  nit  ensach. 

dö  der  franzois  uv  die  hoidenschaft  durchbrach, 

der  cristen  vil  sin  menlich  druck  erweckit,  46io 

[462]   Die  vor  die  hoidenschaft  vorspart 

het  mit  strit  vnd  van  den  staogen  ab  gezart 

die  banyer,  daz  man  si  kvme  mochte  kiesen, 

Doch  bi  dem  Crvtze  man  sie  erkand. 

wie  manich  banyer  wer  zerizzeu  sinem  land,  4t>lö 

so  kvnt  ir  krey  mit  ruf  si  niht  Verliesen. 

Doch  sigelt  gemeinlich  zu  daz  Crutze  zu  dem  hovffen. 

E  si  ze  sampne  weren  komen, 

du  wart  lebens  vil  den  Sarrazin  genomen, 

d:iz  si  mit  zins  den  todu  mvsten  kouffen.  4630 
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[463]  Die  dri  nv  drvngen  aber  f^r 

vnd  die  eylep,  8 wie  nach  in  doch  ward  die  t^r 

verslozzco  mit  den  swerten  vnd  verrigelt. 

Der  eylep  wurden  vier  erslagen 

bald,  als  ich  die  anentur  horte  sagn.  4626 

doch  heten  si  vor  lebens  vil  versigelt 

Mit  des  todes  hantvesten,  die  niemant  kan  gebrechen, 

Als  man  ezwa  hantveste  düt. 

da  van  brant  der  drier  hertz  recht  als  ein  glüt 

vnd  kvnden  sich  gar  grimmelichen  rechen.  4630 

[464]  Der  k^nig  van  Amantiste  släg 

ritterlichen  einen,  der  die  wapen  trßg 

der  fvr  mit  tod  gevellet  waren  viere. 

Der  wart  gerochen  da  zehant 

van  der  drier  einem,  die  noch  vnbekant  463& 

mit  namen  sint,  doch  machet  si  licht  schiere 

Vch  die  auenture  kvnt,  swenne  ir  zit  si  iz  heizet. 

Nv  wolde  gerne  wider  dan 

der  kvning  van  amantiste.  da  wart  bestan 

er  van  der  drier  einem,  den  zorn  reizet  ^^lo 

[465]  ümb  die  gesellen  die  verlorn 

er  het.    da  van  wart  der  k^nig  hochgeborn 

van  leben  mid  eim  slage  bald  gescheiden. 

Van  houbt  biz  vf  den  satelbogen 

wart  der  kvning  gespalten,    owe  des  Maitzogeu  4645 

der  also  straffen  kvnd  so  rieben  heideu. 

Danuoch  er  bald  aber  slög  den  kf  ning  van  yngnlie 

Vnd  den  kvning  van  latriset, 

da  van  alle  die  hoidcnschaft  vil  iamers  het 

8US  kert  er  van  dem  strit  vf  die  planie.  465o 

[466]  Die  sehse  kerten  mit  im  dan. 

hiuder  in  die  fvnf  dem  tot  si  mosten  lan. 

der  drier  zwen  in  sehens  wnrdon  irre. 

Die  mit  in  drfigen  wize  cleit, 

dar  inne  er  sich  van  dem  keiser  het  entseit  -^^^ 

durch  prises  den  die  nach  vnd  euch  die  firre. 

Der  keiser  den  van  brabant  nv  niergend  vinden  kvnde, 

Do  im  der  Dabist  gap  keisers  weih 

vf  dem  veld,  des  ich  die  auenture  zeib, 

daz  si  imz  wol  durch  sine  wirdo  gvnde.  4*>'k) 

[467]  Der  babist  selber  messe  sprach. 

zehantz  dar  nach  die  keiserlioho  weih  goschaeh 

dem  keiser  Henrich  vnd  der  keiseriune. 

Die  keiserin  man  in  die  etat 

sant  gen  Rom:  die  burger  man  ir  plcgen  bat,  466:> 

daz  si  die  wil  beliben  solt  dar  iuno. 
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Bi[s]  man  beseh ,  wem  got  den  strit  zo  f rouden  wolde  enden. 

Des  trost  sich  doch  ietweder  teil, 

daz  er  sold  erwerben  sige,  wird  vnd  heil 

vnd  mit  gewalt  die  wider  parte  sehenden.  4670 

[468]  Nv  het  der  keiser  wol  vernomen, 

daz  der  braband  heimlich  zu  dem  strit  was  komen 

selb  zwölfte,  daz  bracht  im  herze  swere. 

Er  sprach:  wirt  diser  degen  verlorn 

hvt,  so  ist  die  vart  ze  vnselde  vns  erkorn.  4675 

nv  quam  ein  bot  vnd  bracht  im  liebe  mere, 

Daz  der  brabant  were  komen,  doch  het  er  vzen  lozen 

fvnf  Ritter,  die  im  weren  orslagen, 

daz  sin  manlich  eilen  doch  kvnd  niht  vertragen, 

[er]  het  gerochen  sinen  schaden  grozen.  46po 

[469]  Der  köning  van  amantist  wer  tot, 
so  lit  der  van  latriset  die  selbe  not, 
sam  tet  der  der  [so!]  riebe  kvniug  van  yngulio. 
Dti  in  begreif  sin  manlich  zorn 

vnd  dn  er  sach,  daz  er  die  fvnf  het  verlorn,  4rÄ'> 

da  sl6g  er  si  gahes  ritterlich  alle  dric, 
Darzd  manigcn  esculier  vnd  amazvr  er  valde. 
£  er  die  widervart  tet  dan, 
wart  gevellit  van  im  wol  so  nianich  man, 
daz  si  belibent  van  mir  angezalde.  4^90 

[470]  Der  keiser  sprach:  nv  biz  gewert 

alliz  des  din  mvnt  betlichen  an  mich  gort, 

ob  dv  mir  in  sagest  komendo  ane  wunden. 

Der  bot  sprach:  [herr]  min  houbt  si  phant, 

daz  in  got  gesunt  wider  hat  gosant,  4695 

an  daz  der  fvnfe  verlust  der  tot  hat  fvnden. 

Der  keiser  nv  selber  reit  da  er  den  waleis  wiste. 

Der  bot  des  wapens  abe  getan 

durch  den  luft,  daz  legt  er  ander waid  nv  an, 

wan  er  gerat  wol  het  der  mvtez  veste.  4700 

[471]  Der  keiser  sprach:  herre  van  brabant 

mir  ist  uwcr  schad  leid,  vnd  uwor  wird  hoch  bekant 

daz  herze  mir  [ze)  freuden  hoch  onbnret 

Nv  quam  [der]  Babist  selb  perant 

vnd  der  kriechen  keiser,  da  van  dem  wigant  4706 

si  heten  also  stolze  mer  gehöret. 

Dem  Remischen  vogt  bi  dem  waleis  si  hie  nv  fvnden. 

Si  sprachen:  herre,  uwer  wird  rieh 

vns  erfreud  die  hertz,  vnd  ist  daz  wol  billich, 

wan  hvto  der  strit  van  vch  wirt  vberwunden,  IW 
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[472]  Daz  wir  getruwen  Bullen  got. 

der  waleis  sprach,  daz  si  liezen  iren  spot, 

wan  vbergroze  verlvst  het  er  erworben. 

So  wer  sin  pris  an  tieffe  siht. 

si  jähen:  ir  wizzit  wes  ir  uch  selben  ziht.  4716 

uch  ist  ein  teil  hvte  ritter  hie  [verdorben], 

Des  wert  ir  ergezzet  [wol,  darzuo  ir]  wip,  ir  kinder. 

Vwer  [pris  dem]  haidentvm  hat  mat 

bvte  [getan],  also  [daz]  vns  geluckis  rat, 

ob  [got  wil,  louft]  die  svmer  vnd  die  winder.  4720 

[473]  Der  walais  sprach:  ich  han  gesehn 

[hvt]  zwey  ritter;  ob  icb  wil  der  warheit  ichen, 

80  solt  man  wol  ir  raauheit  iemer  prisen. 

Si  trugen  wapen  recht  als  ich. 

zö  welchem  ende  ich  in  dem  strite  wände  mich,  4725 

den  selben  wek  ir  manheit  mich  kvnd  wisen. 

Van  in  manich  beiden  rieh  ritterlichen  wart  gevellit. 

Si  sint  mir  leider  vnbekant, 

want  daz  ich  si  [oft]  bi  mir  menlich  vant. 

sus  wurdens  in  [dem  strite]  mir  gesellit.  4730 

[474]  Do  ich  wer  gerne  wider  dan 

zo  den  minen,  die  ich  binder  mir  het  gelan, 

du  wanden  si  mit  mir  mit  einem  [zoume]. 

Si  [hveten]  min,  got  m^z  ir  pblegen, 

also  ritterlich  fvrwar,  daz  nie  zwen  degen  473ö 

so  schon  eins  mans  gehvten.     da  ich  kovme 

Komen  waz  nv  an  die  weyd,  da  vloz  si  min  gesiebte, 

daz  ichz  kvnd  niemer  gesehn. 

swer  si  sint,  fvrwar  man  mag  in  manhait  iehn, 

swer  ie  in  strit  mit  merk  nioht  nomcn  pflichte.  4740 

[475]  Sio  trachten,  wer  si  mochten  weseu. 

daz  kvnt  nioman  mit  sinen  witzen  vz  gelesen. 

nv  [macht]  zn  sincr  s^har  sich  ieclich  herre, 

7jf\  dem  waleis  der  keisor  sprach, 

daz  er  [in]  sin  pauoK'n  het  gdt  gemach;  4746 

er  liez  sine  kvnft  in  witzen  wol  so  verre, 

Daz  er  sich  verevmte  nicht,  er  jach  daz  er  iz  tete. 

Die  Ros  man  schon  verdecken  hiez. 

swie  totlich  der  strit  wer,  dannoch  keiner  liez, 

er  machte  stolz  sin  wapenlich  gem^te  gewete.  4750 

[476 1  Dem  Baroch  schier  wart  kvnt  getan 

vnd  sinem  brfider  Gervridolt  van  affrikan, 

daz  gelegen  wer  der  kvning  van  yngulie 

Vnd  der  rieh  kvning  van  latriset 

vod  der  kfning  van  Amantist,  die  ein  man  bet  4756 

gevellit  ritterliche  in  der  Malie. 
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Vnd  fürt  nioDdert  zeichen,  dabi  man  in  mooht  erkennen 

Dan  daz  im  volgten  werd[er]  degen 

dratzehen,  der  sint  weiz  got  fvnf  tot  gelegen. 

van  der  verlost  sin  zorn  kvnd  verch  entrennen.  4760 

[477]  Er  ist  van  werder  frucht  gebom, 

swan  er  ist    du  in  begreif  sin  manlich  zorn. 

dfi  m^st  gemein  daz  volk  im  alliz  wichen. 

Der  kvning  van  Amantist  8l6g 

ritterlich  ir  einen,  daz  roch  er  gahes  gen^g.  4766 

mit  einem  slage  enzwei  kvnt  er  in  strichen. 

Van  hovbt  vf  den  satelbogen  der  rieh  kvning  wart  gespalten, 

daz  er  ze  beiten  siten  lak 

dem  ors.    ich  wen,  daz  ieman  tet  solchen  slag 

als  swer  er  ist,  er  mag  vil  crefte  walten.  4770 

[478]  Bfi  man  den  slag  van  im  ersach, 

da  van  [ein]  so  groz  wichen  da  geschach, 

daz  iedem  man  docht,  er  wer  im  ze  nahen. 

Daz  het  der  kvning  van  latriset 

gerne  widerriten.    da  van  merk  er  het  4775 

vf  in  vnd  kvnd  snolliche  vf  in  gaben 

vnd  traf  in  mit  vollen  slag,  als  ich  och  wil  bewisen, 

vnd  schriet  im  [goUier]  vnd  platen, 

daz  sin  swort  im  dwerches  kvnd  vber  achsel  watn, 

daz  hovbt  vnd  ein  achsei  kynd  ontrisen.  478o 

[479]  Den  kvning  van  yngulie  er  valt 

uf  der  widerker  vnd  manigen  dcgen  halt. 

alsus  het  er  sich  van  dem  strit  entwanden. 

Nv  ist  der  cristen  vberm^t 

worden  also  stark,  daz  er  vns  schaden  tat,  4768 

wan  man  si  nie  so  werlich  hvte  hat  fvnden. 

Da  van  las  die  nunte  schar  sich  nv  nicht  svmen  langer. 

Mocht  ir  daz  bringen  iemer  zu, 

daz  si  quamen  dwerches  dar,  da  van  vnro 

die  cristenheit  mvst  liden  vf  [dem  anger].  I70i» 

[480]  D  [i\  in]  daz  mer  nv  wart  gesagt, 

die  kvninge  van  in  allen  wurden  sere  geclagt. 

der  Baroch  sprach:  mak  ieman  han  sin  kvnde, 

Der  vns  den  schaden  hat  getan, 

[der|  mvst  iomor  gabo  vnd  lehen  van  vns  han,  4790 

ob  vns  geholfen  wurde,  daz  man  in  fvnde, 

Vnd  daz  man  sich  mocht  an  im  des  grozen  schaden  rechen. 

Der  bot  sprach:  zwar  er  ist  unbekant, 

wan  daz  man  ordent,  ez  si  der  van  brabaut, 

van  dem  man  hört  so  groze  wvnder  sprechen,  4Siio 

[481]  Und  hab  durch  pris  sich  dar  verstoln 

mit  den  [vremden]  wapen  cleidern  gar  verholn 
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[den  sinen]  vnd  swer  vi  in  warten  wolde. 

Ist  erz,  so  kvmt  er  balde  wider 

offenlich,  swie  er  doch  hab  gevellit  nider  4805 

hvt  manigen  man  der  werden  minne  ze  solde. 

Nv  brach  der  jange  atmerat  die  nvnte  schar  mit  crefte, 

Den  man  da  nant  Ancbardassio, 

der  dar  komen  was  ze  dienst  dem  swager  sin 

van  manigem  land  mit  groz  ritterschefte.  48io 

[482 J  Siben  kvning  er  mit  im  dar  het  bracht, 

den  ir  manschaft  van  sime  vater  niht  versmaht. 

dar  zu  der  Baroch  het  zatz  im  geschickit 

Vnd  sin  swager  kvning  [Gervrijdolt 

van  afiFrikan  (daz  sin  s wester  wol  verscholt  4815 

vmb  in,  swen  si  mit  arme  in  vmbestrickit) 

Den  kvning  van  faltumie  vnd  den  van  saraoi^oue 

vnd  den  kvning  van  ianziszardin 

vnd  den  riehen  kvning  van  Mahroch  akarin 

vnd  siner  Basen  svn  vao  Ascalone.  4»20 

[483]  Die  schar  wart  vber  [crefte  groz], 

wan  an  richtvni  lützel  kvning  waz  ir  genoz, 

[davan  die  nunte]  schar  wart  [breit]  mit  [lenge]. 

[Dem]  Atmerat  sin  swager  sagt 

vnd  der  Baroch,  ob  er  hvte  pris  bejagt,  4825 

[also  daz]  van  im  wit  wird  enge. 

So  [möcht]  er  daz  keisertvm  ze  Rome  wol  [besitzen] 

Vnd  alle  der  Cristen  herre  sin. 

er  sprach:  [ze  war]  ich  laz  iz  hvte  werden  schin 

oder  mir  mvz  der  tod  min  leben  entsitzen.  483u 

[484]  Der  Baroch  vnd  der  affrikan 

manten  kvning  vnd  fursten,  darzu  alle  ir  man, 

daz  si  manlich  des  tages  wolden  vochten. 

[Si  würden  alle]  zwir  als  rieh, 

wurd  [der  sig  ervohten].    daz  bedenk  izlich  4835 

menlich  man  hvt,  vnd  daz  wir  gern  des  rechten. 

Ist  daz  vns  der  sig  gevelt,  wir  willen  mit  uch  teilen 

Alle  cristeliche  lant. 

nu  ist  ir  macht  gen  vns  doch  so  dein  bekant, 

wir  mochtenz  ane  swert  twingen  vnd  seilen.  4840 

[485]  Der  jvnge  kvning  Anchardassin 

vnd  swaz  mit  [im  wielt]  kvnge  der  rotte  sin, 

die  sprachen  daz  si  weren  ane  sorgen. 

Wir  sin  geschart  so  creftich  wol, 

daz  vns  alle  die  cristen heit  m6z  geben  zol,  4845 

wan  wir  enwillen  keine  wis  ir  borgen. 

Also  hüp  der  Baldach  sich  gen  des  strites  herte. 

MÜNCHIN.  ERICH  PRTZKT. 


238  OERIKO,   Zu  DEN  HUGSVINNSHAL 

Za  den  HogfSYlnnsmAl. 

Freundliche  Zuschriften  von  prof.  Björn  Magnüsson  Olsen  und  archivar  dr.  J6o 
forkelsson  in  Reykjavik  setzen  mich  in  den  stand,  ein  paar  irrtümer  in  meiner  aus- 
gäbe der  Hugsvinnsm41  (Kiel  1907)  zu  berichtigen.  £s  ist  nämlich  die  copie  der 
handschrift  e  (s.  IV)  nicht  von  dem  verstorbenen  rector  dr.  Jon  I'orkelsson,  sondern 
von  dessen  namensvettor,  dem  archivar  dr.  Jon  I^orkelsson  angefertigt,  und  ebeoso 
stammt  aus  des  letzteren  handschriftsam mlung,  die  1904  in  den  besitz  des  Lands- 
bokasafn  übergieng,  nicht  aber  aus  dem  nachlass  des  rectors  Jon  torkelsson,  wie  ich 
irrtümlich  angab,  die  hs.  e  (s.  Y).  Ausserdem  ist  zu  bemerken,  dass  das  mit  h  bezeichnete 
hiatt  (s.  IV)  der  ^sopdyngja  Gottskälks  Jonssonar'  angehörte  —  es  kam  nach  dem 
todo  Finn  Magnüssons  (dor  die  sopdyngja  ehemals  besessen  und  1837  an  das  Brii 
museum  verkauft  hatte)  nebst  anderen  papieren  in  die  bände  von  Jon  SigurÖssoo. 
h  und  c  sind  demnach  bestandtoile  einer  und  derselben  handschrift. 

Björn  Magnüsson  6lsen  macht  mich  darauf  aufmerksam,  dass  str.  25,  3  mdlskaip, 
das  auch  in  str.  3,  6  dor  Grottissaga  (Sagabibl.  VIII,  12)  bezeugt  ist,  in  den  text  zu 
setzen  ist,  da  rndhkap  sonst  nirgends  sich  findet.  Gegen  die  conjectur  in  str.  8,  3 
(ri/f  stnddr)  erhobt  er  die  begründete  ein  Wendung,  dass  nach  diesem  ausdruck  der 
acc.  an  stelle  des  dat.  zu  erwarten  wäre,  aber  sein  eigener  Vorschlag  (ok  vepxk  ntn 
staddr)  erscheint  kaum  annehmbar,  da  das  voraufgehende  verbum  schwerlich  stärker 
betont  sein  konnte,  als  das  nachfolgende  adverb.  Ich  glaube  daher,  dass  der  fehler 
in  d(»m  adj.  der  ei-ston  halbzeile  stockt,  und  möchte  vorschlagen  namtr  statt  rakr 
zu  lesen. 

S.  XIII,  z.  2  lies  den  statt  der;  str.  9,  2  rarh'ga  statt  vdrliga. 

KIRI..  H.  GERINO. 


LITTERATUR 

Codices  o  Vaticanis  solo  et  i  })hototypice  expressi  iussu  Pii  PP.  X  consilio  et  Opera 
curatorum  bibliothecac  Vatioanae.  Vol.  VIl:  M.  Cornelii  Frontonis  aliorunKia^ 
rcliquiao  quao  codico  Vaticano  5750  rescripto  continentur.  Mediolani  apud  Ulricum 
Hoopli  MDCCCCVI. 

Als  mir  Pater  Ehrlo  im  Spätherbst  des  Jahres  1899  die  gotischen  fragroeote 
dor  Vaticana  in  wolpräpariertom  zustande  vorlegte,  teilte  er  mit,  dass  die  ausg»t>^ 
einer  phototypiorten  rcproduction  bevorstehe  (vgl.  Dietrich,  Bruchstücke  der  Skeireto^ 
s.  XII).  loh  erj^noife  nunmehr,  da  das  kostbare  werk  erschienen  ist,  mit  freuden  die 
gelogonheit,  darauf  hinzuweisen,  dass  vol.  VII  dieser  monumentalen  päbstlichen  publt- 
cation,  die  odition  des  Fronte,  von  den  germanisten  keinesfalls  übersehen  werden  dai^- 
Das  eine  fragment  des  cod.  Bobbiensis  liegt  bekanntlich  in  der  Ambrosiaoa  ^u 
Mailand  (E  147  sup.),  das  andere  im  Vatican.  Die  Zusammensetzung  der  ursprüng- 
lichen handschrift  wird  in  der  Praefatio  dargelegt.  Nicht  ganz  vollständig  überliefert 
der  codex  die  Acta  eoncilii  Chnlccdonensis ;  was  fehlt,  ist  verloren;  auch  für  uos 
knüpfen  sich  neue  hoffnungen  auf  weitere  gotische  fragmente  an  den  wünsch,  «^ 
verlorene  möchte  aufgefunden  werden:  quod  utinam,  si  superest,  aliqoando  e  teaebn» 
prodeat  haud  enim  vana  spes  est,  ipso  ea  quoque  comprehendi,  quae  nobis  e  fsO^' 
t«nis  aliorumque  scriptis  desunt  (p.  6). 

Die  gotischen  bruchstücke  der  Skeireins  stehen  p.  .57.  58.  59.  60.  61.  62. 
genauere  untei-suchung  hat  ergeben  (p.  7),  dass  die  pp.  49—  60  ans  der-fl*' 
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folge  herausfallen  und  drei  blattfiaaren  angehören,  wihrend  p.  61.  62  ein  elnselblatt 

MIden.    Der  huchstabö  E  am  tintern  rand  von  p,  58  --  dem  Mchluasbktt  der  gotischen 

ffafinente  —  ist  unerklärt  geblieben:  hoc  etiam  attendenduin  est^  in  pagina  58,  quae 

tc^miottia  (p.  49 — 60)  decima  est  ideCKtue  notatn  minima  postuIat,  hm  numen  jitteran) 

£*  exaratam  esse,  «juae  quid  significet  nesoimus  (p.  7^  ctr.  p.  19  unil  Dietrich.,  Skei^ 

f«iös  p.  Xlli)*    Der  fauchstabe  E  könnte  das  ende  des  5,  f^uaternio  bejEeiclmerj:  dann 

ttirde  Mas8mann  auffallend  genau  den  umfang  des  ood.  his  zum  schluss  des  7.  capitels 

4<»  Johannesevatjgeüumä  auf  40  ML  berechnet  haben;  aber  diese  reohnuug  beruht 

to(  (Einern  Irrtum  (Dietrich  p.  XIII). 

Die  reiheofolge  der  einzelnen  folia  ist  willkürlich:  memhranaa  palimpsefitas 
äihmrii  pro  lubitu  ioter  se  miscuerunt,  nulla  soripturae  deletiome  adhihita  ratione. 
Mna  factum  estn,  ut  in  novo  codice  antiquiernm  scriptomm  vix  duo  folia  cohaereimt 
*c  (.fiiitinua  inter  se  serie  se  ejrcjpiant  {\k  7). 

Die  ättere  Bcbrift  liefert  fragmente  von  folgenden  denkmäiern:  1,  FrontouLs 
^fMstulae,  2.  OceroDis  orattone^^  et  scbolia^  3.  omtionum  Symmachi  reliqüine,  4.  satu- 
fWtirn  Persii  et  Juveualin  f ragmenta ,  fi.  s e  r m  o  n  u  n)  A  r i a n  o r  u  m  re  1  i fj  u i  a e , 
Ö'  cammentationis  Moeso-Goticae  in  JohaDnie  evaugelinni  partioulae. 

Uns  geben  ^unacbi^t  die  arianischen  fragmente  an^  die  p^  14  fg.  besprochen 
'<?rden;  über  die  Skeireins  wij-d  p.  18 fg.  gehandelt.  liOider  ist  den  herausgehern 
<iie  pubheation  Dietiichs  unbekanot  geblieben. 

Die  Af'ta  nnm^üii  Clmkednnensi^  üind  von  drei  hünden  üopiert-  Der  erste 
'**5<* i'^ibt'r  verwendete  m^mbranen  mit  dem  toxt  des  Fronto  uod  Cicero;  der  drifte 
^^1  rtiiber  lienut^te  blätter  aus  der  Sym  mach u^shandHchrift;  der  Kweito  sohrei her  bekam 
^^^  hlatt  Persius  und  Juvenal  in  die  hand,  im  übrigen  plünderte  nur  er  die  aria- 
si3i€*ii  fragmente  und  den  SkeireiOÄCodex  (aperte  igitar  unusquisquo  librariuH  mem- 
brati^  ü  proprio  depromebat  arniario  ex  aliis  atijuo  aliis  codicihus  abstraetas  et  erasas. 
'l>*i"e  non  ita  temore,  ut  Maio  aliisque  visura  est,  veterun^  Hcrijitorum  membranae 
"^Usr  se  commixtae  sunt  p.  20).  Die  drt4  Schreiber  gehören  nach  ihren  |>aIuographi- 
^^^^  merkmalen  in  den  auBgang  des  T*  oder  cjngang  des  S.  jahrh.  (p.  21);  mit  grosser 
^'^rsicht  wird  angedeutet,  m  möchte  der  schriFtcharakter  langobardische  oder  mero- 
*"igifichfl  elemente  enthalten  \\u  21  anm.  H*). 

Die  Frontoblätfeer  gehörten  einem  codex  des  5.  jahrh.  an  fp.  22),  wabracbein- 
"«-*b  gleichzeitig  ist  der  Cicero  (p.  23),  ins  .'5."6,  jahrh.  werden  die  Symmachus- 
''^^emente  versetzt  (p,  23) ^  während  die  Satiren  des  Persius  und  Juvenal  wmh  m\ 
^*  jahrh.,  die  soholien  um  6(X>  gesehrieben  sein  konnten  (p*  24).  De  scriptum 
^'^tinyotica  non  est  üttr  hie  phniu^  agamun,  t^tm  sii  tib  inMitido  ttostro  nimm 
(P*  25);  die  oniamenfee  des  ccd.  Ambrosia» üs  —  rudia  quiden»  sed  fonnae  illius  priorum 
^e<iuJomm  propriae  (p.  19)  —  gestatten  jedoch  nicht  mit  der  ieitbcKtimmung  unter 
^•ä  ü.  jh.  herunter zugehou  (p.  lö*  simpUcia  fjuidem  sed  biud  inelegantia.  ..qiiae  post 
^öcjulüQi  sextujn  vix  unquam  reperies  p,  23). 

Die  arianischen  fragmente  (pp.  tiö^ — 76.  191 — 210^  275 — 286)  tiind  kaum 
'^®W  auf  p,  70.  191.  195»  197.  IW.  202,  sind   mit  einiger  mühe   au  entsilferQ  auf 

p-  65.  m.  m.  m,  10—74. 70. 192—194. 190.  i98, 200. 201. 203—20?.  27a  277, 282, 

^^nnm   leichter   gelesen    werden   auf   p.  tJ7.   208.   20^».    276.   278  —  281,    noch    am 
^ia&ljgsten  sind  die  pp.  210.  285.  28a  283.  284.    Die  schritt  ist  eine  uncialo  (cfr. 

1)  Nach  unsern  heransgebern :  rf<*  worc  etsripinrm  ffrneetrf,  cum  goiica  mifme 
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Chatelain  tabb.  10,  7,  5»)  und  wird  wol  auch  noch  ins  5.  jahrh.  gesetzt  werden  dürfo« 
(p.  23  fg.).  Entstanden  ist  der  arianische  text  zu  ende  des  4.  oder  zu  anfang  d^« 
5.  jahrh.  (p.  15). 

A.  Mai  hat  diese  lateinischen  fragmente  (Fragmenta  commentatioDum  theolo^i. 
carum  Ariana  haeresi  infectarum  p.  14)  im  jähr  1828  ediert    Schwierig  und  mübs^vn 
war  es,  die  ursprüngliche  reihenfolge  der  einzelnen  verstreuten  blltter  zu  bestimm^ii. 
um  nur  über  den  inhalt  des  textes  einigermassen  ins  klare  zu  kommen,     pp.  1^]. 
192.  205.  206  bilden  ein  stück  für  sich  und  gehören  zu  der  Ascensio  Isaiae  (Xfce 
ascension  of  Isaiah  ed.  R.  H.  Charles,  London  1900).    Die  beurteilung  der  übrig  blef. 
benden  19  bmchstücke  (vgl.  die  Übersicht  pp.  14.  15)  ist  namentlich  durch  P.  Mencafi 
gefördert  worden  (Antiche  reliquie  liturgiche,  Roma  1902);  vgl.  H.  Boehmer- Romuu df. 
Zeitschr.  f.  wissensch.  theol.  46,  245 fgg.    Mercati  erkannte,  dass  zwei  briefe  der  kaiser 
Constantin  des  grossen  und  Constantius  vorhanden  waren  und  dass  reste  einer  sehr 
alten  lateinischen  liturgie  unter  dem  material  stecken,  dass  die  texte  im  übrigen  aber 
richtiger  als   tractate   oder   homilien,   denn   als  sermones   bezeichnet   werden.     Der 
hauptsache  nach   scheinen  sie  auf  einen   und   denselben  autor  zurückzugehen,  über 
den  aber  bestimmtere  Vermutungen   noch  nicht  geäussert  werden  können  (vgl.  auch 
Streitl^rg,  Gotisches  elementarbuch,  2.  aufl.,  §10  aum.  3). 

Über  die  Skeireinsbruchstücke  ist,  wie  erwähnt,  p.  18fg.  zu  vergleichen. 
1814/1815  weckten  sie  zuerst  das  interesse  von  A.Mai,  der  öfiTentlich  am  15.  sopt. 
1817  darüber  sich  üusserte  und  ein  teilstück  aus  der  Ambrosiana  a,  1819  publiciert*?- 
Die  reihenfolge  der  erhaltenen   blätter  ordnen  unsere  herausgeber  genau  wie  Mattf»' 
mann  und  wie  Dietrich  (p.  19),  nur  bezüglich  der  interpretierten  verse  des  Johann^^- 
evangeliums  bestehen  kleine  differenzen;  es  muss  p.  19  heissen  Job.  VI,  9 — 13  (erheb' 
liebere  irrtümer  sind  p.  28  zu  verbessern)  und  von  Dietrich  wäre  (Skeireins  s.  XlJ^^ 
für  bl.  VIII  auch  Joh.  7,  44  zu  berücksichtigen  gewesen.    Dietrich  berechnete  (s.  XIII  >i 
den  umfang  der  gesamthandschrift  anders  als  Massmann  und  würde  zweifellos  bei  de?  ^ 
beamten  der  Vaticana  Zustimmung  gefunden  haben,  wenn  ihnen  seine  ausfübrungt*^^ 
zugänglich  gewesen  wären.     Scheinbar  hängen  59.  60  und  57.  58  als  ein  blattpa^^^ 
unter  sich  zusammen;  aber  der  eind ruck  ist  ein  trügerischer:  iunctura  enim  paginamr** 
59.  60  et  r)7.  58  accurate  pcrspecta,  ficticia  omnino  deprehenditur  nempe  ex  mer^ 
conglutinatioiie  proveniens;  quae  quidem  conglutinatio  nonnisi  post  codicem  vetereC^ 
discerptum  fieri  potuit  (p.  19). 

Über  die  reproduction  der  einzelnen  blätter  der  Skeireins  (p.  57 — 62)  kann  icK^ 
nur  so  viel  sagen,  dass  sie  zwar  nicht  das  original  entbehrlich  macht,  dass  sie  abe#^ 
in  der  bestmöglichen  weise  jeden  facbgenossen  in  den  stand  setzt,  die  textgestaltoD^^ 
der  jüngsten  kritischen  ausgäbe  —  wenn   auch  nicht  in  allen  einzelheiten  —  nach-' 
zuprüfen. 

So  begrüssen  wir  dankbar  diese  vorzüglich  ausgestatteten  phototypien  mit  dem 
wünsch,  die  Ambrosiana  möchte  so  bald  als  die  umstände  nur  irgend  gestatten  der^ 
Vaticana  nachfolgen  und  trotz  des  risikos,  das  mit  dem  trostlosen  zustand  einzelner' 
blätter  verknüpft  ist,  die  Bpbbienser  Codices  von  Mailand  in  derselben  weise  pubUi- 
cieren,  damit  wir  endlich  die  gotischen  fragmente  mit  der  akribie  bearbeiten  können, 
welche  die  benutzung  reicher  handschriftonpublicationen  den  clissisohen  philologen 
zur  lust  macht. 

KIKL.  FRIEDRICH 
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Hetilerfi  werke,  herausgegeben  von  WiJhelm  ReelitiADii.    Leipzig  und  Wien,  Biblia- 
graphisches  ins H tut,  o  ].    7  bde.    gob.  lim. 

Wer   der    Henter- ausgäbe   des  Bibliographischen    instituts,   deren    herstellung 

Professor  dr.  8eplmann   in  Charlotten  bürg  übertragen  war^   mit   hoch  gespannten  er- 

warhiDgen  entgegengesehen  hatte,  ist  nach   ihrem  jetzt  erfolgten  absehlnss  sicherlich 

meht  eotlän^cbt  worden,     Taisäehlich    erfüllt    sie  alle  aDäprüche,    die  man   an   eine 

wi&sotisc'haftitehe  ausgäbe  zu  stelkn  berechtigt  ist.     Die  vorarbeiten  anderer  auf  dem 

IJibiet  der  Reuter- litte ratnr  sind  sorgfältig  benioksicbtigt  und  gewinsenhaft  benutzt, 

tn^ehas  neue  iat  durch  eigene  forsehung  ans  lieht  gezogen  .^  manches  in  andere  und 

Wfl^te  beleuchtuog  gerücit;  die  frühere  textgestaÜ,  auf  deren  mangelhafte  beschaffen- 

biit  zuei-f^t  hingewiesen  zu  haben  ieh  d&s  verdienst  für  mich  in  anspnieh  nehmen 

<3ttrf^  ist  mit  besonnener  kritik  gebessert,   die  erklSrung  vieler  stellen  wesantlich  ge- 

/^irdert:  kurz^   das  ganze  tragt  das  gepräge  einet*  allseitig  gründlichen  und  gediegenen 

irbeit    Allerdings  kam  es  dem  beTuusgeber  zu  statten,  dass  ihm  ausser  Job.  Bolle, 

d^r  bei  der  bearbeituog  des  ersten  bände»  hilfreiche  hand  leistete,  und  C.  BorchHug 

(fÜT  die  '^Reis'  nah  Konätantinoper)  in  Einst  Brandes  ein  Reuter -forsch  er  zur  seite 

id,  dessen  laugjalirige,    dmch   gewissenhafte  akrihie    ausgezeichnete  tatigkeit  auf 

em  gebiet  ihn  in  ganz  hervruTagendem  masse  zum  mitarbeiter  qualihcierte^    Von 

ihöm  ist  ^Ut  mbe  Festungstid\  ^De  Reis'  nah  Heiligen',  ^DÖrohläuchting*  und  ^Kiin 

Hüf^og'  herausgegeben,  während  Seelmana  auj^ser  der  biographie  die  'Läuschen  un 

Riiriels',  die  ^StTomtid'  und   *  Franzosen  tid\    *  Schurr- Murr',  ^  Hanne   Nute'  und   die 

K^leinen  Schriften  sidi   vorbehalten    hatte.  —  Eine   solche  arbeitsteiluug  ist  ja  ohne 

^ö    frage    praktisch    und    für    die    beseht eunigung    des    erscheinens    einer   ausgäbe 

hoolist  förderhch^  hat  aber  doch  auch  gewisse  ühelstände  im  gufolge.    Eine  völlige 

^*«*^Teinstimmung    hinsichtlich    des    textkritis<then    verfahiiens,    der    Orthographie    und 

^^ichensetzung,   des  umfangs  und  der  fassung  der  anmerkungen  ist,  wenn   sich  auch 

•^^^   verschiedenen   bearbeiter  in  den   hau pt fragen  geeinigt  haben,   so  gut  wie  ausge- 

^^blüsnen;  gewisse  di£ferenzen  und  ungleiebmässigkeiten  in  der  behandluug  und  lösung 

'"mancher  ein zel fragen  aind  natürlich  nicht  zu  vermeiden. 

Damit  wird   es   im    Kuaammenhang  stehen,   dasa    die    reihenfnlge   der   werke 

^Htz  Reu  lere  in  der  neuen  ausgäbe  ohne   erkennbares   princip  geotxlaet  ist     Bd.  1 

^*>thttlt   ausser  der   abhandlung   über  '^Beutera  leben   und   werke'    die  'Läusohon  un 

^ituels    nebst  einem  Wortverzeichnis,  bd.  IJ  'Ut  mine  Strom tid'  I  und  n,  bd.  IlPUt 

"*itie  Slromtid'  III   und  *Ut  de  Franzosentid\    bd.  IV  *Schürr-Murr'   und  "Ut  min© 

'"^^stuügstJd \  l}d*  V  *De  Reis'  nah  Betligen'  und  'Hanne  Nüto\     Hiermit  schliesgt  die 

'kleine  ausgäbe'  (für  10  m);   die  *  grosse'  (für    14  mj   bringt  dann   noch  in   bd.  TI 

'Oi^i^yiiticbting'  und   die  "-Reis'  nah  Konsbaotinoper,  in   bd.  VII  'Kein  Hüsung\  *Dfl 

^•"geschieht  von  Meckeln  borg'  und  'Kleine  Schriften'  {darunter  *  Die  r^jse  nach  Braun* 

^liweig*,  'Die  feior  des  geburtstags  der  regierenden  frau  gräfin',  *^ Briefe  des  herrn 

**^«pektore  Bräsig',   *^  Memoiren  eines   alten   Hiegen  Schimmels'»   'Die  drei   LAnghftnse', 

^^oanR  ick  tau   'ne  Fru  kämm,   'Ein  heimatloser  in  Mecklenburg',  eine  an  zahl  von 

'^»itgedichlen  u.  a.  gelegetjheitspoemeo ,  sowie  die  beiden   (etzten  gaben  seiner  muse 

Ok  *oe  lütte  Gaw  Tor  DüLschiaod'  und  ''Örossmuttiog,  bei  is  dod!'],  ^  Somit  ist  die 

^^t^DolofiBehe   tinordnung   garsis  aufgegeben,   die   meiuea    erachtens    zumal   für   eine 

^^inenschaftliehe '  ausgäbe  der  gesamten  werke  eines  autors  in  erster  linie  zu  er- 

W:rBben  ist.     Aber  auch  hiervon  abgesehen   bietet  die  vorstehend  angeget>ene  reihen- 

^^l^  der  Schriften  manches  auffäHige.    Warum  ist  'Kern  Hüsung*  in  den  letzten  band 

"•^TwiesenV     Diese  hervorragende  Schöpfung  hätte  doch  weit  eher  in  der  sog*  Eieinen 
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auitgabe  ihren  pkts  verdient  als  etwa  die  ^Läusoben'  odf^r  die  'Reis*  nah  BeUig^ü*?^ 
Warum  ist  aus  döD  *  Ollen  Kamellen  T  willkürlich  die  hübsche  skizze  '-Woan»  Jet  tan 
'ne  Pru  kämm'  von  der  *Fraiizosenlid'  getiennt,  um  jetzt  unter  die  Kleinen  schrift^o  _ 
versetzt  zu  werden?  Mich  dünkt ,  was  der  autor,  einerlei  aus  welehem  gi-unde,  %^U 
^nimengefügt  hat,  soll  der  herausgeber  nicht  scheiden.  Weloher  gmndsat^  ist  hm 
der  Zusammenstellung  der  ^Kleinen  gt'hriften*  befolgt,  in  die  Se^lmani]  u.  a.  von  den 
drei  luBtsi>relen  nur  eins  avifoimmt,  aas  denen  er  Malklapp'.  sowie  die  litterari§oh 
wichtige  Streitschrift  Reufers  gegen  Klaus  Groth  ganz  auäsehliesiät^  während  er  be- 
langlos reu  minutien  einen  plat^  eingeräumt  hat?  Ich  habe  in  meiDer  ausgäbe  {Lm^xl^ 
Majc  Hesse)  prmcipiell  alles  das  gebracht,  waa  der  dichter  unter  seinem  namee 
durdi  den  druck  veröffentlicht  hatte  {dazu  gehören  die  vPoitei-abendgjediehte',  die 
drei  lustspiele.  die  *^ Abwehr  der  ungerechten  usw.  angriffe  Qrotbi^ .  -  /  und  eini|jre 
kleinere  gedichte^  was  alles  von  Hinstoiff  in  die  gesamtausgabe  nicht  aufgeDominen 
war),  und  nur  auf  den  ausdrücklieben  wünsch  des  %*erlegers  auch  dasjeDige,  was 
Wilbrandt  in  den  sog.  ^Nachgeladenen  schriften'  bei  Hinstorff  hatte  erscheinen  lamm 
('Urgesjchicht*  ufiw.)-  In  der  ausgäbe  dea  Bibliographischem  Instituts  habe  ich  fceitt 
princip  entdecken  können. 

Doch  sei  das,  wie  e^  sei!     Auf  jeden  fall  muss  der  leser*  nad  vor  allein  der 
Reuter- rorscher,    den    herauRgebem    für  das  von  ihnen   gebotene   ioMchtigen  dank 
wjsiseii.    Dieser  dank  gebührt  ihnen  vor  allem  flu  die  liebevolle  Sorgfalt^  mil  der  sie 
sieh  in  den  am  schluss  der  einzelnen  werke  angefügten  aumerkungen  der  erklMtnn^ 
eintelner  werte  und  ^^^endungenn^   die   sieb   nicht  ohne  weiteres  dem    Verständnis  er« 
gchliessen^   der   gründlichen   erfoi-schung   des   gesamten   historischen    materials,   der- 
auf  hellnng  mancher  bisher  nubeachtet  gelassener  oder  unklar  gehhebener  punkte  unter- 
KOgen  haben.    In  diesen  aumerkungen  steckt  ein  euenner  fleiss;  sie  machen  ohne  frag« 
ilen  haoptwert  dieser  ausgäbe  aus.     Streifen   einzelne  auch  an  doclrinäre  mikrölogi« 
fordern  andere  den  Widerspruch   Iiemus,   so  ändert  dies  an  dem  gesain  turteile   nichts^ 
dass  die  hier  gegebenen  erl  untern  ngen  iiprachJicber  eigentümlichkeiten,  die   nach  Wei- 
sungen litterariäcber  ■juellen,  die  angaben   über  historische  vorgiinget  die   bei  Keute^B 
berührt  werden ,  über  die  {sither  nachweisbaren  oder  veimeintli^^hen)  urbtlder  in  seiner«^ 
dichtungeu,  über  manche  loeale  und  pei^önliche  heziobungeD,  nüt  ausserordenüicheirm 
.Hammelfleiss  und  grassem  aufwand  von  gelehrsumkeit  £usammengetngen  und  als  er-^ 
gebnisse  der  griindltchäten  forschung  anzusehen  sind.  ^ 

Bezüglich  der  worterkiürungei  für  die  des  plattdeutschen  idioms  oich.'t 
kundigen  leser  nimmt  taeelmann  eine  mittelste) lung  ein  ^^wischen  der  in  den  HinstorfT — - 
Mchon  ausgaben  seit  1S76  eingeführten  metbode  und  dem  wege,  den  ich  in  mmum^^' 
Heuterausgabe  eingeschlagen  habe.  Die  unleidlichen  fussnoten  a(J  modum  Sünellii,  i«^ 
denen  bis  Äum  überdruss  immer  und  immer  wider  dasselbe  plattdeutsche  wort  durc*^ 
ein  entsprechendes  bochdeutscbes  widergegeben  wird>  hatte  ich  aus  meinem  te^  ei  ^^ 
für  allemal  verbannt  und  dafür  ein  Reuter-lexikon^  in  dem  der  plattdeutsdi-^i** 
spraobschttz  aus  seinen  Schriften  vollständig  gesammelt  und  alphabetisch  geordnet  is^^^ 
?.um  besseren  Verständnis  für  den  boc^hdeutschen  leser  meiner  ausgäbe  beigegeben.  SeeB^ ' 
mann  verzichtet  nicht  ganz  auf  die  worterkläi-ungen  unter  dem  text^  doch  schtAal^^ 
er  sie  bedeutend  ein  und  hat  zugleich  ein  'wortverieiehnis'  dem  ernsten  banA^ 
angefügt,  von  dem  man  freilich  nicht  recht  erkennt,  ob  es  wirklich  für  den 
Reuter  dienen  soll.  Aiif  Vollständigkeit  kann  es  keinesfalls  ansprucfa  erbeben 
will  ef^  auch  wol  nicht  Das  ganze  umfasst  nur  22  druckseiten ,  wiiiirend  mein  Reutvi 
leriköu  175  feiten  von  aBnähernd  gleichem  fr^nnat  füllt.    Und  dabei  entbuit  dm  wo 
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aeiclinw  inKjh  uinigtsss,  was  sicli  Ijei  mir  gür  ßiciit  findet:  teilü  Äüsdrüekö,  di©   [ch 

&1st  nicht  ptnttdeutsQb  aussühtiessen    zu  mausen  glaubte.,  wio  Alfanxtrekn^  fmmuft 

hlänkem,  Dritietf  etnremsen^  fufhitm,  geü^  Gerummelt  Gerumpel^  «a('öuü'),  pur 

vmn"\.  trappen^  tu^efmln,  und  die  wortverdreh uoi^'en  aus  der 'mismugß üben'  sprach© 

[httr^iifechier,  Kropxeug^   ueh^händig^  Plmniotn^  Prom€t€t\   rt'koifjieren^ 

*(k**ü;  ^-öiU  Wörter  ^  die  mir  bei  Reuter  überhaupt  nicht  entgegen  getreten 

faio  müeBteo  soniit  m  dem  von  mir  Bicht  berüeksiohtigten  fragmeot  der  ^Ur- 

bt  von  Meekeluborg'  stehen),  wip  bf^Uitnen^  bBtken,  Biir,  hässitjf  Uk.  Kfinlmin, 

*w,  kohhurmt^  iVöW,  näten^  ot^  Padde^  Ping  (— ^schulle),  Pomuchd,   Qtuisf, 

nd  \mh  kennt*  DUf  das  comi^ositum  Ihtmrämd}^  tmselnt  utMingert,  Wäsrfi^nj 


Da«  hesh'ftben,  sein  ^wortveneichnis*  möglichst  kurz  ußd  knapp  ä«  gestalten, 
iftt  deu  varfÄBser  wol  veranlasBt,  die  cnmposita  nur  ganz  vereinzelt  aafKuführen  (bei- 
piebweise  bietet  es  von  den  mit  nf  zusammengesetÄten  verba  nur  zehn,  wäfirend  iji 
tm^m  testikon  über  120  angegeben  sindJi  ferner  grandvei-schiedene  wört-er,  wenn 
ftt>  im  Plattdeutsübeu  dasselbe  wortbild   haben ^   zusammenzuwerfen  {%.  h,  Bir^  ober; 

\h*^t\\BiiU^  butte,  fluuder;  bütte  {|  Bur^  dauer;  tor  ||  //,  eile;  blutegel  ||  Ma^U,  uiaas; 
pncHisj?  It  Mur,  mauer;  moor  [wo  ^ctt?ht  dag  wort  hei  K  in  der  letzten  bedeutung?]  [| 
Pkck^  fleek;  plage  |j  SüheH^  schale;  fabelte.  Das  heisst  denn  doub  die  einechitnkung 
^ti  Wtfiit  treiben  und  andererseits  den  hör b deutschen  les#r  zu  ganz  falschen  vorstel- 
bogän  verlocken t  EbeuRO  wenn  Friimhthafl  nur  mit  ^Verwandtschaft'  widergegöben 
wirrl,  G'6ps  mit  'band voll',  grimmein  mit  *gniu  schimmern \  EauW/ppel  mit  *hut- 
Jector*  HtiweiUisf'he  (so!)  mit  "lachschwe^ster*,  Himpkamp  mit  " imi schweife \  fnü 
^  un  Müt(  -mit  allem*  {BUn  un  Perdün  fehlt!),  Jdger^  grämt  'fj-osch',  Kitni* 
hakm  *eoterbaken\  kuron^en  'hooliKehwingen'  i?}^  Nüte^  Snui  (doch  nur  in  der 
^Bd<3rsprache!j,  Pfidel  «  ^krauskopt",  Pctsschrmer  (richtiger  Rmsmtstkrmer)  =  'ver- 
»alt«r\   ^PripiäUr  ^^  *deputäter*  (was  soll  sich  der  duroh schnittsloser  darunter  vor- 

^stelku?)^   pirt  Vaderland  "niit  ganzer  kraft \   Witing  "Ukelei    (oder,  wie  er  sonst 

t^  Ukleit  NeitUing^  Alben,  oach  Linne  der  I^uciscus  albumua);  —  welcher  le®er 

wol  ISO  detaillierte  kenntnisß  der  Zoologie^  dasa  ihm  diese  species  der  weiss- 

bekannt  ist?     Die    meisten   dieser   auadrüoke  gehörten   m.  e.  nicht  ins  *wort- 

''öRddiiiis^   soDdern  waren  durch  eine   an  merkung   unter  dem   text   näher  ssu  er- 

Bag^g^n  fiodeo  dob  Wörter  mit  veTschiadeoar  reohts<;breihung  im  PtattdeutäoheD 
and  di'eim^  je  nach  dieser  reühtscbreibang  susoiGandergerisseu.    So  steht  Diil 
»iterbiu  Dti^  beidemal  mit  der  hd.  erklärung  ^ diele,  hausfiur',  und  dazwischen 
•Wdi  nodi  ^Ikhl,  g.  DcP;  so  Dättker  (wo  findet  sich  diese  Schreibung  bei  R.?),  daon 
Äidbr.  DmdBcher  und  Deuwel,  jedesmal  =^  teufel ;  —  das  liess  sich  doch  zusammen- 
ziehen, wenn  man  räum  sparen  wollte!    Ferner  fläuiefi  und  fletd^,  Hämp  und  Emnp^ 
^^'^»rhsn  und  Krt*%efiy  iMpel  und  Lepet,   Uhren  und  liren  (?)  ^  lernen,   prnwctn 
_li»it  prdwmt   verbanden)  und  jrnuwen  (steht  dies  bei  R,?    in  meinem  les:ikon  findet 
nur  präuw^m  und  pröwen]^   S^kölp  und  Sc/t  dtp  (sobilf),   saJcer  und  ^eker,  Seep 
£kp^    Siäiif  und   *^leuf,   Sia^iikoUer  und   Sinikölkr,  sfaatsüh  und  ataisch  (da- 
aoj  Siäki,  nicht  SW^  wie  bei  mir  gedmckt  eteht),     Inconsequent  ist  dann 
A$^  Ä»s  und  WtM,  Wass  zusammengestellt  (ich  habe  die  sobreibung  mit  ein- 
Waa  #  beidemal  verworfen),  ebenso  Ird,  Ir  und  Pepe^r^  Pdjier;  inconsequent  ist  es 
«Jb.  wenn  begdhrf^n  (brausen)  und  weiterhin  i*/i6epe/<rew  (aufbrausen),  wenn  wä/dig 
»l*  iöid    Wäldiiff  (wolbefindenj  uns  entgegentritt. 
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Mit  lief  ortiiDgraphi«  können  wir  uiu&  tiberhau |>t  niehl  ptnverfrtaixtHt 

klilrptr.  So  begintit  das  Wortver^teiühnis  mit  aft^Ueh  (>tiitt  aMhch}*  m>  «trtht  fi*nj 
ijedrnrltt  htUun  (statt  htäufin).  to  Bost  slan,  handsian  statt  tau  B.  xinhn^  knMi 
fif/tfm,  »las  verbuni  siahn  wird  richtig  geeehriebcat),  dnun  ocbeu  dauhn.  dr*ii 
iiniJ  drrigen  nr^hon  dreiftn,  Bresrk  (statt  DretJtrh}^  Fatttutafipr^n 
iappeft),  0«fäut  (dagegen  mhtit?  /fl^tiA/w/,  geirt>h  (»tatt  i/eUri/^h}, 
(statt  HfsUmgt'H),  Kinntlbir  (statt  KimkUnr) ,  krtitn  (atatt  krMen/,  tf$Hi 
täät'h  (statt  litnßtä^srh) *  n fi /f  r / f^ /r  f 8 ta tt  nüh rig} ,  p ii r k tifj,  btit'kli ^ ,  Kt alt  puei:ii 
(jenes  heiast,  mit  Pickeln  versehen,  punktiert!,  pucjtfu  {HiAitpHrkmt)^  to  Hum  ka$m 
(statt  tüu  H.  k),  si*hf^in  neben  ftfihethn  {^  ^esrhehen).  Schnrr  nnd  ßchn^^i 
(ntatt  Sner  und  sftrren)^  shtt  (statt  ^hiht).  Sink  (atati  Stu^k)^  sttackßrk  i^ 
mmhtch),  Spilukel  {i^ttittSpäHkehly  sfi  (für  ^wA).  Eiuiolnes  davon  mag  d^^m  J 
rehlerteafd  in  die  schuhe  ku  achleljan  sein ,  wie  mcbarlich  die  scbreibnnjg;^  ta^ti  tmii 
twH  breit  (statt  —lang,,  —hreui)^  dor  hedd  'ne  Ukl  set^n  (fttatt  dor  Mt  , 
alterdtngR  xnuBS  m  dann  auch  in  der  hd.  Übersetzung  liei^Hen:  ^dit»  kölTnung  istt  ti 
eitelt*  (statt  "^war'),  Sthäp,  sa\i\ii  (statt  *  schiffe':  der  sin^*  heiKst  Schipp).  A 
bedenklich  ist  HmL  *hift'  statt  'berd';  hier  scheint  eb  lapauE  calami  vorzali(*|J 
Auch  Kuhn  (put^r)  ist  mir  bei  H,  nicht  vorgekommen;  der  siu^.  belant  Kuhnkak{ 
der  p!ur,  Kußinen. 

Doch  genug  uad  ^ohon  ku  viel  von  dem  ,wortverzeicbnia%  dem  auch  wol 
boraitsgeber  keinen  beaonderea  wert  beimisat  Wenden  wir  una  dem  weitem  inbl 
des  er^tten  bandes  zu!  Eine  ilar  und  einfach  geacbriebene  abhandinn^^  über  fHvutd] 
leben  und  werke",  die  nichts  wesentliches  vermissen  lässt^  leitet  die  lAnsehcn 
Hifneh  ein.  Man  bat  dieser  einleltung  den  Tnangtel  cnner  gewissen  wümvo,  eiq 
^ntmosphäre  von  spontaner  herzlichkoit'*,  wie  sie  einem  autor  wie  Reuter  gt^ivtl 
zu  linden  sein  müsse,  vorgeworfen,  lodesseu  darf  man  nicht  vergessen,  daiia  es  <1 
bemuJi^eber  nicht  so  sehr  darum  z\x  tun  war.  ein  geacbloaaenes  Icbensbild.  ein«  ai 
führliche  biograpbie  unseres  grossen  bumoristeo  au  liefern  —  das  liess  sich  auf 
50  druckaeiten  auch  kaum  beratelleul  —  als  vielmehr  alles,  waa  xur  kenntnia  m%\ 
lebensganges  und  zum  veritändnis  aeines  dicbterisebeo  Schaffens  für  rl^n  Umt  erft 
derlicb  schien,  tritiflch  f^esicbtel  nnd  mit  uusscheiduug  aller  subjec*iven  hetrachtutt] 
tn  der  weise,  wie  es  vor  dem  forum  strenger  Wissenschaft  bestand  haben  mü 
aammeo zutragen  nod  übersichtlich  atizuordnen.  Daher  denn  aueh  die  reilia 
merkungen  ^  in  denen  gewissenhaft  die  banpt<tuellen  registriert  aindt  auf  die  drs  m 
daiateUtiug  zurückgebt 

Uns  aiad  in  dieser  biograpbie  einige  sitze  aufgefallen,  donen  wir  nidit  ol 
weiteres  lieizusiimmen  vermögen.    Bei  der  Schilderung  der  wirtschaftliche»  bedrini 
in  MecÜeuburg  nach  der  Franzoseuzeit  beisst  es  bei  Seelmann:    ^Es  i«t  nur  zu 
greiflicb,  wenn  gerade  damals  das  litteranscbe  Interesse,  welches  t\\  aofang  des 
hundert»   seinen    höhepunkt  erreicht  hatte,  im  tiefen  niedei^ang  sich  befand^ 
einem    besonderen    aufachwung  oder  einem  höhepunkt  des  litte rari^Kshen  in' 
den    höfen   Mecklenburgs  um   181  K>  ist  uns   nichts   bekannt;  denken  wir  volJ«|( 
,j  Dorchliuohting  "^  (f  1794)   und   sejueu   bofdicbier  Kegfib«in,  dessien  i,FÄhelD,  m 
Inngt^n  und  geistliche  lieder"  1??42  im  druck  erschienen,  m  werden  wir  —  für 
woni^sten»  —  eher  von  einem  tiefstand  in  litteris  äu  reden  haben* 

Im   zweiten  abschnitt  U  Kinderjahre ",  Iftl 0  —  1824)  winl  Fritz  zweimal 
hintereinander  al&  »wilder  knali*^*  beieichnot;  wnv  scheint  H-  i 

uiüht  recht   zu  der  uacshnobt  zu  ^Mis^ten*  «r  nm   In  «einer  ps  -i 
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(Seelmann  schreibt  knenlicher)  knabe  gewesen.     Wenn  es  weiterhin  vom  ratsherrn 
Herse   heisst:    „Man   überschätzt  im  allgemeinen   die  anregung,  die  durch  ihn  die 
Phantasie  seiner  schüler  empfing,  denn  sein  Unterricht  hatte  ein  schnelles  ende,  als 
Fritz   einem  knechte  bilsenkraut  in  die  pfeife  stopfte,  um  Herses  belehrung  zu  er- 
proben,  dass   es  unsichtbar  mache**,  so  kann  ich  weder  dem  hauptgedanken,  noch 
tteioer  begründung  beipflichten.    Dass  der  wackere  «onkel  Herse*^  weit  mehr  als  irgend 
ein  anderer  auf  die  geistes-  und  gemütsentwicklung  des  jugendlichen  Fritz  Reuter 
eingewirkt  hat,  wird  uns  von  ihm  ausdrücklich  bezeugt;  vgl.  besonders  die  für  unsere 
keoQtnis   von  seinen  jugeno|jahreu  lehrreiche  Schilderung  „Meine  Vaterstadt  Staven- 
hageD**.'     Dass  aber  den  oithographischen  lehrstunden  Herses  durch  die  bilsenkraut- 
geschichte  ein  plötzliches  endo  gemacht  wuide,  hat  doch  mit  der  sonstigen  vielfach 
befruchtenden  und  anregenden  einwirkung  des  originellen  mannes  auf  den  phantasie- 
reichen knaben  nichts  weiter  zu  tun. 

Die  darstellung  der  Schuljahre,  der  universitäts-  und  festungszeit  enthält  alles 
wesentliche,  soweit  es  durch  zuverlässige  nachricbten  gestützt  wird.     Auch  hier  be- 
währt der  Verfasser  die  schwere  kunst,  bei  einer  erzähluDg  den  rein  objectiven  Stand- 
punkt festzuhalten  und,  wie  Reuter  sagt,  in  epischer  einfachheit  und  unablässigkeit 
die  ereignisse  wie  perlen  an  einer  schnür  durch  die  finger  rollen  zu  lassen.    Freilich 
kann  ich   mich  mit  dem  versuch,  der  bei  Seelmann,  wenn  auch  in  anderer  form, 
widerkehrt,  nicht  einverstanden  erklären,  Reuters  seit  der  haft  auf  der  feste  Silber- 
herg  immer  stärker  werdenden  hang,  sich  in  alkoholischen  getränken  zu  berauschen, 
als  unverschuldete  krankheit,  für  die  er  nicht  verantwortlich  gemacht  werden  könne, 
hinzustellen.    Was  WUbrandt  als  neurose  bezeichnete,  heisst  hier  dipsomanie,  „auf 
krampfhafter  (?  wol  , krankhafter^)  anläge  beruhende  periodische  anfalle  neuralgischer 
w«gUDg  und  Verstimmung,  mit  welcher  sich  der  unwideretehliche  drang  nach  gei- 
stigen getränken   verband**.    Und  gar  die  Vermutung,  dass   eine  pathologische  ver- 
^ii^ung   auf  ihn  von  seiner  mutter,   bei  der  sie  in  lähmungserscbeinungeu  zutage 
S^ten  sei,  vererbt  sein  könne!  (s.  28).     Wozu  denn  immer  wider  das  bestreben, 
^Qter  von  einer  schwäche  zu  entlasten,  die  er  selber  stets  als  ein  verschulden  an- 
^^hen,  gegen  die  er  in  späteren  jähren  mannhaft  gekämpft  und  unter  deren  folgen 
61*  namenlos  gelitten  hat?    Wer  will  es  ihm  bei  gerechter  erwägung  der  Verhältnisse 
*^  grosse  schuld  anrechnen,  dass  er,  zu  dreissigj ähriger  festungshaft  verurteilt,  unter 
'^OQi  druck  körperlicher  und  seelischer  quälen,  um  sich  zu  betäuben,  zeitweilig  dem 
öQseligen  dämon  alkohol  sich  in  die  arme  waifV     Fort  mit  aller  Verschleierung  einer 
<^*tifachen    tatsaohe!    Der  , Bierreuter ^  in  Jena  war,  vielleicht  schon  von  der  schule 
^<1  von  Rostock  her,  ein  fröhlicher  zechgenosse;  während  der  festungshaft  empfand 
^^  es  als  ein  bedürfnis,  von  zeit  zu  zeit  in  stunden  der  gemütsverdüsterung  und  Ver- 
zweiflung zur  flasche  zu  greifen,  um  sich  aus  seiner  trüben  stimmimg  zu  reisson; 
besser  hang  wurde  allmählich  zur  leidenscbaft,  der  gegenüber  sich  in  seinen  späteren 
lebensjahren  jeder  kämpf  und  heilungsvei'such  auf  die  dauer  wenigstens  nutzlos  erwies. 
^Ibst  Luisens  treue  liebe  vermochte  den  dämon  nicht  zu  bezwingen,  so  wenig  wie 
<ler   Zuspruch    seiner  freunde.     Ich  habe  es  aus  Kraepelins  munde,  wie  dieser  ge- 
^^enthoh   bei   einem    frühschoppen  im  Goldenen  löwen  zu  Eisenach  bei  der  Wahr- 
nehmung, dass  sein  freund  sich   zu  jedem  seidel  hier  verstohieu  ein  glas  brantwein 
S^ben  liess,  ihm  warnend  zugeÜüsteil  habe:  FritXj  lat  doch  dat  oer dämmte  tSnaps- 
^•'^•ifcii.'  aber   dadurch    nur  die  mit  finsterer  uiiene  gegebene  autwoit  provocierte: 

1)  Aufiführlicheres  dai*über  s.  in  meiner  Reuter -ausgäbe  I,  s.  19— 21. 
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Korlj  doräwfr  hU  ick  mi  »ülwst  van  minen  besten  Frim'n  nicka  ti€§^mi!  dai  wn'rf 
jedwerein  mit  sieh  afmäken!  Vgl  auch  den  brief  Heutera  au  Q.  v.  Vmokö  vctm 
21.  jaQUAr  1867.  ' 

Im  anscblusa  an  die  scbilderaug  der  NeubrandeDburg^r  £eit  spnclit  sich  Seel-^ 
manu  dabin  aus,  da^s  in  Heut^ts  dicbteriscbem  scbaffeu  f^iiob  verschiedene  periuden  \ 
seiDer  ontwickluDg  ^cbarf  von  einander  ^übeiden  lasseo,   and  bezeichnet  ala  erste  die 
z^\%   bis  zu  KeinL^m  35.  lebensjahre   —   liebes-,  stimm ungB-  nnd  gf?legeaheit3gediehtä 
oliDe  poetisch 0  eigensit  — ,  als  ^vfcito  dtü  der  satirischen  ricbtiiQg  (^184ti  —  ^),  abi 
dritte   (1850—57)   die  seiner   ^tichtiiag  auf  die   komische   Wirkung*,   ala  vieittl 
(1857—59)  die  der  ernsten  dicbtnng^  als  die  letzte  seine  humuristiach©  penode. 
Derartige    sebeoiatisube   dispositioDeti    nehmen  sich  ja  auf  detn   papier  immer  recht ' 
hübseh  aus ,  sltmnian  aber  nicht  immer  genau  mit  den  tatsacben  überein.     So  iit  es 
auch  hier.    Wollte  man  die  poetiscbep  Jugendsünden  —  versificatieneD  ohne 
deren  weft  —  überhaupt  erwähnen  und  rubrizieren,  ao  liiuagten  aie  m.  e.  gleich  aü  i 
zmt  yan  1346  —  50  mit  angeschlossen  werden^  dann  hätte  allerdings  das  aobema 
litten t    Aber  gerade  in  diese  „Thal berger  periode'',   nach  Seelmaun  die  jeeit 
satirischen  riühttmg,  füllt  doch  auch  ohne  zvveifel  eine  ganze  anzahl  seiner  polter- 
abenci*  u,  a.   gelegcnbeitsgedicbte  ^   in   sie   nacbweiBlich   die   verdffentiicbuiig   aciaes 
lÜuacbens  Ih  Gedankßfmifi'n   im  Raabescben   volkabuchl    Andererieits   iat  die  von 
R.  selbst  als   ^satire  auf  unsere  socialen ,,  poüti&chen,  kirDhlicben  zustünde*^  beiaiah- 
nete   UrtfesMehf   t!on  Metikslfiborg  erst   ]860  in  angriff  genommen  und  in  den  fol- 
genden jähren  fortgeführt,  wenn  auch  nie  zum  ahscbluss  gebracht.  —  Noeh  bedeok- 
liober  ist  die  von  Beelmaun  construierte  vierte  periode,  die  der  ernsten  dich  tu  ng, 
von    1857 — 59^   die   nur  Kein  Hü&ufig  und  den   1860  erschienenen^  aber  zum  tetifl 
schon  1859   fertiggestellten  Banne  Niiie  umfassen  soU,    Dagefen  ist  äu  bemerten,^ 
dass  r^Kein  HUsuttg'^  bereits  um  micbaelis  1856  der  haupisaohe  nach  im  inscr.  ab- 
geaohlüssen  war  (vgl.  den  brief  von  Dr.  Maass  bei  Römer,  Fritz  H.  in  seinem  leben 
und  schaffen,  s.  161  fgg*),  ferner  dass  ,^IHe  drei  Lfanghä^isc*'  im  jähre  1857  geschiiebeß 
und    dass    die  tJJiuschen  im  Uimeh^   neue  folge'*  1858  im  druck  etsobieDeu  sind. 
Auch  fiÜlt  die  entatehung  der  posse  „j5as  ht  ja  der  Äugu»t'%  deren  mscr,  bei  dem       1 
brande  des  Eostocker  theaters  {1880}  verloren  gegangen  sein  soll,  in  da^  jabr  iSöS. 

Bei  dieser  gelegenheit   will   ich   ancb    bemerken  ^   dass  die  beiden   lustspiele 
f^OnM  Jmkob  tmd  Onkel  Jochefi''  und  ,,j>w  drei  LangMme''  weder  als  , schwanke* 
noch   als  ,p08aen^   (s.  42  und  57  der  Seelmannscheo  abbiindlung)  \-on  R.  be^eichn«^ 
sindj  einen  ,  dramatischen  ach  wank*  nennt  er  nur  seinen  ,,  i^^wr^l  £^i«;/r^r  in  Teitrmß**^  ^ 
Dies  letztere  ist  das  zweite  theaterstück,  das  er  gedichtet  hat,  nicht  das  dritte  (f^^ 
ausführlicheres  darüber  in  der  einleitnng  zu  bd.  III  meiner  Eeuter^aQggabe). 

Eine  kurze  betmcbtung  „Reuter  und  die  mundart*^,  die  maanigfaoh  aDregei»«-^! 
wenn  aiKrb  uioht  gerade  erschöpf  end  die  ein  Wirkung  des  plattdeutschen  idjoms  fc-  "^^ 
Reuters  Btü,  einen  vergleich  seiner  spräche  mit  der  seines  landsmanna  und  zei^zSt- 
gftnossen  Brinckman,  dm  Verschiedenheit  seiner  Orthographie  in  seinen  ersten  uud  d^  "^ 
späteren  Schriften  u.  a.  behandelt,  bildet  den  abschluss  der  emleitung,  Seelmann  L-^'" 
merkt  am  ende  seiner  darlegungeo,  seine  ausgäbe  gebe  die  Schreibung  der  auagaW--^^ 
letzter  band  wider  ^  ist  aber  in  seiner  Orthographie  sich  ebettao  wenig  conso(|uent  ts^*" 
blieben,  wie  Reuter  selber.  So  findet  sich  in  seinem  teatt  bald  Wuri^  bald  Wum'  '^* 
Flach  und  Fla^f  »Wt  und  seift,  skit  neben  gkiU,  Baum  neben  Bmihn,  ßm^^^ 
neben  öefUukl  u.v.a.  Der  heutigon  rech tscb reib ung  sind ,  ebenso  wie  bei  Oaedec""**' 
aueb  für  daa  Plattdeutsche  weit  grössere  conoessionen  p macht,  als  ich  ea  in  mcim^^f 
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«lus^itv.  um  maiiclteft  ebaniktenstisühB  der  »eUr^ibuug  Ftitz  Eoutens  flieht  zu  vvt* 
wistibon»  für  riclitig  gehalten  habe  (vgl  meioe  vone<ie  pg.  5  und  ti);  th  ist  in  deut- 
Auheu  Wörtern  duruh  t,  ph  (iq  äopha^  Kudolpli  usw.)  üureh  f  wideriregeboii,  dio 
imdung  -itr^  -ierei]^  -ieruog  gegen  ßc^utjers  später  (seit  ca.  1860)  coD^tant  festgabaU 
tdftG  eirbreibung  ohne  &  duroli geführt,  k  oftmal:;^  »tatt  e  eingesetzt;  ebensD  tst  in  der 
Mfiwendtiiig  kleiner  istatt  ^nfiner  anfangsbuüht^taben  nat^h  luodemeu  grundsät^exj  vef-^ 
talimn  und  Vüllends  in  der  verweodung  dea  spostiophs  vielfach  von  R,  abgewichen. 
,Bei  alledem  ist,  wie  gMagt,  eine  conaeqnente  tichreibung  iin  text  so  wenig,  wie  im 
wortverieichtiis  durchgeführt* 

Was  die  textrevision  betrifft,  —  düss  es  eioer  solchen  in  Reuters  sohnften 

[dri%'eüd  bedurfte,  darauf  habe  ich  zuerst  in  meiner  am  L  Januar  1905  erschienenen 

u^ube  imahdrücklkMi  hiugewtefien  — ^  so  freue  ich  mich,  duBS  8ee  Im  an  □,  ebenso  wie 

[Bnudes.  den  midh  von  mir  eiDgasehlagenen  weg  gegangen  ist.    Für  die  lierstellung 

ilttf  ioi  laufe  der  zeit  stark  vemnBtalteten  taxtea  Bind  nar  die  bis  in  den  aofang  der 

luelEigBr  jähre   emebienenen   drucke   herangezogen,   dagegen   die   originalhand- 

fcolirifteu    des   dichters    (soweit   sie    liberhaupt    noi^h   vorhanden)    grundsätzlich   un- 

I  Wolltet  gelasBeu.    GaedertÄ  bat^  wie  er  in  den  ersten  band chea  ^5^ r<m^f*f/ und  Zfafi^k* 

Xtilf.^  empbatiBch  verkündete  (spüter  drückt  er  sich  vorsichiiger  ausj^  das  ^original- 

[•niÄOiiBoript    für   den   text  verglichen**^  bez.   ^den  text,  unter  vergleiehung  der  ver- 

[fit^biedenen   drucke,    nach    dem  origtnalmanu^Gript  besoi^t"   und  dadurch  gerade  das 

[£e|e!tteU    von  dem   erreicht,  wa*^  die  recJamean zeige  des  Reckmschen   Verlages  mit 

lYitim  lotttrn  Anpreist:   ^die  auBgabe  [von  UaedertzJ  ist  die  erste  und  einzige  textlich 

I  eijrre«ire;  hier  kann  zum  ersten  mal  der  gereinigte  texl  gelx>tea  werden,*'    Nein,  Herr 

fliefjLant!    Wir  anderen  haben  mit  gutem  bedacht  von  der  ein^cbtuahme  in  die  hand- 

'^«chriften   abstand    genommen,  weil  wir  wiasei],^  dass  der  dichter  nicht  bios»  in  den 

CöfUBCiurbogen  der  ersten,  sondern  auch  vieler  späterer  auflagen  Verbesserungen^  zn- 

«tce  oder  Streichungen  vornahm,   die  er  selbst  verständlich  nicht  in  äein  manuticript 

»ch  nachtnigUch  eintrug.    Somit  kann  uns  dies  —  sein  erster  entwarf  —  hüebstcnb 

die  irre  führen,  sicherlich  nicht  zu  der  erkenntnls   der  lesart,  die    Reuter   end- 

ttlt^  gedruckt  wissen  wollte.     Jeder  Verleger  und  jeder  setzer  weiss  aus  eigener  ei^ 

fAbrrmg    und   zu  seioem  verdruss,   wie   viel  änderangen  noch  während  deä  druukes 

'^oa   dem    Verfasser  vergenommen   werden,    und  wie  wenig  das  maimscript  mit  der 

pstalt    nbereinsiustimmeri    pflegt  v   in    der   das  werk   schlieaaljeh  die  presse   verltei. 

L'h  Seelmann  hat  dies  richtig  erkannt  und  infolgedessen  einen  text  der  Reute i-scbeu 

niften  geboten,  der  an  conectheit  von  keiner  anderen  ausgäbe,  sicherlich  nicht  von 

Keclanuicben  T  übeiii-offen  wird.     So  ist  von  ihm  der  Franrünefitid  (s.  306*  z,  2.  3) 

*^  zeile  aüi  der  emcn  auflagt?  widergegeben,  die  in  allen  folgenden  verschwunden 

Mr,  offenbar  weil  bei  dem   neuen  abdruck  das  äuge  des  setzers  durch  die  widerkehr 

ihen  wort-es  (V/««#)  abgelenkt  wurde,  es  sind  die  wort©:  Viwiey  drageth  ««  Frid- 

krti  mi  mi  hui  mon^en  in  de  Stute  'rinm  .  .  .*^  worte,  die  auch  in  dem  ersten 

ick  meiner  iinsgal>e  fehlten,  nicht.,  weil  mein  coUationierendes  äuge  jener  abirrung 

Un?rw«)rfeti  war^  sondern  weil  mir  bei  der  textreviüiou  die  editio  princeps  der  Frau- 

^mentüi  (aus   dem  jähre  1860)  für  die   vergleichnng  nicht  zur  Verfügung  stand. ^  — 

^rigena   ist    auch    diese   stelle   wider   ein   schlagender   beweis    für   den  mangol  an 

ii^gfalt  bei  der  tj'pographiöühen  behandlung  des  Reuter -textes  in  der  damaUgeu  Ein- 

1)  Auch  bei  Gaedert^  ätcht,  wie  ich  »ehe,  in  seiner  (11*05  erschienenen)  kleinen 
Udmn- Ausgabe  die  zeile  noch  nicht;  er  hat  sie  erst  in  seiner  grösseren  (1906)  dem 
^^^  öiogefwgt 
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BUivW^i^heu  ofrion^  wiü  k^t  mir  ^jiui^j'zett  %ü  mt'£dM\g  oft,  nmne  &rb«tt  orscti^ 
eütgpgaagotroteti  nnü ,  wie  icU  denke ,  mit  volleüv  R'njltt  voo  mir  ohno  Alle 
gUDg  kuadgtsj^ebef]  isL  Mail  Jcauo  m  wirkH^bkeit,  wm  kur^lieli  Paul  Malm 
der  HinBtorffschen  buobliJiDdliiDg^  die  der  einzige  vorlag  Reuluns  hm  WH  wat,  Uen  v 
warf  nicht  erspar«»,  daäs  sie  reutt  wenig  Burgli<;h  mit  dem  «rbö  umgegangen  töt,  4afri 
von  düDi  volkstüinlicht^leii  doutscban  volksdichter  mr  Verwaltung  übei-Utöften  bli( 
Freuen  wir  utiB^  dann  nunjia'ür^  nicht  nmi  vvtjuigsteti  dur^h  daA  verdienst  Seetoittl 
und  seiner  tniiarbeiter,  inner  tsoluben  eutsteiluug  des  texten,  wie  bie  frübc^r  eiiigMM 
Mar,  ein  für  allemal  ein  eude  gematlit  ist!  —  B»aa  iio  eiüzwliieu  «ucli  j0t£i  tu 
manüherltii  i^u  tun  übrig  bleibt  h,  und  da±is  niun  nicht  in  allen  s^tt^lku  der  emtttdieidi 
deB  berausgebersa  beipÜic^teu  wird,  liegt  iu  der  natur  der  sm^lie.  Baispiebwd^ie  m 
scheidet  isiob  Seetmaoü  Sti'.  IJ,  eap.  19  (s*  307,  z.  i)  für  diuj  prueseus  rnpi^H  {im 
inal),  wäfaretid  lub  da^  in  det  %it^u^t\  aufläge  stebeiide  iu^perf.  rapi/eitf  im  sua 
rnenhaxig  für  liebtiger  bake;  ebenda  ijebteibt  ercap.  20,  %.  31tJ,  i,  31  njil  dau  npäUsn 
ausgaben  k^i  stall  den  in  der  editio  pnncepts  enlbalteueo«  amh  ttmintsm  dafiiduü* 
ricbtigeu  sei^  behält  dagegen  eap,  26,  s.  404,  z,  2  au^  den  vier  «»rbien  anüagtia  c 
zuäatz:  ^^un  nu!  — ja  ^oU  tras*t  e»  IVa^en*'  hm^  während  ich  auuehmen,  dfusdii 
gan^  übüitlü^igeu  worte  von  iieut4?r%j  eigener  haad  s[iater  geätricbcn  sind.  Ütn^ 
in  meiner  ausgäbe  xaerst  namhaft  gemaehten  Interpolationen  in  dei  *Stf&mtui,  d 
wie  ich  hier  beriubttgend  bemerken  in  um,  nicht  von  fremder  band  emgettigie  ftUAHi 
sondern  einschiebungen  vor»  8at£tmtea  und  gaax^n  nUzm  aua  Keaters  bandj>clil 
nach  ieiuem  tode.  urteilt  Seelmann  (bd.  11,  ä.  456)  im  ganzen  ebenso  wietah;  ef  vi 
wirfl  sie  als  vom  Verfasser  selbst  bei  dem  druck  des  Werkes  naehtiigUch  gocdxialu 
Nur  Str.  I  s.  114,  j£.  30  glaubt  er  au  eine  durch  den  ^t^er  versebuldete  m 
dcakeii  zti  dürfen,  »  meinem  methodiächen  salz  zulioli^:  ^oin^  BtreicUtsng 
anKun^bmon,  wo  ein  beHOudeit»r  grund  ein  versehen  dm  setzeia**  [hier  das  aht 
dea  auges  vom  ersten  auf  daB  weiterhin  folgende  gleiche  wert]  eiklärt*.  Ja,  wai' 
hat  er  denn  uieht  die  seiner  ansteht  nach  nur  versehe ntUuU  au^gefaMenen  v^iii 
(icemt  einer  mit  mnen  Bteh  xehn  Jahre  dagdäi^litk  ^epriigdt  tmtß  in  den  text  ai 
genommen '?  ^ 

Doch  ti«  würde  zu  weit  Itihren^  wollte  mau  über  einzelheiten  mit  don  hi 
gebern  rechten^  da  dorn  principe  nueh  weiuhoni  sie  bei  dei  textge»taltuu^  v 
sind,  düiebaus  zugestimmt  werden   muss.    Sehr  verütaiidig  ist  in  den  krili*- 
merkungoti    meistens    von   belanglosen  Varianten,  sofern  sie  nioht  £ar  bessvnsiig 
textea  dienten,   abstand  genommen^  hier  und  da  fehlt  freilidi  anch  eiao  iiigal»e, 
doch  nieht  unwesentlich  orfecheiiit,  z.  b,  zu  Str.  IL  s.  301,  z.  IW  die  notiÄ,  fta»  in 
,pfi?n  m'n  iiättriiekmi   Bitltkuier'*  steht,   während  die  späteren  auftagen  — 
eine  Verbesserung  von  Keuters  hatid!  —   ton  ao'u  Bufikuter  von  Vad$rittMjfcH 
Weiteres  in  der  einleitung  zu  bd,  Xll  meiner  ausgäbe,  s,  17— t2L 

Wenden   wir  uns  nun  dem   he rmennu tischen  teil  zu,   m  tveloham 
eracühteas  die  ptSsste  summe  von  aibeit  steckt  und  das  haiiptverdi<?nst  der  lii 


1)  Meiner   Überzeugung   nach   hat   Reuter  «elbüt  die  citierten  worte 
Jtüt   gutem  gründe  gesttiehen  (vgl.   meine  bemerkung  ^u  bd.  XII,  s.  17);    ich 
jenen    von    Seolmann    aufgestellten   ^methodischen  mtz'^.  mag  er  Mfh  auch  in  «ij 
leinen  stellen   als  richtig  erweisen,  in  seieer  aUgemeinheit  au^j.<  i  für  hÖcT 

problematiseh.     Seelmanii  selber  scheint  ihn  weiterhin  etwas  eii:  zn  molk 

Nach  dem  evidenten  beispiel  ans  der  Franxost-ntid  enp.  4  fahn  n   Tuit:   ^Beü  wciti 
die  mehr  zahl  der  ausliisäungen  erkIlUt  sieh  in  dieser  w^eise".     Das  mj^  galten. 
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eothaltoD  ist  SeelmaoD,  Brandes,  Bolto  uad  Borobiiug  liabeu  mit  ausserordeDtlicher 
surgfalt  uod  echt  wissenschaftlicher  exactheit  alles  zusammengetragen  und  auf  seinen 
wert  geprüft,  was  an  biographischem  material  bis  dahin  vorlag  und  zur  erkläruiig 
der  Schriften  Reuters  im  weitesten  sinne  des  worts  geleistet  wai*,  zudem  aber  auch 
durch  gewissenhafte  quellenforschung  viel  neues  beigebracht  und  sich  dadurch  den 
dank  aller  Beuterfreundo  verdient.  Manchem  leser  wird  freilich  in  dieser  beziehung 
des  guten  zu  viel  geleistet  und  zu  viel  kleinkram  in  die  anmerkungon  hinoingetiagen 
scheinen.  Ist  doch  schon  gegen  mich,  der  ich  im  hinblick  auf  den  hauptzweck  meiner 
aosgabe  mir  in  dieser  beziehung  manche  beschränkung  auferlegen  musste,  von  einer 
Seite  der  Vorwurf  ausgesprochen,  ich  hätte,  ^i^  <l6n  fussstapfen  eines  Karl  Theodor 
Gaedertz  und  anderer  wandelnd  **,  in  dem  nachweis  von  modeilen  zu  den  gestalten  der 
Beuterschen  dicbtungen  entschieden  zu  viel  getan.  ,,  Die  generation  ist  im  aussterben 
begriffen,  die  diese  menschen  und  ihre  Verhältnisse  kannte;  soUte  nicht  die  zeit  schon 
gekommen  sein,  wo  man,  ausserhalb  des  kroises  der  litterarischon  kleinigkeitskränier, 
sich  selbst  in  der  heimat  Reuters  um  diese  mühsam  aufgespürten,  zum  teil  nicht 
einmal  hinlänglich  beglaubigten  beziehungen  überhaupt  nicht  mehr  kümmeilV^  Das 
ist  freihch  wenig  wissenschaftlich  gedacht  und  unseres  erachtens  ganz  falsch  geurteilt! 
Gerade  jetzt,  wo  es  noch  möglich  war,  von  der  lebenden  generation  sichere  Zeugnisse 
über  die  historischen  Persönlichkeiten  in  Reuters  werken  und  eine  einwandsfrcio  aus- 
kauft über  tatsächliche  Vorgänge,  über  volkstümliche  gebrauche,  über  horrschendo 
memuogen  und  Stimmungen  im  lande  Mecklenburg  um  die  mitte  des  vorigen  Jahr- 
hunderts zu  erhalten  und  ein  für  allemal  festzustellen,  betrachten  wir  es  als  ein  ent- 
schiedenes verdienst  um  die  genaue  erklärung  der  Schriften  unseres  humoristeu,  wenn 
heraosgeber  und  Interpreten  unablässig  und  mit  bionenlleiss  alles  zusanmientragen, 
was  noch  irgendwie  erreichbar  ist.  In  einem  punkte  allerdings  gebe  ich  jenem  diese 
gründlicbkeit  bemängelnden  kritiker  mit  einer  gewissen  einschiänkung  rocht,  wenn  er 
nämlich  weiter  bemerkt:  „  Übrigens  wird  dem  andenken  des  humoristen  ein  schlechter 
dieost  erwiesen,  wenn  man  nicht  müde  wird,  auf  die  personen,  die  er  copiert  haben, 
das  locale  Interesse,  das  er  benutzt  oder  angeregt  haben  soll,  zu  verweisen.*^  Setzen 
wir  statt  des  zweiten,  in  dieser  fassung  kaum  verständlichen  Satzgliedes  etwa:  „auf 
die  quellen,  aus  denen  er  geschöpft  haben  soll^,  so  können  wir  uns  damit  im  wesent- 
lichen einverstanden  erklären.  Ich  will  es  gai*  nicht  in  abrede  stellen,  dass  ich  selber 
durch  den  eigenartigen  reiz,  den  es  dem  foi'schor  bietet,  in  der  dichterwerkstatt  soyq- 
^un  prüfende  umschau  zu  halten,  mich  widerhult  habe  verlocken  lassen,  mehr  als 
Qötig  mich  nach  etwaigen  Urbildern  seiner  poetischen  gestalten  umzusehen  und  den 
quellen  nachzugraben,  aus  denen  vielleicht  die  eine  oder  andere  seiner  dichtuugen 
{{^flössen  sein  könnte.  Weder  dem  dichter,  noch  dem  leser  wird  damit  ein  gefallen 
^eseu,  namentlich  dann  nicht,  wenn  statt  unbedingt  sicherer  beweise  nur  mehr 
wler  minder  wahrscheinliche  hypothesen  vorgetragen  worden  können. 

Es  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  dies  in  der  Reuter -ausgäbe  des  Bibliographi- 
schen instituts  an  manchen  stellen  geschehen  ist.  So  scheint  mir  wenigstens  von 
^^^Imaon  der  beweis  für  seine  behauptung,  Reuter  habe  für  einen  teil  seiner  ^Lauschen 
ttnBimels*  den  stoff den  ^Fliegenden  blättern'  entnommen,  in  keineswegs  überzeugen- 
^f  weise  erbracht.  Denn  dem  umstände,  dass  der  söhn  des  justizrats  Schröder  sich 
^'»Änert,  in  Reuters  zimmer  in  Treptow  die  'Fliegenden  blätter'  liegen  gesehen  zu 
'^^^^  oder  der  tatsache,  dass  in  Bi*unslows  lese^tube  und  in  einigen  restaurants  in 
NeuVcandenbarg  die  'Fliegenden  blätter'  auslugen,  wird  mau  doch  sclr.vorlich  irgend 

^       *<kho  beweiakraft  zuschreiben  wollen.    Wenn  auch  wirklich  einige  auekdoteu  (gross 
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ist  die  zahl  nicht  f)  in  dem  Münciiener  witzblatt  tsieh  findeu^  die  ihrem  inliAltB  OMb 
und  in  der  poiate  mit  ein^ulnen  Läuscijcn  ziemlich  genau  übererDi^timmeii^  m  mhßini 
03  mir  doch  höchst  ^'ewagt^  nun  ohne  weitei-es  jene  mit  positiver  beetimnitiieit  sk 
{|U6lle  zu  beKeiehnen.    Möglich  ist  es  jedesfalis,  wie  auch  Stiel  manu  zugibt  (I^  s.  38S^t, 
dass  die  ^eäcbiubtcfaen  im  vaUcKmutid  cut^iorten,  die  nun  die  *  Fliegenden'  als  witz. 
Reuter  ah  Lauschen  bearbeitete.    Die  priorität  dm^  orscbeioeas  in  dem  witzblatt  ect- 
scheidet  die  trage  nicht;  gelegüntlich  findet  mdh  döch  auch  das  umgekehrte  verhtltnls 
z.b^  L.  u.  K^  1 1  51 ,  ohQe  dasa  mm  mit  Seelmanu  anzunehmen  bmuoht.,  da^  diose 
Bchuurre  („Eine  überrasehung  im  cotillon*^)  Reuters  Läuschcö  nacheriälüt  ist   Vgl 
auch  L.U.  E,  11,9,  v, 201— 221  mit  'Flieg,  blätter'  II,  4,  »,  31  (s.  Walther  im  Ndd, 
uorresp. - btatt  1903,  s,  71)  uuter  dem  titel:  „Geschichten,  wie  mau  sie  sich  io  Pom- 
mern enfiählt.'*     Mich  dünkt,  dieser  bezeichnende  titel  würde  mutatis  mutaudi^  auf 
die  meisten  Lausch eu  HcuierB  anwendbar  sein,  wenn  ich  auch  gern  die  tnöflichkeit 
jfiugebe,  daas  das  eise  oder  andere  vou  ihnen  direct  auf  eine  vorläge  in  witshtlttEitL 
oder  anebdotensaiumlungen  zurückÄufühien  ist.    Immerhin  scheint  es  mtsam^r.  djes>& 
alä  parallele,  als  mit  apod iktti^^ch er  bestimm tlieit  nh  'quelle '  2U  bezeiahnen ;  ich  bleibe 
bei  dem,  was  ich  in  meiner  oinleitung  zu  bd.  IV,  s.  7  ausgesprocheu  habe:   nur  in  d^^a. 
seltensten  fällen  lassen  Mich  litterarische  quollen  für  die  Läuischen  nachweisen. 

Ähnlich  stellt  es  mit  den  sog.  Hirbildern'  für  die  \n  Keuters  Schriften  tuf  — 
tretenden  personell.  Seit  Gustav  Riuitz  sein  veixltenstUches  buch  verößenllieht  ha^  , 
ist  es  mode  gewurden,  möglichst  für  jede  Keutei'sche  gestalt  ein  historisches  TorbiL<i 
au&tlndig  zu  machen,  als  ob  wirklich  unser  dichter  stetä  auf  ein  solches  angewiesi^^ 
gewesen  wäre,  um  seine  werke  zu  schaffen!  Offenbar  liegt  der  tiefere  gmud  fiM^M" 
jenes  beatreben  in  seiner  echt  realistischen  knnst,  in  seiner  wuoderbai'en  gestaltungö'— 
kraft,  die  uns  jede  figur  seiner  dichtungen  plastisch  und  gleichsam  greifbar  vor  ang^^i 
stellt,  t^o  dais  wir  unwilUrürlieh  zu  der  annähme  verleitet  werden,  dergleichen  i»ci*— 
sönlichkeiten  müssten  uns  bereits  im  leben  begegnet  oder  doch  dem  wirklichen  lebt?«^ 
entnommen  sein.  Auch  wissen  wir  ja  zur  genüge,  dass  er  in  der  "-Franjsosentid',  l*> 
der  *Festungstid\  in  der  *Stromtid',  in^Dörchläuchtiüg' undaueh  sonst  tatsächlich  ett»^ 
ganze  reihe  historischer  personeru  zum  teil  nur  wenig  verändert,  in  die  ensäblnfmgg 
hineingetragen,  wider  andere  mit  markanten  zngen  lebender  Zeitgenossen  ausgest«!!^^ 
hat.  Aber  man  darf  doch  in  der  jagd  auf  die  *  Urbilder'  nicht  zu  weit  gehen,  t^^* 
erscheint  es  mir  fast  wie  ein  frevel,  wenn  man  durch  nachspüren  nach  dem  origin^ 
utiserem  dichter  gleichsam  das  cigentums recht  an  derjenigen  figur  rauben  will,  dm^^ 
erfindung  mit  recht  seine  gros^te  künstlerische  tat  genannt  ist,  an  Zachariaa  Briä^i 
ich  glaube  in  meiner  einleitung  zur  "^Stromtid'  (bd,  XU,  s*  9  — 11)  richtig  emtwiolB^^ 
zu  haben,  wie  die^e  prachtgestalt  erst  ganz  allmähliolL  erwachsen  und  yervnllkommn^Ä 
ist,  und  wuudeiie  mich ,  dass  f^eelmann  wider  auf  Sehecker  als  urbild  ßrisigs  ^urücfl^l 
gegrilfen  hat  —  Ebenso  verwunderlich  und  zugleich  auch  widerspruchsvoll  erschei^'^ 
mir  des  herausgebe rs  annähme,  das  vorhild  für  Triddelfitz  sei  Traebert  gew«sic^<> 
(bd,  II,  s.  459  mitte  und  s.  460  u.  d.  w.),  während  er  doch  vorher  (s.  lö)  selber  na^m- 
gewiesen  hat,  dass  Traebert  höch.^teus  einige  ergänzende,  der  tdten  figur  na-  b 

hinzugefügte  züge  geboten   haben  könnu.     Mir  gilt  in  dieser  frage  die  au^i  i^e 

erklärung  von  Traeberts  söhn  (vgl.  meine  ausgäbe  der  Str.  s.  12,  anm.)  mehr.,  als  AÄ« 
combinatioDen  von  Raatz  und  allen  denen,  die  hinter  den  frisch  und  1eb$QavüU  ^^* 
zetehneten  gestalten  freischaffender  phantasie  jedesmal  Gehende  Vorbilder*  -wit- 
tern und  auf  deren  eutdeckung  viel  unnütze  mühe  verschwenden.  Vgl  auch  ^^ 
ver&oiiiadeDen  Minings  und  Linings  bei  Seelmann,  bd.  U,  &.459)  a.  3^J   W^ 


tBEB   EKÜTlSfiS    WBüKt   KÜ*  SKELMANN 


251 


f  eä  wird  wodyr  «iem  dichter  ucKsh  dem  lo«er  mit  dieser  schnüftelei  JiacJi 
*UTbÜdern'  aiif  grutid  vager  bynotheseu  ein  dieubt  erwieseü» 

Doch  das  sind  schlleissiich  prinui[iienfra|^efi  ^  '£\i  denen  sich  dur  ultiiBim  je  ßfieh 
aviflaasung  oder  n  eigung  so  oder  so  stellen  wird.    In  den  erklärend  eDanmorkuo  gen 
»chlofiS  der  eiozelnen  bändo  wird  mao  schwerlieh  etwas  weBeotlicLes  vemmsou; 
»teUen^  in  ihrer  gei^aiiitheit  betrachtet,  dem  tiaiiitii&lfi^ii;»  and  der  i^achkeDnUiiä  der 
gebet  ein   gliinKendes  jseugQis  aus  uod  sind  in   ihrer  kursie   und  knappheit,  ia 
«r  sor^alt  tuid  griiudhohkeit  geradezu  iiiosterbaft  zu  ueuneti.    Mag  nein ,  dass  auch 
br  dem  #inefi  oder  anderen  itier  des  guten   ^u  viel  getan  ^  die  niieutiöse  detail - 
KU  weit  getrieben  und  an  silbenstechende  mikrologio  zu  streifen  scheint; 
ch  auch  ^  d&£S  mancher  an  cinEelnen  stellen  gar  zu  st^hweres  rüstzeug  der  wisson- 
[  verwendet  glaubte     Beispielsweise  hatte  der  gute  Fritz  Beuter  gewitjs  selber 
geschmurjzBJt,  wetiti  er  zu  sei p ein  Gaus'haudel  (L.  u.  R.  T,  nr.  34^)  als  [laral- 
bb  diß  indische  fabalwerk  PantschatantrE  IH ,  3  her&Dgezogen  und  ^ugleieh  auf  die 
Luecdotes  hisloriques  vun  Etienue  de  Bourbon  ^  auf  die  Fabeln  des  erients  van  Souby- 
ty.  auf  Wessels  Bkrifter  u.  a.  verwieseu  gesehen,  oder  die  vielen  citato  üu  I|  21i 
pfUp  Ttgerjn§d)  gelesen  hätte,    diese  überfülle  gelehrten    beiwerts   zu  seiner  „cungi-e- 
uifui  kleinoT^  luRtlg  übereinander  puraekder  strasaepjutigeu  * !    Mj^  das  sein^   wi*j 
ttU!    Mir  und  auch  wel  vielen  anderen  sind  diese  jcutaten  mteraesant  uud  lehrreich 
^f}£fUf  und  speciell  für  meinen  '^Mecklenburger   volksmund*   habe  ich  in  den  an- 
U^irkufigcQ  mohr  als  %'ißiual  eine  richtige  deutung  von  redewecdungon  gefunden ,  die 
ütr  fi'uhur  unklar  gebliebou  waren.    So  die  redensart  n^o«  'l  lulle  Brmi  $rmeken^ 
-Hl,  cap.  H2)  — die  übrigens  noch  genauer  von  Job.  E.  Habe  im  Ndd*  corresp*  1905, 
%  54  bohandelt  ist  —  so  der  ausdruoit  Murrjahn  (—  Morian) »  bd,  1  b,  398,  ebenda  s.  406 
üe  Terbindung  ,,mm  Ir  tau  En'w  u.  a, 

Dass  ich  nicht  in  allen  punkten  den  herauagebem  ohne  weiteres  zustimme, 
^Hetn  einstweilen,  bis  ich  ejueti  besseren  belehrt  werde,  eine  abweichende  ansieht 
ofnjcbt  erbalte,  wird  keinen  wunder  nehrnep,  der  sich  die  sehwierigküit  der  Icsung 
haocber  frage  klar  gemacbt  hat.  Folgendes  möchte  ich  (im  anschluss  an  die  reihen- 
felfo  der  einzelnen  bände)  den  heranagebern  zur  erwagung  stellen : 

Zu  bd.  I  (LäusL^hen  un  Rimels),  s,  395  (18,  v.  107).     Auch  ich  hatte  in 
r  ausgäbe,  dun^h  ema  initteilung  von  E,  Brandes  aufmörksam  gemacht,  den  erst 
^t  Hiüfetarffs  vülkiiausgabe  auftauchenden  veT&  r^^Kumm^  Mannt ng.  Strcnmmjt  himnt 
^Sak!**  als  interpolatioö  bezeichnet.     Da  aber  Gaedertx  versichert,  dass  der  vers 
Wsör.  atehö,  und  da  er  ein  echt  Reutersches  gepräge  trägt,  so  mochte  ich  jetzt 
fcor  geneigt  sein,  die  weglas.^ uug  des  veraes  in  den  früheren  ausgaben  als  ein  versehen 
*r  biichdmckerei  —  es  ist  ja  nicht  das  einzige!  —  und  nicht  als  von  des  dichters 
ftnd  erfolgte  nachtraghche  Streichung  zu  betrachten»    Jedesfalls  darf  der  vers  nicht 
Interpolation  im  gewöhnlichen  &Jone  des  wert«  boKeichnet  werden.  —  Ebenda  (^u 
1  Ik  Scfmpkttr).    Die  annähme,  v.  1^33  seien  naehträglich  hinzugedichtet,  v,  11  i— 
137  «Is  eine  lustige  uachahmung  einer  der  auf  Jahrmärkten  zur  drehorgel  gc^jungcücu 
hwlgoschichtt^n  anzusehen,    die    kurzen  verspaore    v,  lOOfg,    11 2 fg.    IlSfg,    1*2 Ifg» 
"eteu  litsprünglich  nicht  als  gesungene,  sondern  als  gesprochene  weite  gedacht,  erscheint 
wt  zu  künstlich.     Die  güusefüsschen  bei  v.  124  u.  125   in  L*   beweisen,  wenn  sie 
^^rbiupt  von  Beut  er  gesetzt   sind  nichts  weiter,  als  eine  nuoh  sonst  bei  ihm  ver- 
ntnondc  aachlisaigkeit  in  der  Zeichensetzung;  wahrscheinlich  beruhen  sie  aber  auf 
versehen  des  setzers.  —  s.  396  (zu  27 ,  v.  31,  H2).     Die  anmerknog  i^t  mir 
aYeiitindlioh.  —  S.  397   (äu  34^  Ttvet   Qe«ckiefden  tU  th  Slom^johrmt  pvn  muum 
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Fründ  Rein  . . .).  Weshalb  die  beideu  studeiitoDgesehichteu  dem  originelleo  Keiiihard 
aberkanut  und  dem  advocaten  Grotb  zugeschrieben  werden  sollen,  iöt  mir  nicht  klar; 
auch  die  ausführlichere  dailegung  von  Brandes  (Aus  Fritz  Reuteib  leben,  8.  48,  anm.) 
hat  mich  nicht  von  der  richtigkeit  dieser  annähme  überzeugt  Zwar  bat  Reinhard 
einige  jähre  früher  in  Rostock  studiert  als  Reuter;  aber  dergleichen  drollige  spasse 
pflanzen  sich  auf  kleineren  Universitäten  in  der  tradition  jahrelang  fort,  und  bei  dem 
später  häufig  erfolgenden  zusammentreffen  der  beiden  männer  mag  Reinhard  seinem 
freunde  Fritz  die  erinnemng  an  die  lustigen  stücke  wider  aufgefrischt  haben.  —  Ebenda 
(ZU  35).  Was  für  ein  nebensinn  in  der  entstelluug  des  namens  Oaspari  in  Kasprati 
(yyka8prat= desperat'*)  liegen  soll,  ist  mir  unklar;  ein  ^desperates'  wesen  trSgt  doch 
der  olle  Kasprati  in  den  beideu  Läuschen  nicht  zur  schau.  —  8.  398  (zu  38,  Dat 
Johnnark).  Schon  Glagau  wollte  in  diesem  Läuschen  den  Stoff  der  später  weiter 
ausgeführten  'Reis'  nah  Belligen'  finden.  In  meiner  einleitung  zu  diesem  werk  (bd.  VI. 
s.  2)  schrieb  ich  —  und  daran  halte  ich  auch  heute  noch  fest  — :  „Die  ähnüchkeit 
dieses  Läuscheus  mit  der  Reis'  nah  Belligen  ist  etwa  die  eines  embryo  mit  einem  er- 
wachsenen; weiter  lassen  sie  sich  nicht  miteinander  vergleichen*^.  —  Ebenda  (zu  38, 
V.  50).  Nach  der  von  Seelmann  angeführten  Berliner  redensart  könnte  man  fast  auf 
den  godankon  kommen,  krabbenwagen  nicht  so,  wie  ich  in  meinem  „Mecklenburger 
volksmund  '^  (392)  erklärt  habe ,  sondern  geradezu  =  kinderwagen  zu  fassen.  Das» 
Krabbj  'ne  lütte  Krabbe,  in  der  bedeutung  von  'kleiner  mensch',  'kind'  gebraucht 
wird ,  bezeugt  u.  a.  Mi  in  seinem  Wörterbuch  und  ist  mir  auch  aus  meiner  heimat  zui 
genüge  bekannt.  Indessen  erinnere  ich  mich  nicht  die  composition'krabben wagen'  für 
kinderwagen  jemals  gohöit  zu  haben.  —  Ebenda  (zu  38,  v.  197).  Ausser  dem  „be- 
weglichen arm*^  war  fiiiher  auch  eine  holzbime  zu  demselben  zweck  im  gebrauch, 
die  der  kanusselbesitzer  hin  und  her  schwenkte,  um  es  den  ausgestreckten  handoo 
der  reiter  möglichst  zu  erschweren,  im  vorbeisausen  den  in  der  bime  steckenden 
oisenring  aus  preis  für  einen  freiritt  zu  erhaschen.  Vgl.  L.  Kübel,  Die  apotheko  zu 
Angerbeck  (Wolfenbüttel  1905),  s.  54.  ~  Ebenda  (zu  38,  v.  548).  Die  anmerkuug 
war  schon  zu  v.  250  zu  setzen. 

Zu  s.  399  (47,  v.  45).    Die  orklärung  von  fett  (dampeti)  ist  doch  wol  zu  eng 
gefasst.    Fett  heisst  in  dergleichen  Verbindungen  m.  e.  nur  'stark,  kräftig';  daher 
wird  ausser  fett  dampen  (roken)  auch  fett  fideln  (vgl.  Meckl.  volksmund  nr.  442),  im 
hoisteiuschen  auch  fett  danxen  u.  a.  gesagt.  —  Zu  s.  402  (05 — 68).    Ob  es  richtig  "^ 
Will,  die  vier  Läuschen  der  ersten  aufläge,  welche  der  dichter  selbst  in  der  zweiten  ^ 
als  *sch wacher  oder  unpassend'  verworfen  hatte,  wider  aufzunehmen  und  als  nr.  65—68,  ^ 
wenn  auch  als  anhaug,  dem  toxt  beizufügen,  lasse  ich  dahin  gestellt.    Ich  hätte  sie'^ 
lieber  in  die  anmerkuugen  verwiesen  und  sie  jedesfalls  nicht  mit  fortlaufenden  num — 
morn  vei-sehen.  —  Zu  s.  406  (36,  v.  70).  Spillunken  scheint  mir  eine  sog.  strockfonn.^ 
von  apilleUy  wie  schar midxiren  von  sctianniren,  ßkatxen  von  fitxeft  u.  a.     Ähnliche 
im  griechischen   itjXti}tao  aus  x/ukX(ü,  doot^uvw  aus  ÖQivta  (öiwvfit)  lUiW.  —  Zu  s.  407*^ 
(45).  Über  das  Verhältnis  von  Reuter  zu  Benduhn  vgl.  auch  meine  ausgäbe  bd.  I,  s.  86& 
u.  anm.  ***).  —  Zu  s.  409  (52).    An  einen  wirklichen  oheim  des  dichters  ist  bei  demr' 
originell  gezeichneten  'Kasper  Ohm'  natürlii^h  nicht  zu  denken;  ein  solcher  würdc3v 
sicherlich  doch  anderswo  von  ihm  erwähnt  sein.     Vielleicht  hat  ihm  ein  ueffe  diese:^s= 
'Oukcl  Kasper'    die   lustige  geschichte   cjzählt  und  Reuter  sie   als  eigenes  eriebois^— 
widergegeben  und  dabei  die  hauptpei-son  als  seinen  Kasper  Ohm  beibehalten.  —  Ebenda 
(ZU  56).  Ob  der  name  Ohscriu  nach  dem  dorfnamen  Woserin  oder,  wie  ioh  \ 
nach  User  in  gebildet  ist,  dürfte  ziemlich  gleichgültig  sein;  dass  aber  IQÜ  d 
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nur  Rossow  an  der  Bosse  gemeint  sein  könne,  wie  Seelmann  behauptet,  da  unter  dem 
namen  des  Aussehens  Busse  die  Bosse  als  einziger  in  betracht  kommender  zufluss  in 
die  Havel  versteckt  sein  müsse,   erscheint  mir   mehr  als  zweifelhaft.    Bie  *  Busse* 
wird  einfach  als  fingierter  name  anzusehen  sein,  damit  die  Sokratische  methode  an 
BtiM«-bus8e  veranschaulicht  werden  konnte.  —  Zu  s.  410  (56,  v.  13).    Bie  deutung 
der  redensart  in  de  Hecken  =  y,&\ii  dem  felde,   nicht  zu  hause,   fort*^  ist  mir  nicht 
plausibel.    Heck  =  hecke ^  gehege;  in  de  Hecken  gähn,  etwa  von  der  saat  oder  auch 
von  einem  verfolgten  wilde,  bedeutet  so  viel  wie  „verloren  gehen,  (den  äugen)  ent- 
schwinden."   Vgl.  in  dumeta  correpere  bei  Cic.  Be  nat.  deorum  I,  §  68  und  dazu  die 
anmerkung  von  Schömann. 

Zu  bd.  II  (Strom tid  I  u.  II),  s.  22,  anm.  2  „de  eick  äwer  den  Damm  wöltem" 
auf  „Heiligendamm,  Mecklenburgs  vornehmstes  seebad"  zu  beziehen,  erscheint  mir 
gar  za  willkürlich  und  kühn.  Ber  ^damm'  ist  die  gepflasterte  Strasse  (im  gegensatz 
zu  den  oft  unpassierbaren  land wegen);  vgl.  up  den  Damm  sin  (Reis*  nah  Bell.  23), 
de  ganxe  Damm  hürte  mi  tau  (Fest.  5)  —  und  meine  erklärung  im  'Mecklenb.  volks- 
mund'  nr.  116  (wo  die  obige  stelle  nachzutragen  ist).  Bie  ^forschen  Buk'  sind  die  sog. 
FeUhamel.  —  Ebenda  s.  58,  anm.  2.  Bass  der  von  Bräsig  erwähnte  ^  vollblutwallach '  mit 
dem  fliegenschimmel  identisch  ist,  der  seinen  lebenslauf  in  den  ^Memoiren'  in  bd.  YII 
selbst  erzahlt,  ist  doch  eine  ganz  willküi'liche  annähme.  Schon  der  umstand,  dass  der 
fliegenschimmel  dem  Schicksal  des  „kombabisierens^^  glücklich  entrinnt,  hätte  Seelmann 
von  dieser  Vermutung  abbringen  sollen!  —  Zu  s.  65,  anm.  1.  Statt  auf  s.  22,  z.  26 
musste  auf  s.  459  'Moses'  verwiesen  werden.  —  Zu  s.  248,  anm.  Aufs.  314  heisst 
es:  „(fen  nagten  Dag  krigen  de  jung'n  Hun'n  ok  Ogen^K  —  Zu  s.  281,  anm.  1.  Bass 
Henter  keine  bestimmten  hannoverschen  kandidaten  im  äuge  hatte,  sondein  es  ganz 
allgemein  gefasst  wissen  wollte,  scheint  mir  unzweifelhaft.  Während  meiner  Studien- 
zeit (1862  —  66)  und  auch  noch  später  war  es  sehr  gewöhnlich,  daß  die  jungen 
Kandidaten  der  theologie  aus  Hannover  nach  dem  ersten  examen  eine  hauslehror- 
•'^telle  im  mecklenburgischen  annahmen;  sie  wurden  dort  während  des  Kliefothschen 
^rchenregiments  gern  auf  den  gutem  gesehen,  weil  sie  meistens  von  Erlangen  her 
<^cr  streng  orthodoxen  richtung  angehörten;  nach  verlauf  einiger  jähre  kehrten  sie 
'lÄnn  wolgenährt  zur  ablegung  des  zweiten  examens  nach  Hannover  zurück.  — 
ob  fiux  hier  'plötzlich'  heisst?  Vgl.  flux  weck  =  deren  viele.  — -  Zu  s.  290, 
*nm.  4.  Soll  'hutdecker  das  köpf  stück  des  hutes  bedeuten?  Jedesfalls  ist  dies 
">er  darunter  zu  verstehen.  Vgl.  '  Franzosentid '  cap.  3  „cw  Klumpen  Is  a.^  en  Hauf- 
%>c/  groP'. 

Zu  s.  3.56,  anm.  de  Rägel  (so  zu  schreiben  statt  Regelf)  ist  schon  s.  39,  anm.  4 
^^lÄrt  und  steht  ausserdem  im  Wortverzeichnis  (bd.  I). 

Zu  s.  432,  anm.  2.  Bas  epitheton  'lieblich'  ist  in  Bräsigs  munde  ironisch  zu 
Verstehen.  Als  landmann  schwärmt  er  nicht  für  naturschönheiten ;  ihm  ist  ein  fetter 
^d  frachtbarer  acker  eine  schöne  gegend,  sandiges  land,  wie  die  umgegend  von 
Krakow,  vermag  er  nicht  zu  schätzen. 

Zu  8. 435,  anm.  1.  Ob  ochsbändig  wirklich  im  'missingsch'  aus  bannig  as  Ossefi 
^tsianden  ist?  Ein  Mecklenburger  freund  schreibt  mir,  'ochsbändige'  milch kühe  sollen 
^  in  BrisigB  munde  solche  sein,  die  wie  ochsen  zum  ziehen  angobändigt  sind,  und 
**8wait  dazu,  dass  in  vielen  kleinen  wirtschaften  noch  heute  die  kühe  wie  ochsen 
'V' tltorbestellung  und  zu  fuhren  verwendet  werden.  Bio  deutun«^  ^= 'ausbündig', 
^^HMflMmet*  ist  wol  sicher  als  unrichtig  anzusehen. 
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Z\i  s.  440^  imtn.  1.  Die  erklärung  von  '•zu  Gott  wollen  (mmi^.)  — -  *tau 
oder  'to  Qffden*  will  mir  nicht  in  den  sinn  Warum  nidit  einlimh  ^^  xu  üat 
d*  li,  den  göttlicheD  geboten  stell  fügen  wolleo  ? 

Zu  St  461  (c&p.  1,  s«  24},  Amh  die  in  meinem  Meokl  volkämntid  nr* 
führte  Wendung  bei  Frisohbier  11,  2ft6^J  'por  Thau  und  Tag*  widerji^  dia 
Neiigers  =^  rof  dmmtndtmie  dagke^  ante  diem  rorantem. 

2a  s.  462  (cap.  2,  s,  34).    Daa  charakteristische  der  -DruwU^tpeV  ist  doch, 
mehrere  an  einem  zweig  zusammen  ^it^en.    Also  sollte  man   meinen,  daaa  dj4 
nennung  der  zwiUiDge  in  erster  linie  daher  rührt,  dass  die  beiden  zusammen  gl 
sam  auf  einem  Kweig  gewaöhsen  sind,  nicht  ^^von  der  purpurrote  der  oinen 
des  im  übrigen    gelblichen   apfeli.**     Im  banüo versehen   haben  wir  &ch<^ne 
binder  früher  oft  mit  Borsdorf  er  äpfeln  vergleichen  hdreD. 

Zu  f^.  464  (cap,  4,  s.  93).    Warum  Seelmann  die  in  den   früheren  an 
find  liehen,  in  der  ausgäbe  von  1871  ausgefalleDOP  worte  ,,»eJ^  uhU  ihm  nirh  *< 
fiif  uneiiht  angesehen    und  deshalb    gestrichen   hat^    ist  mir   ebenso  wiiui|;  kki 
worden,  wie  seine  tilguag  der  Worte  auf  g,  238,  z.  5  [fnal]  zu  ghkhtjr  zdt 

^u  B,  471  (oap. 21,  8.  343),  Bo  naiv  wird  ja  wol  kein  leser  sein, 
den  werten  Pomuchelf^kopps  ^ste  k(tuen  x^it^h  da  hnmtr  *  ruber*  entnähme, 
den  Landtagen  isu  Schlägereien  gekommen.  Das  würde  anoh  nicht  durch  'st^Jf  'H 
kmten\  «ondem  nur  durch  U/rctt  eimn  (sc.  schlag)  'nUterfmin.'n*  oder  durch 
hatwfi'  ausgedrückt  werdeü  können.  —  Ebenda  (zu  csp.  2ti,  s.  396),  Dass  BeuteTi 
seiner  zeit  berühmten  sehimmelbengst  Herodot  üh  BechBjähriger  kuabe  gesehan 
iHt  äohwerüeh  [lacbwelshar,  auch  gan^  bedeutungslos.  Das  bild  des  Herodot 
jedenfalls  in  MeckJeuburg  viel  verbreitet-  eä  hängt  u.  &.  noch  heute  unt^r  glas 
rahmen  im  ga^tzimmer  dei^  Hutel  de  Ruasie  (hvi  Bt\Ile)  iu  Malchin.  Dort  tnig  m  fi 
als  Strom  (vgl.  meine  ausgäbe  bd.  I ,  b.  86)  ott  gt^nug  betrachtet  haben. 

Zu  bd,  III  (Strom  tid  III.  Franssosentid).,  b.  41^anm.  L  Wie  Seelmann  d^ 
gekommen  ist^  'ihn  und  tim*  «tatt  *üm  un  dum*  (wie  in  der  oditui  (irinoep«  j 
steht)  EU  setzen,  veiBtehe  ich  nicht,  uod  seine  begründung  erst  recht  nidit;  J 
statt  tm,  weil  die  redensart  *mnn  dum'  i^esprochen  wird.**  8teht  wirklich  hj 
Vn,  aufläge  11872),  die  S.  zu  gründe  gelegt  hat,  um  und  Um,  so  ist  da»  mi 
als  draokfehier  aozuseheo  (wie  auch  der  berausgeber  selbst  auf  s.  447  als  md 
ÄUgibt).  Neben  der  Schreibung  um  un  dum,  die  wol  an  d.  it.  die  ßi?uteraoli^ 
bieten  andere  auflagen  dJe  Varianten  iim  un  dumm  nnd  nm  un  tttn  (wie  Aioh» 
ancli  sonst  hei  ihm  findet). 

Zu  8.  156,  anm.  L     'äit^erein'  wüitle  ich   oioht  mit  *  befriedigt \ 
mit  'ruhige  gemessen'  widergegeben  haben. 

Zu  s.  176,  z.  20,     Ber  in  klammern   beigefügte  zusatz  que  twm«  nt 
im  text  zu  tilgen,  ebenso  wie  s,  206»  t.  20  die  y^mimerkmig  tie»  PrrfaiHtra :  e^ 
mÜcrtB  meios  h&huisse  malorum*^  mit  ftg  uud  recht  gt-gtrichen  i«t     BeJdi 
olnrol  iron  Renters  band  versehentJich  im  text  hinzngeschrieljen .  gehdren 


Zu  s.  179,  anm.2.  Es  freut  mich,  dass  S.  meine  Vermutung,  uck^ 
leicht  aus  *eco«saJBe'  apocopierl  und  corrumpiert  ^ Zur  spräche  Fr.  Rf?uteTS, 
ohne  weitere«  ak  richtig  annimmt,  doch  ist  mir  selber  die  ableitnng  zweil 

Zu  s.  180,  anm.  un  ThMdoht  sdapf-n  ist  unricbtig  *?rtlän  =  auf 
tiHüben(t)  bergerichteteo  hettlager;  vgl.  Meekl.  volksmuod  nr*  72L 
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'£n  B.  197,  Mim,  2.    Wanuxi  in  dfjr  (aaok  im  hoehdeut^clien  beliobtflD)  wendimg 
|SoU  ttie  sagea^  waa  eine  »acbe  ist^^  die  #0^^«^  ^jq  urspruDglichei  bedeutung  ^= 
ehe'*  gefaxt  werden  sollt  iM  mir  nicht:  verständlich» 

Zu  B,229,  anm.  1.  ^Weti'  an  dieser  steJla  in  tem|JoraJerbedentUDg  =  *^ während' 
Iren^  seheint  mir  kaum  miDglieh.  Alieh  düukt,  Mo&e^i  will  sagen:  ,tBie  haben 
geweiDt,  weil  Sie  {dergleleheu  dinge «  geldnegotLatioiien]  mcht  gewohnt  äind,^ 
Dte  tttsliasung  dos  objectes  darf  im  jüdischen  Jargon  nicht  befremden;  vgl  Str.  I, 
.4  *Du  itirnt  scfiHf  kah  kh  gesagt  \  HI,  imp.  45  (s.  225)  *  Weii^.^  ich'  und  weite r- 
*umtäs  tek  kein  Wort'  (sc.  davon)  ü.  a. 
Zu  w,  240,  anm.  2.  Kofmnefi  sehe  ich  für  4m  prSaens  an,  das  hier  in  lässiger 
mifie  ?ofl  Blasig  für  den  irrealis  gebraucht  wird.  Unmittelbar  nachher  sagt  **t  in 
^fbobenöT  sprach©  ^ wenn  Sie  dann  Yor  den  thron  Gottes  geicommen  wären*-,.,. 
Zu  s.  248^  anm.  2,  C>b  Füxelbänn  (von  Piix^  dooke)  mit  dem  frauzösischea 
rkr^  ßceiie  etwas  zu  tun  habe,  ht  doch  sehr  fraglich. 

Zu  H.  267.  Als  mikrologie  dürfte  es  dem  berausgeber  ausgelegt  werden ,  wenn 
Itr  IQ  »einer  cinleitung  zu  der  'Fmnzosentid'  .'Schreibt:  ^ Seihst  die  atiffäUig  warme  tem- 
eidger  februartage  —  am  22.  febr.  181 'i  »eigtö  daa  thermometer  15  grad  iiber 
^oull  ~  und  das  regen*  und  ^irm wette r  darauf  aind  hiatorische  tatsachen.  Reuter 
niuK^  was  ip  seiner  knabenzeit  von  all  diei^n  dingen  eitern  oder  landsleute  erj^blt 
litten,  mit  treuem  gedäcbtnis  bis  in  sein  alter  bewahrt  haben,  oder  er  hat  seine 
inAetius  der  dingen,  wenigstens  scum  teil^  aus  derselben  quelle,  wie  der  sehreiber 
lieber  s^eiten,  nämlich  aus  den  auaalen  und  w(tteningsuaehrichten  des  ^Meeklenkirg- 
liwerinfachen  staaükal enders*  für  das  jähr  1814.'^  Eine  dritte  mogliohkeit  —  und 
ist  mir  die  wahi^cheinlichste  —  wäre,  dass  der  sehriftsteller  diese  witterangs- 
irhältnbse,  als  für  seine  erzählung  besonders  angemessen,  sieh  einfach  oonfitmierfc 
He;  einzelne  warme  tage  im  februar  und  damuf  folgende  stürmiscbe  und  regnerij^che 
Og  sjind  docii  in  unserer  gegend  nichts  so  abnormeö! 
fZ"  s*  2H4»  anrnn  .'"k  Statt  fterüe  nmsfi  e«  natürlich  jhrtv  heissen  (auch  die 
^ütf  YolksÄUHgabe,  Wismar  19Ü2,  hat  merkwilrdi gerweise  in  der  anm.  ßerettl). 

Xu  b.286*  anm*    Den  Volkstum liüh  geformten  ausdruck  Snackfaii   gtaube  ich 
"^-'Htig  gedeutet  zu  haben  im  HeckL  Tolkönumd  nr.  657  \ 

%\i  s.  290,  anm.  3.  DiurUre  ist  nicht  ~  verteufelt -,  sondern  ein  französisches 
impfwort  für  diabk^  wie  im  deutschen  äeukBr,  deutneherj  dauasnd  u.  a.  für  tenfel. 
Za  s.  314.  anm.  Ü.  Merkwürdig  miss verstanden  sind  die  worte:  Beier  mi  ttai 
't  ftegiekt,  as  jug  Sirimen  up  't  FeÜ^  demn  zweiter  teit  erklärt  wird:  ,als  eure 
. lt.  von  den  Franzosen)  sti'iemen  (von  empfangenen  prügeln).^  Jug  ist  sicherlich 
i\  anzusehen  und  die  stelle  demnach  zm  erklären;  ^Besser  mir  etwas  (dreek) 
liebt,  als  euch  (den  pferdea)  stnemen  aufis  feil!"* 
Za  s*344,  anm.  Die  erkläsiing '»rAirwan«  ^  lüge  nur'  von  sahteu,  das  Seel- 
**>«wi  Ton  einem  Stavenhagener  knecht  ifür  sohlen  =  lügenhaft  erjyihlen)  gebort  hat, 
*«*  gtoj  abentenerhoh.  Die  Verbindung  „du  bist  efi  IMfntr  dines  Nafji^ns*'  heisfit 
'^  8.  weitei  nichts,  als  „du  bist  eiu  berufsmässiger,  stadtbekannter  lügner;  wer  den 
'**nien  Fnlz  SahJjiiann  bort,  verbindet  damit  den  begriff  eines  lügners,"'  Der  genitiv 
"j^faine^  namenö'  scheint  mir  analog  angewandt  wie  (bei  berufsarten)  ^seines  Zeichens'. 
Xu  a.  381 ,  anm.  Die  werte  ^  und  sah  we^en  seiner  grosse  durch  die  oberen 
LMtwmteo'^  würde  ich  streichen;  auch  ein  kleinerer  mann,  als  der  amtshauptmann, 
WöUtt  er  dankrnd  Äum  himnud  iiufbliokt,  durch  dit?  oberen  fenstersoheiben  in 
*i*  höbe  tilicken. 
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Zu  n.429^  nnm,  2  (und  s*  461  ä.  d*st)i  Die  erklSrong  der  wort«  *r#m  j^ro/m 
(^rhiopher  reden'  nvnch&M  mir  reichlich  gebucht:  mich  flünkt,  djiss  dw  \'*m  mir  im 
Meckl,  YoltsmuDd  m\  104  vorge^elilageue  deutung  völlig  ausreinlit.  Auch  ».  410,  i  2 
steht  eine  erklämtigf  für  die  ich  lieber  die  von  mir  (ebenda  iir.  B52)  gegebene  an  die 
stelle  gesetzt  sähe. 

Zu  s.  448  (cap.  84,  s,  54).  Ich  vemtehe  nicht,  wie  die  von  Sprenger  im  Ndi*, 
jahrK  b<l.  31  atigefiiliHe  outlegene  B&mulus-fabol  so  populär  hat  werden  tonnen, 
iJiLSS  sich  dfiraiis  die  ledensart  *ti4it  Ei  l/reekt  intwei*  im  volksmund  entwickelte*  Zu 
Ttergleithen  ist  die  Wendung  'de  Pott  ü  iniwei'  (Str,  III,  36»  n.  98),  von  etwwa  leicht 
Ärrbrech  liehe  m* 

Zu  s.  449  (oap,  38,  £.7).   Ob  ^ Leb^rmann*  im  munde  Briisip  ^  hd.  Liebemiinn 
gebraucht  ist,  seheint  mir  höchst  fraglich;  einstwcil«t>  i^laub©  i^h,  dias  das  wort,  m 
e^  auch  im  huohdeutechen  utiTiähltge  male  i^ieberzhaft  angewendet  wird,  nichU  weiti 
a(s  die  Umformung  von  **  I^ bemann '  i^t 

Zu  n.  450  (eap.  40,  s,  ItK)),    Zu  Ht/n  ttn  Pnrdnn  hntt«  auf  meinen  Meckl.  volk« 
mund  nr.  305 ,  wo  sich  doch  einiges  neui.^  findt^t,  verwiesen  werden  können, 

Zu  s.  458  (cap-  4,  s.  308).    Die  partikel  dock  wird  wol  von  Reuter  seibat 
Ktrichen  seiOf  damit  ^ie  sich  nicht  in  £wci  seilen  dreimal  widerholt. 

8.460  (oap.  19,  s,  419).     In  dem  von  mir  im  Ndd.  corresp.  l>d.23,   &.  71  ve^- 
QjTentliGhten  artikel  über  die  redeniart  Uifat  mygM  nu,  FleMch?*  hat  8.  nicht  beacht^?^* 
daas  nach  meinem  citat  steht  ^iisw.\  sonM  würde  er  nicht  behaupten^  dass  ^der  dialc»^ 
und  das    auftreten  (der  beiden    baaem)   sich    auf    die    oben    angeführten   wortc    l>^— 
sRhriinke  " ;  tatsüchlich  wird  die  Unterhaltung  bddf!r  no'h  weiter  fortgesetzt.    Übrigens 
iftt  der   ronian   Hos  per  a  Bpada  von    ICramer    ganz  in   dramatischer  form   geArbettic^t^ 
was  ich  wegen  der  letxten  worte  Seehminns  in  dieser  anm.,  die  der  IwricJitigung  Ix?- 
dürfen,   hervorheben    möchte.     Ein   dranva  kann    man    dies   voluminÖBe  Htterromati - 
ungeheuer  dämm  doch  nicht  nennen.  ^M 

]i]bend&  (zu  ».  420,  k.  23),    Ungenau  hei»Bt  ea,  '^Heuter'  habe  der  anaicbt  Julitt^l 
Nchmidfea  WÄÜglich   doJi  mahlscheffolmotivs   beigepflichtet;  aus  den  Worten  de«  brieö 
geht  nur  hervor  ^    dass  aeine  frau^    nicht  der   dichter  selbst  ^    die  bemäogelnng  d\ 
reeensenten  als  richtig  anerkannt  hat. 

Bd.  IV  (Schurr-Murr),  s,  181,  anm-  1.     Bei  tante  Hersens  ^instniment  mi 
den  alten  wackligen  heinen*  mit  (Gaedertsc  und)  Seel mann  an  eine  „ grosse  spieldos* 
£u  denken f    ist  wegen  de^  Zusammenhanges   ganz  ausgeflchlo^Esen.    Wie   könnte  nsi 
he^ug   auf  eine    spieldo^^e  gesagt    ^eln:    „Ihr  bei^ler  freund  war  der    alte  Zoch 
^Rtadtmusikant'J,   der  sie  in  günstige  Stimmung  ^u  versetzen  verstand '^"^    Oder 
onkel  Herse  mit  seiner  vioJine  oft  ein   zwiege«prich  mit  ihr  gehalten  babe?    ViolM 
und  spieldoie  würden  ein  seltsames  duo  abgeben!     Das  Instrument*  ä«t*  ^lojnff 
zeichnet,  wie  auch  in  meiner  heiniat  gani?  gewjähnlich,  das  klavier;  der  ^rüte  knöpf* 
in  der  mitte,  der  jenes  mias Verständnis  hervoi^erufen  hat,  ist  der  fortezug,  an  rf«»J 
alten  clavicembalo  (spinett),  ähnlich  wie  bei  dem  modernen  barmontnm^  in  der 
angebmdit.    Die  kindcr  ziehen  diesen  zug  mit  verliebe,  um  bei  ihrem  wilden  dranlf' 
hämniein  möglichst  viel  lärm  hervorzurufen. 

8,  186,  anm.  K    Seelmann  hat  ohne  Zweifel  richtig  f^tatt  des  ' organist  Ger^adb 
(in  den  drei  ersten  auflagen)  den  'cantor  Bichter'  in  den  text  gesetzt;  HeuteraelltfK 
wird,  Ton  einem  Neu  branden  burger  aur  den  irrtum   aufmerksam  gemacht,  die  t«^ 
besaemng  in  den  späteren   aiifla|r(*n    vorgenommen   haben.    V^\,  auch  die  anrn.  m  ^■ 
at  atif  a.  Mi, 
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B<i.  IV  (üt  nuiie  FentaoK^tid,  bearb.  voo  E,  Brandes),  a.  275 *  auin*  2.    Die 

klinmg  r^tirnfleck')  lässt  fast  veriinitent  das«  der  hemusgeber  ^JttVt*  für  das  |?leich- 

ftteude  tii»ütid  enterbe  wort  angesehen  bat;  en  ]»t  aber  ohne  allen  twelfel  ^  steru 

beietobnet  hier  eine  kuh^  die  am  vorderkopf  einen  weisaen  stem  bat. 

8.  290  f  anni.   Das  üble,  seit  einigen  decennien  im  atudeaten*  und  {subülerjargoa 

ehlieb  gewordene  wort  ^prJlside*  würde  ich   entiveder  ganz  {Streichen  oder  mit 

der  ricbligon   form  *prases'  verlaiisrbßn.  —  B.  349  h^  a.     Die  erkläning  der   redeosart 

p**«  Letten   tragen  m  m   SHnt^^  ^  ^me  etwas,  daü  wenig  wert  hat*»   ist  hödist 

uijilerlioh  und  itC^wiaa  uicht  riohtig;  en  Stint  ist  ab  Dom.  ansuseheOf  alao^wie  ein 

tat»  der  frisch  sein  leben  riakiert*   Ygl,  meine  deutung  der  im  (banno versehen 

tgebräncb liebe«)   redenBSft  im  Me«kl.  volksmuod   nr.  687.   —  8.  385^  a.  I;  394, 

1;  456^  a.  1.     E&  freut  mich,   d&as  Brandes   an  diej^en    stellen  meine   im   Meckl, 

I  tolksmurnd  nr.  7ör».  742.  3B8  gegehenen  erkläningen  der  betr.  wenduogen  fast  wörtlich 

fiWmonvmoii   bat.     Es   hätt«  alier,  Äumal   \m  *  Kf/j}phetster  (Heüterkapp)  Mrheiieft\ 

fkich(  i;e«chadet,  weno  auf  jene  schrift  verwiesen  wfire,   da  ich,  ^o  viel  mir  bekannt, 

dort  xiierf«t  die  deutung  diesi^r  eigeotümliehen  redeuBart,  wie  Brandes  selber  ( Lyons 

Z^itflchTH  für  den  deatschen  unterr,,  XVllI,  s,  491)  anerkennt,  erbracht  habe. 

S.  478  (lü  s.  7,  t.2).  Ob  das  wort  Schurr -Murr  wirklieh  in  seinem  zweiten 
h^{^  Mufide^^  &chmai£  bedeutet^  und  eh  die  verwandtächaft  diesea  worte»  mit  dem 
«uddentschen  Schorle -Mork  sich  bestreiten  laRst,  ist  mir  sehr  fraglich.  ^  8. 4SI  (zu 
l5t)*Ä,  19K  Der  ausdiiick  *Matfpieur^.kd\n^r  war  amh  in  Hannover  bia  in  den  anfaug 
ilw  1860er  jabri?  Kiemlieh  allgemein  verbreitet  —  Ebenda  (äu  s.  70,  z,  7).  Die 
liier  orwfihoten  geldhentel,  au»  aeide  gehäkeUT  ^Liid  im  ha tmo verachen  noch  jetit,  tu- 
wil  bei  äiteren  berren^  vielfach  in  gebrauch. 

S.  484  (zu  s.  163^  E.  28).    Ob  Brandes  richtig  gebessert  bat  '■die  andere  regu!a* 
(<t»tt  ^die  andern   regiüae*,   wie   in    meiner   ausgäbe   steht  ^    während  Hmatorff   und 
Otedeftz  "^die  andern  regeln'  bieten),  bleibt  dahin  gestellt;  mir  acheint   der  phiralis 
IfrfQi'd^fjiob,  inaofem  er  die  reguladetrl  und  die  regula  iniinqne  umfasst. 

S.  494  i%n  s,  262,  z.  18).  Über  die  sschickj^ale  de^  generals  von  Widjert  (*obet«t 
^'  bei  Reater)  hat  vor  kurzem  eine  mit  der  Wiohertschen  f  am  Lue  eng  befreundete 
'^•**  prediger  Richter  genaueres  veröffentlicht.  Nach  ihren  angaben  «tainnite  er  aua 
"*iin,  ostpre usaischem  adel,  erhielt  sein©  erdebung  im  kadettenhause  gleichzeitig  mit 
^^  djtmaligen  kronpriozen,  dem  späteren  kijnig  Friedrich  Wilhelm  lY.,  den  er  hoch 
^^t^brte.  Als  die  todeanachricht  de^  königs  am  2,  jauuar  18Ö1  nach  Man**nfelde  kam, 
*^  Wiehert  seit  seiner  Pensionierung  (1841)  als  getjeralmajor  lebte,  wurde  der  kräftige, 
J^^tmde  mann  so  tief  enw^hüttert,  dass  er,  vom  beräSJRjblage  getroffen^  tot  umfiel.  Die 
^'>4lhlung  Eeuters  von  dem  tode  seiner  tochter  beruht  auf  Wirklichkeit  Lange  jähr© 
'^*tl<lürch  koDfitG  sich  der  geoeral  von  tiefer  Schwermut  nicht  losmachen;  erst  in  der 
*t*feD  jseit  ieines  lebens  gewann  er  seine  frische  und  lebenslust  und  den  sprühenden 
^ttnioT,  der  il*m  eigen  gewesen  war,  wider.  —  Nach  diesen  angaben  ist  die  anmerkung 
^  H-  o.  tn  vervollständigen. 

8.497  (£a  s.  279,  z.Sri),  Dankbar  bin  ich  Seelmann  für  den  nach  weis,  daas 
«titei-  dem  ^gpnerai  von  Soh..*.mnnn'  WiLh.  von  Schuokmann  zu  verstehen  ist,  nicht 
^^  gmt  8ohimmelmann,  wie  ich,  durch  eine  angäbe  von  Gaedertz,  den  ich  für  genau 
*<^l«rnebtat  hielte  verleitet,  in  der  einleltung  zu  meiner  au^sgabe  bd.  X  irrtümlich^  wie 
'^li  jeut  sehe,  angenommen  hatte.  —  S,  507  (zu  s.  346,  z.  32).  Di©  sakreibnng  'täheert', 
«tich  VRrmiitlicb  in  Eeuters  manu^ript  ßndet,  aebe  ioh  als  lapaua  oalami  für 
Kllflibr/  an.  Ich  kann  mir  nicht  denken,  dasa  Reuter  ein  ijn  Tolkamund  seiner  laioda^ 
tttTsoBair?  r.  nanTsoKa  FutLOLOütt.     an.  xicxix.  17 
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Imte  wol  kaum  latähweiaibareB  wort,  das  TniihsAm  aus  dem  mnd.  lä-Sren  =  aus^pllu^ai^ 
ausaclEGm,  hergeleitet  und  erklärt  wird,  m  T<^rwetjden  beabsiehti^  hütt^.  Die  vi?i^ 
muhing  *uHehri'  lag  üahe,  wi6  sie  auch  schon  io  Hinstorfl&ohen  octavnus^ben  ontf 
entgegentritt* 

S,  519  (zu9*4fi4i  z.  14)*  Wanim  soll  deon  rueht  ^hagf^lwiU*  m  viel  wie  'seiir 
wftiiÄ^  nach  analogie  von  hagehri^  hageidirk  usw,  bedeuten  können  nijd  wo35U  ioll 
man  es  ^^  *  weiss  wie  bagel '  erklären  ?  Hai^el  ist  eher  pran  als  weiK*  und  jedecHilN 
nicht  Ro  geeignete,  wie  der  schuee,  um  den  begriff  des  '■^läuÄend  weias*?n*  lu  ver« 
atiBchaolichen* 

Bd,  V  (De  Röifi'  nah  Belligen,  hearb.  von  E,  Brandes}*  8*  82,  z.  81 
Jb«ifnJlcft  £W  'ftfl  I¥eüter *  Tfrrr  *\  Die  an  diefwr  «teile  (wie  xu  vielen  anderen  in 
auagabe)  gemachte  bemerktuig  '^s^jrichwörtlieh'  hilft  für  das  verständnif^  nicht  weiter. 
Im  ^Meckl.  volksmnnd'  nr.  548  habe  ich  eine  erklärnng  der  worte  versucht,  die  mir 
jetxt  allerdings  nicht  mehr  plansihel  erscheint  yHemdieh'  hat  an  dieser  atdlle^  m> 
auch  ^onst  (vgl  Str.  tll^  oap*  1^3  Im  anfang  *olle  kemtlieht  Hun-ft*)  die  bedeotsi]^ 
*  heimtückisch '  (=  sekuUi^h^ ;  der  vergleich  mit  der  *  priestertiflfe '  erklärt  sieb  wohl  danaR 
flass  ein  im  paslorenhaus  gehaltener  hund,  wenn  er  auf  den  almiingsloseu  be«neber 
kläffend  losspringt,  einen  um  so  tückischeren  eindruek  machte  je  weniger  maa  im 
friedlichen  pfarrhaus  eiues  selchen  angrüTs  gewartig  ist,  —  S.  88,  z.  55,  Uogtaitt 
wird  'ßÄ  sühst  mi  wolV  mit  ■■  schnell'  widergegebeD ;  die  richtige  erklärnng  ^ndfit  aoh 
bei  Mi,  s,  78  (vgl*  Meekl.  volksmund  642),  —  S.  111,  eap*  22,  v-  10  igt  Ini^ea^  wül 
nur  druckfehler  statt  Ini'sse.  —  S»  126.  v.  92*  Nota  ifiajiistrnm  ölet  Ein  händ*- 
f  alten  findet  doch  auch  Achon  Htatt^  wenn  maa  beide  bände  au  einander  legt  emi 
nur  die  daumen  kreuzt:  in  dieser  weise  ist  hier  *  gefolgt*  äu  verstehen,  —  8,  13fi. 
a.  1*  ^Ganlinenhäseh*  Ist  nicht,  wie  Reuter  meinte,  ein  scherzhafter  ausdnick  ffif 
gardiuenbett,  sondern  aus  der  Kusammensetziing  mit  dem  frz.  con^ha,  f-,  =  bettlade^  beö- 
gesteil  1  allerdings  unter  ein  Wirkung  den  deutscheu  wertes  kntflche,  entstanden.  —  S.2()£^ 
eap*43,  V*  91,  Oh  darin  ein  besonderer  bumor  liegt ^  dass  die  redensart  ,^a*  trenn 't 
tsp  Bitrm.  regen  M^*  hier  angewandt  wird,  wo  es  wirklich  auf  bauem  regnet, 
lasse  ich  dahingestellt.  Die  i-edeusÄil  ist  so  landläufig  zur  bezeichnung  eines  beftii;«i 
und  andauernden  regens,  dasa  die  ursprüngliche  bedeutung  (vgl,  Meckl.  volkamiiflii 
90)  gauÄ  zurückgetreten  ist  und  gar  nicht  mehr  zum  bewusstsein  kommt  —  S.  2<^' 
V.  1 1 1  „  ^  Htßöhen  *  d  gen  t!  Je  h :  *  seh  lecb  t  heb  an  d  el  n'  **  V  11  rsprü  ngl  i  c  h  doch  wol  —  <*• 
prügeln,  dass  die  fliehe  davon  springen.'  Mir  i^t  selbst  vor  jähren  von  einem  t«r* 
atündigen  vater,  dessen  jung©  eine  verdiente  Züchtigung  empfangen  hatt«,  die  voli* 
Zustimmung  auagesprechen  mit  den  aufmunternden  Worten :  „  Sie  tun  mir  einen  gefalii*!- 
wenn  sie  den  jungen  tüchtig  abflobin!**  In  diesem  compositum  tritt  die  eigientlirh*^ 
bedeutung  des  worte«  nöch  klarer  hervor,  als  in  dem  mir  sonst  nicht  bekannten  ^* 
flöhm  (vielleicht  nach  ni^jiein  gebildet),  —  S.  22:^  cAp,  4t5,  z,  24a  Sollte  in  'en§d$i^ 
Sehfek'  nicht  eher  migtUeh  Jat-k  (anstatt  Gerkj  wie  Brandes  vermutet)  zu  grai 
liegin? 

Bd.  V  (Hanne  Nüte^  bearb.  von  W.  Seelmann).  Die  einleitung  des  herauf 
gebers  fordert  an  verschiedenen  stellen  energischen  widersprach  heraus  und  b(*d*^ 
mehrfach  der  richtigstellnng*  Für  die  ajjodiktisch  ausgesprochene  behanptnng,  Htü**^ 
Küte  sei  gerade  diejenige  dichtung  Beuten?,   welche   mehr   als   ein   andere»  iwi»^'' 

1)  V^l.  '  ff r  Flöh  fofi  den  Rtiggtn  ja§mi\  humür*  =  jem,  den  rfmken  p<»Jt?*cb* 
Dttrchläuchtiug^  cap.  7  (i.  a.) 
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dnrth  llttararii^che  Vorbilder  angeregt  und  duTch  die  litfceranscheD  HtrÖmtingen 
leit  in  form  nod  mhalt  teeinflusst  worden  sei,  ist  der  beweis  in  keineswep 
hender  wf^ise  erbracbt.    Beoa  z\ige^ben,  dass  die  Reittersehen  dicfatangoii  in 
zog  auf  die  änRaere  form  —  den  epi$;chen  rabmen^  den  wecfaßet  der  rbythmeo,  die 
iy^rischer  stücke  —  eine  gewisse  Hbnlichkeit  mit  den  poetisdien  erzÜblongeii 
!er  mitte  des  vorigen  jahrhußdert«  (Kinkels  Otto  der  schütz ,  Redwitz'  Ämaraoth, 
Roquettes  Waldmeisters  brautfahrt  u.  a.)  aufweisen,  so  ist  doch  ihr  inhalt.  ihre  Stimmung 
ttnd  tendeüiz  so  griindverscbieden  von    der  auf  dem  boden  der   romaotik  stehenden 
bumtsehillemden  *  gesehen klitteratur'  jener  zeit,  dass  diese  nn möglich  als  vorhEdlich 
för  Heater  angesehen  werden  kann.    Das  gibt  Seelmann  selbst  zwar  für  Kein  QÜBung 
lu,  findet    aber    bei  Hanne  Nute  eine  inbaltiteb  engere  Anlehnung  an  seine  4itte- 
hen  Vorbilder'  darin,  dass  der  dichter  einen  sa^etistoff  zur  grundiage  seiner  er- 
xlhlutig  m&ehte^  mancherlei  freundliche  bilder  des  dorflebens  etnfloeht  und  das  märcbBn> 
rnuiv  der  redenden  und  ein  liebespaar  bescbützenden  vögel   aufnahm.     Der    zweite 
Umkt  bt  bei  der  ganzen  anläge  von  H.  N,  doch  wo!  selhstverstäudlich ;    R.   schreibt 
»•Itwt  darüber   (25t  Jan.  1860):   ^Ich   bin  jetzt  daran  ^  uuter  dem  titel  ^  Bannte  NiiU 
iin  de  tiUie  f'udMitpp'  die  liebe  zweier  einfacher  naturkioder  in  heiteren,  aus  unse- 
rem dorf leben  gegriffenen  büdem  lu  zeichnen/'    Dass  er  femer  die  lustige  \t>gelwelt, 
i&statt  des  bedeutungsvolteu  apparatu  der  gotterwelt  im  ernsten  epos,  für  seine  dich- 
verwendet,  —  dies  motiv  brauchte  er  nicht  erst  'Waldmeisters  brautfahrl/  u.  a* 
tnehmen^  das  hatte  er  zur  genüge  bereiüi  im   deutnchen  Volksmärchen  und  im 
tfer^pos  Reioeke  ftichs  voTgefunden.    Nun  aber  der  ^altf*  .sagen sitoff,  den  er  zurgrund* 
|ft^e  aeiner  eriihlüng  macbte'*!    Hierin  steckt,  scheint  mir^  der  gruodiirtam  der  See l- 
lÄimiicben  beweisfühning.    Reuter  hat  m*  e,  gar  nicht  daran  gedacht,  eine  alte  volka- 
]k,  jen#  von  Boxberger  aufgestoeherte  begehenbeit  in   den  Denkwürdigkeiten 
(vgl.  8.  234),  die  nich  ja  auch  "^in  neueren  zeiten'  zugetragen  haben  soll. 
jex>indlftge  seiner  dichtung  zu  machen.     Der  von  Seelmaun  im  an  fang  .meiner  ein- 
itung  abgedniükte  brief  Reuters  beweist  dies  zur  genüge;  vgl.  ausser  dem   vorhin 
«t^gi^benen  citat  den  scbluss:   ^Yersucbeu  will  ich  es,   die  uatürliobe  aeite  unseres 
'^ndlebens  als  heiteren,  tröstlichen  gegensatz  der  finsteren,  sociden  In  Kein  Hüsung 
^titgegeuzuätellen,**     Wenn   der  dichter  nun  in  seinem   briefe  an  Hohem  {vgl  meine 
'**iiL  zu   HanDe  Nute,  bd.  VITl,  s.  5)  schreibt:  ^Es  ist  ein  fehler,  dass  sich  das  ding 
*o   Minstbaft  entwickelt"  und  weiterhin;  , Meine  ganze  entsehuldigung  besteht  darin: 
bin  durch  die  alte  volkssage  von  einer  durch  tiere  entdeckten  mordtat  verführt 
oiüen*,  so  denkt  er  wahrlich  oicht  an  *die  alte  volkssage',  von  der  Üiez  heriobtet 
«tifl  die  er  na*:h  Seelmauna  ansieht  T,ohne  zweifei  in  seiner  heimat  irgend  wann  hat 
^t"x4ihl<^n  hÖreu*^»  sondern  will  den  artikel  generell  gefasat  wissen,  wie  die  folgenden 
^Ofte  s^toes  Schreibens  klar  beweisen :  „rabeu,  krähen,  elstern,  kraniche  (des  Ibykus) 
*>al»eö  in  alten  zeiteu  die  Duncker  und  Stieber  vertreten,  warum  nicht  aucli  stare  und 
*l*«rlinge?"     Mich  dünkt,   damit  fällt  das  ganze  Irunstlich  aufgeführte  gebände  der 
^»^wtsisfaliruijg,  dass  Reuter  eine  alte  volkssage  aufgegriffen  und  zur  gmndlage  seiner 
ohtmig  gemacht  hätte,  in  sich  zusammen.  Die  wunderliche  man ie.  überall  nach  quellen 
irakm!    Hatte  denn  unser  dichter  zuwenig  phantasle,  um  seihständig  eine  mordtat 
ibn^n  einzelheiten  ersinnen  zu  können? 

Seiner  Idee  zu  Hebe  nimmt  Seelmann  (s.  237)  mit  willkürlicher  conatruction 
i  ils  llteate  stucke  der  dichtung  seien  wol  die  Wanderung  Hanne  Nütes,  die  mord- 
^^w»  die  gen  üb  ts  Verhandlung  und   die  enthüUung  des  früheren   mordea  durch  die 
anmachen,  nnd  setzt  sich  damit  in  diret^ten  Widerspruch  zu  den  zuverlÄssigen 
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angAlidis,  die  mir  Kraepeliii  bemte  vor  30  jahreD  gemacht  hat.    Tu  mn^m  hriete  vimm 
SL  aug.  1876»  der  sein  erstes  ÄuaainmentTeffien  mit  d^m  «iichk^r  im  «omia^j^ods- vhi^u 
von  Neustralit^.  ausführlich  bösohreibt,  heiRSt  es:   ^.Es  war  aufatig  ft»brtiar  1860. 
(R)  hatte  dgs  uocb  lange  nicht  bis  xiir  hälfte  fertige  matjuscript  von  Hftnnl 
Nxite  bei  sich  mid  erbat  sieb  vod  mir  [als  Vorsitzendem  1  dlt^  erlaubnis,  daTiiUH  i*twii 
voitra^en  stti  dürfdti  .  *  «  er  lan  quo  etwn  dn^i  abschnittet  ahs^^hied  vom  kiistiT«   vom 
paator  tiod  von  den   elteriK    Am  anderen  U^e  war  ich  mit  FritÄ  nnd  s^ino^m  b(^^l^it<*r, 
dem  jetzigen    hofmalei^   prof*  Sehlöpke   aus   Scbwerin    bt?im    obenuediciHalral   lVt«»r» 
geJ^eD.     Hier  las  Fritz  tan»  die  einleitung  zu  Hanne  Niite  und  die  «ohildtrufig  ^t5* 
friihlingsabendÄ  vor-^    Vgl  mein  büohlein  '  Karl  Krappelin"  fElamburg  1B84),  «.  47  fgir 
Die  hier  pemacbten  angabt^n  beinhen  auf  iiiünti liehen  nnd  stThriftUchen  versicberaogvn 
Kraepelins,  sind  also  als  durcbauÄ  zuverlässige  nachriobten   aus  besster  itii**n«rj 
ansuat^ben  und  muht  mit  einem  ^man  erzählt'  .  .  .  (SeelmaDD^  s.  237)  zrx   bewerten«^ 
Der  von  mir  a.  &.  o.  (a»  51)  merst  vorSfreDtliobte  biief  Reuters  an  Eraepelin  be£%hcti 
dar  atreidnißgen  in  Hafioe  Niite  vom  28  febr.  IRtSl   ist  von  Seelmann   («.  238)  oiL'bt 
nohüg  interf^retiert ;  R.  dachte  lucht  daran,  die  Streichungen ,  welohe  der  recitator  att»| 
praktischen  (piinden  —  wie  in  allen  übrigen  werken  seines  freundes  —  vornahm,  ehrml 
fijr   neue  aufladen  seiner  dichtung  zu  benieksicibtigen ;  ess  intereF$!tierte  ibn  offenbar  J 
nur  di^  wahrueLmung,  welche  »teilen  geringere  Wirkung  auf  das  pubUcum  äuacaubeii 
piegten.     Dass  ihn  bei  alledem  die  striche  Kraepeli[i>s  entpfindlicb  berührten,  hat  mirl 
der  lei^tere  mebrfaeh   versichert;  dass   ihre   freundschaft  dadurob    erka)fat  i»ei,  iinhot 
ich  nie  von  ihm  gebört  (vgl.  Seelmann  s.  462  zu  ü»  238,  z.  1).    Dem  widorRjjricbl  am'b 
*\pr  herzliche  ton  in  den  späteren  a.  a.  o.  s.  52  von  mir  herausgegetienen  briefen« 

Im  übrigen  igts.  235  und  s,  466  fgg.  sehr  hübsch  und  lebrreich  entwickelt,  ^ 
Reuter  seine  kenntom  der  alten  ge»el!enreden  und  bandwerksge brauche  gewonnen  hat, 

S.  S279  (7,  V,  70).     Wir  freuen  uns,  hier  endlich  (und  s.  4tj3 /.u  d^«t)  die  rich- 
tige erkläruDg  von  *Spartingit' HänAefiefi  zu  finden,    Qa^ertz    bat  selbst    in    seiner 
n euesten  ausgäbe  ( Recl am )  noch  d as  ' Sparlinffs *  Hä hnMchett'  der  Hin storff'^cb e t i  vol b h-| 
ausgäbe,  das  in  keinem  friilieren  drufCke  steht.     Übrigens  würde  sieh  dient.^r  aufe'lrucli 
nicbt,  wie  Seelmann  fs.  4Ö4)  meint,   auf  das  brütende  feperÜngHWeiheben    liejeiRbfU, 
—  das  wtre  ja  ganz  widersinnig!  —  !>OTidern  auf  Lotten«  stÄndehen bringenden  JocbcnJ 
(vgb  V.  5ß).  —  8,  359  (17.  v.  J03),     Die   Übersetzung  *bei  jem.  hocken  V  mmhi  dffrt 
rat«ielhaft©ü  ansdruck  *up  dmi  Bremmn  sUUn    ebenso  wenig   klar,    wie  die  weitwv' 
ausfühmng  auf  9.  460  zu  d,  »t.     VgK  Mecklenb.  volksmund  nr.  78. 

Zu  8t  4f>0,    Die  bemerkung  des  herauigebers^  der  zu  gründe  gelegte  text 
siebenten  auflagt  der  ^Reis'  uab  Belügen'  sei  an  vielen  stellen  »ehr  verüorben  i 
xeige  andererseits  Verbesserungen  [?],  bei  denen  es  oft  nicht  mÖglit^b  sei  fe»t£i|fit«lje 
oh  sie  von  Reutera   band   oder  von  einem   unbefugten   rotTector  berrübren. 
frage  nahe,  weshalb  er  denn  gerade  diese  aufläge  zu  gnmde  gelegt  bat,  ntf- 
auf  jedan  fall,  dass  nicht  schematisch  aus  dem   vergleich  der  ersten   mit  eint*r  dec 
letzten  vor  Reuters  tode  erschienenen  ausgaben  der  richtige  text  sieb  gewinnen 
Man  darf  die  mittelglieder  dieser  kette  nicht  unherüekaichtigt  lassen^  titid  vieles^ 
nur  von  fall  zu  fall  entschieden  werden.    TatsHcblich  ist  ja  auch   in  der  au 
Bibliogr.  Instituts  an  vielen  stellen   g^radt  ho,   wie  m  in   meiner  ausgäbe 
war*  verfahren, 

Ebenda  (zu  a.  11  der  einleitnngj.    Brandes  meint:  .,eine  unmittelbare  abbJUigig- 
keit   FriU   Reuters   von   irgend   feiner  aolchen   ^ Reise'  wird    n^   »dwü; 
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weisen  lassen ^^;  ich  fuge  hinzu:  „wird  auch  kein  leser  yoraussetzeu ,  da  der  dichter 
auch  ohne  directe  Vorbilder  zu  schafiFen  vermochte".  —  S.  454  (zu  cap.  13,  v.  125). 
Dass  der  name  des  kutsohers  Verpupp,  der  die  bauern  und  musikanten  fährt,  eigent- 
lich Vermwmai  gelautet  habe,   ist,  wenn   auch  nicht  gerade  von   bedeutung,   doch 
gewiss  richtig  von  dem  gewährsmann  dr.  Löwe  angegeben.    Dass  aber,  wie  derselbe 
(vgl.  zu  cap.  16,  v.  64)  mitteilt,  eine  jüdische  musikantentruppe  von  Altstrelitz  das 
lebende  vorbild  Reuters  gewesen  sei,  erscheint  mir  ganz  unglaubhaft;  weder  die  rauf- 
last, noch  die  trunkfertigkeit  der  Reuterschen  musikanten,  und  ebensowenig  ihre  aus- 
dnicksweise,  trägt  das  gepräge  einer  Judengesellschaft.  —  S.  456  (zu  cap.  21,  v.  113). 
Wenn  der  heraasgeber  selbst  hervorhebt,  Reuter  habe  in  der  zweiten  aufläge  wier 
in  voaa  geändert,  so  durfte  er  doch  nicht  ^tcir'  in  den  tezt  wider  einsetzen,  auch 
wenn  durch  woi  der  reim  zerstört  war.    Das  widerspricht  seinem  sonstigen  verfahren. 
Ebenso  verstehe  ich  nicht,  dass  (vgl.  s.  458,  zu  cap.  40,  v.  62),  wo  doa  in  B^,  d(yr 
in  B'  steht,  denn  aus  der  siebenten  aufläge  aufgenommen  ist,  während  der  heraus- 
geber  zugibt,  dor  sei  doch  vielleicht  die  richtige  lesart.    Ich  halte  sie  für  unzweifel- 
iiaft  richtig.  —  S.  459  (zu  cap.  41,  v.  30).    Zu  der  redensart  „A?<7  geikt  «io^:  immer 
ViM  den  hut"  war  ausser  dem  Meokl.  volksmund  nr.  312  noch  meine  ausführung  im 
ndd.  corresp.  1902,  s.  36  zu  vergleichen.     Brinckmans  abweichende  wendung  fördert 
das  Verständnis  nicht.  —  S.  460  (zu  cap.  46,  v.  251).     Dass  an  dieser  stelle  MuUer 
WUkürlich  und  falsch  statt    Vadder   bei  Hinstörff  eingesetzt  ist,   scheint   auch  mir 
unzweifelhaft  (ich  habe  es  in  meiner  ausgäbe  jetzt  verbessert);  nur  glaube  ich  mit 
Brandes  nicht,  dass  *  F<MWcr=gevatterin'  ist,  sondern  dass  Vadder  Swartsch  übersetzt 
w^erden  muss  'die  frau  des  gevatters  Swart'.    Vgl.  Dörchl.  s.  101  Slachter  Jümdtseh 
=  die  frau  des  schlachters  Jümdt.  —  S.  462  (zur  einl.  zu  Hanne  Nute,  s.  238,  z.  1). 
^e  angäbe,  Kraepelin  sei  durch  Reuter- Vorlesungen  von  Palleske  auf  den  gedanken 
gekommen,  selbst  in  grösseren  Städten  als  Reuter -Vorleser  aufzutieten,  ist  mir  neu 
^i><i  auch  wenig  wahrscheinlich.     In  dem  oben  citierten  briefe  (vom  31.  aug.  1876) 
schrieb  mir  Kraepelin:    „Die  idee,  dergleichen    [Reuter -Vorlesungen)   auch  anderswo 
^^  ton,  wurde  mir  nun  von  so  verschiedenen  Seiten  vorgebracht,  dass  ich  nicht  sagen 
^ano,  es  habe  mich  irgend  jemand  besonders  dazu  veranlasst.    Reuter,  dem  ich  das 
^^gte,  äusserte  sich  stets  zustimmend.    So  kam  der  sommer  1863  heran;  da  erhielt 
ich  einen  besonderen  Impuls  durch  einen  alten  collegen,  den  nun  längst  verstorbenen 
^bauspieler  Galster,  der,  damals  am  stadttheater  in  Hamburg  engagiert,  zum  besuche 
^i  mir  war.    Die  acht  tage  michaelisferien  wollte  ich  zu  dem  wagnis  verwenden "... 
^*gl.  meinen  *Karl  Kraepelin',  s.  53  fgg.    Übrigens  entsinne  ich  mich,  dass  Kraepelin 
^eder  auf  Palleske  noch  auf  den  Hamburger  Gloede  gut  zu  sprechen  war,  sofern  sie 
^ide  (mit  gratiskarten  versehen)  seinen  Vorlesungen  eifrig  beigewohnt  hätten,   um 
Wd  nachher  als  concurrenten  von  ihm  aufzutreten.    Ich  selber  habe  Palleske  zuerst 
1B69  als  Reuter -Vorleser  gehört,  also  lange  nach  der  zeit,  als  Kraepelin  sei  neu  neuen 
^ruf  erfolgreich  inauguriert   hatte.    —   S.  463  (zu  2,  v.  7).     yXüter\  besoudei-s  in 
^er  Verbindung  en  lütten   (sauten)  Nüter  ^=  ein  niedliches  kind,    habe    ich   auch    im 
holsteiniBchen  nicht  selten  gehört.  —  S.  468  (zu  21,  v.  26).    Die  redensart  ,yXu(/ciht 
Ooüs  Wwrd  äwerM"  findet  sich  auch  im  Meckl.  volksmund  nr.  241   gebucht  und 
ähnlich  gedeutet,  wie  sie  sich  hier  bei  Seelmann  umschrieben  iindet;  vgl.   besonders 
auch  mein   citat   aus  Schütze  II  56.     Eine   erklärung   hat   auch    Seelmann    nicht 
gegeben.  — 

ICt  bd.  V  schliesst  die  kleine  ausgäbe  von  Reuters  werken.    Bd.  VI  umfasst 
^^  beiden  letzten  grösseren  schriften,  ^Dörchlätichting',  bearb.   von   E.  Brandes, 
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und  *  De  Bei»'  nah  K&H^taniinopei\  h^^rWii&t  von  C.Bijrchliug.  Aus  der  ei&Ie 
m  Därehläuohting  beben  wir  besoaders  zwei  sätze  bei  vor,  die  wir  unbediagt  uat^ir- 
sobmbeD.  S.  10  heisst  es  von  Rautßrä  schaffen  ^  tsofürn  er  in  '  DÖrcbtäuchting'  seine  pbid-  J 
taste  vielfach  mit  den  historiseben  vorhaltnisi^en  frei  schalten  lässt:  ^Dergtiind  dafüfl 
Liegt  nicbt  bloss  in  einer  allgeui einen  poetensorglo^gkeit,  die  lustig  fabulierend 
aUH  dem  vollen  i^uhöpft  und  auf  die  pedantische  genauigkeit  dea  forscbors 
fröhlioh  herabblickt,  soDdorn  noeb  raebr  darin,  daes  eö  Renter  an  ©igentlicheiii 
hi&toriBoben  sinne  gobnich.'*  Ob  dieser  gewiss  richtige  satz  von  den  herausfebem 
wnl  immer  genügend  beachtet  ist?  —  Zweitens  nehmen  wir  gern  akt  von  daio 
urteil  auf  s.  11,  in  den  mecklenburgiäoheü  stimmen  über  ^  Kein  Hnaung*  spreche  sich 
vorwiegend  nur  ein  stark  verletzter  lokal  Patriotismus  aus. 

S.  2S,  &,  4.  Warum  sollte  man  das  Wortspiel  nicht  hochdeutseh  genau  widergeta 
können:  ^  Der  reichshofrat  sah  dies  ein  und  batte  [statt  ffeij  auch  ein  einsehen *^?  Vgl 
Grimms  Wörterbuch  III,  290  u.  d.  w*  —  S.  33,  a»  1.  Die  Wendung  *«  Hundsvait  ^imti 
fnihrj  as  kci  heit*  wird  wo!  Ifaum  richtig  erklärt  =  er  stiehlt  es,  Vgl.  MeckL  velks* 
mund  nr.  308**.  —  S»  37,  a.  2.  '  nnh  stek  ttin '  erklärt  Br,  ^  ao  sich  denken.  Genautt 
doch  wol  =^  auf  seinen  vorteil  bedacht,  knauserig  sein.  YgL  mein  H.^loxicoQ  unter ■ 
twiA,  und  Meukl  volksmund  tir,  492.  —  S.  44,  a.  4.  Oh  oUmnodiäeh  im  sdnn«  vta  ■ 
^albern'  gebrauüht  werden  kann  (ld  der  weiteren  ansfnbrung  auf  a.  526  zu  d.  st  er- 
klärt Br.  die  *  ziemlich  willkürliche-  forin  oUnmodiseft  als  umdeutschung  von  äik' 
modisch  t  „die  sich  der  leser  als  bei  den  Ollen  m&dhek,  ±  b*  früher  oder  alt -mo- 
disch^ zurecbtlegen  konnte  ^')^  ist  mir  höchst  zweifelhafte  Einstweilen  scbeiot  nur 
meine  Schreibung  und  erklärung  (etuL  zu  BÖrubl.  8.  12)  noch  immer  am  plausibekteiL 

8.  164f  a.  1.  In  der  redent^art  *wßt§  imt  de  Ukl  tmn  de  gmnxe  Stadi  mato' 
deutet  Br.  die  Uhl  ==  UklenMpeigd,  Das  ist  scbwertich  richtig;  vgl.  Medü,  volis^ 
inuüd  ur.  753.  —  S.  177^  a.  2.  'Bläudi^e  (Irösthm  sind  nichts  rote,  kupferfarbene 
(von  ihrem  rötliehen  aussehen  nach  längerem  gebrauch),  sondern  humor,  etwa  ^arm- 
selige blutsauer  verdient  und  daher  nur  mit  blutendem  herben  ausgegeben*.  JÜinM 
Str.  m,  s.  163  enbläudtgen  (Jeidbiidel^wo  Seelmaoo  ansprechend  erklürt:  «ein  gald- 
beute],  der  hat  bluten,  d.h.  geld  lassen,  müssen". 

De  Reis'  nah  Konstant luopel,  s.  254 fg.  Dass,  wie  Borchling  brat 
entwickelt^  R^^uter  fiir  tlies  werk  boi  seinem  eigenen  ersten  luatspiel,  das  er  wahrlich 
niemals  hoch  beweitote  und  für  laugst  begrnlien  ansah  .j  eine  anleihe  gemacht  htbe. 
halte  ich  für  keine  glückliche  idee.  Die  beweisführung  erscheint  weit  hergeholt  luid 
hat  nichts  übersteugendes;  vollends  verstehen  wir  nicht,  wie  der  heiausgeber 
EU  dem  gesamturteil  kommt,  dass  das  jüngere  werk  an  plaatisch  ausgearbeiteteu  ge- 
stalten dem  älteren  lustspiel  wol  ebenbürtig  sei.  Wol  ebenbürtig?  Mich  düiüa, 
in  dem  lusttpiel  ist  ausser  onkcl  Joeben  uud  seinem  Samuel  (die  sich  doch  mit  onlt^ 
Boi«  und  Jochen  Klähn  überhaupt  nicht  vergleichen  lassen)  kein  einziger  plaati^ih 
au^estalteter  Charakter  t\i  finden;  es  sind  alles  mehr  oder  weniger  blut-  und  farblofi^ 
sohemtn.  Vgl.  meine  einlaitung  zu  hd.  III,  s.  3und  4.  —  8.284,  a.  L  Bus  apologiscbe 
Sprichwort  fj't  is  et»  fjeiden,  ätgfjt  Lmnk'*  fehlt  in  meinem  Meckl.  rolksmuiid;  dä^ 
mit  diesem  Lemke  nicht  Eeuteni  altersgenosse ,  der  uacbtwäcbter  von  Blavanhigec 
Fritf  L.,  gemeint  iat,  bebt  Borchling  i,  543  gewiss  richtig  hen^or.   Vgl  über  lüe» 

1)  Was  Br,  meint,  drückt  R.  an  einer  anderen  stelle  (R  n.  Konst.  eap.  iGi 
S*  482)  durch  ^rodbackige  Sültcergröseheti  aus.  —  Vgl.  auoh  G.  Keller,  Die  leute  wo 
Beldwyla,  1,2  (Romeo  und  Julia  auf  dem  dorfe):  „loh  bin  um  den  blutigen  pr^nsig 
geiooimen ,  mit  dem  ich  hätte  auswandern  können.  "^ 
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and  ähnliche  namen  das  im  Meckl.  volksmund  nr.  66  zu  Bolzendahl  gesagte.  —  S.  298, 
a.  1  (and  &  543,  za  s.  270,  11).  Die  namen  Quistörp,  Barkowy  Zwiebelsdörp  sind 
sämtlich  aki  fingiert  anzusehen;  dass  ein  Qaistorf  nicht  weit  von  £utin  im  fürsten- 
toxn  Lübeck  existiert,  hat  Reuter  wol  kaum  gewusst.  —  S.  323,  a.  wird  Oöps  richtig 
(wie  in  der  a.  3  zu  s.  128)  =  ,|mit  beiden  aneinandergehaltenen  bänden '^  erklärt, 
während  im  Wortverzeichnis  ungenau  ^=  ^handvoll'  angegeben  ist  (s.  o.).  —  S.  340, 
a.  3  wird  das  adj.  hellliwig  mit  Meerleibig'  (?)  übersetzt  Ich  halte  trotz  der  gelehrten 
anmerkung  z.  d.  st.  (auf  s.  544)  hollliwig  für  richtig  (auch  Gaedertz  hat  diese  lesart 
in  seiner  ausgäbe)  und  sehe  hellliwig  für  einen  druckfehler  au.  —  8. 496,  a.  2.  Strom 
[aicht  Strohm!]  wird  mit  *gutsverwalter'  nicht  zutreffend  widergegeben. 

Zu  den  anmerkungen  der  herausgeber  am  schluss  des  bandes.  Wenn 
(s.  517)  Brandes  richtig  darauf  hinweist,  dass  die  HinstorfFsche  Verlagsbuchhandlung 
für  ihre  VI.  aufl.  wider  die  erste  zugrunde  gelegt  hat,  was  hat  es  denn  für  einen 
sinn,  gerade  diese  sechste,  auf  deren  grobe  druckversehen  schon  in  meiner  ausgäbe 
(s.  12)  hingedeutet  war,  neben  der  ersten  für  die  constituierung  des  textes  heran- 
zuziehen? Tatsächlich  ist  sie  ja  auch  nur  selten  als  ausschlaggebend  angesehen.  Ganz 
ähnlich  liegt  es,  wie  Borchling  richtig  entwickelt  (s.  517),  bei  der  ^Reis'  nah  Kon- 
stactinoper.  Auch  hier  ist  die  zugrunde  gelegte  ausgäbe  von  1873  nichts  weniger  als 
verlässlich. 

8.  517,  a.  zu  s.  7  der  einl.   Vgl.  auch  die  stelle  aus  einem  briefe  Reuters  an 
ICraepelin  vom  10.  februar  1863  (abgedruckt  in  meinem  ^K.  Kraepeiin*,  s.  52):  „Dass 
r>ir  meine  Strom tid  [bd.  I]  gefallen,  freut  mich  recht  sehr,  indem  dass  Du  for  dieses 
Pach  tanti  wärest,  und  ich  Dich  sehr  dankbai'  for  Deine  wohllöbliche  Meinung  wäre; 
abersten  was  die  schleunige  Fortsetzung  anbeträfe,  so  hackt  sie  noch,  und  mit  einem 
gei^öhnlichen  Bande  käme  ich  swerlichemang  aus.  er  müsste  viel  grosser  werden.  — 
Ja,  das  Ding  wird  etwas  langstielig,  es  geht  aber  nicht  anders,  wenn  ich  es  nicht 
Äher's  Knie  brechen  und  den  Humor  bei  Seite  schieben  soll*. . .  —  S.  524  (zu  cap. 2, 
&•  29).    Die  form  Manting  bei  Brinkmann  ist  sicherlich  nicht  als  hypokoristische  an- 
zusehen —  eine  solche  bildung  wäre  ganz  singulär!  (vgl.  meine  schrift  'Zur  spräche 
Röuters',  s.  46)  —  sondern  die  endung  wird  wie  eine  französische  auszusprechen  sein 
(wie  im   franz.  sehelling,  skirting  u.  a.).  —   Ebenda  (zu  s.  34,  z.  17).    Über  Piist- 
^'Lamp'Ut  vgl.  meine  (und  Walthers)  ausführungen  im  Ndd.  corresp.  1902,  s.  35. 
An  ein  'kleines'  hütchen,  wie  sie  auf  lampencylinder  gesetzt  werden,  ist  gewiss  nicht 
*tt  denken,  im  gegenteil  hat  man  sich  darunter  einen  recht  grossen  'dreimaster*  vor- 
zustellen.    Anders  der  ^lütte  verdeuwelte^  dreimaster,  den  Dörohläuchting  in  gala 
*Di  himmel&hrtsmorgen   trägt  (s.  101,    z.  8)  und  ^de  lütte  dreitimpige  Haut*  von 
Kägebein  (8.179).  —  8.528  (zu  cap.  5,  s.  61).     Auch  ich  glaube  jetzt  nicht  mehr  au 
^^  richtigkeit  meiner  änderung  von  hitxlg  in  'spitzig'  und  möchte  zu  der  stelle  ver- 
gleichen HaufEs  Lichtenstein  I,  11   (s.  79  in  Max  Hesses  ausgäbe):   „Je  kälter  und 
^^»ärfer  er  aber  von  aussen  ist,  desto  heisser  kocht  in  ihm  die  wut."     Auffallend 
*^*®ibt  immerhin,  dass  bei  Reuter  dieser  gegensatz  von  innerlich  und  äussorlicli  mit 
*öinem  wort  angedeutet  ist.  —  S.  534  (zu  cap.  11,  s.  182).    Die  derbe   fassung  der 
^hlxissverse  in   ihrer  ursprünglichen    form   ist   in   meinem  Meckl.  volksmund  unter 
^«  423  leichtverständlich  durch  die  initialen  angedeutet.  —  S.  535  (zu  cap.  11,  s.  191). 
sicherlich  hat  R.  die  im  griechischen  unmögliche  form  xQarrjifi  —  in  Verwechslung 
^it  xQttTififjipi  —  geschrieben.    Wie  Sprenger  im  Ndd.  corresp.  1904,  s.  87,   diese 
*«trte  form  (in  Übereinstimmung  mit  der  Hinstorffschen  Volksausgabe)  empfehlen  konnte, 
^erstehe  ich  nicht;  die  folgende  humoristische  übei*setzung  durch  'Punsch  un  Duwwelbir* 
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lehrt f  dasB  H.  i^wei  sttbslatitivo  (x^ro$^  und  ^/k]  rm  sione  hatte.  Im  muud«  ik« 
coarectors  nimrat  sich  die  falsche  form  ^  diu  map  R.  Kur  uot  verzeihen  kaau  — 
Behx  übel  auB;  daher  glaubte  icb^  vielleicht  em  allzu  pedantischer  magisler^  die  apraoh- 
Itch  wenigstens  unanfechtbare  caGu»biiduQg  ie^duQtpt  ändero  z\x  müssen. 

Zur-  *Reis'  jiab  KoüstjiDtinopel\  8.  538*  Id wiefern  wir  berechtigt  and, 
die  Zusätze  iti  den  ausgaben  üa€h  Reuteri»  tode  als  fälsch un gen  zu  bezeichnen  ^  hsh* 
ich  näher  nachgewiesen  in  meinem  aufsatz:  ^Zur  textkritik  bei  Fritz  Reuter*  in  d«f 
2eitschr*  für  deutS4;he  m  und  arten,  1606,  n.  )20fgg*  -^  H.  540  *Pmd  Gr^tetjtihn* . 
iScbon  in  mainetn  exemplar  von  Gaedertz,  Aus  Runter»  .  .  .  tageti,  III,  b.  185,  hattf 
ich  mir  angosici^ts  der  ganz  unerwiesenen  behauptung,  R*  hAbe  in  seinem  Paul 
ßratetjaMi  den  jungen  Paul  Stier  aim  EiBeuach  gezeichnet,  ein  diokes  frugezeicbeji 
gemacht,  Paul  Gr.  is*t  ein  echt  in0cklenburg:ischer  junge  und  hat  nur  den  vor 
namcD  mit  dem  apäterea  geh*  rat  Stier  gemeiDsani.  —  S*  547  {zn  cap,  12,  t*.  420,  z.  21 
Vielleicht  schwebte  Reuter  (oder  einem  soustigen  ^sebr  gelehrten  herrn  doctor'^)  di 
steile  aus  Tac,  GerinH  B  vor:  ^Ceterum  et  ülixen  quid  am  opinautur  longo  iUo  et  fabii 
loeo  errore  m  hunc  Oc^anum  dtlatom  adis^e  Germuuiae  terras  '^ . . . 

Zu  bd.  VII  (Kein  Hüauug,  bearbeitet  von   E.  Brandet,  De  Urgesobtckt 
von   Meckelnborg  und   Kleine  Schriften,   bearbeitet  von  W.  Seelmatin)»     Dass 
ich  mit  der  baurteilung  des  dichterischen  wertes»  vou  *Keiu  Büsung',  wie  sie  Brandes 
s,  9fgg.  entwickelt,  nicht  ganz  einverstanden  bin,  brauche  ich  nicht  naher  darzuUgea  ; 
vgl,  die  eiiii.  zu  Hd.  Vll   meiner  ausgäbe,  a.  5fgg.     Eine  stelle  aus  einem  schreibe 
Kraepelioa,  das  mir  In  diesen  tagen  wider  in  die  band  fiel  ^  mag  hier  angefühxt  werdet 
,, Nachzuholen  habe  ich  noch,  da^s  Olagau  'Kein  HuBung'  gar  falsch  beurteilt,   wei 
er  die  darin  gcBchilderteti  Verhältnisse  uicbt  tenut.    Das  buch  mag,  weil  es  teodenmös 
iatn,  vom  rein  kun^stlenRcben  Standpunkte  zu  verworfen  aein,  j^eüfalls  enthält  es  die 
lautere  Wahrheit  und   ist  durchaus  ehrlich  geineiut     Weno  leute  in  dem  werfe  eiuc*o 
direkten  nachfolger  von  ^De  Reis'  nah  Belligon',  also  eine  durch  und  durch  haritibs.^ 
erzählung  im  bnrlesk-kojnischen  gewande  erwartet  haben,  so  kann  ich  ihr  be fremd 
und  ihre  enttäuschnug  begreifen;  mich   hat  mit  vielen  andereu  die  darin  entbalte 
Wahrheit  michtig  gepackt,  die  fülle   hochpoetischer  an  Behauungen  und  schilderuugeA 
aber  aufs  höchste  eutzücki  und  befriedigt.''     und  Kraepelin  war  ein  echter  Meckleti* 
burger,  ein  griindUcber  feenner  der  dortigen  vorhültnisse  und  gewiss  ein  c^miw^tenter 
beurteiler  des  ästhetischen  wertes  einer  dichtung.  —  Die  angäbe  auf  s/T  (vgl.  aujfli 
s.  9),  Reuter  habe  1857  seine  ai^beit  an  dont  neuen  werk  begonnen*  ist  zu  heriditigeat 
wenn  anders   Maaü   (bei  Römer  a.  IHlfgg.,   vgl.  meine   ausgäbe  VII  s.  11)  mit  recht 
behauptet,  bereits  michaelis  1856  einer  Vorlesung  aus  dem  raanuscript  beigewohnt  m 
haben.    Im  druck  erschien  das  werk  bereits  im  october  1B57  (das  Ütelblatt  bietet  dii 
jaljreszahl  1858);  vgl.  meinen  aufsatz  'Frit^  Reuter  und  Klau«  Oroth'  in  d^r  littemtur^' 
heilage  zu  den  „Hamburger  nachriohten *''    vom  31.  Januar  1906.  ^  S-  130  und  13U 
Merkwürdig  ist  die  Stellungnahme  des  herausgebers  zu  den  vier  »trophen  de»  zwölftü 
abscbnittii  (De  Klag"),  die  ich  als  duroh  ein  blosses  versehen  de»  set^era  seit  1864  wf^- 
gefallen  l>e£eichnet  und  dem  dichter  in  meiner  ausgäbe  wjdergegebeu  habe,     Brmudi 
(vgl  soino  anm.  auf  s.  515)  stimmt  mir  nicht  zu  und  halt  an  der  mögiichkejt  fesi 
dass  Reuter  seihst  die  ganze  stelle  gea trieben  habe,  obgleich  er  damit  ^elneartaell 
Verstümmlung'  vollzogen    hätte,    nimmt   nun   aber   'schliesslich*  die    getilgten  vent 
in  den  te.tt  wider  auf  und  zwar  ^ua  dem  entsoheidenden  gesiehtsp unkte,  „dass  durdi 
fortfall  der  gelte  der  ganze  Zusammenhang  zu  sehr  gestört  wini*\    Und  doch  soll  d«r 
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dichter  sie   gestrioben    haben?    Credat  Judaeus  Apeila!    Vgl.   nieiueu    aufsatz  ,,Zur 
textJmtik  in  Fr.  Reuters  sobriften*^  in  Ztschr.  für  deutsche  mundarten,  1906. 

Zur  Urgesobicht  von  Meckelnborg,  s.  153,  anm.  3.  Für  die  Verbindung 
Listrh  un  Lasch  un  Misch  un  Manch  konnte  auf  meine  bemerkung  im  Mecki.  volks- 
fflund  nr.  305  hingewiesen  worden.  —  S.  172,  anm.  3.  Die  umsohrcibung  der  wortc: 
'i^FVu  Reuiem,  di  lew  ick,  Fru  Reutern,  di  starte  ick''''  mit  .,ich  bin  dein  bis  zum 
todo"  passt  nicht  recht  wegen  der  voraufgebenden  werte:  so,  as  alle  lAid'  tau  mi 
ieggen.  Den  sinn  glaube  ich  richtiger  widergegeben  zu  haben  im  Meckl.  volksmund 
nr.  425.  Übrigens  ist  die  wendung  woi  nicht  aus  Römerbrief  14,  v.  8,  sondern  eher  aus 
dem  gesangbuchvers  „Mein  Jesu,  dir  leb'  ioh^^  usw.  herzuleiten.  —  S.  318,  anm. 
Die  annähme,  die  redensart  grinen  as  en  Pingstvoss  sei  von  Bräsig  entstellt  (statt 
IHngstoss)  ist  unrichtig,  wie  Seelmann  schon  aus  dem  vergleich  der  stelle  s.  447,  z.  3 
und  aus  bd.  III,  s.  84,  z.  9,  erkennen  konnte.  Vgl.  Meckl.  volksmund  nr.  525.  — 
^.  320,  anm.  5.  Die  Übersetzung  von  ^hucheln'  durch  "gecken^  wird  schwerlich  von 
allen  deutschen  verstanden.  —  S.  458,  anm.  2.  'Äwerhapsen'  wäre  besser  mit  'über- 
Bchlttcken'  (statt  ^  zuschnappen ')  widergegeben. 

Zu  den  anmerkungen  der  herausgeber,  s.  507— 529.  —  Befi'emdend  ist 
°^ir  das  textkritische  verfahren  von  Brandes,  wenn  er  in  ^Kein  Uüsung'  1,  v.  150  und 
an  anderen  stellen  (v.  153,  202)  die  lesart  der  ersten  und  zweiten,  nachweislich  von 
Euters  band  durchgesehenen  und  corrigierten  auflagen  zugunsten  der  in  der  fünfton 
Qci<t  sechsten  uns  entgegentretenden  fallen  lässt  und  dabei  doch  bemerkt,  jene  sei 
1, '^rabrscheinlich  die  eigentliche  und  richtigere  lesart^',  oder  wenn  er  im  abschnitt'  3, 
^-  1  die  behauptung  aufstellt,  ^Middag\  das  sich  von  der  zweiten  aufläge  an  durch- 
^^^  findet,  sei  eine  schlechte  und  widerspruchsvolle  änderung  Reuters  aus  dem 
''^^dnndag'  der  ersten  aufläge,  und  dies  wort  nun  eigenmächtig  wider  in  den  text 
s^tat  Vgl.  auch  3,  v.  75  (s  511);  4,  v.  304  (s.  512);  7,  v.  200  (s.  513).  Das  ist 
doc2h  um  so  weniger  zulässig,  als  nichts  davon  bekannt  ist,  dass  Reuter  noch  in  duu 
'Späteren  auflagen  änderungen  vorgenommen  hat,  andere  lesarten  also,  al«  die  zweite 
^iotet,  nur  durch  versehen  des  setzers  oder  durch  con*ectorenwillkür  eiugedniugen  sein 
können.  —  S.  510  (zu  3,  v.  22fgg.).  Die  hier  ausgesprochene  Vermutung  über  an- 
^^^QDgen,  die  Reuter  vielleicht  durch  die  lectüre  von  Brinckmanschen ,  ihm  vor  der 
▼eröfFentlichung  zugesandten  dichtungen  empfangen  habe,  scheint  uns  doch  zu  wenig 
»icher  gestützt.  —  S.  513  (zu  6,  v.  186).  Statt  'Interpolation'  soll  es  wol  ^Emendatiou' 
l^eissen.  Übrigens  freut  es  mich,  dass  meine  conjectur  ^ttah'  statt  ^noch'  (wie  auch 
**^hon  im  nachdruok  von  H6  —  der  mir  nicht  vorgelegen  hat  —  nach  der  angäbe 
^'on  Brandes  steht),  von  diesem  als  die  richtige  lesart  angesehen  wird. 

S.  525  (zu  s    319,  z.  31).    Ob  Seelmann  recht  getan  hat,  die  missingsche  form 

^''theilig ^  wie  sie  das  ^ünterhaltungsblatt'  bietet,  in  dorttreiliy  zu  ändern,  lasse  ich 

^*hin  gestellt.   —  8.  527  (zu  s.  428,  z.  8)     Es  ist  selbstverständli^'h,  dass  statt  des 

"**  Originaldruck  stehenden  namens  I^nghans  ^Litchting'  zu  schreiben  ist.    Im  inscr. 

^^ters   hoisst  es  an  der  betr.  stelle:  „Langhaus  .  .  .  steht  mit  dem  I\*ücken   dem 

'^^'okaten  zugewendet  und  hält  sich  die  eine  Hälfte  des  (lesichts  mit  der  Hand  zu'\ 

^^   Gbenda  (zu  s.  439,  z.  1).    Seelmanns  Vermutung,  dass  in  Reutei*s  hdschr.  deutlicher 

y'  den  aberglauben  hingewiesen  zu  sein  scheine,  trifft  nicht  zu.     Es  heisst  hier  nur 

V*Uiuij^jj  ^^  |j^  druck):  *Was,  ich  selbst!*  (droht  vor  schreck  in  ohnmacht  zu  fallen, 

^^  ^     1)  Beater  hat  die  teile  der  dichtung  nicht  als  ^Kapittel'  bezeichnet,   cbenso- 
^^ig  wie  die  einzelnen  abschnitte  in  ^  Hanne  Nüte\ 
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Lcicbting  uinfasat  den  wankenden)  t^KluükJiu/m*  KluvUiuftUj  emen  Siuki*"^^  l>iii  t\i- 
satx:  rilch  Hohe  mich  g^ib^jt^  Mt^in  Ende  ist  da!"^  rühit  von  deni  bearbeitei  Feodur 
Wehl  her,  Noeh  mehr  ist  die  ganze  stelle  verbreitert  und  vergröbert  in  der  hs- 
ai'beltmig  %'on  Ernst  Pohl 

Eine  mit  grosüer  sorgfalt  auegöatbeitett?  ührouologie  der  ticbrifteö  FntE  El?llttJn^, 
die  Bich  auch  auf  aJle  bei  Gaedeits,  Römer  u.  a.  abgedruckten  gelegenheitÄdichtmi|;tn 
ens treckt^  bietet  den  abecblufis  der  schonen  ausgäbe,  die  sieb  durch  die  äußere  nm* 
^tattung,  wie  dureb  üiren  gediegeDen  inhalt  den  besten  des  Bibliographi^cbon  lodtituti, 
einem  Goethe  von  Heinemann  ^  Sehiller  von  BcUermann  u.  a*  würdig  anreiht  M^'^gcu 
die  veixüsnätvoüen  boarbeiter  dieser  Reuter -ausgäbe  aus  meiner  eingeheoden  hospu- 
chung  ihrer  arbeit^  deren  gründhehkeit  vielleicht  keiner  besser  zu  würdtigen  weii^  als 
ich,  erkennen,  mit  welch*  lebhaftem  jnteres^se  ich  den  ergohni&sen  ihrer  forsch ud^ 
schritt  für  Bcjhritt  gefolgt  bin  und  wie  viel  anregung  und  forde rung  sie  mir  selber  gt*- 
braebt  haben;  mögen  sie  zugleich  sich  übensetigt  halten,  dass  auch  da,  wo  ich  lE^ 
weichende  ansichten  ausgesprochen  habe  und  irrtümer  und  versehen  naobgewiesen  n 
haben  glaube,  nicht  kleinliche  nörgelsneht  oder  sonst  ein  unwiirdiges  inotiv  mir  dh 
leder  geführt  hat,  aendem  lediglich  das  beätreben,  ein  scherflein  zur  verYoUkommnuui 
eines  wertes  beizutragen^  das  ich  für  eine  ausserordentlich  schitjenswerte  bereichenu^ 
der  Reuter  *  litteratur  zu  bezeichnen  keinen  anstand  nehme. 

Interessant  war  uns  eine  featsteOung,  die  allerdings  weniger  die  wi^enschaft  iht 
die  bnehhilndleriscben  kreise  angeht^  die  feststellnng  nämlich,  dass  von  der  Hinstoif* 
sehen  hofbnchhandlung  für  '^ Schurr- Murr \  '^ Hanne  Nute'  und  *Kein  Hüsimg'  m  dai 
Jahren  1872 — 75  doppel-  oder  nachdrucke  hergestellt  ^ind^  die  nun  unter  der  Oig^ 
früher  veröffentlichter  auflagen  segelten*  Wir  sind  mit  den  herauägebern  gespuiflt 
darauf,  wie  die  Hicstorffsche  Verlagsbuchhandlung  diese  eigentümlichen,  von  Brand« 
und  Seelmann  sicher  erwiesenen  tatsachen  aufkliii'eu  wii-d.  Dass  m  einer  aufklinuig 
bedürfen )  wird  niemand  in  abrede  stellen. 

KIEL.  t\  FB.  3IÜU.KB. 
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0*  WitkowfikV,  Da^  deutsche  drama  des  19.  Jahrhunderte  in  seiner  ent- 
wickJuug  dargestellt.  (Aus  natur  und  geisteawelt,  5L  bäudciieti.)  Leijiiit 
B.  G.Teubner  1904     172  s.     1  m. 

Das  vorliegende  achriftchen,   aus  volkshochschulvoiti-ägen  hervorgo^imgeiit  «^ 
hebt  keine  wissousehaftlickeu  ausprüohe.^  verrät  aber  ^«ite  für  seite  den  gewi€£!b9ü 
kenner,  der  aus  dem  vollen  schöpft  und  weder  im  ausmass  der  behandlung,  noch  iiidif 
bewertuug  der  eiozeluen  ersuheiuungeD  leicht  daneben  greift   Da  FriedmanuB  m  sttlair 
wrt  verdienstv olles  buch   nichts  weniger  ak  eine  ge schiebte  des  iwoderoen  daam 
gibt,  wird  mau  sogar  im  colleg  W.s  büuhleiu  bis  zum  erscheinen  einer  gröaaei^  b#- 
arbeitung  des   Stoffes  als  leitfaden    empfehlen   können.    W.  charakterisiert  etwas  t\i 
kuafip  das  drama  und  dm  theatei-stück  des  18,  Jahrhunderts,  tut  auch  die  romaiitilcr  ■ 
kvLr£   ab.,    um    datm    mit   liebe    und    Verständnis    IL  v,  Kleist   zu    iM^han^elu«    Ru'f 
Miund  hätten   wir    lieber  vor  ütillparzer  und  iu  deutlicheren  litte  rar  bistorisdieu  iti' 
sajuEjenhang  gestellt  gesehen.    Auch  Grabbes  widerspruchsvoller  natur  wird  W.  auf 
dem  knappen  räume  uieht  ganz  gertcht,  wogegen  ihm  für  die  behandlung  der  lur  am 
allgemeine  entwickelung  so  bedeutsamen  dranienlitteratur  oiederen  rangos,  auch 
die  eiube^iehuDg    der   *>per  gunz    besonderer   dank  gebührt.    Für  R.  Wagner- 
man  neuerdings  den  naineu  dcj^  djchters  wider  bestreiten  mdobte^  ist  der  gebuIiroriA' 
mum  gesichaffen  und  seme  kuust  in  feiusimiigerj  nach  Jeder  richtung  voj 
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I  ^wiindigt  Dio  vorbrndunggliujaii  zwischen  der  gedaokenwelt  Wagoern  und  der 
[  4m  juflgeu  Deutschland  hatte  vieLieicht  gerade  W.  noch  äuh^i'fer  tnarkierau  köünen. 
[  in)  besten  gt?fällt  uns  die  eiog^hünde  aharaktari^k  Hebbels,  die  bedüUtKam  m  die 
löiitü  das  büchleins  tritt,  einem  Ilolofüriies  besser  gerecht  wird  als  die  darcbscbuittb- 
lintikf  in  Kandaiikn  viellei^übt  etwas  mehr  hinolnlegt.  ak  dor  dichter  sagen  wollte 
[♦rgl*  meine  Charakteristik,  Litbl.  1W2,  s.  11!  fg.)^  aber  üht  wichtige  Verknüpfung 
livisckQu  ^Maria  Magdalena',  Muiia'  und  Ibsans  draina  aicht  vargi^t  Ein  kleines^ 
I lUtösvi^niUiti^niH  ist  W.  bei  dem  büi-gerlichen  draina  H.a  durcbgescblüpft»  wo  Laonhaixl 
pnd  der  'üwkretir'  jEusammengi^worfeD  werden.  Was  undlich  der  Verfasser  über  den 
uturaiisinnB  3,u  sagen  bat,  behalt  auch  neben  der  trefTlichon  bearbcitung  seinen  wert^ 
4k  ioehen  Benoi^t-Hanappier  in  eber  eingebenden  und  tiefgreifenden  Studie 
tleai  gogenstando  zu  teil  wenJen  liess.  (ß.-H.,  Ij&  drame  naturaliste  en  ALlemagne, 
h  Bibljotheqoe  de  la  fondation  Tliier.s.  VllJ.  Paris,  F.  Alcan  H*05,  390  s,  S).  Nur 
^ioimt  W.  die  litterarischen  bekenn tnisse  de»  prin^ipieti reitet^  Loth  in  Hauplniatiuä 
^jrsQjDggdrama  äu  söhnell  für  bara  miiii:£e;  gerade  die  relativität  dieser  figur  hat 
J.'H.  p.  187—181)  klar  erwieseD, 


lern  UUt^n  HolJjiaiier,  Trefixal  ^  in  garmanio,  togeüier  with  the  otyinol<>gie6 
wf  fratxt,  ^ckratihr,  tfuter  thnge,  Baltimiiret  *'■  M.  Farnt  Company  !90ri,  34 1*.  8*, 
Der  bauptteil  dieser  arl>eitT  t*iner  diöBerlation  der  John  Hopkins  Universität, 
befasst  sich  mit  dem  bewegltcheu  s  uiid  sucht  Siebb'  Aiilautstudion  (Kuhns  Zeitschr. 
37,  277  —  324)^  sowie  besonders  meine  abhandlung  über  Das  bewegliche  .<  vor  guttural 
-h  r  in  den  germanischen  spiacben  (Beitrage  29,  479^-554)  au  ergänzen  durch  ein 
^eues  lautge^ets,  das  sieh  kurz  m  formulieren  tässt:  Die  innerhalb  de»  gerni.  durub 
|>ritfigteruttg  eines  s  eotbtandenen  atdauti5grupi>en  ar-  und  shr-  sind  zu  sl-  geworden. 
Allerdings  soll  dies  geset^  nicht  dauernd  gegolten  hab^n;  s.  9  heisst  m;  ^Tbe  dato  of 
llie  cbangü  *r->*/-^  ahr-^sl-  iij  fixed  by  the  Jirst  mutation  of  consonants,  on 
*i^  one  band;  by  tlie  devolopmnnt  of  yro-gerin.  $r*  to  Htr-^  on  the  uther.* 

Nun  stttht  aber  fest,  dass  bereits  vor  dem  wirken  des  Vet'uer»chen  geaetxee 

''ti  germ.  Mr::?-^tr  geworden  sein  muss.  weil  anders  vorschiedene  fälle  sich  überhaupt 

**»cht  erklären  lassen  würden.    Wenn  wir  ferner  bedenken,  dass  urindog.  ^r-  im  f^lav. 

^ttrohgebends,  im  lit.  wenigslenö  dialectisch  als  slr-   erscheint  (Brugmannj  Grdr,  1', 

^82),  so  werden  wir    den   wandel   sf  :>  nir  ^chon   für    die  älteste   germ.,  vielleinht 

*chüi>  für  die  vorgernK  zeit  annehmen  dürfen.    Aber  auch  biss  in  die  historische  ^eit 

hinein  bt  im  gerni*  sr  >■  str  geworden;  vgL  je.  b,  nbd.  dial.  iid,  ni.  kfkstrol  aus  fr?*. 

^'*^mrok^  nd.  tostfriea^T  nl  i^lmoit  ''simp'  aus  it(i}rüpium).  nl.  siruh  aus  fr^,  c{ejrme. 

Hiermit  scheint  mir  aber  das  HollaDderEobo  gc^eU  vullständig  erledigt  äu  sein* 

T>.isH  ,in  Wandel  »r-  und  shr-  >  ßh  sonst  nirgf'nds  nacbüuweiseu  ist,  sagt  der  vor- 

fMi,H-v  selbst,   and  unter  den  fälle d   (4  für  sr->iw/-,  fi  für  5Ar->«/*)  findet  sich 

''^^in  «msiiger,    dem   man    irgendwelche   beweiskraft   i^uerkennen    könnte,   wenn    auch 

"iiiid  alle  m  naiv  sind  wie  der  kUte,  in  dem   uns  ^.ugcmutet  wird,  abd.  ßHhhan» 

^^d.  sehkick^t  für  eine  anlautadoublette  von  ahd.  hhkkan ,  nhd.  krieüken  au  halten. 

Beswäer  steht  es   um  einige   andere   fälle   des   beweglichen  a,  die  dann  folgen. 

'<^rtj  dc!n  fimf  könnten  m,  t\  drei  (ahd,  nhd,  ki/ii  ae.  /tf#,  anord.  /^tVJr:ae,  */i^,  aoond, 

*'*Jr;  got,  muißma^  m.  madm:  ^L  t^a-umtfian;    i\hd.  pfnhi  n^päten)  i^ehr  wol  richtig 

»»in.    j^ber  sehr  l>edenklieh  ist  es  wider,  wenn  Holländer  nhd*  gpuk  (mit  gemu  6) 


268  SCHHÖDER 

miiSiM.  jnUlay  büUay  mhd.  biule^  u\\^.  beide y  got.  u/'-6a{i^'afi '^aufschwellen  maufai 
von  einer  indog.  wz.  *bhcu  ableitet  [idg.  s -{- bhö(u)l ,  dehnstufe  von  bhei$el?\. 

Den  schluss  bilden  drei  etymologische  versuche  (nhd.  frtUxe,  sehrtutbey  gu 
dinge)  ^  die  mit  dem  beweglichen  8  nichts  zu  tun  haben  ^  Auf  fratxe  und  sekrau 
wonoben  obd.  glbd.  straube ,  strube,  möchte  ich  etwas  näher  eingehen,  weil  es  8 
hier  um  worte  handelt,  über  deren  etymologie  eine  einigung  bisher  nicht  erreicht 

Das  erste  wort  tritt  in  drei  formen  als  masc.  fratx,  frcUxe  und  fem.  fraixe, 
IG.  jh.  auf,  das  fem.  in  der  bedeutung  ^gerrae,  nugae,  possen*,  das  masc.  nach  d 
D.  wb.  4, 68 fg.  nur  in  der  bedeutung  ^gerro,  nugator,  possenreisser'.    Aber  auch  < 
masc.  hat  im  16.  jh.  die  bedeutung  ^gerrae,  nugae'  gehabt;  vgl.  Scheidts  Grobiai 
(Br.  ndr.  34fg.)  v.2629fg.: 

Noch  feit  mir  zö  ein  grober  frcUXy 
wie  du  solt  komen  in  den  platz 

Zur  etymologie  des  wertes  bemerkt  Kluge,  Et.  wb.:  ,, Spricht  schon  das  fehl 
des  Wortes  im  ahd.  mhd.  für  entlehnung,  so  zwingt  dazu  die  Unmöglichkeit  einer  gat 
ableitung  aus  germ.  mittein.  Letzte  (juelle  von  frat%e  könnte  in  ital.  plnr.  fräst 
h&nz.  frasques  ^possen,  Schabernack'  vorliegen."  Diese  Zusammenstellung  findet  si 
mit  einem  f ragezeichen  schon  bei  Weigand  und  Schwenck,  für  das  masc.  schon 
Adelung;  sie  wird  D.wb.  a.  a.  o.  auch  von  Jacob  Grimm  erwähnt,  der  jedoch  Dietri( 
(Z.  f.d.a.  10,  219)  Verknüpfung  mit  as.  fratah,  ae.  frattce  glaubt  vorziehen  zu  soll 

Auf  diese  etymologie  greift  Hollander  zurück,  indem  er  nach  Dietrich  ^schni 
werk'  als  grundbedeutung  annimmt  und  sich  hierfür  auf  die  wendung  frtUxen  schneie 
beruft,  die  nach  ihm  ^unleugbar'  auf  das  schnitzen  hölzerner  figuren  zurückgebt  Nt 
so  zwingend  ist  diese  folgerung  doch  nicht;  denn  es  werden  nicht  nur  frtUxen,  < 
siebter,  ( schief ejmäuler,  sondern  auch  faxen  j  die  coury  complimenU,  tisitentän 
Sprünge y  purxelbäume y  eaprioleti  geschnitten;  vgl.  D.wb.  9,  1262 fg.,  wo  aus  Le 
angeführt  wird:  indem  er  eine  capriole  mit  den  fassen  schneidet. 

Die  Wendung  fratxen  sehfieidcHy  auf  die  Hollander  so  grosses  gewicht  le 
beweist  also  nichts  für  seine  etymologie,  ebensowenig  wie  Schweiz,  ^{weii/ra/x  ^has« 
scharte'.  Diese  bedeutung  kann  sehrwol  auf /rai^  'verzerrtes  gesiebt,  grimasse,  ma 
zurückgehn  und  zwingt  uns  nicht,  mit  Holländer  ein  verloren  gegangenes  wh.* fratx 
'schneiden'  anzusetzen. 

Auch  die  lautlichen  bedenken  gegen  die  Vereinigung  von  ae.  frteiwe  mit  nl 
fratxe  kann  Hollander  nicht  beseitigen.  Dem  got.  gattcö  entspricht  nhd.  gösse,  m\ 
gazzcy  Ahd.  gaz^;  aber  ein  nhd.  mhd.  *^a/*«,  8L\id.*gatxa  zeigt  sich  nirgends.  Wt 
in  einer  fussnote  bemerkt  wird:  „Merkwürdigei-weise  findet  sich  eme  form  gatxe  i 
nd.  gebiet^,  so  finde  ich  diese  tatsache  nicht  im  mindesten  merkwürdig.  Die  m 
form  lautet  regelrecht  gaie,  und  die  in  nmd.  Schriften  daneben  erscheinenden  form 
ga^sc  und  gatxe  sind  oben  aus  dem  hd.  gasscy  ga^  entlehnt.  Sie  stehn  neben  d 
echt  mud.  gate,  wie  z.  b.  bitxe(n)  aus  mhd.  bij^y  nhd.  bisset^  neben  echt  nd.  beti 
wie  nind.  rrätx,  rrds  aus  mhd.  crdZy  nhd.  frass  neben  echt  nd.  rrät  usw.  Die  m: 
form  gatxe  =  (mhd.  gazze),  got.  gatno  beweist  also  nichts  für  die  gleichung  n. 
fratxe  =r^  ae.  frrettce. 

Formen  mit  s,  ss  neben  tx   und  ex  (d.  i.  wie  im   mhd.  =  tx)  finden  sich 
mud.  aber  auch   bei  Worten,  die  nicht  aus  dem  hd.  entlehnt  sind:  sitxe  neben  b 
'sense',    ccngenitxe  neben  cengenisse  'gefängnis'.     Dass  hier    nicht  nur  graphioN 

1)  Diese  drei  versuche  sind  inzwischen  auch  übersetzt  in  Klo^  ZeÜMkl 
d.  wortfoisch.  7,296—307  erschienen. 
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Varianten  vorliegeD,  sondern  dass  es  sich  in  der  tat  um  eine,  wenn  auch  geographisch 
begrenzte  entwicklang  des  ss  zur  affricata  tx  bandelt,  beweisen  skandinavische  lehn- 
worte,  von  denen  eines  für  unsem  fall  besonders  lehrreich  ist:  dän.  morads  aus  nd. 
moratXf  moros  =  nl.  moercts,  dessen  auslaut  auf  rom.  «A;  zurückgeht:  mlht  mariscus, 
iiri.  maresCf  woher  auch  mni.  marasch  (spr.  mar^Ms), 

Wie  in  morcUx,  so  könnte  doch  auch  in  nd.  fratx(e)  die  affricata  auf  rom.  sk 
(frz.  frasque)  zurückzuführen  sein,  und  der  umstand,  dass  lid.  frnix(e)  zuerst  bei 
Lather  nachgewiesen  ist,  macht  entlehnung  des  hd.  wertes  aus  dem  nd.  zum  mindesten 
nicht  unwahrscheinlich. 

Im  hd.  war  die  entwicklung  von  ak  ^  tx  natürlich  nicht  möglich.  Da  hätte, 
wie  Hollander  richtig  ausfährt,  franz.  frctsqne,  ital.  frasea  zu  fraske  werden  müssen, 
hätte  sich  dann  aber  auch  zu  frasch(k)e  und  mundartlich  weiter  zu  fratsche  entwickeln 
können.  Diese  form  findet  sich  auch  z.  b.  kämt,  fratsche  'verächtlich  mund',  worin 
auch  nach  Lexer,  Kämt  wb.  einl.  XIV,  das  t  secundär  sein  soll.  Allerdings  sind  die 
als  älter  vorauszusetzenden  formen  fraske,  fra8ch(k)e  bisher  nicht  belegt.  Dass  sie 
aber  in  der  tat  im  hd.  vorhanden  gewesen  sind,  geht  mit  Sicherheit  hervor  aus  einer 
stdle.  die  ich  mir  aus  Job.  £berlin  von  Qünzburg  1521  III.  bundsgenoss  Br.  ndr. 
139^.  s.  29  angemerkt  habe:  „Jetz  wissen  die  nunnen  nichts  dan  thandm&r  vnd 
froicarey,  auch  vss  teütschen  bücheren  zu  läsen  ^^ 

Diese  stelle  beweist  zugleich,  dass  das  romanische  wort  gerade  in  der  bedeu- 
tang  ^posse'  ins  deutsche  gedrungen  ist,  und  widerlegt  ein  hauptargument *  Hollanders 
gegen  die  ableitung  von  fratxe  aus  dem  romanischen,  nämlich  sie  habe  „mit  der 
inneren  Schwierigkeit  zu  kämpfen,  dass  die  bedeutung  von  ital.  frasca  ^posse,  larve' 
Mos  secundär  ist  und  demgemäss  irgend  ein  energischer  einfluss  auf  andere  sprachen 
aasgeschlossen  ist** 

Den  ausführungen  über  die  etymologie  von  nhd.  schratibe,  mhd.  schrübe  kann 
><:h  in  ihrem  negativen  teile  zustimmen:  auch  ich  halte  die  von  Kluge  nach  Baist  ge- 
gebene erklärung  aus  lat.  scropha  'sau'  für  verfehlt.  Aber  —  aber  wenn  Holländer 
QUO  mhd.  schrübe  mit  lat  scribere  und  scrohis  zu  einer  indogerm.  wz.  skerp  'schneideu, 
Serben*  stellt,  so  erinnert  dies  (ebenso  wie  seine  oben  erwähnte  zusanmienstellung 
▼on  ahd.  slihhan  mit  kriohhan)  doch  gar  zu  sehr  an  jene  zeiten,  da  man  die  ety- 
mologie nicht  mit  unrecht  definieren  konnte  als  eine  Wissenschaft,  in  der  die  conso- 
'^ten  wenig  und  die  vocale  gar  nichts  zu  bedeuten  haben. 

Auch  aus  semasiologischen  gründen  würde  eine  solche  ableitung  kaum  annehm- 
'^^  sein.  Natürlicher  als  von  der  bedeutung  des  'kerbens,  Schneidens'  ist  es  jedes- 
'^'Is,  für  schraube  von  der  des  'bohrens,  drehens,  windens'  auszugehn.  Das  tun 
^^  und  Torp  Etym.  ordb.  over  det  norske  og  det  danske  sprog  2,202  b.  Sie  setzen 
'^f  schraube  eine  germ.  wurzel  skrüh  an,  in  der  sie  eine  neben  form  erblicken  von 
^^J"  indogerm.  wz.  skwerhh  in  lit.  skverbiu  *mit  etw.  spitzem  bohren'. 

Diese  erklärung  scheint  mir  sehr  einleuchtend,  nur  sehe  ich  in  germ.  skrCih 
^*ne  der  aus  der  indogerm.  schwundstufenform  —  in  unserm  falle  sk(u')rbh  von  skwerbh 
hervorgegangenen  specifisch  germanischen  ablau tsformen ,  deren  ich  IF.  17,  522— 
^%  eine  ganze  reihe  nachgewiesen  habe. 

^^  1)  Dies  aigument  wird  doch  auch  schon  sehr  entkräftet  durch  das  aus  ital. 
Jf^«»#co  entlehnte  frz.  frasque  *  dummer,  toller  streich';  1716  bei  Frisch  Nouv.  dict 
^^  pttsagers  etc.  1,483  b:  faire  une  frasque  ä  quelqu'un  *  einem  einen  possen  be- 
JjJMen*.  Also  auch  das  franz.  hat  ebenso  wie  das  deutsche  ital.  frasca  gerade  in 
2^  bedeutung  aufgenommen,  in  der  nach  Holländer  oin  energischer  einfluss  auf  andere 
*^  nngeachloesen  sein  soll. 
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Für  diei^e  auffas-^ruRg  sprielit  mii:^^  dai^  m\t  schrauhe ,  ueÄnf/jr  g!M.  öb<t.  sf) 
ffrtJi^,  auf  das  Flollander  wicht  eiDgegaogeü  ist     Mer?;tens  |so  x,  h,   Bru^mAtin 
1  *  827;  derR.  Kurze  vgM.  gr  231)  erklärt  mm  diese  form  für  secttodilr  mit  ftb^r^eui^ 
Tt^o  Ar-  ßrmtln^}  >  s^r-  und  stellt  *li^e  ontwicklUDg  der  von  sr  :>  alt  an  di*  m 

An  öino  .gleite  entwicklung  abf>r  rermiig  ifih   nkhfc  3Sii  uliiiil>6n.     Der  wsli 
wr-  {»ehr'}  ist  in  den  bd<  md.  m\A  auch  id  od.  mund arten  so  liäutig.  da«s  wir  diws 
doch  wol    noch  weitere   bompi^le  des   ül>ergangs  von   i5r-  ^  *^r-    t*rwarteu  därft#ii 
Aber  niTgendi)  zeigt  er  aiich.    Das  emziji^  beispieU  das  »cheiobar  hierfür  in  1j<«tt«clii 
kommen   konnte,    bair,  (Schm.-Fr*  2,  812)   »trupi}&l  *sknipel\  strupftrlant ,  ^alt 
loRpr  menseh'  neben  {D.  wh*  9,  IHOÖ)  schrupet  ans  lafe.  seruptduSf  erklÄrt  sich  | 
anders.     Denn   liier  »st  nicht  ^r-l;>iir'  geworden t  soüdem  nk-^^t'.     Wir  baln»^» 
hier  dieselbe  erHchetnung,  die  sich  bei  lehnwortan  im  butr.  tmd  in  den  difsem 
wftodten  mundarten  sehr  häufig  steigt ^  aneh  wo  keio  r  folgt;  vgl.  k.  b.  \mt.  Siami^ 
oeben  gibd.  mn^ixl  "^scharniitzlein,  papiertüte^  aus  it&U  Aearftfix^o:  bair.  ^i*r%* 
•^schwarz Wurzel'  aus  ital  scf^rx/i  titra;   bain  ^^taMel---  tinÄ,  Akatl  *schftcht**r  &m 
spalola;  tiroL  ^törpiftn  neben  Skorpion;  ^inj^dier  nelien  nkopnUer. 

Der  iibet^ng  von  ^k^  >  ^f-  ist  also  eine  im  obd.  nicht  selten©  ©racbainti 
während  fiir  die  entwioklung  tob  ^r^'^^tr^  anaser  dem  vermeintliobeä  von  ^r 
aleni,  ^rMe  >  .Hraub&  isfrnbe  bisher  kein  einziger  analoger  fall  beigebracht  ist*.     W^%w 
werden  daher  diese  erkliirung  ablehnen   und  in  .^trfttdie  sfrubr   da^  t  für  nlt  hilt< 
tnüssüL 

Neben  niratd^.  ^trnhe  ^schraube'  steht  tiun  in  obd,  nmndartea  fschoß  im  IS.  jl 
Mtrmtbtft  ^ir&be  i,ein  baokwerk.  Der  teig  wird  durch  einen  triohter  in  heisse*  f^ 
gelassen  und  nimmt  dadurch  seltsam  gewundene  formen  liu";  Martin -Uenhart 
w^b*  l',623b.  Wir  haben  en  hier  tu  beiden  bedeutungen  unzweifelhaft  mit  demstJl 
wofte  KU  tein ,  für  das  wir  wie  bei  «ehrmtb^  von  dor  bedeutung  dps  *  windens ,  kriimmf» 
amgehen  dürfend  DasR  diese  bedeutung  alt  ist^  gebt  bervor  aus  a^  ^frtUm  *Maiii 
tortnosa'  RtraßK  gloss.,  bei  Wadstein  107,  la. 

8ö  liielet  sich  für  germ,  *strütmn  anch  austsergemianische  anknüpfits^ 
ungezwungen  dar  Wie  wir  oWn  germ.  *Rknlh  <^^  mdog.  skluhbh  ali^  snhwttiidMO^ 
von  ^sktttrhh  erklärt  haben ^  so  dürfen  wir  auch  germ.  ^atrüb  mit  9tf<^*r  nnd  gimfi^ 
matischcm  weehsel  iiirückführf'u  auf  indog.  *wfp,  schwandstiife  von  •w-rp  '(ii«*) 
krümmen,  winden,  sieb  durch  krümnrnng,  Windung  fortbewegen^  in  lal*  9erptß  *kiiechi^ » 
jmrfMum  ^schlänge',  gr.  %3Tpj,  lett.  »irpe,  aksL  nrupn,  poln.  nierpt  nias.  M^rp**  '«icbel^ 
oig.  *kmnimes  (measer)';  vgl  meine  ausfiihnmgen  IK.  IT,  463  fg.,  woxu  jt-tit  äMJ 
Walde  Ijit.  etym.  wb.  a,  v.  sarpio. 

Die  glbd.  Worte  #cAra«ifie  und  Mrfit4h«  haben  also  etymologisch  nic-hts 
ander  fM  tun;  sie  sind  nur  reimworte  mit  völlig  parallel  verlaufener  form-  und  t»^ 
deutungsentwicklung,    wi«   z.  b*  auch  di**  glbd.  ahd,    reim w ort**   »rfmrph  und  *4if 
*  scharf*,  die  bistier  gleichfaüs.  aber  wie  ich  IF.  TT,  45^  fgg,  «achgt»wieH<»n  haW^ 
unrecht  als  formell  ursprünglich  identij^ch  angesehen  wnrden. 


1)  Dagegen  ist  die  umgekehrte  entwieklnug,  die  erleichterunj^  d»*r  aiU^ut'sii^ru 
^ir':>irt  wie  sie  sieh  £.  b.   in  eis.  Hrupii%fn  =  i^ir(iptfHeft  '8trnpiiren'    fmd**!. 
£Q  bogrelfon. 

2)  Vgl.  auch  Walde,  Lat.  et.  wb.  554:  'M^hlUa*  ein^  art  ^fobick't  vtelWo»* 
nach  ßersn  t^utt  165,  Keller  XfAkmt  83  aus  UtrihliUi.  *Mrehf  *  ■■'  rfit»d  *<"' 
gr.  nigtßXöi  'gedreht,  gekrümmt'  usw.  und  hier/.u  U-i  Sditiudlr^i  in^  BiJ*''- 
wb.  2''S^^l  aus  ü.  Jmüi  Nomemd.  v.  irä^  p.  48:  ^naihliks,  ,,r,  ,,.r. 
$trmMin\ 
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Der  letzte  etymologische  versuch  Hollanders  betrifft  die  nhd.  wendung  guter 
dinge  sein,  worin  dtng  zurückznfdhren  sein  soll  auf  mhd.  gedinge  stmfn.  swm.  'ge- 
dinke,  hoffnung,  Zuversicht  auf  etw.  m.  gen.;  an  wartschaft  (auf  lehen);  anbringen, 
bitte'.  Hiervon  könnte  doch  nur  dann  die  rede  sein,  wenn  Wendungen  wie  gvier, 
froher,  werter  gedingefn)  weaen  oder  auch  nur  guoies,  vrdhea,  wertes  gedingen,  ge- 
iinges  wesen  nachgewiesen  würden.  Das  ist  aber  nicht  geschehen,  und  auch  unter 
den  zahlreichen  belegen  für  gedinge  im  Mhd.  wb.,  bei  Lexer,  im  D.  wh.  findet  sich 
kein  einziger,  der  diese  Vermutung  stützen  könnte.  Wir  müssen  sie  daher  ablehnen, 
nunal  die  bisherige  erklärung  (Paul,  Heyne)  vollkommen  ausreicht. 

Von  der  ganzen  arbeit  bleibt  also  nicht  viel  übrig,  was  vor  der  kritik  bestehen 
kann.  In  einem  jedoch  könnte  sie  den  meisten  deutschon  dissertationen  als  muster 
vlieneo:  in  ihrem  tadellosen  gewande. 

EIRL.  HKINRICH    SCITRÜDKR 


Beiichtlgviigr* 

S.  72,  z.  13  v.  0.  lies:  subsumiert;  s.  77,  z.  4  v.  o.  lies:  *speko. 
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SACHSENSPIEGEL  I,  35  UND  DAS  A1,TN0KDISCHE 
SCHATZREGAL. 

Praktischen  zwecken  dienende  Untersuchungen   führten   mich  auf 
die  bekannte  stelle  des  Sachcnspiegels  I,  35: 

AI  schal  linder  der  erde  hegraven  deper  den  ein  pluch  ga,  die 
/lort  to  der  kmiimjliken  gewalt.  Silver  ne  mut  ok  nenmn  breken 
up  cnes  anderen  vmnnes  gnde,  anc  des  nnllen  des  de  stat  is;  gift 
he\s  aver  arlof,  de  vogedie  is  sin  dar  over. 

Die  auslegung  des  wortes  'schätz'  ist  bekanntlich  seit  Jahrhunderten 
strittig.    K.  Zeumer  hat  in   den  Mitt.  des  instituts  für  österreichische 
geschiehtskunde  bd.  22,  s.  420fgg.  sich    neuestens   mit   guten,   sprach- 
iichen   gründen    für   die   deutung   als  'thesaurus'   entschieden,   Arndt 
(Bergregal  und  bergbaufreiheit   1879)  ist  bei  der  von  vielen  seit  alter 
7-eit  her  vorgezogenen  weiteren  fassung  'bodenschatz'  stehen  geblieben. 
Arndt  verfügt  über  technische  kenntnisse  des  bergbetriebes,  die  dem 
^icbtfachmann   abgehen.     Und   so   machen  seine  darlegungen   eindruck 
öuch  wo  sie  vom  philologischen  Standpunkt  nicht  schlüssig  sind.     Mir 
blieben  deshalb  trotz  Zeumer  zweifei,  zumal  bei  der  von  Zeumer  ver- 
tretenen auffassung  der   Ursprung  des   schatzregals   mir   dunkel   blieb. 
Stammt   es  aus   einer  missverständlichen    auslegung  römischrechtlicher 
%ätze?    Geht  es  auf  germanischen  Ursprung  zurück?   Woher  erklärt  es 
^ich?     Zeumer  führt  für  das  schatzregal  anglonormannische  und  fran- 
55ösische  rechte  des  mittelalters  auf,  die  bis  auf  das  12.  jahrh.  zurück- 
i'eiehen.     Ich  versuchte,  mir  rat  aus  nordischen   quellen  zu  erholen. 
l)ie  ausbeute  war  reicher,  als  ich  annehmen  konnte,  ja  noch  mehr,  sie 
lilsst  vielleicht  den   ausgangspunkt  erraten.     Leider  fehlt  es  mir  an 
der  müsse,  den  gegenständ  so  gründlich  zu  behandeln,  als  ich  wünschte. 
Vielleicht  spinnt  ein  anderer,  mit  den   quellen  vertrauter  forscher  den 
faden  fort     Ich  möchte  hier  nur  die  von  Pappenheim  in  Iherings 
Jahrb.  45,  s.  152fgg.  bereits  für  zwecke  der  gegenwart  angeschnittene 
frage  nach  der  historischen  seite  verfolgen. 

ZÜTSCHinFT   F.    DEUTSCHE  PHILOLOODt.      BD.  XXXIX.  18 


274 


1 


Das  scbatoegal  ist  dem  norden  bekannt.  Bevor  ich  mich  zu  den 
einschlägigen  quellen  wende,  ist  eine  archäologische  beinerkung  vomul- 
Äuschioken, 

Sophns  Müller  unterscheidet  in  seinem  hervorragenden  wert 
über  Nordische  altertamskiin<le  ?; wischen  grabfiinden  und  feld*  und 
moorfunden^.  Die  feld-  und  moorfunde  teilt  or  wider  in  depot- 
funde,  die  der  erde  nur  als  depots  anvertraut  wurden,  und  in  opfer- 
oder  votivfundo^  votivsachen,  dio  nur  ids  opfer  zur  erfüllung  eint's 
^elübdea  den  göttern  dargebracht  wurden.  Die  depotfunde  bezeichnet 
er  auch  als  schatstfunde,  während  er  in  den  zumal  als  nioorfunden 
vorkommenden  votivfunden  schatzfunde  nicht  erblickt 

Dass  Eyke  an  moorfunde  nicht  denkt^  ist  klar,  da  er  von  ge- 
pflügtem lande  spricht.  Nahe  liegt,  dass  für  Eyke  in  erster  linle  depot- 
funde  in  fra^e  kämen.  Denn  praktischen  wert  hatte  damals  ©in  schätz 
wegen  seines  geldwertes,  die  form  des  kunstobjekteÄ  oder  gar  die  alter- 
tümliehkeit  des  gegenständes  hat  man  kaum  geschätzt  Vor  allem  die  müiiÄ- 
funde  an  silber  und  gold,  das  durch  den  handelsverkehr  der  jtingerea-i 
eisenzeit  in  grossen  mengen  nach  dem  norden  gelangte,  konnten  ihm  ™ 
vorgeschwebt  haben.  Jedoch  liegen  diese,  wie  MüMer  berichtet*,  in 
geringer  tiefe,  so  dass  sio  bei  gewöhnlichen  feld  arbeiten  zu  tage  kommen* 
während  Eyke  Ton  schätzen  spricht,  die  tiefer  begraben  liegen,  ata  der 
pflüg  geht  Nach  Eyke  würde  sich  das  schatzregai  also  keineswegs  mi 
alle  depotfunde  beziehen,  ja  praktisch  nur  auf  einen  kleinen  teil.  So 
bliebe  noch  die  dritte  alternative  der  grabfunde,  zu  der  das  wort 
'begraben'  passen  würde.  Sie  Hegen  tiefer,  als  der  pflüg  geht  Ich 
will  indessen  auf  dieses  wort  kein  gewicht  legen.  Keisst  es  doch  m 
der  praefatio  rhvthmica  zum  Sachsenspiegel:  ^Öoi  dmn  Kargen  nmw  gm* 
S€'ka%x&^j  den  er  hat  begraben^  (Zeumer  a.  a.  o*  s.  430)  und  nennen 
isländ.  quellen ^ depotfunde  \graßilfr\  Immerhin  sind  grabtiinde  bei  Eyls** 
nicht  ausgeschlossen,  Depot-  und  grabfunde  waren  es  dann,  diefüriim 
in  bet rächt  kämen.  Freilich  würde  die  frage  sich  aber  dahin  zuspitzen^ 
welche  die.ser  beiden  klassen  für  die  rechtliche  behandlung  vorbildlich  war 

Das  sohatscregal,  sagte  ich,  ist  dem  imrden  bekannt.  Aber  keinem 
Wegs  dem  ganzen  norden.     Auf  Island  hat  es  nie  gegolten. 

Schon  einige  stellen  derLandmlnia  zeigen,  dass  dio  rechtsaufTa^un^' 
von  anfang  an  wol  die  war,  dass  dem  grundeigcntüracr  oder  dem  fioder 
de?  schätz  gebührt 

I)  Übers,  voö  Jirlciek  I,  s,  422fgg.;  11,  s.288. 

0)  U,  8,288,  205- 

3)  Uudnünia  n,^;  IT,  2, 
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Als  ein  Norweger  auf  dem  boden  von  Ljötr  spaki  einen  silberfund 
macht  und  davon  zunächst  20  pfennige  mitnimmt,  um  später  das  übrige 
zu  holen,  muss  er,  beim  nachgraben  (at  grefti)  von  Ljötr  ertappt,  für 
jeden  pfennig  drei  hunderte  zahlen  (II,  28).  ArneiÖr,  eine  Sklavin  vor- 
nehmer abkunft,  die  Ketill  I^fÖrandason  gekauft  hat  und  heiratet,  findet 
einen  grossen  Silberschatz  {^grafsilfr  mikiV)  unter  einer  baumwurzel 
(IV,  2).  Ketill  bietet  ihr  darauf  an,  sie  zu  ihren  verwandten  zu  bringen, 
sie  zieht  es  aber  vor,  bei  ihm  zu  bleiben.  Nach  letzterem  falle  scheint 
ihr  also  der  fund  zuzugehören.  —  In  den  isländischen  rechtsbüchern ^ 
wird  unterschieden,  ob  jemand  geld  über  oder  unter  seiner  erde  findet. 
Erstenfalls  soll  er  es  an  drei  Allthingen  bekannt  geben,  letzterenfalls 
nur  an  einem.  Meldet  sich  der  eigentümer,  d.  h.  der,  dem  es  gestohlen 
ist  oder  dessen  erbe,  so  hat  der  finder  es  herauszugeben,  andernfalls 
wird  er  eigentümer.  Verboten  ist  geld  als  depotfund  (grafa  tili  hirxh) 
der  erde  anzuvertrauen  bei  strafe  der  landesver Weisung.  Der  letzteren 
Vorschrift  liegt  —  wie  anzunehmen  ist  —  eine  kirchliche  tendenz  zu 
S^'^uude,  welche  sich  gegen  den  heidnischen  brauch  geld  in  das  grab 
^*i  legen  wendet*. 

Die  JärnstÖa  hält  an  diesem  Standpunkt  fest    In  der  gewährschafts- 

^ornjel  des  Verkäufers  eines  grundstücks  heisst  es:    „er  soll    ihm   ge- 

^Hhren  alles  das  geld,  das  in  und  auf  dem  grundstück  sich  etwa  findet, 

^^nn  sich  kein  eigentümer  dazu  findet"  (81)  und  dem  Verkäufer,  der 

^*^    nutzung  bis  zu  den  umzugstagen  behält,  wird  auch  der  fund,  den 

^^    bis  dahin   macht,  zugesprochen  (82).   —    Auch   die  Jönsbok  X,  14 

^t    das  Schatzregal  nicht  eingeführt    Sie  lässt  vielmehr  in  abweichung 

^^Ti  norweg.  recht  eine  teilung  zwischen  finder   und  grundeigentümer 

^^»^  treten. 

Für  Schweden  findet  sich  in  den  landschaftsrechten 
^^•in  Schatzregal  keine  spur-^  Der  begriff  des  'ledigen  erbes'  ist  auf 
^^i^  schätz  nicht  angewendet  Auch  geschieh tsquellen  zeigen,  dass  in 
^*^^Ter  zeit  an  ein  regal  nicht  gedacht  ist.  In  der  Haröar  saga  Grim- 
*^^lssonar  cap.  15  (Islend.  Sögur  II,  s.  43)  eignet  sich  ÜQrör  den  in  dem 
^^^Ihügel  von  Söti  erbeuteten  schätz  an.  Der  hügel  lag  im  Schwedi- 
^oti^n  und  der  Jarl  Harald  wusste  um  Hgrö's  vorhaben,  ohne  dass  er 
^ti^pruch  auf  den  schätz  erhob..  Dagegen   tritt  ein  fundregal  in  ge- 

1)  Kgbk.  170.  171.    StaÖarhoIsbok  182,  s.  221. 

2)  Dies  erweist  dio  torfinns  saga  Karlsefnis  c.  4  (Antiquitatos  Americanae  s.  121-, 
^auksbok  ed.  1896,  s.  433). 

3)  Für  Gotland  tritt  es  darck  dänischen  einfluss  im  16.  jahrh.  auf.   Kolderap- 
^^senvinge,  Gamle  Danske  Domme  II,  nr.  97. 
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wisf?em  umfange  zuerst  im  östgötalag  auf,  von  dem  es  in  andere  land- 
sehaftsrccbte  und  in  das  gemeine  landrecht  übergegangen  ist^ 

Ein  anderes  bild  tritt  uns  in  Dänemark  entgegen.  Sachsenspiegel 
und  Jydske  rx)v  haben  bekanntlich  manche  Verwandtschaft  Die  an- 
nähme, dass  das  Jydske  Lov  aus  dem  Sachsenspiegel  geschöpft  hat,  ist 
freilich  aufgegeben,  uralte  gemeinsamkeit,  gegeben  durch  die  lokalen 
Verhältnisse,  ist  unstreitig  vorhanden. 
Im  Jydske  Lov  11,  113  heisst  es: 

yyHiUcBr  nokcBT  man  guU  cethrp  silf  i  hoghre  cFtlue  ceft^er  sin 
plogh,  ceih  nokrce  andrem  lund/p,,  iha  skal  himmg  i/uei  hai^fe.^ 

„Findet  jemand  gold  oder  silber  in  bügeln  oder  hinter  seinem 
pflüg  oder  sonst  wie,  da  soll  der  könig  das  haben." 

Im  sog.  Erikschen  rechtsbucb  für  Seeland  tritt  zum  schluss  der 
gleiche  satz  in  folgender  allgemeiner  formulierung  auf: 

y^^n  danret  fm  horir  koiumgin  ennm,  sum  gull  celU^'  silf, 
oe  amgin  umbutxman."^ 

„Aber  erbloses  gut  gehört  dem  könig  allein,  wie  gold  oder 
Silber,  und  keinem  vogte." 

Ebenso  findet  sich  in  einer  anzahl  von  handschriften  des  schon!- 
sehen  rechts  am  Schlüsse  der  sog.  Arvebog  der  satz: 

j^Alth  groiidhe  gotx  oc  höghe  sylff  oc  sirantvragh  ihet  er 
konninghens  eghin  sagh.^ 

„Alles  auf  meeresgrund  liegende  gut  und  hügel silber  und 
strandtriftiges  gut  das  gehört  dem  könig  allein." 

Dieses  schatzregal  hat  sich  in  Christians'  V.  Danske  Lov  erhallen 
(V,  cap.  9,  §  8): 

„Gold  und  silber,  das  man  in  hügeln  oder  hinter  dem  pflüg 
oder  sonstwie  findet,  zu  dem  sich  niemand  bekennt,  das  sog.  Dannefa", 
das  gehört  dem  könig  allein  und  sonst  niemand." 

Es  fällt  sofort  auf,  dass  schätz  in  zweien  der  landschaftsrechte 
Muigelsilber'  genannt  wird  2  und  im  dritten  die  sonst  im  norden  dafür 
nicht  gebräuchliche  bezeichnung  Ulancf  /W?'  eintritt.  Htigelsilber  ist 
aber  bekanntlich   nichts  anderes,  als  das  dem   toten  in  den  grabhögel 

1)  Näheres  in  ÖG.  Bygdab.  37;  Södorm.  L.  t'iufnb.  15;  Magn.  L.  L.  I*iufb.  Slfggn 
vgl.  V.  Amira.  Nordg.  0  R.  I,  s.  251.  Hieraus  auf  ein  schatzregal  zu  schliessen,  ist 
nicht  gut  angängig.  Doch  mag  auf  das  östgötalag  immerhin  das  dänische  recht  ein- 
gewirkt haben  (vgl.  Er.  S<t11.  L.  ed.  Thorsen  CXXXII). 

2)  Die  folgezeit  hat  die  bezeichnung  bald  nicht  mehr  vorstanden ,  wie  die  oon- 
mentare  und  lehrbücher  zeigen. 
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mitgegebene  silber^.    Dieses  wie  anderer  schätz  hinter  dem  pflüg  ist 
^ejrfcioses  gut',  es  gehört  dem  könig. 

Der  satz  ist  für  Dänemark  ein  sehr  alter.  Dafür  spricht  nicht 
so  sehr  der  umstand,  dass  ihn  die  rechtsquelien  der  drei  landschaften 
gemeinsam  aufweisen  2,  als  geschichtliche  hergänge  aus  Norwegen. 

Als  der  heilige  Olaf  in  der  unglücklichen  schlacht  zu  StiklastaÖir 
ina  jähre  1029  reich  und  leben  einbüsste,  trat  der  Däne  Sveinn  AlÖfuson 
die  herrschaft  über  Norwegen  an  und  verpflanzte  dorthin  das  dänische 
erobererrecht  Von  zahlreichen  harten  gesetzen  erfahren  wir,  die  er 
in  das  land  brachte,  teils  aus  den  geschichts-  teils  aus  den  rechtsquellen ^ 
Die  GulaJ)ingslQg  c.  148  berichten  von  no vollen,  die  zu  einem  teil 
unter  der  regierung  von  Magnus  gööi  (1035 — 1047),  zu  einem  anderen 
iinter  der  von  Häkon  Pörisföstri  (ende  des  11.  jahrh.)  erlassen  wurden, 
Uöi  diese  gesetze  für  Vestenfjeld  zu  beseitigen. 

Unter  diesen  novellen  führen  sie  eine  auf,  nach  der  in  zukunft 
„das  geld  jeder  haben  soll,  das  man  in  seinem  boden  findet, 
Wenn  es  auch  ein  anderer  aufgräbt" 

Danach  war  das  von  Sveinn  eingeführte  recht  ein  anderes  gewesen 
^^^d  zwar,  wie  anzunehmen  ist,  das  schatzregal. 

Das  bestätigen  die  FrostuI)ingslQg  XVI,  I  für  das  recht  von  Dront- 
'^öim.  Unter  den  novellen  der  könige  SigurÖr,  Eysteinn  und  Ölafr 
(ll03 — 1130),  durch  welche  die  bestimmungen  Sveins  beseitigt  wurden, 
fi^^det  sich  nach  ihnen  folgende: 

„  Erdvergrabnes  (jariSfölgit)  gut  gehört  dem  finder,  aber  der 
grundeigentümer  hat  die  busse  für  landaneignung  von  dem,  der  grub 
ohne  seine  erlaubnis.*' 

Während  also  für  das  gebiet  der  6ulal)ingslgg  dem  grundeigen- 
^tioaer,  wird  für  das  der  FrostuI)ingslQg  dem  finder  der  schätz  zuge- 
sprochen. Es  steht  danach  fest,  dass  im  11.  jahrh.  bis  zu  jenen 
^oirellen  eine  zeit  lang  in  Norwegen  das  von  Dänemark  aus 
Eingeführte  schatzregal  bestand. 

Hierzu  stimmt  ein  bericht  aus  der  regierung  von  Haraldr  harÖräöi 
^^-047 — 1066),  der  das  gebiet  der  Frostupingsigg  betrifft.  Es  wird  er- 
^^tilt*,  dass  ein  Isländer  von  seinem  schiffe  im  hafen  zu  Niöaröss  aus 

1)  Auch  das  auf  meeresgruad  liegoode  gut  konnto  grabgut  soiu.  Man  denke  an 
^^    alte  Sitte   das  brennende  schiff  mit  der  leiche   in  das  meer   treiben  zu  lassen 

^^^«inhold,  Altnord,  leben  s.  484). 

2)  Denn  er  könnte  aus  dem  Jydsko  lx)v  in  hss.  der  anderen  geraten  sein. 

3)  Zum  folgenden  Munch,  Det  norske  folks  bist.  12,  s.  817. 

4)  Fommannasögur  VI ,  Haralds  s.  harÖr.  58.  59. 
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sur  nachtzeit  bemerkte,  dass  leute  am  lande  nach  schätzen  suchten.  Ei 
gieng  ihnen  nach  und  gewahrte,  duss  sie  eine  kiste  vull  geld  au^ruben, 
in  der  ein  groayer  ring  und  ein  dickes  goldhukband  oben  auf  lageo, 
auf  der  kiste  waren  nmen  eingegraben.  Gegen  eine  gäbe  van  drei  mark 
und  der  zasichening  weiterer  Unterstützung  bei  eintretender  not,  er* 
kauft  der  Schatzgräber  Portiunr  das  schweigen  des  Isländers,  l^adinur 
wird  durcli  den  schätz  ein  reicher  mann,  dessen  reichtutu  allen  aut- 
fällig ht  König  Haraldr  zwingt  ihn,  die  Ursache  zu  bekennen  umJ 
ooufisciert  dann  den  schätz.  Der  Isländer  hat  aber  inzwischen  die  sadie 
an  den  mächugen  und  gesetzeskundigen  Einarr  I*anibarskelfir  berichtet 
Dieser  stellt  den  könig  wegen  der  contiscation  des  schatises  stur  rede. 
Der  könig  berief  sich  darauf^  dass  ,^das  das  landreeht  sei,  dass  deui 
könige  das  gut  gehöre,  das  in  der  erde  gefunden  werde.*^  „^mj 
ist  es",  sagt  Einarr,  „wenn  man  nicht  weiss,  wem  es  gehört  hat,  aber 
ich  meine,  dass  Eindriöi,  tneinem  söhn,  und  seiner  nmtter  Berglj<H  alles 
erbe  nach  Jarl  HAkun  gebührt  uod  darum  glaube  ich  d^is  geld  an  midi 
nehmen  zu  sollen,  was  jenem  gehört  hatte.*'  Einarr  nennt  als  keßE- 
zeichen  dafür,  dass  es  dem  Jarl  Uäkon  gehört  hatte,  die  runen  und 
die  besonders  kostbaren  stücke.    Der  könig  niuss  das  geld  horauygebtn. 

Hieraus  geht  klar  hervor,  dass  um  die  mitte  des  IL  jahrh.  im 
Drontheimschen  der  satz  zu  recht  bestand,  dass  der  schätz,  d,  b.  die 
kostbai-keiten ,  deren  herrn  man  niclit  kennt,  dem  könig  gebührt^,  ein 
satz,  der  durch  Sveinn  fn  Norwegen  enigeliihrt  war% 

War  somit  der  satz  des  Jydske  Lov  in  Dänemark  bereits  im 
11.  jahrh.  rechtens,  so  ergibt  sich^  dass  das  schatzregai  in 
Dänemark  bereits  im   11.  Jahrhundert  bestand^. 

In  Norwegen  wurde  freilich  isveins  neuerung  als  Juirte  last  enipfun- 
dem  und  durch  die  Norweger  könige  der  felgezeit  beseitigt  ImmerhiG 
ist  bemerkenswert,  dass  bei  der  beseitigung  nicht  einheitlich  verfahnm 
wurde,  im  gebiete  der  Gulal^ingsl^^g  das  recht  des  grün  deigen  tümers,  \n 
dem  der  Frosti*L  das  recht  des  Anders  auf  den  sehatz  anerkannt  mm 
Es  scheint  danacli  in  Norwegen  auch  kein  einheitlicher  rechtsÄustand 
vor  der  einführung  des  schatzrogals  bestanden  zu  haben.  Die  Lwadsl^f 
kehren  aber  auffidligerweise  zu  der  idee  des  schatzregals  bis  zu  einem  ge- 
wissen grade  zurück.    Ihre  bestimmungen  sind  ein  compromiss  zwiselieii 

1)  Nicht  ricMig  Brandt,  Foi-oht^aiuger  1,  {)>  272, 

2)  Dagegen  8|>richt  iiitht  die  UarBar  sflga  ^tüefellsiUis  c.20^  21 ,  deou  hier  erbKoht 
Gttütr  im  auftrage  des*  kÖiiig«  deo  grubbügel.  Der  I'Atti  ülitfs  GeirslaÖaäUs  (Fiat.  1\  !>) 
lugt  wol  den  recbtsxust^ujd  der  Landsl^^g  £u  gninde* 

3)  Ei  wird  behandelt  wie  die  *aui^'  (Kiiytliogasagn  c.28}. 


J 


SACUSENSPDEOEL  UND  DAS  ALTNOBD.  SCHATZBEOAL  279 

der  idee  des  regals,  der  der  6ula{)ingslQg  und  der  Fro8tut)iDgslQg.  Es 
heisst  in  VI,  16: 

„Wenn  jemand  vergrabenes  gut  findet,  so  habe  ein  drittel  der 
könig,  das  zweite  drittel,  der  sein  nächstes  geburtsrecht  zum 
Stammgutshügel  aufweisen  kann,  das  dritte  drittel  der  finder, 
vrenn  er  gesetzlich  verfährt,  sonst  teilen  sich  könig  und  stammgutsmann 
den  schätz.  Ist  keiner  da,  der  sein  geburtsrecht  zum  stammgutshügel 
aufweisen  kann,  so  fallt  das  drittel  an  den  grundeigentümer.  Findet 
jemand  einen  schätz  auf  seinem  grundstücke  ohne  geburtsrecht  zum 
stammgutshügel  zu  haben,  so  gehört  er  ihm  halb  und  halb  dem  könige. 
Findet  jemand  auf  seinem  stammgut  einen  schätz,  so  gebühren  ihm  %» 
dem  könige  V».  Findet  man  geld  in  almendeland,  so  gebührt  dem 
finder  Vai  ^©"^  könige  Vs-  Erbricht  jemand  einen  hügel  oder  gräbt 
land  zur  geldsuche  ohne  erlaubnis  des  grundeigentümers  auf,  so  bringe 
er  das  gefundene  dem  eigentümer  zurück  und  zahle  dazu  busse  für 
laudnahme  und  erdzerstörung  dem  grundeigentümer.'' 

Diese  sehr  interessanten  sätze,  welche  in  das  gesetzbuch  könig 
Christians  V.  (5,  9)  übergiengen ^,  zeigen,  welche  bedeutung  widerum 
das  'hügelsilber'  besitzt.  An  diesen  fall  denkt  das  gesetz  in  erster 
linie,  es  wahrt  das  recht  der  geschlechtsgenossen  auf  den  schatzanteil 
^rotz  veräusserung  des  grundstücks.  Es  betont  andererseits  auch  das 
königliche  regal  und  zwar  bei  almendeboden  als  nur  mit  dem  recht  des 
finders.  bei  privatgrundstücken  als  auch  mit  dem  des  Stammgutsgenossen 
oder  grundeigentümers  concurrierendes. 

Dass  das  graben  nach  schätzen  in  grabhügeln  häufig  vorkam,  lehren 
^^Us  zahlreiche  berichte  der  sQgur^,  sowie  eine  stelle  im  jüngeren  christen- 
•"öcht  des  Gulapings  3,  welche  als  beiden  verdammt  die,  „welche  sich 
lossagen  von  Gott  und  der  heiligen  kirche  um  in  hügeln  nach  geld  zu 
buchen  3/ 

Überblicke  ich  die  obigen  quellenstellen,  so  scheint  mir  für  Däne- 
mark das  hohe  alter  des  schatzregals  sicher  zu  sein.  Das  regal  scheint 
^^ir  ferner  den   Ursprung  von  den   dem  toten  in   das  grab  gegebenen 

1)  Vgl.  für  die  folgezeit  Brandt,  Tiogsretten  1878,  §  110  und  M.  Pappen- 
de im  in  Iherings  jahrb.  45,  8.  152  fgg.,  sowie  in  Outachten  zum  27.  juristentag  11, 

2)  Vgl.  z.  b.  HarOar  saga  Grimkelss.  c.  15,  BärÖar  saga  Snaefellsass.  20,  tättr 
^lafa  GeirstaÖaalfs  (Flatbk.  II,  s.  8),  Qrvar-Oddssaga  4,  5,  Hronumdar  saga  Groips- 
^^nar  c.  4,  Grettissaga  c.  18;  Saxo  Grammaticus  (ed.  Müllor-Velschow)  5,  s.  244- 
^>  s*  125;  Gesetz  Frothos  gegen  solche  boraubung,  ebenda  5,  s.  235. 

3)  Über    'goldhügel'    auf    den    Färöer   "Winther,    Färöernes    Oldtidshistoria 
»•  36.  37. 
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kostbarkeitan  herzuleitend  In  der  heidenzeit  war  es  bekanntlich  bmueh. 
dem  toten  grossen  zahlreiche  wertobjekte  in  den  grabhiigel  (hmigr, 
kiiml,  Bchwed.  kolli)  zu  legen,  damit  er  in  Valh^jll  geziemend  auf- 
treten könne-.  Diese  gehörten  dem  hügelbewohner  (kaugbüi^  kntid- 
Mijj  sie  waren  sein  Hotenteir^.  Die  Ynglingasaga  c,  8  fübrt  auf  Odins 
gesetze  die  leichenverbrennung  zurück.  Mit  der  habe,  die  dem  tjoim 
auf  den  Scheiterhaufen  gelegt  wurde,  sollte  er  in  Valhi;jll  erscheinen. 
Aber  auch,  was  er  selber  in  die  erde  gegraben  hatte,  sollte 
er  als  toten  teil  behalten^.  Auf  diese  wichtige  anächauung  bat 
Sophuti  Müller^  mit  recht  hingewiesen.  Sie  erfahrt  durch  eine  stalb 
aus  der  Yatßsdtelasaga  c.  2  eine  untemtützung.  Dort  heisst  es:  ^Das 
war  mächtiger  männer,  könige  oder  jarlö  gewohnheit,  dum  sie  auf 
heerung  lagen  und  sich  geld  und  ehre  erwarben  und  das  geld  sollte 
man  nicht  zum  erbe  zählen,  noch  der  sobn  nach  dem  vater  nehmen, 
vielmehr  in  den  hügel  za  ihnen  selbst  legen»^ 

In  der  beidensseit  wachte  die  sippe  eifrig  darüber,  dass  niemand 
die  schätze  raubte.  Mit  dem  Christentum  gerieten  die  grabhügel  in 
üblen  ruf.  An  sie  kniipfto  sich  der  heidnische  glaube.  *Vom  heidni- 
schen hügel  her'  ist  die  sprichwörtliche  wendung  für  die  urzeit  fhuug' 
illd'}  und  unvordenklicbkeit®» 

Der  Zusammenhang  der  geschlechter  mit  dem  ^geschlechtertiüger 
(rtMarhager)  hat  meist  aufgehört,  auf  dem  kirchlichen  friedbofe  in  g^ 
weihter  erde  wird  beerdigte    Aber  die  alten  grabschätsio  aus  der  beiden^ 


1)  Difi  hügelKi'italter  wird  bekaijntliüli  im  naitlen  auf  üäaeniark  Äujüükgtfutui 
(einbitang  twx  Hüimskringla)* 

2)  Ynglinga  tjaga  cup*  H*  Bei  Hiikon  goöi ,  der  in  sainer  ^iuneKrichtuiig  m 
clirJat  war,  ge^ebdi  dius  DJcbt  itiolir,  eia  feiaer  tM%  (HeiaiBk,  Uiik^  i^.  g^  32;  v|^. 
Ejataesiaga  saga  IH),  wie  uberliuuiit  um  dte  wenduzrit  des  cbmtetitum^  es  ftbbmmt 
Vgl.  Laxda^IaäagH  t3afJ.  2ö  gegen übei  cajj.  7.  —  Aucli  kouig  Beli  in  der  FriÖ(»jotteij^ 
cap.  1  verbittet  es  sieh, 

3)  BruDUür  la  der  Saviguy^zelticUr.  lü,  3.  I07fj^g.  und  jet^t  in  Lobmeiur^ 
MpaatiKjbr,  6,  beft  7. 

4)  Vgl.  hierzu  die  oben  %.  275  angeführter»  ätelleo  aus  der  Qiig^  nad  doi 
tüHlnüs  sißga  KarlHefni»,  Bericlite  über  üingraben  von  geld  vur  dem  lodo  ia  Eigl* 
eaj^i.  58^85  vgl.  feraev  die  vuo  Fetersea  in  den  Aarb^ger  18ÜÖ  8,  252.  245.  22%$  wp^ 
göbenen  quellen  stellen. 

5)  Ä.  a,  0,  Vgl.  auob  Peterstsü,  A arb.  ie*K)  [>.  245,  246;  BoUe,  Di©  v<l^ 
geecbicbte  von  Mecklenburg,  h.  69;   Mpnlelius^  Kulturge&chicbto  Sohwedemi  {\^\ 

i< 

6)  VgL  Fritzuor  s.  v.  tmugr.    '  fllkjha  hpr  ok  hrptta  btjt'  m  ÖstgolÄkg. 
7}  Ca^^itidatiü  dt^  [lartibu»^  i^axoaiaö  cap.  22  (ßoietiuei  p,  i>!)),  dtxtxk  v,  ßiubt* 

hefea.  Zur  lex  8axonua]  ä,  21äfgg. 
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zeit  staken  noch  in  den  hügeln,  die  depotschätze  sonst  unter  der  erde. 
Sie  gehörten  niemandem,  der  glaube,  dass  sie  dem  toten  gehörten,  war 
dabin.  Nunmehr  nahm  sie  der  könig  in  anspruch,  wie  das  Strandgut, 
wie  das  herrenlose  land^.  Aber  nicht  überall  drang  er  durch.  In  Nor- 
wegen, wo  der  dänische  könig  das  schatzregal  einführt^,  wird  es  nach 
dessen  Vertreibung  wider  beseitigt,  bis  schliesslich  ein  compromiss  der 
verschiedenen  auffassungen  zu  stände  kommt.  Auch  auf  Island  und  in 
Schweden  ist  es  nicht  durchgedrungen. 

Sollte  nicht  auch  in  Eikes  satz  in  erster  linie  an  gräberschätze, 
in  zweiter  an  depotschätze  zu  denken  sein?  Zwar  er  spricht  nicht  von 
'hügelsilber'^,  aber  von  den  'begrabenen'  schätzen,  die  er  im  äuge  hat, 
*  tiefer,  als  der  pflüg  geht',  werden  doch  so  manche  aus  alten  gräbem 
herrühren.  Denn  Eikes  landschaft  war  keine  alte  kulturgegend,  wo 
vergangene  Völker,  wie  in  Italien,  schätze  hinterliessen.  Das  land  war 
erst  von  wilder  wurzel  her  urbar  gemacht.  Dass  geld  auf  der  beide 
vergraben  wurde,  ist  damals  wie  später  vorgekommen.  Aber  weit  mehr 
fielen  die  grabschätze  in  betracht,  die  aus  alten  heidnischen  zeiten  im 
boden  lagen.  Sie  mögen  schon  in  früher  zeit  auch  in  Sachsen  wie 
in  Jütland  dem  occupationsrecht  entzogen  gewesen  sein  und  damit 
^äre  für  das  sächsische  schatzregal  ein  befriedigender  ausgangspunkt 
gewonnen*. 

1)  Von  Odio  berichtet  die  YngÜDgasaga  7:  Odin  wurste  von  allem  schätz 
{'i<trÖfe')^  wo  er  begraben  war  und  er  kannte  die  jJprüche  (IjoÖ)^  vor  denen  sich 
ihm  aufschlössen  erde  und  felsen  und  steine  und  hügel  und  er  lähmte  nur  mit  einem 
Worte  die,  welche  darin  hausten  und  giong  hinein  und  nahm  soviel  er  wollte. 

2)  Dass  Haraldr  hurfagri  es  nicht  einführte,  erklärt  sich  einfach  daraus,  dass 
er  beide  war,  also  rospokt  vor  dem  totenteile  liatte. 

3)  Dass  in  Sachsen  in  heidnischer  zeit  hügel  errichtet  wurden,  geht  schon 
aus  der  Capitulatio  cap.  22  hervor.  Dass  auch  flache  gräber  vorkamen,  siehe  bei 
^V^einhold,  Wiener  sitzungsber.  30,  s.  194.  224. 

4)  Wie  man  im  noixleu  an  die  grabschätzo  in  erster  linie  dachte,  lehrt  z.  b. 
<^*e  bezcichnung  *hügelfeucr*  (haugacldr)  für  das  iniicht,  das  brennt,  um  vergrabene 
^"ätze  anzuzeigen.  [Über  die  lohe  (mulmlogt) ^  die  den  schatzhügel  umgibt,  vgl. 
öörvarars,  c.  4  5.]  Hici-zu  Orimm,  Deutsche  mytbologie  2,  921  f gg.;  Mogk  bei 
"aula  iii^  y  20(5;  Jon  Arnason,  Islenzkar  [yoÖsögur  1862,  1,  s.  27 ö.  Siehe 
"""it^ner  s.  v. 

ROSTOCK.  K.   LKUMANN. 
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ZUR  GESCHICHTE  DES  NIEDEKSÄCHSISCHEN     ^J 
BAUERKHAUSEa  H 

Dar  volkstümücbe  typ  des  Saehsenbaiises  ist  älter  als  die  coloiih 
|j$rung  der  ostelbischen  torriturien  durch  sächsische  baiiern  währeod 
des  12,— 14.  jahrluinderts^.  Die  aus  Wanderer  nalimon  als  fahrende  \mh 
ihre  häuscr  in  die  neue  heiniat  mit  und  errichteten  dort  dieselben  gebäadt^i 
wie  sie  in  den  alten  sächsischen  iandschaften  üblich  waren.  Über  die 
Verbreitung  des  Sachsenlmuses  jenseits  der  Elbe  hat  neuerdings  Pessler 
gehandelt  und  seine  grenzen  abgesteckt^. 

Noch  weiter  zurück  führen  die  sprachlichen  materialien*    Sie  ■ 
sind  von  den  neueren  tbrschern  nicht  immer  richtig  behandelt  und  nidit 
im    vollen   umfang   verwertet  worden.     Die   Untersuchung   einiger  der 
wichtigeren  termini,   die  auf  die   alte  hausanlage  sich  beziehen,  wird 
diesen  satz,  wie  ich  hoffe,  im  einzelnen  begründen.  ■ 

In  seinem  buch  über  den  ältesten  deutschen  wohnbau  hat  Stephaui 
(I,  337)  bei  der  beschreibung  des  altsiichsigchen  hauses  die  these  auf* 
gestellt:  ^ allem  anschein  nach  vereinigte  das  altsachsische  haus  keinem 
wegs^  wie  das  heulige  altniedersächsische,  menschliche  wohnung^  Stauung 
imd  futterraum  unter  einem  dache,  es  waren  vielmehr  niclit  aliein  die 
geiasse  für  das  Zuchtvieh  und  die  vorratsraume  von  den  Wohnungen 
sondern  auch  nach  gemeingernianischer  weise  die  Wohnräume  der  herr- 
Schaft  von  denen  der  hoflcuto  unterschieden."  Bedarf  schon  die  letztere 
besthnmung  zum  mindesten  einer  genaueren  formulierung^,  so  ist  die 
behau ptung,  die  vorratsraume  hatten  sich  mit  den  Wohnräumen  niciit 
unter  demselben  dach  befunden,  erweislich  falsch.  Zum  mindesten  iu 
der  von  Stephan i  gewählten  aUgemeinheit  der  uuiäsage*  Ich  will  n^ur- 
lieh  nicht  bestreiten,  dass  der  Helianddiehter  städtische  Wohnhäuser  oder 
fürstliche  hallen  bauten  kannte  —  er  erwähnt  sie  wenigstens  gerne  —  und 
dass  für  diese  Stephanis  behauptung  sich  einigerrnassen  rechtfertigen 
Hesse.  Angesichts  des  heutigen  zustaödes,  wonach  nicht  bloss  das  länd- 
liehe,  sondern  auch  das  städüsche  haus  der  täglichen  wirtschafüiclien 
bedürfüisso  wegen  gewisse  vorratsraume  mit  den  räumen  der  wohnuDg 

1)  Das  bauertibaus  im  düutäcbeii  reiche  und  in  si^iaea  grtiüi' 
göbietöu  {Ursg.  vom  Verbaiido  tleultjchcr  urcbitekteu-  und  üib^enieurvemne^  textbiinl 
(Dresden  1006)  s.  8  (Dietrich  Sahaft^r);  vgL  auch  A,  Dach  1er,  Baueruhaus  iti  Ni«dtif* 
üsterreidh.    Blätter  d  ver  f.  laiidesk.  von  Niederdsterreicl*.    N.  f.  31  (1897)^  s.  130%. 

2)  Des  ftksäcUöii^cliii  baucriibaüii  tu  seiner  geogmidiiseben  Ytii'fareltuug  (ßraun* 
sdiwüig  UX16)  ö,  214  fgg. 

3)  Wir  vtirniöj^L^rj  vorerst  viellctieht  uur  ku  fiagea,  das»  die  sübUf[illt£e  der 
familie  von  denen  der  knechte  und  aiiigd@  getr«?tmt  wai^n. 
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meist  unter  einem  dache  vereinigt,  erscheint  die  erwähnte  äusserung 
übertrieben,  weil  man  sich  nicht  leicht  ein  wohnhaus  vorstellen  kann, 
in  dem  nicht  zugleich  platze  vorhanden  wären*,  an  denen  verrate  lagern. 
Selbst  im  städtischen  haus  erkennt  man  noch  an  dem  ausgedehnten 
bodenraum,  dass  seine  alte  bestimmung  war,  einer  betriebsamen  acker- 
Avirtschaft  als  vorratsraum  zu  dienend  Ebensowenig  wird  es  irgendwo 
eine  behausung  gegeben  haben,  die  nicht  ausserhalb  der  vier  wände  in 
selbständigen,  aber  dürftiger  ausgestatteten  schutzbauten  (sciura)  einen 
räum  für  gerate  oder  verrate  zur  Verfügung  gehabt  hätte.  Das  beispiel 
Scandinaviens  lässt  sich  zwar  für  die  altgermanischen  zustände  in  dem 
sinne  verwerten,  dass  prähistorisch  für  die  einzelnen  zwecke  und  be- 
dürfnisse  einzelne  einräumige  'häuser'  oder  hütten  hergerichtet  wurden. 
Von  dieser  fernabliegenden,  primitiven  praxis  sind  aber  die  entwickel- 
teren und  complicierteren  deutschen  bauformen  der  historischen  zeiten 
notgedrungen  zu  unterscheiden.  Zumal  für  den  Ueliand  steht  fest,  dass 
damals  die  vorratsräume  mit  den  Wohnräumen  bereits  unter  dem  gleichen 
dach  vereinigt  waren  3. 

V.  2567  fgg.  wird   die  ernte  vom    feld    ins  haus   des  grundherm 

(v.   2541)  eingebracht:    than   faraii    wi  aUa   tuo   halon   it  mid   ussan 

^^ndo7i  endi  thai  hrenciirni  lesan  s^ubro  tesamme  endi  it  a7i  minon 

'^eli  duüian,  hebbian  it  thar   (jihalda?i,   ihat  it  hueryiyi  ni  mugi 

^o^iht  awerdiafi.     Nach  Matth.  13,  30  lautete  die  aufforderung:  triticum 

^onyregaie  in  horreum  rneitm.    Hätte  Stephani  recht,  so  wäre  Jiorreurn 

Glicht  durch  seli,  sondern  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  durch  spikari 

^idergegeben  worden.     Aber  ein   derartiges  gebäude,   das  die  spätere 

Überlieferung  kennt ^,   lag  offenbar  noch  ganz  ausserhalb  des  gesichts- 

kreises  des  Helianddichters  und  das  entsprechende  fremdwort  darf  in 

J^inen  Sprachschatz  nicht  aufgenommen  werden.    In  dem  gebäude,  das 

^r   vor  äugen  hatte  und  an  der  angezogenen  stelle  mit  demselben  aus- 

druck  (seli)  belegte,  den  er  sonst  für  das  wohnhaus  gebraucht,  war  ein 

J'eich  bemessener  räum  vorhanden,  wo  der  erntosegen  untergebracht  und 

die  feldfrucht  vor  Verderbnis  geschützt  werden  konnte.     Das  heisst  mit 

1)  K.  Brandi  in  den  Mitteilungen  d.  ver.  f.  geschichte  und  landeskunde  von 
^nabrück  1(5  (1891),  296. 

2)  Vgl.  M.  Heyne,  Germania  10,  95fgg.  AVohuungswesen  (1899)  s.  74. 

3)  J.  H.  Gallee,  Voi-studien  zu  einem  altniederdeutschen  Wörterbuch  s.  v.  spikari, 
^ikanncUa  (vgl.  z.  b.  5p/^r  rgranaria,  horrea  Ahd.  gl.  4,  178,  16;  */>/Acre :  tipsana- 
^Um  Ahd.  gl.  4,  179,  23  fcfr.  ^f^^awartttw  :  dorn  US  ubi  ptisana  id  est  frumonta  recon- 
^^tur  quam  theodisce  dicimus  apicare  Ahd.  gl.  2,  377,  9]).  —  sciura  (Ahd.  gl.  3 
^^'.  19:  horreum)  ist  mehrdeutig;  vgl.  houuiscurun  Ahd.  gl.  2,  703, 15. 
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andern  worteo  m  ^iel,  dasä  im  lund liehen  haus  Niederiäach&ens 

zu  den  zelten  der  Karolinger  wohnung  und  vorratsräume   unter  am^m 

und  deniselben  dadio  lagen  ^. 

Ein  gan^  iindereä  bild  /.eicbnet  uns  ütfrid  für  das  fränkische  bausi 
thiiz  frumu  ihie  yibura  fuareti  m  ikkt  smra  2,  14,  1Ü8, 

Dass  das  alte  säclmische  haus  ein  rauch baus  war^  ist  aus  det 
sprachquellen  bekannt  {roliiHs  Ahd,  gl.  3,  Ö84^  55).  Unter  'rauchhaus' 
ist  aber  stunächät  der  räum  zu  verstehen,  wo  der  herd  steht  und  4m 
feuer  brennt  Bezeichnen  wir  den  vorratsraum  kurzweg  als  ^komhaus', 
so  ist  aus  der  in  der  natur  der  aaclie  liegenden  trennung  von  ^ rauch* 
haus-  und  'kornhaus',  die  nebeneinander  unter  einem  dache  lagen,  m 
wesentliches  merkmal  des  alten  niedersäobsischen  gesamthauses  gewonaeo. 
Die  feld fruchte  wurden  im  daehrauni  aufgeschichtet,  zu  dem  der  vom 
herdfeuer  aufsteigende  rauch  zutritt  hatte.  Nach  seiner  wirtschaftlichen 
Verwendung  wurde  er  tatsächlich  schon  in  den  alten  zeiteu  kornhm 
genannt;  ich  lege  dabei  besonderes  gewicht  auf  die  glosse  ^rofiarium^: 
chondtHs  rd  rahchaf  Ahd  gh  3,  628,  3fgg.,  auf  deren  wurtlaut  kk 
noch  zurückkommen  werde«  Doch  ist  an  sich  ^chon  so  viel  klar,  dss^ 
bei  rafichat  eine  hausform  vorschwebte^  die  innerhalb  der  vier  waDde 
einen  besonderen  räum  als  komlager  besass* 

Dass  der  dachboden  hierfür  räum  bot,  folgere  ich  aus  and.  hrttsi 
(huses  hrojsi  Heh  2300).  Denn  dieses  wort  bezeichnete  wol  nicht  du 
sparrenwerk  des  dachest,  sondern  den  unter  einem  hoch  aufragendea 
dach  (hak  hn^  HeL2001)  sich  dehnenden  bodeuraum*).  Darunter  breitete 
sich  zu  ebener  erde  das  gelass,  in  welches  die  ernte  eingelahren  wurde- 
Wir  w^üllen  es,  obgleich  der  name  im  Heliaud  niolit  erwähnt  ist,  *dieb' 
nennen  (mnd.  ikh^ikncite^  derndiastmk  tenne).  Leider  fehlt  im  Heliand 
die  widcrgabe  von  Luc.  3,  17  (permundabit  aroam  suam  et  congregibii 


I 
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1)  Die  behau ptuQg  Heynes  (a.  a.  a.),  in  der  veretuigung  d&a  wobEräume«  uid 
des  wirbäühaftäiiLumetJ  unter  ebem  uud  dtamsf^l Wn  duch  vt'natu  glch  audändlijcdier m- 
flucti p  biau<^ht  UU8  suluiigo  uiubt  ^u  boächjiftigen,  ab  sio  uiclit  ^ouauer  präcl^ert  wifi 

*i)  =  fraoKOS.  grmiier  (bcMjenraum  übüt  der  wulmuug);  vgl.  Davidsen^  Die  bo- 
neutiutigen  des  haustjs  uod  äoiuer  teile  Im  rraus£üäiä{:bQit  (Dibä.  Kiel  1903}  s.  36f^- 
Ich  venit^iohiie  noch  die  stellen  korfikus :  granariom  v«!  tisanariani  AM.  gt.  3,  629,  V*- 
:horteura  Ahd,  gl  4,  2SiJ,  2b^  —  Über  grangm  ^^frauaös,  engl,  t/range)  htüM 
Da  Oange  h.  v* 

3)  Wie  U.  Schröder  meinte  (Beitr.  29,  520). 

4)  Diea  treibt  sich  auü  got.  hrot  =  anord*  hröi  (udet  Sbne  mm  undef  iMft* 
niogeD**  Valtyr  Gudmuadion,  Piivatboltgen  pa  Island  b.  14H).  --  Irrerubreiid  wgiM^ 
Bttphani  (1,336)  v^n  einem  Machstuhr;  bier^eg^u  ist  £u  b^morken,  djiS8  noch  ie 
fieaeru  uiederEüvhsiäcbe  huu»  ahne  Uaobtttobl  ist  (reeider  a.  a.ü.  a.  124  Tg.  u.U.). 
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triticum  suum  in  horreura).  Im  ahd.  wird  tenni  dafür  gebraucht  (Tatian 
13,  24;  Otfrid  1,  27,  63fgg.). 

Es  concurriert  aber  damit  ein  anderer  ausdruck,  den  die  gotische 
Übersetzung  darbietet  (gahraineip  gäprask  sein  jah  briggip  kaurti  in 
hnnsta  seinamtna  Luc.  3,  17).  Zu  got.  bmists  [haiistins  Matth.  6,  26) 
stellt  sich  zunächst  md.  ostfal.  banse  (komraum);  ferner  anord.  bdss, 
ags.  bös,  afries.  bös,  bösen,  rand.  bös,  nnd.  boos.  Dieses  wort  wird 
jedoch  für  den  zu  ebener  erde  liegenden  viehstall  gebraucht  (Nd.  cor- 
respondenzblatt  23,  38.  40.  52.  69 fg.).  Wir  besitzen  daran  den  alten, 
l^emeingermanischen  terminus  für  die  den  wirtschaftszwecken 
vorbehaltenen  Stockwerke  des  hauses,  die  sich  aus  viehstall, 
darüber  'hille'  und  kornraum  zusammensetzen.  Es  waren  also  nicht 
bloss  vorratsräume,  sondern  auch  viehställe  in  dem  and.  seli  unter- 
f^rebracht;  sie  gruppierten  sich  um  den  teil  des  hauses  herum,  den  wir 
*  diele'  nennen.  Auf  ihn  beziehe  ich  die  alte  epische  formel  tmdar  ederos 
(Hei.  4943),  under  eoderas  (Beow.  1037;  Genesis  2445.  2487). 

Sie  lässt  sich  etwa  folgendermassen  erklären:  Das  gerüst  des 
bauses  wird  durch  ein  aus  schweren  eichenbalken  gezimmertes  ständer- 
werk gebildet,  das  der  hauptsache  nach  aus  verticalen  hauptständem 
^^nd  horizontalen  querbalken  sich  zusammensetzt  (ags.  stupanseeaftas, 
^^fisceafkis,  böhtimbru,  bolttimbrn  Idg.  forsch.  17,  133)^  Auf  grund 
der  ags.  kenning  eodor  (=  fürst),  schliessen  wir,  dass  eoderas,  ederos 
feste  bestandteile  des  bauses  bezeichneten*,  die  wie  der  plural  besagt,  in 
der  mehrzahl  vorkamen.  Ich  erblicke  daher  in  ederos  einen  ausdruck 
'ür  die  deckenbalken  (der  diele).  Westgerm,  ßdar,  das  in  al tbair.  ^farc«rfm, 
'angob.  iderxon  (rahd.  eterxun)  widerkehrt  (Heyne,  Wohnungswesen  s.  99  fg.) 
^ann  für  sich  keinesfalls  'zäun'  bedeuten.  Meringer  verstand  daher  unter 
^deros  die  soliden  pfosten,  zwischen  denen  das  zaungeflecht  oder  die 
^Unstangen  angebracht  wurden  (Idg.  forsch.  16,  120fgg.  18,  256fgg.). 
^B  scheint  jedoch,  dass  langob.  tder  auf  die  querhölzer  des  zaunes  he- 
^ogen  werden  muss.    Denn  es  gab  bei  den  Langobarden  dreierlei  zäune: 

1)  ihena  suaron  balcofi . . .  kard  irio  endi  hetig  Hei.  1706  =  trabcnt  Matth.  7,  3; 
^gl.  bamin  ireo  Hei.  5554;  böm  5608.  5650.  Es  ist  in  diesem  Zusammenhang  an 
*^^.  baleone,  afranz.  baucj  nfranz.  bau  zu  erinnern;  dieses  wort,  aus  dorn  deutschen 
^*>tlehnt,  hat  die  ursprüngliche  Bedeutung  von  balken  —  querbalken  festgehalten 
(^^vidsen  a.  a.  o.  s.  67). 

2)  Idg.  forsch.  18,  285;  vgl.  anord.  stafrj  rneipr,  opaWr  =  'füi-st,  held'.  —  Fest 
ß^^ugt  trotzt  das  ständorwerk  der  flut  und  den  Westwinden  (Ileliand  1818 fgg.),  wie 
^  auf  den  Halligen  stehen  blieb,  wenn  die  Sturmflut  die  schwachen  wände  der  häuser 

^nrlsaen  hatte  (Jensen ,  Die  noidf riesischen  Inseln  8.200);  vg\.  ?ir6f  dfui  ^ettcfis  ecUles 

«••«imd  Beow.  Ö99. 
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geflochtene  zäune  (scpfÄ  texia  eutff  rütfen  Edictus  Roths ri  303),  latteu- 
ssäune  {axetjiar  Ed.  Roth.  286)  und  schliesslich  sf^s  staniiinm  [ni  quia 
flo  sepe  stfiotam  facta  vimen  tuleritf  couponat  solidam  unum,  si  aiitem 
pertim  iransversarm  tiilerit,  conponat  soll  dos  tres  Ed.  Roth,  287,  v^l 
s!  quis  scpem  alienam  ruperit  id  mt  tdcnmt  couponat  soiidos  sex  2^h), 
Die  höhe  der  busse  lässt  vermuten,  dass  iderzmi  ein  Kaiui  mtt  fest*^ii 
querstiini^en  ^^ewesen  ist  nnd  danach  möchte  man  fdfiros  diircli  peHt/w 
iransversarfae  erklären;  vermutlich  besagt  and.  inkfak  dußselbo  ('Vrff;^/« 
sepis  Gallöe,  Altniederd.  wörterb.  s.  166).  Querhölzer  treffen  wir  nimH 
aber  auch  im  bauernhaus.  Es  ^ind  die  querhalken  über  der  diele  und 
zwischen  ihnen  wird  die  decke  der  diele  durch  (selten  eng  liegende) 
zaimhölzer  gebildet  (Pessler  s.  124),  Es  sind  zumeist  gespaltene  rund* 
böf^er  {mnd.  det)^  wie  sie  wol  auch  bei  der  herstellung  von  zäunen  ver- 
wendet werden  K  Sind  ederos  die  festen  decken  ha  Iken  nebst  den  loichtJ*ri 
Munlagen  über  der  diele  —  man  wird  an  den  gleichgearteton  plun  ganlm 
=  haus  erinnert-  ^  %o  heisst  undar  ederos^  tmder  eoderas  nicht  'in  das 
bans'  (Heyne)  oder  'in  die  fialle'  (Gering),  sondern  genauer:  *auf  di** 
diele'  (nicht:  auf  das  ilett).  Meringer  hat  cech.  Ofirt/  'geriist  in  der 
Scheune*  verglichen  (dazu  Österreich,  orfef*  ^holzabteiiung  auf  der  tenne\ 
bair,  oiia  'torwog'  Idg.  forsch-  18,  256). 

Um  die  Übereinstimmung  doK  niedersächsischen  hauses  der  gegen- 
wart  mit  dem  ländlichen  haus  des  frühen  mittclaltDrs  zu  vertreten,  be- 
rufe ich  mich  nicht  bloss  auf  die  den  wirtschaftsz wecken  dienende  von 
den  Wohnräumen  abgesonderte  ^ diele*,  sondern  auch  auf  den  terminiis  J 
fak  (villici  cdificabunt  custodi  donium  de  novo  in  nmgnitudine  iv  mkm  ' 
Cod.  trad,  Wcstfal.  4, 142;  GallCK?,  Altniederd.  Wörterbuch  s.  423fg,).  Also 
erst  mit  der  formel  'dach  und  fach'  ist  die  altsächsische  wie  die  neu- 
niodersächsiscbe  hausanlage  nach  ihrer  raumconstruction  definiert  Sclion 
das  altsächsische  haus  war  nicht  mehr  ein-  sondern  mehrräumig,  1 

Nur  dem  einräumigen  haus  kommt  von  altei^  her  die  besseichnung  | 
^haus'  zu;  daher  and.  hakhm,  brauhns^  trejmhus^  7v/ghns  und  cntsprp- 
chende  ags.  und  ahd.  composita  (vgl  den  anord.  plun  hmfn  Gudmundsson 
s.  64).  Die  sächsische  wohnstälto  war  nicht  mehr  ein  'haus',  sondern 
ein  ^gebäude'.  Weil  das  wohnhaus  mehrräumig  und  nur  noch  das  gottc^ 
haus  einräumig  war,  treffen  wir  bereits  in  der  gotischen  bibel  bloss  für 
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1)  Hier  scheint  lett.  atiia  f^aos  liegenden  hokem  gemncliter  zAun'^  ansuklirigfri 
(Idg.  fof^eh.  1(%  122). 

2)  gardtt»  bezieht  sich  viftlleicbt  auf  die  umxäTinuög  des  hanB-  und  Kefplatji» 
—  oder  auf  da^  Äawnwerk  d«*r  lehniwände  des  haüses?  (V|^l.  u.  **.  2öOfg.)  —  beide«  tft 
wie  die  präpoKiüea  undar  lelut,  für  ederas  auBgesühlofisen. 
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<Jie  cella  des  tempels  das  wort  h'ns  (got  gtidhus).    So  unterscheidet  auch 
fier  Heliand  in  dem  Stadtbild  von  Jerusalem:  hoha  hornselios  endi  tkai 
hm  godes  (3686).     seit  muss   daher  des    dichters  wort   für   ein    raehr- 
räumiges  wohngebäude,  hu.s  in  diesem  gebäude  der  traditionelle  name 
für  den  wohnplatz  der  familie  sein.     Nach  diesem  bevorzugten  teil  ist 
allerdings  auch  das  ganze  gebäude  htis  genannt  worden  (pars  pro  toto). 
Sjnonym  mit  hus  ist  aber  nicht  seli,  sondern  gastselL    Damit  ist  die- 
jenige abteiiung  des  gebäudes  (seli)  gemeint,  in  der  das  gesellige  leben 
sich  abspielt;  sie  ist  mit  dem  Wohnraum  der  familie  identisch.    Für  ihn 
^bt  es  noch  eine  gemeingermanische  bezeichnung:   ^flatja-  (erbiuuard 
fodean  an  uncon  flettea  Hei.  150)  und  zwar  ist  diese  von  der  äussern 
Ausstattung   des   fussbodens   hergenommen.     Im   Wohnraum    besteht   er 
nicht,  wie  in  der  diele,  aus  gestampftem  lehm,  sondern  ist  mit  steinen 
*>elegt.    Über  diesem  pflaster  dehnt  sich  noch  in  den  altmodischen,  im 
verschwinden  begriffenen  bauernhäusern  Norddeutschlands  der  einraum 
des  *hauses*  d.h.  der  herdraum  (and.  rökhusy.     Durch  den  steinbelag 
tani   hier   der  fussboden   etwas  höher  zu   liegen   als   der   dielenboden. 
Auf  diese  charakteristische  sonderung  von  diele  und  flett  wurde  bereits 
s-  286  hingewiesen. 

Im  'flett'  versammelten  .sich  die  familienmitglieder  um  den  haus- 
hertn,  die  gaste  um  den  wirt.  Man  erzielt  daher  eine  zutreffende  an- 
^<^auung,  wenn  man  daran  festhält,  dass  anfänglich  die  and.  termini 
^^y  gaslself,  flet  ein  und  dasselbe  unter  verschiedenen  gesichtspunkten 
ausdrückten. 

Der  beweis  kann  auch  noch  von  anderer  seite  her  geführt  werden. 
Dass  unter  dem  gemeinsamen  dach  mehrere  räume  angelegt  waren,  ver- 
anschaulicht die  pluralische  formel  and.  te  selühon  (Hei.  1988;  Gen.  27) 
^ni  hus  (Hei.  2150).  Der  plural  ist  auch  noch  für  mirm  seliäa  (:min 
*'^«  Hei.  2105fg.  :bü  2122fg.)  anzusetzen;  Gen.  277  tritt  jedoch  bereits 

1)  Nd.  flett  heisst  auch  husdele.  Ihm  entspricht  hd.  hausöhm  (-ehrn)  oder 
'^hlechtweg  haus;  vgl.  z.  b.  Pessler  s.  166.  169.  200.  „Der  hausflur  heisst  äms,  was 
^^  md.  haus  in  demselben  sinne  crinnei-t'*  s.  201.  Da  der  flur  des  obd.  (das  flett 
^^  nd.)  hauses  den  herd  enthält,  wird  auf  hd.  Sprachgebiet  haus  =  kücho  gebraucht 
(Meringer,  Das  deutsche  haus  [Leipzig  1906]  s.  25).  Im  bauplan  von  St.  Gallen  hat 
^^T  herdraum  des  gärtnerhauses  die  beischrift  ipsa  domus  erhalten;  „diese  inschrift 
^  nur  verstäDdlich ,  wenn  schon  im  9.  jh.  wie  ja  von  vornherein  nicht  unwahrschein- 
*^h^  der  herdraiun  ^hus*  genannt  wurde,  wie  er  selbst  heute  noch  oder  der  von  ihm 

^"^C^brennte  flor  *8  haus  heisst'^  (ebenda  s.  78.  87).    fiaus  nennt  mau  in  Böhmen  den 

"^  (die  stnbe  ist  an  das  haus  ei"st  angewachsen),  ebenso  in  Thüringen  (Zeitschr.  d. 

^«t.tvoUtok.  15, 116.  120),  in  Schlesien  („er  ging  in  die  stube,  ich  blieb  im  hause") 

^«öd  in  Baiem  (D.  wb.  IV,  2,  644). 
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der  Singular  auf.  Auch  im  goL  ist  bei  diesem  wort  für  'haus'  mir  der 
pUiral  belepjbar  {salipwos  ptov/jv  Job,  14^  23;  AUTuKvpia  Ma  14,  14; 
^/ay  Pili  lern.  2'^)  und  bei  Otfrid  kehrt  die  pl  um  lisch©  furmel  det 
Holinnd  wöiiiich  wider  (%!  stlidon  \^m  dorn  um]  1,  7,24;  v^l  uir  m 
eitiun  kkises  tmhi  noh  irihi  selidono  4,  9,  8  u*  ö,). 

Nun  haben  wir  seli  für  die  gesanitanlage  dm  p^ebätides  in  an* 
Spruch  ^uornfnen,  ohne  zu  bestreiten  ^  dass  hierfür  auch  schon  has  ge- 
sagt wurde.  Eine  überganR;sstufe  liefet  in  and,  selihu^  vor  {Hcl.  \H\% 
sdihiiJi  ist  das  eine  wohnung  enthaltende  gebäude,  das  auf  dem  ban*^ 
piatü  {hrissMi  HeJ.  1807)  vomehmlicb  für  Wohnzwecke  errichtat  wirf. 
Im  palastbau  {palerfeea  HeL  5B04}  hat  seit  eine  andere  bedeutung;  hier 
wechselt  es  mit  hnfJa  (Het.  1407.  1409)  und  ist  mit  'saar  'a\i  übersetzen 
(Hei,  549.  5315).  Bei  dem  heimischen,  einfaclieren,  ländlichen  gebäuiJe 
ist  seii^  unter  umständen  gleichwertig  mit  .w/f*Afi*s  oder  hm  im  weiteren 
sinne  {Hei.  23l2fg,  2569),  Im  innern  des  seh\  in  seinem  hintt^m  fiich 
{att  seli  hmmi  Hei.  2S05.  3019;  an  themn  hune  humn  27(>l)  finJi»! 
der  hausverkehr  statt  und  dessen  bereicb  wird  durch  das  compositum 
tjasiseli  von  den  andern  räumlich keiten  des  mÜ  bezw.  der  sHHhos  unter- 
schieden {i€  ^eUlon  .  .  an  (ja^'itsek'  Hei.  678).  Hier,  im  woharaum,  be- 
finden sich  die  schlafplätxc,  bozw,  .sit?spl8tze^  der  familie  und  ibi^rgMe; 
hier  wird  geschmaust  {wimtli  HeK  229)  und  gerade  bei  einer  mkhm 
scene  kehrt  das  wort  ffri  wider  {Hei.  27H3.  2737:  drog  man  win  mt 

1)  Ich  weiss  Dicht,  welche  bewaDdtnis  es  dAmit  hat,  daaa  aadi  in  Italien  m^ 
für  das  lauern b ADS  vorkömmt:  (Langobardi)  otmw»  %ala»  mmeti  Petri  destmirnmi 
ei  peetdia  , ,  abstul^nml  Um}.  Germ.  Bißt  Efiist.  3^  1,  477,  31  (nach  Hartmana,  Ob- 
aobichte  Italiens  im  mittelalter  11,  2,  130  sind  ^giitshöfe'  gemoint),  Brückner  (Bpnfhe 
der  Ijingühanlen  s.  21Uj  biingt  aach  mn  diinintitjvum  salaf^mla  (kleines  häUiiubein)b«H 
la  den  lan^fobardi sehen  gesetaen  ti-efFen  wir  sala  teils  In  dor  bedentnng  'herrenhor 
(Edfd.  Roth.  ]33.  IHö;  vgl  Mon.  Oemi.  Hist  l^g.  IV,  177,  1;  sala  id  tsi  d&m  m 
mtrU  fartu  Gloss.  Cav.  144)  teils,  beim  palaatbau,  in  der  bedentiing  von  'saal*  (Leg.I^, 
650,  40).  BluUme  unterscheidet  im  index  (Leg.  IV^  G77J  Mala  p^Uitii  (^  i 
Irtclinmm)  v<jq  saia  =  habitütio  rusticis  vei  pauperibua  assignata  and  fiigt  hm 
noBtrin  dlebna  H  ambtirgi  hahitatioDOS  egeuorttm  DOntignatioDibnä  diviaae  saal  ap|M*lEaotar. 

2)  Die  Sitzplätze  wurden  des  nachts  durch  Imtten  (d.h.  hettütücte)  in  UHiliUf' 
platzen  umgewandelt;  daher  die  forniol  ^iheftkeon  endi  gibcddton  Hei.  14T;  vgl.  a^- 
fleiTff'Si  Beow,  124L  —  In  der  auä  dem  H.  jh.  stammenden  Vita  secaud»  sancti  Liad|in 
wirtl  folgende  sceno  geschildert  (Lib,  I,  c.  32):  aliquando  dam  in  itinere  esaet,  Wi- 
steminm  illi  ad  vtcinont  focum  oonsttuöbatuti  unde  dum  Dootn  ataea  iiutta  lectmn 
matutiuafi  laudea  cum  clenciä  catieret  et  tetiti»  dner^  pninis  fumus  ovapomns  in  tacüfli 
illi  ©xalavit  .  .  .  at  unus  o  clericia  auferre  htie  volens  inLommodum  curvato  g^no 
carbonef^  detegit  et  hisutflaiiB  MJptloB  ausciiat  ignes  (Die  geeühicbts^ttieUen  das 
Münster  IV,  80)* 
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i   2739).     Ini  flett  befinden  sich  tisch  und   bank  (HeL  3334.  3342; 

fleiiw  an  ibem  benliMn  2010fg,  2739  —  46.  2750—52);  gerade  su 

Beowiilf  {fletsiütmk  UHH,  w^l  1025.  1647  f^,  2017.  2022  u,  ö.)*. 

Der  Wohnraum  war  also  zugleich  empfnngsraum  für  die  gaste  und 

enthielt  ausser  dem  herd  m  einiger  entfemuiig  davon  einen  platz,  wo 

man  sich  mit  ihnen  niederliess.    Er  hiess  wol  seljon  and.  ipsUhüi  (Ahd. 

L  2,  708,  35.  713,  13  [connessui^],  iif^^itlde  [sedilej  3,  659,  25,  »kUiU 

78,  48,  sidoln   ß85,  63);  das  neunioderdeutsche  siUeU  (mnd.  mUeLse) 

itiimt   damit   fast   ilberefn.     Kurz   gmagt  ist  sitielni  die   ^stube^   des 

oUteiniscben  bauernhauses  (vgl.  2,  b.  Bauernhaus,  textband  abb.  83v  84 

der  Liltgons,  Buuennvirtscliatten  [1847J  s.  11  taf.  17);  die  sit/^plätze  und 

dabei  die  schlafplätse  befinden  sich  hier  noch  zur  seile  des  herdes  in 

iner  art  von  erker  des  rauchfsauses^. 

Herd  und  nittels  machen  Kusamraen  das  ilett  aus.  Mit  dieser 
definition  des  flott  ist  eine  bedeub^ame  eigentiimlicfikeit  des  alten  säch- 
sisf^hen  wie  des  neueren  niedersächsiaclien  haiises  bestimmt  Es  führt 
in  <)ie  irre,  wenn  Heyne  (Wohnungswesen  h.  33,  103)  das  fielt  für  die 
^hele  ausgibt.  Diese  bedeutung  hat  das  altebrsviirdige  wort  fleii  nirgends* 
vielmehr  stetK,  wie  Stephani  (1,  336)  mit  recht  betont,  die  von  'wobn- 
"autn*;  es  %vurde  und  wird  für  das  letv.te  fach  des  hauses,  nicht  für 
^tas  erste  gebraucht  Die  der  vordem  giebelwand  zunächst  liegenden 
fache  enthalten  die  hous  <s.  0.  s,  285). 

^Zum  unterschied  von  diesen  erstreckt  sieh  das  flett  ungeteilt  von 
r  einen  seilen  wand  des  haiisf^s  bis  zur  andern.  Es  liegt  als  eine  art 
©ntchift'  hinter  der  diele  und  dieses  quetsch i ff  ist  dreiteilig:  den  niittel- 
piinkt  bildet  der  herd,  rechts  und  links  davon  befanden  sich  die  sittels 
(oder  ein  sittels  und  ein  entsprechender  zu  anderer  Verwendung  frei- 
bl€^ibender  platx)-  Die  im  Seitenflügel  des  flett  stehenden  bänke  und 
tische  sind  ein  ebenso  unentbehrlicher  bestandteil  des  flett  wie  der  herd. 
öiiher  entweder  das  flett  im  ganzen  gelegentlich  mUds  genannt  wurde 
tl^litgens  a.  a.  o.)  oder  umgekehrt  der  Seitenflügel,  in  dem  der  tisch 
^ti©ht,  allein  den  vei-schwiuden^len  namen  fkii  bewahrte  (Pessler  s.  235), 
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1)  Zn  aaoid,  flet  vgl  Gatlmandsoa  a.  184.  203,  S12fgg. 

2)  Meiborg,  ßauernhaua  m  S<^hloawig  ß,  25  abbild.  25;  s.  30  abbild.  37.  I^b- 
*^»im,  FesUchrift  des  Äftotmtir  museunm  8,  fit  Das  baaernUaus  Im  cleataüheö  raiohe, 
^^c^barHi  H.  109.  llSfgg*  —  Für  das  10.  jb.  ist  imme  und  aaehö  für  Scbnialkddea 
^*^»eugt  {d€r  siedei^  \%l  Landau  im  Correä^jondenzbl.  des  gesamtver.  d.  döutsehen 
S^eoh.-  nnd  altertnmaver.  1S57/58  h.  5. 

3)  Den   fus^bodtin    der  diele   nannte  uiao,  wie  es  den  au^oheiu  hat:    ^Otir' 

Eonl.  fhrr  fQääbwien  de»  kuhstdles,   igs.  ft^fr  tenne,    inod*  phr  diele,    mal.  pioet 
s<:hteiMje^  mhd.  pluor  bodenfläclie  (ackerflnr);  es  ist  lehnibjdeD. 
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GeDauore  auBführuiigen  sind  nach  der  vartrefflirhen  bosohreibmig  Am 
niedersäcbsisclien  llett  im  AuKeiger  des  g^rmaniischeii  nattotialnuiseüins^ 
Jahrg.  1903  ft.  19fg^.  131  fgg,  entbehrlich. 

Das  kamnieriach  ih  h,  die  stuben  und  kammem  deB  BiedersÄch- 
machen  bauemhauseä  sind  bekanntlicli  jüngsten  datuniB  und  aus  dem 
Ktädtfechen  haus  seitdem  16.  jh.  allmählich  übernommen  worden,  Nicht 
bloss  bauteclmische  details  geben  liier  den  aussschlag,  sondern  aucli  die 
feprachlichon  benenn ungen.  Der  alte  bestand  dey  bauernhauses  lubil 
altheimisches  sprachgut  fort;  Stube,  pesel,  dönse  sind  fremd  Wörter  und 
wie  die  ihnen  entsprechenden  räume  im  7>eitalt0r  des  Helianddicht^ra 
längst  noch  nicht  eingebürgert. 

Schneiden  wir  vom  niedorsacbsischen  bauernhaufl,  wie  es  in  selneni 
älteren  typ  heute  noch  steht,  die  hinter  der  feuervvand  in  der  limgs- 
richtung  angebauten  kammern  nebst  pesel  und  dönse  ab,  so  bleibt  im 
grossen  und  gan^^.en  stehen,  was  das  alte  gebäude,  was  *dach  und  fach' 
ausmachte.  Discutabel  bleiben  allerdings  immer  noch  die  so^,  'küb- 
bungen';  wann  diese  zusanmienliihigenden  reihen  von  koben  seitlich  an 
der  diele  und  vom  an  der  giebolwand  unter  dem  überhängenden  dai-h 
(engl,  mven^  nd.  ös  <  got  nfnxwü)  angeklappt  worden  sind,  entzieht 
sidh  meiner  bourteihing^ 

Die  nach  aussen  den  seitlichen  abschluss  der  kübbung  bildenden 
längs  wände  (nd,  hkiiitjrnwmid)  sind  bautechnisch  fast  ohne  ti-agkraft  d.  li* 
secundär  Auch  ihr  neuartiger  nanie  verrät,  doss  sie  nicht  zum  alten 
haus  gehören.  «  m 

Anders  verhalt  es  sich  mit  den  giebelwlinden,    Biese  heissan  and.  V 
wigös  (Hol  1809)^  und  die  übereinatimmung  mit  dem  gotischen  und 
ags.  sprachgcbraurh  erniögücht  eine  klare  einsieht  in  den  Sachverhalt 
Ags,  wdgas  dient  als  Übersetzung  von  lat  craie^^  und  wdh  windun  be-  — 
sagt,    dass   die   wand    aus   tl echtwerk   (ags.   ^erdm)   hergestellt   wurde  f 
(Meringer,  Idg.  forsch.  17,  lä-lfg.  140).  Während  im  friesischen  das  wort 
(wach)  erhalten  blieb  (Pauls  Grundn  1*,  1228),  ist  es  im  niedersächsisehen 
sollten  geworden,  seitdem  die  wände  des  Imuses  aus  backsteinen  gebaut 
wurden.     Da  und  dort  erfolgte  aber  noch  in  den  neueren  Zeiten  ihre 

1)  Sprauklich  aüsgediückt  handelt  ea  sieh  bei  kUbhe^  kilhhunff  nm  dis  oolleo- 
iivum  von  kohe  (Jostes,  W^eetfälischetJ  trachte« buch  h.  21).  Icli  vermute^  dm^  tii« 
kübbuDgeu  er»t  ent^taDden  sind^  alä  die  ös,  clor  unter  deni  üborhäDgeuden  dikeli  früi- 
blöiWiide  rauiii,  durch  aussen  wände  goscbütist  iiud  eingefriedigt  wurdo,  wi©  diese 
neuorung  namentlich  bei  dam  nog.  mrsehur  an  dor  i^iöliolwand  leicht  zu  L^rkeDnen  ist 

2)  Jofttes  (Trachtenbuch  s.  25)  citiert  eine  neund.  form  lee^e:  vgl.  httnuSver, 
hrfrmitreg  (Das  kwenibaiiB  im  deutschen  reidie  s.  5ö;  Anzeiger  des  germmniioliw 
iiatiuiialiijusijums  lDü3  s.  I44fgj). 
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Htoi-stiälliin^  njich  m   urKeitliehem  vürfahren,  dass  die  haustorschung  es 

HU$  dn  **ehr  wertvolles  überlßbsel  ansprechen  Amt    Was  unter  ags.  wäh 

^^'miart,  and.  wSgöa  umkimi  im    eiozelDüo    zu   verstehen  sei   —    man 

^H^  auf  üon  nntersnhietl  von  wncfm  mid  fNuron  —  möge  uns  Pf.  Jostes 

^pHnlen:   ^die  (darchgt*ne*^t>lten)  wände  wurden  mit  auf  rechtstehenden 

Habchen  fweii^mpieten)   durcfiset?.t    und   dann  mit  {gespaltenen  eichen- 

Ä> rossen  hiirden artig  durehflochten.    War  man  damit  fertig,  so  wurde 

Bar  'klfiita^'  angesiagt  d,  h.  nachbam   und   freunde  zum   bewerfen  der 

Kände  mit  lehm  bc^steMt     Jeder  liracbto  einen  eiraer  zum  lehm  tragen 

Hnd  eine  sehaufel  zum  glätten  mit    Die  eine  partie  fing  innen  und  die 

andere  aussen  au  zu  bewerfen  und  zu  schmieren  (Ideirfi}:  m  dass  man 

in  Einern  tage  mit  der  ganzen  arbeit  fertig  war''  (Weatfatischcs  trachten- 

bu0b  K.  27  fg-), 

■  Ein  anderes  beispiel  aus  der  Lüneburger  beide.  Das  haus  wurde 
^fait  Kann  wänden  versehen.  „Bas  ganze  dort\  selbst  benachbarte  rlürter, 
Hrurrien  dazu  angesagt:  männer  und  frauen,  kneehto  und  mägde  kamen, 
■owt  sie  abkömmlidi  waren.  Die  männer  beKorgten  vorzugsweise  Am 
B|tevi  (ziiunen);  sie  Hessen  in  flio  querliegendeo  balken  stakmt  oder 
HHni  uml  durehflochtcn  diese  dicht  mit  auseinander  gerissenen  zweigen. 
Die  Trauen*  machten  sich  mit  dem  iehmen  oder  klmüen  ku  schaffen: 
"^io  klappten  den  von  den  knechten  zubereiteten  und  mit  kurz  gesciinit- 
^c^iiem  Stroh  zur  besseren  liintlung  vermengten  lehm  gegen  das  zäun- 
^t^rlc  und  glätteten  ihn*^  (K  Kück,  Das  alte  bauemleben  der  Limeburger 

heide  [I^eipzig  in06J  s.  1^7%.)* 

H         Trot^  dieser  urvitterpraxis  darf  das  alte  sächsische  haus  durchaus 

Bricht  primitiv  genannt  worden.     Primitiv  war  es,  als  der  'budon'  des 

Blaues  d.  Ii.  der  flaehboden  noch  der  erdboden  war  und  als  die  dach- 

Bparren  nicht  vom  standerwerk,  sondern  von  der  ebenen  erde  (wie  beim 

*^lt)  aufragten  (Das  bauernliaus  im  deutschen  reiche,  textband  s.  8% 

^^  rluch   ist  aber   längst  in  die  höhe  gehoben  worden    und  nur  den 

^'^niiiclistßn  häusern  fehlen  noch  die  seitenwände.     Nd*  htishören  (md. 

^^JfK\ltcJte}f  der  stehende  ausdruck  für  das  richtefest,  erinnert  vielleicht 

^♦^ch  an  den  entscheidenden  fortachritti  der  duroh  das  emporheben  des 

'^'itu^es   erzielt  wurde:   fortan   ist  der  Wohnraum    mit  der   technik  deß 

^**^ndef Werks  auf  dem  niveau  des  erdbodens  aufgerichtet  worden-     Das 

1)  Sie  btiisnen  in  Jütland  kltnejnger  (Foilberg,  Jysk  Ordbog  s.v.)  —  ein  frag* 
'1  iirdierührten  aUfirtams! 

2)  An^lührliohei'  kt  über  <Jie  lehatmauer  gehandelt  in  der  Zeitschr.  d.  vor.  f. 
''^ksik    14,  \b2tiig,  ^  Beil«   holsteinischea   bauernliaiis  heisst  der  geflocbteue  zäuö, 

t^iAiüiftn'  hft^tebt^  i^ehcehwerL         ^^^^^^^^^  
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haus  bekam  statt  des  unterirdischen  ein  oherirdisches  geschoss  (fatk); 
das  ältere  erdgescboss  wurde  dacbgeschoss^  Nun  erst  kam  die  Woh- 
nung unter  dach  und  fach;  vormals  war  sie  nur  unter  dach. 

Die  ausgrabungen  ^  haben  uns  diesen  hergang  g^eradexu  uufgedrän^ 
und  die  von  forsch ungsrei senden  geKcbilderten  primitiven  hansanlagen 
weniger  civilisierter  Völker  haben  ihn  bestätigt  ^Eine  grosse  Um- 
wälzung niusste  vor  sich  gehen  ^  als  sich  aus  dem  daehhaus  ein  wand- 
hans  bildete,  dadurch  dass  sich  die  Seiten  mauern  immer  mehr  aus  der 
erde  hervorhoben.  Die  Senkung  verschwand  schliesslich  ganz  und  nor 
der  decken  lose,  unmittelbar  vom  dachgesperre  geschlossene  innenrantu 
erinnerte  an  jene  früliKelt  Trotssdem  aber  blieb  das  gewaltige  dach  kn 
dem  sächsischen  und  dem  Schwanswaldhaus  nur  wenig  vom  erdbcniea 
entfernt"  (Zeitschr. d, venf  voiksk,  14, 158fg.;  ZeitechrJlethnologie  1903 
s.  509  fgg.). 

Auf  etymologischem  wege  ist  Meringer  der  gleichen  fahrte  nach- 
gegangen dat.  engere,  got  nfrakjan  Idg.  forsch.  17,  144fgO.  Das  and 
wort  für  das  aufgerichtete,  oberirdische,  mit  stand  er  werk  versehene 
haus  ist  rakmi  =  ags»  r€B€ed,  ahd.  rakcfiai  (o.  s.  284),  Es  ist  nicht  an- 
nehmbar^ wenn  Heyne  (Wohnungswesen  s.  37.  93)  rakud  nur  auf  den 
hallenbau  bezieht,  denn  die  'ausweitung'  des  rauoies  He^  nicht  in  dem 
wurtsinn,  wol  aber  die  hnchlegung  des  Wohnraumes  {raltid  arihiüm 
MeL  427B;  allaro  kuso  hohist  upp  arihtian  5075 fg.).  rahid  wird  im 
Heliand  auch  schon  für  das  ländliche  haus  gob raucht  Ich  setze  zam 
schluss  die  vei*se  lier,  die  mit  seltener  anschaulichkeit  das  altnieder- 
sÄchöische  haus  uns  vorführen  (2811fgg.); 

ihea  geshios  .  .  .  tippan  Ümi  Jms  sHgun^  sUinn  (hetm  seif  ahann 
efidi  itm  mid  selun  letun  an  ihe^ia  rakud  innau  .  *  .  thurh  ihe> 
hunes  hrosi. 

1)  Vgl.  z.  b.  WuRdt,  Yölkcrpsychglogie  U,  l,226fgg, 

2)  Eä  kominon  jetzt  vor  allem  andern  die  sehr  beint^rkeaswertcn  fände  m  b^ 
tracbt,  die  dr,  Knorr  io  Oatholötoi«  bei  Plöu  gemacht  hat  (MitteHtiDgeii  des  antiro 
fioloKiacheii  vi>reins  in  S<! h l es wig-OoI stein  18  (Kiel  1907J  s.3fgg.  Was  er  als  wlrnie 
auspricht,  werden  bäiike  gewef^n  sein.  NjunenÜich  lät  die  pOa&temog  für  di£  (M> 
2a  beA/chtont 
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ZU  DEN  EDDALIEDEEN  DEE  LÜCKE.? 
I.  Die  Brotstrophen. 
£in  fundamentalsatz  Heuslers  in  seinem  bahnbrechenden  aufsatz 
Germanist,  abhandl.  für  H.  Paul  s.  Ifgg.  ist  die  these  von  der  hohen 
altertämlichkeit  der  Brotstrophen.    Für  die  Verknüpfung  des  mittelstücks 
von  c.  27  der  Vglsunga  saga  mit  dem  Brot  gäbe  die  stilistische  beob- 
achtong,  die  er  ins  feld  führt,  an  sich  nur  einen  schwachen  grund  ab. 
Bekräftigend  muss  die  Überzeugung  hinzutreten,  dass  beide  stücke  ar- 
chaisches gepräge  tragen ,  dass  sie  die  altertümlichsten  darstellungen  sind, 
die  wir  von  diesen  sagenpartien  besitzen. 

Heusier  nennt  sein  Altes  Sigurdslied  —  und  damit  auch  die  Brot- 
strophen in  ihrer  vorliegenden  gestalt  —  eine  dichtung  der  heidnischen 
zeit,  des  9.  oder  10.  Jahrhunderts.   Ich  kann  das  nicht  für  ganz  zutreffend 
halten,  will  aber  die  gründe,  die  dagegen  sprechen,  im  Zusammenhang 
Q^it  der  frage  behandeln,  ob  die  Strophen  von  c.  27  mit  Brot  zusammen- 
gehören oder  nicht 

Auch  Beer  beantwortet  nunmehr  die  frage  mit  ja.    Aber  die  argu- 

iiiente,  die  er  Zeitschr.  37,  442fgg.  entwickelt,  beweisen  nicht,  was  sie 

beweisen  sollen,  schon  deshalb  nicht,  weil  das  anfangsstück  von  c.  29, 

da^  doch  wol  auch  Boer  als  die  hauptfundgrube  für  die  seiner  ansieht 

lÄoh  so  beweiskräftigen  berührungen  mit  der  Sig.  kv,  skamma  ansehn 

^ix-d,  bisher  gänzlich  falsch  beurteilt  worden  ist  (s.  darüber  unten  den 

ff-    abschnitt).     Aber  es  gibt  andere  gründe,  die  gewichtig  für  die  zu- 

s^Oimengehörigkeit  sprechen.  Die  stilistische  Übereinstimmung  beschränkt 

s^^ih  nicht  auf  die  figur  des  satzgleichlaufs.   VqIs.  str.  23  variiert  den  begriff 

'^igurÖr'   zweimal  und  zwar  so,  dass  jedesmal  die  Variation  in  einem 

'^^lien  Satze  steht  (fyr  qblingi  —  fyr  hfgjqrnum) .     Diese  Stileigenheit 

^^t:   auch  in  den  Brotstrophen   ungemein  häufig  (Heusier  s.  80  note  2): 

*? ,  3. 4  (Bugge)     s^undr  hqfum  Sigurb  svertSi  kqggvifin, 

gnapir  ce  grär  jör  yfir  gram  daubum. 

1)  Die  nachstehenden  erörterungen  sind  im  februar  1906  niedergeschrieben. 
^^^  habe  sie  bis  heute  zurückgehalten,  weil  ich  sie  als  anhang  zu  einer  grösseren 
^^tersuchong,  die  sich  hauptsächlich  über  das  Verhältnis  von  satz  und  vers  in  den 
^clfüschen  liedern  verbreitet,  zu  veröffentlichen  gedachte.  Diese  arbeit  droht  sich 
^^r  länger  hinzuziehen,  als  ich  damals  voraussah,  und  ich  ziehe  os  daher  vor,  die 
'^^der  der  lücke  hier  gesondert  abzuhandeln,  damit  der  zeitliche  abstand  von  Boers 
letzter  äusserung  über  diese  probleme  (Zeitschr.  37,  438  fgg.)  nicht  zu  gross  wird.  — 
^^b  glaube  dies  vorausschicken  zu  müssen,  weil  im  folgenden  hier  und  da  auf  jenen 
Stx388eren  Zusammenhang  angespielt  wird.  Die  darauf  bezüglichen  bemerkungen  müssen 
^ich  einstweilen  selbst  rechtfertigen. 
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Sonst  ist  diese  erscbeinimg  nicht  allzu  häufig,  besonders  wenn  man 
diejenigen  fälle  ins  äuge  fasst,  wo  der  abstand  von  der  letzten 
nennung  des  begriffs  gering  ist.  Andere  gedichte  lieben  es  mehr,  die 
Yariation  als  lose  apposition,  die  den  langvers  eröffnet,  dem  fertigen 
satze  anzuhängen;  dies  kommt  in  str.  22.  23  nicht  und  im  Brot  ent- 
sprechend selten  vor  (14,  3.  16,  3^;  vgl.  auch  13,  7  und  die  wider- 
holung  2,  3).  Beide  erscheinungen,  die  positive  und  die  negative,  sind 
merkmale  einer  fliessenden,  voUatniigen  diction:  der  langvers  steht  als 
kräftige  einheit  da,  die  als  ganzes  aus  dem  formgefühl  des  dichten» 
entsprungen,  nicht  aus  kurzversen  successive  zusammengesetzt  ist 
Niemals  sondert  sieh  innerhalb  der  halbstropho  der  erste  oder  letzte 
kurzvers  als  syntaktische  einheit  ab,  wie  das  sonst  so  oft  beg^net, 
z.  b.  gleich  in  str.  24  der  Vc^ls.: 

Sigfnbr  lä  at  ormi,  enn  pat  sÜSnn  man 

eugum  fyniash-,  meban  ^Id  lifir. 

Das  alte  Sigurdslied  kennt  derartiges  nicht.  Es  schliesst  seine  helminge 
mit  goschlossünon  zeilen,  die  höchstens  bis  zu  dem  grade  auseinander- 
fallen wie  der  sehluss  von  Vs.  sti\  22: 

cid  at  rlba  ne  yfir  stiga. 

Einen  ganz   ähnlichen   tonfall   wie   hier  vernehmen  wir   Brot  14,  die-s-Ei^ 
ausklingt  sorg  at  svgja  eba  svd  lata. 

In  str.  22  hebt  der  zweite  helming  an: 

fdr  trcyslisk  Jtar  fu^f^ia  rekka  — 

sehr  ähnlich  Brot  15,  3: 

fdr  hunui  peini  /Ijoba-ldtuNi, 

Die  beiden  letzten  parallelstellen  scheinen  mir  für  das  donhmi^  r- 
besonders  bezeichnend.  Derartige  anklänge  finden  sich  nämlich  aucl'  — Ii 
innerhalb  der  Brotstrophen  selbst.  3,  4:  härm  at  vinna  —  14,  ö^ciJ: 
harmr  er  anninn.  Das  nur  hier  vorkommende  heiti  Iierglqtü6r  find^^^et 
sich  zweimal  (13,  3.  18,  5),  und  zwar  auffallenderweise  zuerst  auf  OunnaiK:  r, 
dann  auf  Sigurd  bezogen.  Die  Strophen  schwelgen  —  noch  ärger  at  k 
die  Gripisspä  —  in  dem  gebrauche  des  wertes  gramr  (7,  6.  10,  7.  16,  u-=y. 
18,8),  das  ebenfalls  teils  Sigurd,  teils  Gunnar  bezeichnet  und  überdi^^=^ 
noch  einmal  als  grantir  ^mholde'  (11,5)  auftritt 

Diese  einförmigkeit  der  phraseologie  rückt  nicht  nur  den  oft  g"^«- 
rühmten   stil    des   denkmals   in   etwas  ungünstigeres  licht    Sie  ett»^ 
auch  den  verdacht,  dass  sie  wenigstens  zum  grossen  teil  nicht  origic^^ 
sei,  dass  uns  der  ursprüngliche  Wortlaut  nicht  ungeschädigt  vorli^Kre 


1)  Heusler,  A.  f.  d.  a.  30,  80. 
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Auch    sottüt   zeigt   das   gedieht,   wie  mir  scheint,   deutlich  die  t^puren 
jüngerer  generationen. 

Vor  allem  in  dem  Verhältnis  von  vers*  uod  satzeinheiten,  Vod 
allen  eddisch en  liedem  geht  das  Brot  am  weitesten  in  der  festen  syn- 
taktischen biüduög  der  langzeilen.  Wenn  es  die  lose  bindimg  durch 
Variation  meidet,  so  hat  es  das  allerdinga  mit  &rjniskv.  gemein;  aber 
es  zeigt  viermal  jene  Variation ,  die  an  der  spitze  des  vei'ses,  aber  mitton 
im  aatz  steht,  und  die  eine  eigentümlich keit  jüngerer  gedichte  wie  Hyra. 
ist  (Brot  9^  7*  14,  'd.  Iti,  7.  18,  3).  Diese  binnenvariation  erklärt  sich 
als  das  überleben  der  alten  variattonsbindung  bis  in  die  zeit^  wo  viele 
dichter  anfiengen^  das,  was  sie  zu  sagen  hatten,  nicht  mehr  in  einzelnen 
langzeilen^  sondern  in  zeilenpaaren,  in  halbstropben,  zu  Cüncipieren. 
Diese  neigung  zur  halbstrophenconceptiün  lebt  sich  in  unserem  falle 
—  und  nicht  nur  hier  —  besonders  in  den  zweiten  helmingen  aus. 
Es  ist  das  eine  melodie,  die  an  mehreren  stellen  sich  widerholt.  Von 
den  21  Strophen  sind  es  etwa  6,  die  sie  mehr  oder  weniger  aasgeprägt 
zeigen  (Brot  2.  4,  9.  16,  1  —  8;  auch  15.  Bei  13  and  ¥s.  22  bleibt  es 
bei  einem  ansatz,  der  als  halbstrophenconception  gedeutet  werden  kann, 
aber  für  den  dichter  möglicherweise  diese  bedeutung  ■  nicht  gehabt  hat). 

Diese  Verhältnisse  der  sat^cgliederung  müssten  bei  Heuslers  Stand- 
punkt m-  e.  eine  ernsthafte  crux  abgeben,  wenn  sie  gleichmässig  über 
das  ganze  gedieht  verteilt  wären.  Aber  ein  bedeutender  teil  desselben 
ist  von  dem  verdacht  jungen  Ursprungs  oder  später  Umarbeitung  so  gut 
vne  frei:  Brot  5  —  S*  10 — 14  sind  durchaus  altertümlich  gegliedert, 
und  ihnen  sohliessen  sich  die  Strophen  der  Vgls,  am  nächsten  an;  jene 
neun  Strophen  bilden,  von  der  seite  der  gliedemug  gesehn,  das  f^te 
bindeglied  zwischen  sIr,  22.  23  und  dem  rest  des  Brot 

Dass  wir  den  ältesten  erhaltenen  kern  annähernd  richtig  umschreiben, 
wird  bestätigt  durch  alte  übrigen  einwände,  die  sich  gegen  die  alter- 
tümlichkeit des  'Alten  Sigurdsliedes^  erheben  lassen.  8ie  trotfen  nur 
die  übrigen  teile  des  fragments,  nie  jenen  kern.  Diese  tatsache  muss 
um  so  bedeutsamer  erscheinen,  je  höher  man  das  gewicht  dieser  bedenken 
einschätzt 

Str.  18  hat  schon  MuUonhofl'als  ungeschickt  empfunden.  Besonders 
schwerfiillig  berühren  hier  die  beiden  Umschreibungen  mit  hafa.  Diese 
isusam mengesetzten  verbalformen  sind  überhaupt  in  dem  gedichte  auf- 
fallend biiufig;  sie  sind  x.  t  schuld  an  den  langgestreckten  satzon,  die 
feste  zeiJonbindung  erfordern.  Str,  2  zeigt,  beim  /«i/h-perfectum  eine 
Wortfolge  —  partieipium  vor  dem  object  — ,  die  das  gros  der  eddischen 
lieder  streng  meidet,  die  hingegen  für  die  prosa  das  nornmle  ist     Der 
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kern  bat  die  Umschreibung  nur  einmal  (7,  3).  Aucb  sonst  ist  in  den 
jüngeren  teiten  der  ausdruck  bisweilen  der  alten  dichtersprajche  wenig 
gemäss.  Ich  rechno  hierher  svd  täla  (14^8)^  frefff^tan  sik  fimm  rihU 
(17,  7),  ä  tni  (18,  3),  fyrri  {18,  6)  —  die  beiden  testen  stellen  überdii:^ 
UEklar.  Die  verschränkte  Wortstellung  S,  l — 4  scheint  nur  gagenstücke 
2U  haben,  die  siaher  jung  sind:  Sjg,  sk.  52^  3— Ö.  Üjm,  30,  5  — h, 
Eeg.  26,  5  —  a  Ri).  41 ,  5  —  8.  Vsp.  12,  5  -  8.  Akir.  3a,  S  —  7.  Finnur 
J/inssoQ  hat  einen  solchen  fall  noch  ÖuÄr  2,  24,  1^5  (bot  ihm  25( 
hergestellt 

Auch  der  innere  8til  deis  denk tn als  begünstigt  die  annähme  hohen 
alterB  nicht  durchaus.  Brynhilds  trieb,  nach  der  Verleumdung  die 
Wahrheit  /,u  bekennen^  iijt  gewiss  keine  primitive  regung.  Hausier 
sagt  darüber  s,  78:  —  den  einzigen,  der  ein  recht  auf  sie  hiitte  — 
,,ihn  haben  seine  seh wurb rüder  jetzt  ehr-  und  treulos  gemordet:  daa 
ist  der  ^harm',  den  Br,  leidenschaftlich  beweint  und  anklagt  Nach 
der  geistigen  Urheberschaft  fragt  sie  so  wenig  wie  der  dichter»  Sie 
widerruft,  eiie  sie  stirbt,  dlv.  verleiinidung,  die  ihren  zweck  erreicht  hat: 
Sigurd  hat  seinen  eid  gehalten,  Gunnar  ist  eß,  der  den  seinen  gebrochen 
hat.**  So  bestechend  das  klingt,  so  sicher  damit  die  aufTassung  ein*» 
dichters  umrissen  sein  möchte,  so  /.weifeliiatt  scheint  es,  dass  dies 
ein  alter  dichter  war.  Oorade  wenn  diese  Sympathie  mit  den  idealen 
interessen  des  gefallenen,  diese  sorge  für  seinen  orbäiirtf  nioht  liebe 
im  sinne  etwa  der  HelgiNoder  war,  gerade  dann  nimmt  sie  sich  besondtTJä 
modern  aus.  Man  kann  Sign^"  vorgleichuti,  und  diese  parallele  ist, 
wenn  nicht  aufklärend,  so  doch  sehr  interessant:  Signf  will  nicht  nur 
der  Wahrheit  ihr  recht  geben,  sie  will  für  den  eignen  rühm  mrgm; 
urwüchsigoB  Selbstgefühl  schwellt  ihre  brüst»  bevor  sie  ihre  aus^rordent- 
liehen  taten  durch  eine  lot^ete  und  grösste  übertrumpft  Es  bleibe  dahin- 
gestellt, ob  der  schluss  des  8igt\^]iedes  wesentlich  älter  wa.r  als  der 
schluss  des  Brot;  er  war  nur  ethisch  altertümlicher.  Stilistisch  ^stehen  sidn 
beide  stücke  sogar  nahe:  täuscht  uns  die  paraphraso  der  V<,ils.gaga  mcht, 
so  möchte  man  beiden  eine  gewisse  annäherung  an  den  beschaulicht! 
rüekbtick  zuschreiben.  Brot  19  nimmt  einen  entschiedenen  anlauf  nacti 
dieser  richtung.  Es  wird  unten  gelegenheit  sein,  auf  diesen  punki 
zurückzukommen.  Einstweilen  prüfen  wir  weiter  das  ethos  des  Alten 
Sigurdsliedes.  Wie  gesagt,  motire  wie  die  der  Bryuhild  können  nu^  ^ 
in  der  Uift  einer  schon  etwas  verfeinerten  kultur  gedeihen.  Bryohilc^s^^ 
fühlt  sich  mit  Sigurd  solidarisch.  Das  konnten  nach  altgermanisehe  «^1 
auffassung  nur  seine  blutsverwandten  und  allenfalls  eeino  vritw^  WonivM' 
wirklich   in   diesem   liede   das   Seelenleben   tormalistisob  gibiiadiBii 
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wenn  die  eide,  nicht  die  Sympathien  hier  herrschen,  so  erwartet  man 
ßtcbts  weniger  als  die  fürsorge  der  heldia  für  den  nachruhm  eines 
mannes^  der  ihr  Die  vor  den  leuten  aogehört  hat  Am  nächstoii  liegt 
es^  auch  hier  der  Brynhild  bewusste  liebe  und  eifersucht  zii^uscbreibeo. 
Was  HggDi  3,  5  —  8  sagt,  scheint  nur  eiü  ungeschickter  ausdruck  für 
diese  gefüble  zu  sein« 

Endlich  ist  auch  dies  in  anschlag  7a\  brlBgen:  wir  haben  keinerlei 
feste  anhaitspnnkte  dafür,  dass  etwa  Brynhilds  gestand nts  Brot  14fgg. 
alias  sagengat  sei.  Dass  der  träum  str.  16  in  dar  erfind ung  alt  aas- 
siebt, kann  für  sich  allein  nicht  viel  bedeuten;  die  form  trägt  die 
merkmale  jungen  uniprungs*  und  die  vorhorgebondo  Strophe  scheint 
iDir  ein  psychologisches  inte  rosse  zu  bezeugen,  das  zu  der  annähme 
0in<^  heidnischen  dichters  nicht  recht  stimmen  will  Niemand  versteht 
siob  auf  diese  weiborart,  dass  sie  weinend  von  etwas  spricht,  wozu 
sie  lachend  die  nüinnor  getrieben  hat.  Diese  antitbese  ist  nicht  naiv. 
Und  das  verweilen  auf  dem  erstaimlichen^  das  nicht  heldengrösse, 
sondern  rätselvolles  gebahren  ist,  zeugt  von  jungem  gcschmack.  In 
der  schlussstropbe  und  ebenso  in  den  beiden  ihr  vorangehenden  kann 
ich  *lie  strenge  kür/.e  nicht  finden,  die  Ueusler  dem  gediclito  nachrühmt 
Dass  hier  auch  der  ausdruck  anstoss  erregt,  wurde  schon  hervorgehoben. 

Wir  kommen  zu  dem  schluss,  dass  man  ^stilrein'  dieses  gedieht 
nur  mit  einschritakung  nennen  darf*  Zwar  verglichen  mit  Hunnen- 
schlachtlied,  Akv.,  HamÖ.  kann  es  wie  ein  werk  aus  einem  guss  an- 
muten. Doch  steht  es  an  einhcitlichkeit  ebensoweit  zurück  hinter  der 
l*rymskv,  wie  hinter  dem  ersten  Helgilied.  Als  probe  aus  den  epischen 
einzeiliedern,  worin  die  Germanenstämme  anliftwrum  ttrius  retjumque 
e&riamina  besangen^  kann  ich  nur  einen  ausschnitt  gelten  lassen:  die 
beiden  stn  der  Vs.  und  aus  dem  bruchstücke  des  ood,  reg,  str  5—7 
oder  8;  10^14. 

Dieser  älteste  kern  bietet^  etwa  von  13,  7  abgesehn,  eine  sagen- 
form,  die  sich  beim  vergleich  mit  den  deutschen  quellen  als  Ursprung* 
lieh  erweist*  Die  härte  und  Offenheit,  womit  H^gni  steh  Gudrun  gegen- 
über zu  dem  morde  bekennt,  stimmt  überein  mit  der  darstell uog  des 
NL  (B.  1001  n.  ö.).  Ebenso  die  mehrheit  der  mörder;  der  rabe  spricht 
von  zwei  tätem,  H^gni  sagt:  wir  haben  Sigurd  erschlagen;  im  NL 
(B.  989»  995)  richtet  der  sterbende  seine  vorwürfe  an  mehrere,  und  es 
hat  gansE  den  anscheln,  als  meine  er  Hagen  und  Günther. 

Zu  der  niutmassUchen  altertümlichkeit  der  sagenj^üge  passt  die 
altertümlichkeit  der  spräche,  oder  m  r;  die  auffallende 

Isoliertheit  einiger  ausdrücke^     Sol  teilt  eine  con 
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struction  dar,  die  einsät  gemeingermanisch  war,  auT  skatidinavib»diofl 
buden  aber  m.  w,  nur  noch  einmal  in  der  Prynmkv.i  bulegt  ist  In  A^m 
yatKCä  f/kf  mun  Aili  cggjar  rJ66a  erwartet  der  Eddalessc^r  statt  des  daürs: 
Tidmehr  d  c<  dat;  man  braiiclit  das  freilieb  niclit  als  arcbaismu^  auf- 
ssufasscn,  denn  bei  den  skalden  ist  diese  constructiun  nicht  gaox  selten 
(Lex,  poet  66tja).  Drittens  wird  h^tjgvti  mndr  mit  dem  aoa  der  perscm 
anscheinend  öonst  nicht  gebraucht;  es  war  wol  einmal  Dine  feste  redens- 
art  imd  bedeutete  ein  besonders  kräftiges  häLsh^gijim\  vergleichbar  ist 
im  NL:  ^e  siiicken  u'tn;  ijehotnmu  da  da^  mleh  wip  (2377,  2)*  Ferner 
steht  i^liert  die  redonsart  fratn  var  kveidfi,  sowoi  was  den  gen.  wie 
was  den  pinr.  betiilft,  welch  letzterer  im  klasssischen  inländisch  bei 
rmfidff  dmjmdl,  mUtmal  (dieses  nach  Vigfussou  heute  immer  piuralii$di) 
seilenstitcke  hat,  m\\  nächsten  über  sich  mit  einer  cbentalb  fiii*  alt  gel- 
tenden fcslelle  vorgleichen  lässt:  nöiliim  ßru  i^etjgir,  ¥kv.  t>,  5.  Endlicl» 
miiiisen  die  ÄVra|  lEfOfiEya  genannt  werden:  gf/trabr^  hergl^hihr^  vihnäL 
Letzteres  erinnert  an  die  eine  priamel  der  Uiivamäl  mit  ilii  -.  Ut 
rilmaii  (87j  3),  führt  sumtt  auf  eine  uralt  aussehende  pura,.  : 
Ebeuäü  hat  spjalia  13,  2  ein  oinxigeti  gegenstiick  in  dem  von  den 
UdvamAl  82,  3  verwerteten  Sprichwort  mijrhri  ^kal  etö  man  üpjdHu. 
11,  4  erscheint  das  wort  firn,  das  son&t  stets  als  neutrum  plun  fungiert, 
noch  femininisch  als  firnat\  eine  form,  die  genau  der  gut  und  westgerm. 
floKion  des  wertes  gemäss  i^^t 

Als  dritte  altertiinitichkeit  unserer  Strophen  führe  ich  eine  mli- 
stische  oigetnirt  an.     iSie  fallt  als  positive  bekraftigung  der  hiei   vur- 
genommenen   textfeicboidung   schwer   in»   gewicht*     Dio  allön  stropheo,  ,.^ 
soweit  sie  directo  rede  bringen,  führen  diese  stetj  durch  eine  oder  zwtti  ^ä:  i 
erzählende  langzoilou  ein   (dni-ch  eine  langzeile:   7,  s,  11;  durch  Kwd::=^^ 
5,  6.  10.  14).     Diese  form  ist  oßenbar  alt;   diis  zeigen  die  weslj;,  Stab— ^( 

reimdichlung  (Ueusler  Z*  f*  d.  a.  46,  245),   einzelne  sehr  archaisch  aa ^• 

mutende  Strophen  wrio  Akv.  9^  5^10,  4.     Ham5.  25.     Vkv,  16.  M  uoJ 
die  t*rymökv.     Die  jungen  stropiien   Iiiuge^en  kennen   überiiaupt  keint 
rodeeinfnhrung.     Ihre  reden  sind  ja  auch   wesentlich  anderer  arl     Kr 
Zählung  und  retlexion  beansprucheu   mehr  räum  ala  äussorungen,  dic^»-* 
aus  der  Situation  entspringen  und   der  natur  abgelauscht  sind.     8oinr ^ 
stehen  wir  hier  angesichtis  der  tatsaclie,  dass  die  grenzen,  dio  drd  vci — :: 
schiedene  kriteriou  (das  Verhältnis  von  satx  und  vers,  dio  art  der  redest 
einführung  und  der  innere  stil)  uns  ^sieben  lassen,  tiist  genau  zu^atninei^^ 

1)  24,   1  —  2:  vor  /tar  plioiieUsch  fmi  —  t^anJ  paf. 

2)  DnÄ  ntmiU  der  tlugi^vimiiiaiÄl  i<lerin|!3i  auwg.  ICJH^  4  ajtji  |  Wnilil  w^  «i-^v« 
dem  i^qlit  pilmtfU\  I^H 
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fallen.  Str.  15,  die  altertümiich  gegüedorc  ist,  müchta  ich  um  ihres 
Inhalts  willen  ober  für  jun^^  halten ,  umsuraehr,  als  schon  str.  13,  7  mit 
dem  adler,  der  nicht  zu  5^  c!  atimmt,  und  dorn  metri  gralia  zuge- 
setzten et/  —  vgL  Guör.  3,  1,  2  —  einigen  verdacht  erregen  kann,  auch 
der  an  fang  von  14  mit  der  gehäuften  Variation,  die  in  lö,  allerdings 
rhetorisch  bedeutsam,  5!:weimal  widerkehrt  (16,2  —  3,  6—7). 

Wir  haben  uds  zu  denken,  dass  unsere  40  verse  der  letzte  Über- 
rest eineä  umfangreicheren  godichtes  sind,  desäen  iihrige  tcilo  min- 
destens ebenso  altert  hm  lieh  waren  wie  die  erhaltenen.  Wie  alt  dieses 
lied  war,  diese  trage  ist  natürlieh  unlösbar  und  müssto  es  immer  sein, 
d^nn  ein  heldenlied,  das  aus  mündlicher  ubGrlieforung  stammt,  hat 
eben  überlianpt  nicht  ein  bestimmtes  alter.  Es  kann  zu  ebensoviel 
verschiedenen  Zeitpunkten  entstanden  sein,  wie  es  verse  enthält.  Eine 
Keile  wie  (Soliitm  varb  Sigurhr  annnau  II f nur}  hatte,  als  sie  siuerst 
aufgeschrieben  wurde,  vielleicht  schon  5  — 600  jähre  im  munde  der 
Bänger  gelebt;  sie  kann  mit  leichtigkeit  auch  den  schlagbaum,  den  man 
beim  jähre  800  vorzulegen  pHegt,  übersprungen  haben.  Vielleicht  ist 
von  der  uröprünglichen  umgehung  der  ältesten  zeile  —  mag  es  diese 
oder  eine  andere  sein  —  kein  wort  bewahrt;  besitseen  wir  sie  aber,  so 
hatte  gewiss  manche  stelle  darin  ältere  Vorbilder,  an  die  sie  sich  eng 
anschloss. 

Die  von  uns  als  jünger  betrachteten  Strophen  sind  ein  ersatz  für 
ältere,  deren  wortlaut  mehr  oder  weniger  in  Vergessenheit  geraten  war, 
ie  z,  t  wol  auch  ganz  andere  motive  behandelt  hatten.  Sie  enthalten 
vielleicht  einzelne  triimmer  der  urform.  Hierher  mag  man  rechnen 
(lofff  weH(ji  !>j  4  und  etwa  eine  oder  die  andere  phrase  mus  dem  träum 
Str.  16:  faiifihr  begegnet,  wie  Detter-Heinzel  bemerken,  nur  hier  und 
auf  dem  Rökstein;  ftfü  gernjin  hat  gegenstücke,  kommt  aber  in  dieser 
funn  nur  hier  von  Uie  dichter  inspirierten  sich  ferner  an  den  noch 
lebendigen  ^stücken  des  älteren  liedes,  deren  stil  sie  stark  boeintlusste- 
8ö  erklärt  sich  die  relative  gleichförmigkcit  des  gaoKen;  sie  bedeutet 
nicht  mehr  als  dieselbe  ersehet nnug  bei  tler  Hel^ndichtung,  bei  den 
Ätliliedern,  Das  luaterial  ist  oben  schon  z-  t.  beigebracht  worden* 
Jeder  aufmerksimio  leser  des  denkmals  kann  es  beträchtlich  vermehren, 
Kine  bestimmte  art  des  satzgleicblaufs  z.  b.,  die  wir  'stropheoansatjs' 
nennen  können,  und  die  »tr,,V2,  1—4.  13,  1  —  4.  22,  1—4  vorliegt 
zweigeteilte  langzeile  +  fest  geschlossene)  hat  sieh  4,  1—4  fruchtbar 
erwiesen.  Ferner  fällt  die  kraftvolle  voranstellung  des  starkstbe tonten 
begriffes  auf:  wie  5,  1  (mUhin  tarh  Sitjurbr);  6,  1  (üH  sf66  Qubri'tn); 
Tjl   (eiirn  pvi  H^gtii);    10,  1   (hkt  pd  Bnjnhlldr};    13,  1   (fot  unm  ni 
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hrim)   auch   15,  1    (pqißit  aliir)    und   19,  1    (Imnr^itd  of  tÜ),     Zirel 

wtolitige  punkte  nber  bliebeß,  in  denen  dor  jüngere  dict)fer  g02wii»gt?ii 
wai\  sein  ei^onoö  vm  goboB,  weil  es  sieb  litärker  erwies  als  selbst  be- 
wuäste  naehabniutig:  das  verbältnls  von  satz  und  vors  und  das  echos 
dür  diehtuug;  keins  von  beiden  pflegt  den  dichten  den  in  den  vorder* 
grund  des  bewusstseins  ssu  treten* 

Die  ueuen  stropben  wurden^  so  gut  es  angieng,  mit  dea  alten 
in  einklang  gebraebt  Ks  war  scboa  davon  die  rede»  dass  Am  alti* 
fragment  eine  mehrheit  von  niördem  kennt  Str,  4  setzt  eine  andere 
auffassung  voraus-  Obgleieb  sie  es  nicht  deutlich  sagt»  dass  Oottonn 
der  täter  war,  würde  sie  doch  schwerlich  den  namen  nennen,  nähme 
sie  nicht  bezug  auf  diese  abweichende  sagen  form.  Sie  sucht  aber 
wenigstens  im  Wortlaut  beide  Versionen  zu  vereinigen;  der  zweite  bei- 
niing  spricht  von  mehreren  mördern.  Die  Vorstellung,  die  der  cootcjct 
ausdrückt,  ist  somit  die,  dass  mehrere,  darunter  der  erst  aufzureizende 
Gattorra,  Sigurd  im  walde  töten.  Man  darf  das  wol  so  duutoo:  Ounnar 
und  Hivgni  getrauten  sich  nicht,  es  allein  mit  dein  herrlichen  recken 
aufzunehmen;  sie  verschmähten  selbst  die  hilfe  des  feighera^igen  bniders 
nicht,  dessen  mut  sie  durch  wolfs-  und  sehlangenlleiscb  erhitzton.  — 
Das  bekenntnis  der  Brynbild  str,  17—19  ist,  wie  form  und  gehall 
gleichmässig  zeigen,  nicht  alt.  Die  ankündigung  14,5tg,  aber  dürfen 
wir  dem  ursprünglichen  gedieh te  zui^chreiben.  Diese  ankündigung  kanti 
sich  also  nicht  von  antang  an  auf  die  ehrenrettung  Sigurds  beseogen 
iiaben.  In  der  tat  spricht  Brynbild  ja  auch  noch  von  einem  aitdefD 
4iarm\  Offenbar  ist  es  der  böse  träum,  der  sie  vor  tag^rauen  wach 
gemacht  hat.  Ihn  will  sie  erzählen  (mrg  aegja)^  mager  auch  ichlimmcfi 
bedeuten:  svd  mnn  qU  ybur  cett  Nifluwja 

afli  grmjin^  er  üb  eibrofa! 

Das  leistet  der  ankündigung  vollkommen  genüge.  Man  erwartet  nichts 
weiteres.  Allerdings  zeigt  auch  die  traumstrophe  junge  formgebutig, 
aber  das  niotiv  sieht  altertumlicli  aus;  wir  haben  hier  wabrscheLnlich 
ein  stark  behauenes  stück  iu*gestein.  Der  alte  gedankengang  dürfte  ^^ 
dieser  gewesen  sein.  Brynhilds  frohlocken  nach  der  tat  kam  ihr  aus  -^^» 
vollem  herzen.  Schon  damals  hatte  ihiörun  nach  raclte  gesdirieen,  ^-^ 
Aber  nicht  üuöruns  scluirfe  wortc,  sondern  des  dichters  wissen  um  die^^^ 
Zukunft  gibt  der  anfänglich  m  bufriedigten  Brynhild  in  der  nacht  den.^^^ 
sehicksalverkündenden  träum  ein.  Mit  der  schrecklichen  ofl'^  ' 
im  sinne  sieht  sie  nun  alies  in  anderen]  licht.  Fidilte  sie  n. 
als  Gunnars  weib  und  seiner  sippe  zugehörig,  m  würde  sie  ihm  jetz^»^  i 
leichten  herzens  die  Wahrheit  enthüllen:  euch  werden  die  verletzten  eidc^^H 
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beissBn  (vgl  Hu.  11  31)  —  wie  selion  am  taj;e  vorher  der  mbe  geweis- 
sagt hatte.  So  aber  kostet  es  ihr  einen  kämpf:  bmiiti  mik  eha  kiii  mifc/ 
Gewiss  fand  der  dichter  an  seinem  Btoff  nichtB  problematisches.  Der 
träum  hat  Brynliihl  bekehrt,  so  dass  sie  jetzt  in  demselben  sinne  spricht 
wie  die  vogelstimmo  und  ihre  nach  räche  durstende  gegnerin.  Als  er- 
Rndung  ist  das  grossartig.  In  diesem  unheimlichen  chor  von  Schicksals- 
stimmen  setzt  die  furchtbarste  zuletzt  ein.  Wir  atmen  hier  in  einer 
halbd linkten  atmosphäre  voll  ahnungen  und  aberglauben,  in  der  unver- 
fälschten luft  des  germanischen  heidentums.  Des  jüngeren  dichters 
lebensluft  aber  war  dies  nicht  mehr.  Ihm  lag  der  träum  als  hebel  rles 
innentebens  ferner.  Daher  erscheint  ihm  Brynhilds  Sinnesänderung  als 
seltsames  weibergebahren.  Das  (enib  eibrafa)  meinte  er  erklären  zu 
müss@D.  Und  er  stellte  dem  treulosen  Niflungengeschlechfe  den  untade- 
ligen Sigurd  gegen  über  T  der  mhon  S*orher'  seine  ei  de  ^egen  Giinnar 
gehalten  hatte,  ehe  dieser  die  seinen  brach.  Dadurch  legte  er  dem 
(eidrü/h)  einen  ganz  neuen,  gefühlvolleren  sinn  unter,  bewahrte  aber 
notdiirftig  den  äusseren  zustimmen  hang;  Brynhilds  reden  str.  17  — 19 
schliessen  sich  an  den  träum,  wie  auch  an  die  anktindigung  str  14 
leidlich  an.  Wollte  man  hier  von  ^interpolation'  reden,  das  gäbe  ein 
schiefes  bihl.  Wir  haben  es  nur  mit  jüngerer  um-  und  weiterdichtung 
zw  tun,  einem  vorgang,  der  sich  an  jedem  alten  heldenlied  im  laufe 
der  mündlichen  Überlieferung  vollzogen  hat. 

Ich  halte  es  auch  je^t  noch  für  das  wahrscheinlichste^  dass  das 
gedieht  ursprünglich  mit  dem  freiwilligen  tode  der  Brynhild  schloss. 
Ihre  Weissagung  vom  ende  der  Nif  hingen  kann  nach  allem,  was  sicher 
oder  wahrscheinlich  vorangieng,  schwerlich  das  letzte  gewesen  sein.  Man 
kann  sagen,  alles  vom  tode  Sigurds  an  weise  auf  den  Burgunden- 
Untergang  hin,  also  habe  der  dichter  diese  katastrophe  als  abschluss 
seiner  composition  im  äuge  gehabt.  Eine  so  weite  erstreckung  des 
sageninhalts  ist  aber  ausgeschlossen.  Wie  die  Ätlilieder,  besonders  die 
Atlakvi^^a,  in  Übereinstimmung  mit  der  deutschen  sage  uns  lehren,  wurde 
der  Burgunden Untergang  seit  alters  mit  ganz  anderer  Verteilung  von 
licht  und  schatten  dargestallt  Dort  waren  die  NifUingen  die  beiden, 
während  sie  im  Alten  Signrdsliede  die  opfer  ihrer  eide  sind,  von  der 
'heerfesseP  gelähmt.  Von  ihrem  Untergang  tauchen  im  Alten  Sigurds- 
liede  nur  die  unbestimmten  umrisse  in  der  ferne  auf,  sehr  verschieden 
übrigens  von  den  umständlichen  Weissagungen  jüngerer  gedieh ta.  Mit 
diesem  hinweis  auf  künftiges  hat  aber,  wie  gesagt,  der  alte  dichter  nicht 
aufgehört*  Er  muss  noch  auf  ein  wirkliches  ereignis  zusteuern,  da  er 
bei  Signrds  tode  nicht  innegehalten,  sogar  diesen  höhepunkt  in   aller 
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körae  abgetan  hat.  Bedenkt  man  nun^  dass  zwisoliea  Str.  8.  10  utid  ^ 
14  ein  greller  uraschwiing  liegt,  ein  umschvvußg  von  der  freude  derd 
freige wordenen  (vibniil  12,  4)  zu  düsterer  todesgewisslieit,  so  errät  man, 
dass  sk'h  hier  ein  tragischer  abschlusB  vorbereitet.  Und  da  BrynKikl  ^ 
Kweifellos  die  baiiptheldiBf  auch  keine  andere  katastrophe  hier  denkbar  ■ 
iat,  so  ist  es  nicht  ^u  kühn^  dem  alten  godichta  Brjnliilds  äelbstmoril 
als  abschluss  zuzutrauen.  Die  nage  berichtete  es  doch  wo!  voti  an  fang 
au  ^0,  daKs  Brynhüd  nach  der  Verleumdung  und  erniorduuis:  de^  herr- 
liebsten  Leiden  nicht  weiter  lebte.  Unser  dichter  hat  das  motiv  dnatt 
in  Bin©  höchst  stininuingsge waltige  Umgebung  eingebettet;  es;  en^cheint 
hei  ilim  —  so  vitjl  dürfen  wii*  trotx  der  mangel halten  überlief eruag 
vermuten  —  als  das  erste  ereignis,  womit  die  grossse  räche  für  Sigiird 
und  die  verletzten  eide  sich  erfüllt 


I 


IT.  Vqlsungasaga  c.  29. 

Wir  wenden  uns  der  Ygls^saga  ym. 

Ein    haupt6treitol>J€>ct    ist    das    anfangsstück    von    <\  29   ^Raiiii 
z.  4  — 4H).     Boer   hob   diese    partie  aus    ihrer    Umgebung    heraus    un4j 
knüpfte  sie  an -ü.  28.,  16.    Dass  7M  dem  ersten  schritt  eine  berechtigiing 
vorlag,  ist  zuzugeben;  nicht  so  bei  dem  zweiten.     Boer  wundert  s;ie 
darüber,  dass  ich  für  die  von  ihm  angeführten  widei^prürhe  eine 
kläning  vei-suclit  habe,  ohne  das  verdächtige  stück  an  die  senna  (28,  \i 
scu  knüpfen,  und  er  constatiert,  dass  ich  über  das  erste  seiner  beide 
argnniente  schweige  (Zeitsohr.  37,  440 fg.).    Icli  kann  sein  verfahn^n  eiß 
fach  deshalb  nicht   mitmachen,   weil    keine   genügenden    gründe   dafürl 
angeführt  sind*    Die  übereinstinmiung  zwischen  28,  15  und  20,  5  Miep 
federleicht     Totenbleich  werden    und  wie  tot  daliegen   —  den  gaoieeß 
abend  kein  wort  sprechen    und  auf  dringliche  fragen  mchl  antworten:  h 
die  ähnlich  keit  zwischen  diesen   beiden  paaren   beschränkt  sich   wabivf 
haftig  auf  wortscliälle,  und  überdies  sind  die  beiden  siitze  von  solcher 
art,  dass  man  sie  wegnehmen  kann,  ohne  die  darstellung  ancli  nar  UJtiJ 
ein   wirkliches  motiv  zu   schadigen,   sie  ergeben    sich  an    ihrer  stell 
gleichsam  von  selbst,  als  absehluss  und  als  einleitung.     Und  was  da 
andere  argument  betrifft  —  die  frage  'was  hast  du  mit  dem  msg  g^" 
macht?'  weise  auf  die  senna  zurück  —  so  ist  schon  dies  dagegen  tn 
bedenken:  eine  senna  kann  auch  das  Orosse  Sigurdsüed  enthalten  haben, 
und  auch  wenn  sie  m  nicht  enthielt,  konnte  der  ring  hier  sehr  wd 
erwähnt  sein;  spielen   doch  auch  andere  lieder  auf  etwas  an,  w»s  m 
nicht  ausdrücklicli  erzählen.    Auf  eine  dritte  miiglichkeit  habe  ich  Zeit- 
schfift  3?,  21  gewicht  gelegt:  der  sagaschreiber  kann  die  frage  auij  eigner 
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fmiltinp^  hir/tifjofögt  habf^n.    Wtm  icli  zu  gunsttm  »iiesör  mög!  ich  keif 

anführte,  hl  nicht  zwingend  (Boor  a,  ä,o*  441);  die  frage  könnte  in  einer 

fM^ofischeti  quelle  ironijsch  gemeint  gewesen  sein.    Aber  es  wird  sich, 

^lüüke  it*h,   aus  dem  folgenden  ergeben,  dass  die  %^ermntüngj  gleictiwol 

rieliti^  war 

Wir   dtirfen    dabei    bleiben,   dass   unser   stück    nicht   zum   Alten 
^Sigurdsliede  gebort    Es  vvitrde  im  zusammenhange  dieses  gedichtes  noeb 
^rTjÄsere  Schwierigkeiten  machen  als  da,  wo  es  überliefert  ist-    Was  nun 
[diese  sehwierigkeiten   betrÜTt,   so    bestehen   sie   nieht   eigen  tue  h  darin, 
»Iflss  bei  z.  48  widei*sprüohe  auf  einander  stossen.     Auch  innerhalb  des 
lÄke«  selbst  kann  man  schon  einen  widei'sprucii  anftinden;  am  anfang 
des  e^ipitelif^  liegt  Brjnhild  im  bett,  and  obgleich  sie  ins'.wischen  Ounnar 
töten  wollto   und  Hogni    sie  in   fesseln  legte,   ist  doch  bei  z.  40  die 
SEituatioß  noch  dieselbe,  wie  der  ausdruck  hott  seUu  npp  sseigt    Hinzu 
[tomnien   einige   störende  %viderholimgcn:    Brynhüd   spricht  von  ihrem 
|#«lühde  z.  17  und  noch  einmal  z.2S,  sie  erklärt,  Ounnar  töten  zu  wollen, 
L'6,  und  z>  34  heisst  es  noch  einmal  'sti^an  rildi  hon  drepa  Omumr 
^ftmit/\     Überhaupt   leidet  der  ganze   abschnitt,    wie   schon   Zeitschr. 
(7,  22  betont  wurde,  an  Verworrenheit     Und  das  hört  keineswegj«  bei 
^'  48  auf.    Es  ist  klar,  Gunnars  und  HQgnia  beide  besuche  bei  Brynhild 
3 — ^42  und  z,  56  — tiO  stellen  sich  gegenseitig  in  frage.    Aber  ebenso 
''ar  ist,  dass  der  erste  weit  mehr  nach  einer  poetischen  queÜe  aussieht 
^h  der  xweite,  der  ausserhalb  der  von  Beer  ausgeschiedenen  partie  steht 
Bei  dieser  Sachlage  kommen  wir  mit  glatter  ausscheidiing  eines 
^ler  auch  mehrerer  stücke  nicht  aus.    Umso  wertvoller  ist  es  lur  unSj 
wir  hier  in  anderer  beziehung  besonders  günstig  gestellt  sind.    Bei 
>n  engen  berührungen  unseres  textes  mit  der  Sig.sk.  ist  es 
F^hoten,  von  dieser  tatsache  auszugehn  und  zuerst  zu  unter- 
tauchen,   wie   weit    wir    kommen,   wenn    wir    die    Sig*  sL   als 
Irecte  quelle  annehmen. 

Auch  Boer  setzt  wenigstens  z.  7  —  22  unseres  capitels  ^nahezu 
Sig.  sk.  35—39'  (Zeitschr.  H7,  444).  Seine  anffassung  dieses  Verhalt- 
es im  einzelnen,  die  mit  sagengeschichtlichen  cünstruotionen  zu- 
"^inienhängt,  kann  ich  allerdings  nicht  teilen.  Meiner  ansieht  naeh 
^klaren  sich  die  absonderlichen  Wendungen  des  sagaschrei bers  am  besten 
U  der  annähme,  dass  er  nicht  alles  verstand  und  durch  fortspinnon 
'los  fadens  auf  eigne  hand  die  sache  besser  zu  machen  suchte.  In  der 
***t  bietet  gerade  dieser  teil  der  Stg.  sk.  der  Interpretation  besondere 
^pfciwierigkeiten.  Eine  so  klare^  sich  nur  an  den  tcxt  haltende  inhalfcs- 
fcbe,  wie  sie  Boer  s.  H>2fg.  gibt,  darf  man  von  unserm  sagaschreiber 


nicht  erwarten.  Eis  z.  10  scheint  alles  in  Ordnung;  es  entspr^^beai 
stn  35  —  38,  Wenn  es  dann  weitergeht:  ok  Jmr  kom^  at  ek  hitumi 
fieim  er  rlbi  hrstmum  Qrana  weh  Fäftm  arfi,  so  erklärt  sich  dieser 
sMz  auts  eiufachste  aus  tieni  uunnttelhar  folgenden  belming  (39,  l^ik 
der  im  7.uBammenhang  des  gedichts  keine  bedingung^  sondern  nur  eine 
malerisc!io  iimsohreibung  für  Sigurd  bringt,  den  aber  der  sagaschreiber 
niissverstand ,  indem  sich  ihm  srHi  für  mi  unterschobt  Da  ihm  aber 
die  so  geschaffene  bedingung  nicht  sehr  passend  schien  —  ^  kam  doch 
darauf  an,  Sigiirds  heldentiim  gegen  Ounnar  auszuspielen  — ,  so  diditete 
er  hinzu:  ok  nhi  niimi  vafrioga  ffk  dr^pi  .  .  ,  fftenn,  ©rsteres  in  er- 
innerung  an  zwei  früher  mitgeteilte  Strophen,  deren  eine  (22)  ihn  dann 
noch  2U  dem  satze  anregte:  nü  ireyaÜx  etigi  at  riha  tiema  Sigm 
mnn;  kann  reih  eldinu ^  finkii  kann  ^korti  eigi  hng  tri,  letzteres  mf 
grund  einer  späteren  stelle  des  (rrossen  J^igurdsliedes,  die  ä,  Hlfg  mit  i 
den  Worten  widergegeben  wird :  mgi  galt  kann  m^  at  mumii  feidan  m 
vaL  An  diese  dritte  bedingung  sehliesst  sieh  das  folgende  unmittelbnf  ' 
an:  Sigurd  hat  den  wurm  und  Reginn  und  fünf  könige  —  damit  doch 
auch  wirkliche  rnefm  dabei  sind  —  getötet.  Der  gegensatz  (en  ftgi 
pü,  Qimnan* , . .)  wurde  teils  durch  die  Situation  nahegelegt,  teils  durci 
den  zweiten  helming  von  Sig.  sk.  39,  in  die  der  Schreiber  jet^t  wicl#f 
hineinblickte.  Don  anfang  von  str.  40,  unklar,  wie  er  ist,  deutt»le  er 
auf  das  schon  erwähnte  gelübde  der  Brynhüd,  das  jetzt  diese  form  sich 
gefallen  lassen  muss:  ai  ek  munda  Jmm  mnum  umm  —  vgl  wmm 
mnum  —  er  ägfexir  vten  fflinn,  en  pat  er  Sigurbr,  wird  der  grösseifß 
deutlichkeit  halber  hiD^^ugesetzt,  Der  nächste  satz  fügt  sich  zwanglos 
an  als  reminiscenz  von  irgendwoher  *—  vgl.  Helreiö;  hvi  gerbu  mit 
Ojüka  arfar  mtalansa  ok  eihmfa.  Aber  woher  stammt:  ok  fynr  ptik 
skal  ck  Tühandi  pins  dnn^a?  Mir  ist  es  nicht  zweifelhaft,  dass  dieser 
satz  aus  den  missverstandenen  Schlussworten  von  str.  40  gefolgert  wunie: 
er  Jmnn  mhin  ^yyrr  morhfqr  gqrva.  Das  veraltete  oder  jedesfalls  m^ 
lierte  morhfqr  konnte  leicht  eine  Vorstellung  wie  ai  fma  tu  m&f^ 
erregen,  da  morh  sonst  immer  aeti vischen  sinn  hat  f  heimliche  tÖtuiig*lf 
nicht  passivischen  oder  wie  hier  medialen,  und  eine  solche  deiituQg 
musste  dadurch    bestärkt  werden,   dass  die   inhaltliche   beziehung  d« 

1)  Sohoi]  SijmoDB  Btr,  3,  284  hat  diese  staltea  vergUubea.  Gegen  dia  Ter- 
tntttting,  d&ss  bis  2. 19  Sig.  .sk.  35  —41  ata  quelle  gedlüot  bnbeu^  wendet  er  iLl.  iifi» 
da.^  bier  BußK^  nicbt  wie  im  üede  Atli  Brynhild  zor  vermälilung  sswiDge*  Auf  di"* 
einzelhoit  wird  man  tei»  gewicht  logen  wollen.  Dem  sa^nKch reiber  schieo  der  v»*^' 
la  dieser  rolle  passender  ak  der  linider,  UDd  er  wollte«  soweit  mof^liob ,  die  sacfai  ^ 
etaUang  mit  c.  27  briagea. 
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asweiten  helmings  von  str.  40  zum  ersten  nicht  ganz  klar  ist;  auch  bei 
richtiger  auffassung  des  wertes  morhfgr  versteht  man  die  rolle  des  Atli 
nicht  ganz,  den  wegzulassen  somit  nahe  lag.  Diese  auffassung  wird 
noch  gestützt  durch  das  folgende.  In  der  ebenfalls  etwas  schwierig  zu 
deutenden  str.  41  bezog  der  sagamann  den  ausdruck  ptinngeh  kona  auf 
Orimhild,  der  die  Brjnhild  schon  28,  60 fg.  gezürnt  hatte;  das  punngeh 
spiegelt  sich  in  der  wendung:  henni  finnx  eigi  kona  huglausari  ni 
f^erri.  Jene  frühere  stelle  legte  dann  noch  Gunnars  antwort  nahe,  die 
fio  abschätzig  wie  möglich  stilisiert  ist.  Das  myrha  und  kvelja  dauha 
tnenn  ist  aus  aldri  leiba  str.  41,  4  gefolgert:  leiia  ^begraben'!  Dem 
Vorwurf  (peygi  skal .  .)  musste  doch  begegnet  werden.  Dabei  wirkte 
schon  die  erwiderung  mit,  die  Brynhild  dann  gibt  im  anschluss  an 
28,  40  und  mit  widerholung  ihres  schon  früher  (z.  26)  ausgesprochenen 
^gewaltsamen  Vorhabens. 

Jetzt  trennen  uns  nur  noch  2^/^  zeilen  von  z.  37 — 40,  die  eine 
offenbare  reminiscenz  an  eine  frühere  stelle  der  Sig.  sk.  (10,  7 — 8. 
11,  5 — 6)  sind  und  darauf  hinweisen,  dass  der  sagamann  hier,  wo 
Srjnhilds  rückblick  schliesst,  anfieng,  sich  ganz  auf  seine  einfalle  zu 
verlassen;  nur  die  ausdrücke  z.  38 — 39,  die  nach  unmittelbarer  poeti- 
scher vorläge  aussehen  fdrekka  m  iefla  nä  hiigat  mcda  n4  gulli  leggja 
9^  kkeiH),  kündigen  gleichzeitig  schon  das  Grosse  Sigurdslied  an  (c.  29, 
49  —  52).  Da  wird  es  das  natürlichste  sein,  auch  für  das  zwischen- 
lande kurze  stück  keine  poetische  vorläge  anzunehmen.  In  seinem 
Ollsten  satz  ist  es  eine  höchst  naheliegende  folgerung  aus  dem  vorher- 
gehenden. Was  danach  kommt  (en  Hqgni  bis  hirh  eigi  pat)  wird  als 
offectvolle  —  und  höchst  moderne!  —  Überleitung  zu  Brynhilds  elegi- 
scher klage  construiert  sein. 

Das  bringt  uns  wider  einen  schritt  näher  an  die  dialoge  heran, 
die  bisher  mit  einstimmigkeit  dem  Grossen  Sigurdsliede  zugeschrieben 
Verden.  Da,  wo  GuÖrün  auftritt,  dürfen  wir  annehmen,  den  boden 
^Ueses  liedes  unter  den  füssen  zu  haben.  Denn  aus  der  Sig.  sk.  kann 
^u&rün  hier  nicht  stammen.  Aber  freilich  wird  das  allererste,  was  sie 
bricht  (z.  43 — 46),  der  saga  allein  angehören,  die  aus  der  freieren 
^hreibart  nicht  mit  einem  schlage  in  die  gebundene  übergehn  wollte. 
Was  zu  GuÖrün  hinüberleitet,  das  zerreissen  des  gewebes  und  die  weit- 
hin hörbaren  harmreden,  ist  vielleicht  in  erinnerung  an  Sig.  sk.  29fg. 
frei  componiert  (Zeitschr.  37,  23). 

Der  grad  von  Wahrscheinlichkeit,  der  unseren  einzelnen  er  wägungen 
innewohnt,  muss  darüber  entscheiden,  ob  das  experiment  geglückt  ist 
oder  nicht.    Ich  meine,  das  gesamtergebnis  darf  als  sicher  betrachtet 

F.  DEDT8CHB   PHILOLOOIB.      BD.  XXXIX.  20 


306 


NJCCtCEl. 


werdend    Der  sa^aschreiber  schloss  sein  capitel  28  in  der  absieht,  hm 
die  paraphraso  des  Grossen  Si^urdsliedes  durch  Biynbilda  rückblick  aus 
der  SIg.  sk.  zu  unterbrechen;   daher  die  scliliissphrase  e.  28,  IH — 8Ö- 
Die  dialoge  seiner  quelle  rissen  ihn  mit  sich  fort.     Er  meinte  die  kette 
dieser  leidenscbaftUcben  reden  noch  um  ein  glied  vermehren  in  mWm 
Er  fügte  es  ein  in  die  mtuation,  die  die  bisher  bennt^ete  quelle  lieferte. 
Diese  hatte  etwa  folgenden  zusammenhangt  Dro  Unterredung  zwischen 
den  beiden  frauen  ist  abgewickelt;  Guörün  hat  auf  die  leidenschaftlichen 
ausbrüche  der  Schwägerin  verständnislos  und  versöhnlich  geantwortet 
Da  heisst  es  weiter:    Eines  morgens  erwachte  Gnftriln   und   rief:   'Zu 
lange  haben   wir  geschlafen!     Steh  auf,  SvafrlQÖ,  und  hole  Brjnhild: 
wir  wollen  ssum  triink  und  brettspiel  gehen  und  gald   in   teure  Stoffe 
wirken'.     Svafrl*j5  sprach:  ^Das  tue  ich  nicht,  dass  ich  sie  wecke  und 
zu  ihr  spreche,    Viele  twge  hat  sie  wie  tot  dagelegen  und  weder  met 
noch  wein  getrunken;  der  zorn  der  götter  ruht  auf  ihn'  —  Man  be- 
achte, wie  vortrefflich  der  Charakter  der  harmlosen,  ahnungslosen  jungen 
frau  festgehalten  ist!  —  An   das  stumme  daliegen  der  heldin   knüpfte 
der  sagaschreiher  an  (c.  29  anfang).     Nachdem  er  sie  aber  glücklich 
zum   reden  gebracht  hatte  (den  anfang  musste  er,  ungeschickt  genu^ 
liinzuerfinden),  ergaben   sich   ihm  bald  schwiengkeiten  bei  der  inhalts- 
angäbe,  wie  er  sie  kaum  bei  einer  andern  ?itelle  gefunden  hatte.    Zu- 
gleich empfand  er  das  bedürfnis,  etwas  handlun^  in  die  ruhende  Situation 
zu  bringen  —  ein  interessantes  Zeugnis  übrigens  für  den  dramatiscben 
geist  des  Grossen  ^igurdsliedes,  das  ihn  hier  ganz  beherrschte  und  nicht 
das   rechte  Verhältnis    zu   den    elegischeren    tönen  des  andern  dichter« 
finden    Hess,     Seine   schwerste   aufgäbe  aber  war»   die  brücke   xiirürk 
xum  Orosaen  Higurdsliede  7a%  schlagen.     Er  hat  diese  aufgäbe  schlecfil 
genug  gelöst    Der  lärm,  den  er  zur  Guörün  hinüberschallen  lässt,  passi 
gleich  übel  vai  Brvnbilds  totenähnlichem  daliegen  wie  äu  der  scene  b€ 
ßuörün. 

31,  14  nimmt  die  saga  die  inhaltsangabe  der  Sig,  sk.  wider  aiif/^ 
man  kann  sagen:   an  derselben  stelle,  wo  sie  sie  29,  27   abgebrochen 
hat     Der   überblick   über   str.  34—39,  womit  es   hier  anhebt^   kann, 
kunt  wie  er  ist,  keinen  grund  dagegen  abgeben,  dass  wirklich  in  c» -'Ö 
die  Strophen  :15 — ^41  der  skamma  benutzt  sind.     Hingegen  Kcbeint  a^ 
als  ob  die  zeilen   31,  18 fg,  eine  andere  auffassung  verbieten,  die  *o 
sich  nahe  läge.    Es  handelt  sich  um  den  zweiten  besuch  Gunnars  iu»J 
Ht^gnis  in  c.  29  (z.  53  —  60).    Diese  kunsan  notizen  könnten  eine  letzte 

I)  Auch  MüUoüTioff  wnr  der  aosfcht,    dass  v.29  jm^  der  «kamniR 
wardeii  k^uBQ  (D.  Ak.  ü,  3S3K 
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der  Si^.  sk,  sein,  eine  erklärende  ausfuhnmg  von  str  42,  5f^.: 
gengft  nllir,  ok  p6  ^rnsir,  af  heilmn  hug,  fmnm  at  Utja.  Aber  da  in 
dem  spateren  capttel  st?.  42  nngleicb  f^eoauer  parAphrnsiert  ist,  wird 
man  die  stelle  trot^  ihrer  erfindungslosen  trockenheit  ans  dem  Grossen 
!ie*le  ableiten  müsseti.  Hier  passt  sie  in  der  tat  in  den  auf  bau  giit 
hineio.  Der  dichter  musste  es  doch  irgendwie  begründen,  das»  Sigurd, 
4er  nicht  Brrnhilds  ^atte  ist,  zu  der  angeblieh  f^chlafenden  in  den  saal 
kommt  Der  nächste  dazu,  sich  nach  ihr  umssusehn,  war  Gnnnar.  Auch 
dem  Hr/gmi  stand  sie  näher  als  dem  Sigurd.  Erst  als  diese  beiden  nichts 
erreichen,  wird  Sigurd  gebeten.  Und  die  Wirkung  seines  kommenss  er- 
scheint nun  umso  bedeutsamer  (Zeitschn  37,  24 fg.). 

Bei  der  hier  durchgeführten  ableitung  des  gan?;en  störenden  stückesi 
mm  einem  erhaltenen  Eddatoxt  veriieren  alle  Widersprüche  und  rätsei, 
mit  denen  es  bisher  behaftet  schien,  das  befremdende.   Die  dunkelheiten 

Cder  vorläge  und  das  Ungeschick  de?;  sa,^avertassers  erklären  alles,  machen 
Jlarans  sogar  nahezu  etwas  selbstverständliches.  Also  waren  wir  auf 
falscher  führte,  wenn  wir  mit  einer  von  der  skamnia  stark  heeinflusf^ten 
quelle  rechneten,  und  Boers  energischer  ausbau  dieses  gedankens  sinkt 
ifl  sich  zusammen  —  ein  Schicksal,  das  mit  der  homunculusnatur  der 
^iguröarkvifta  yngri'  ohnehin  gegeben  schien. 

Eine  frage  knüpft  sich  noch  daran.     Als  Heusler  (a.  a.  o.  60)  den 
8<^hluss  des  capitels,  die  hvot,  von  dem  vorangehenden  trennte,  berief 
^f  sich  darauf,  dass  diese  scene  sich  mit  dem  ersten  teil  des  capitels 
^icht  vertrage.    Dieser  grund  ist  für  uns  nicht  mehr  triftig.   Dürfen  wir 
^\\U  die  hvot  zur  Sig.  m.  schlagen,  oder  geht  das  gleichwol  nicht  an? 
Beide  gedichte  haben  eine  hvgt  ungeföhr  desselben  inhalts  besessen. 
Pur  die  forna  ergibt  sieh  dies  ans  dem  erhaltenen  fragment  (Brot  2fg.); 
für  die   meiri   aus  den  deutlichen  werten   der  Ortp.  (47).     Zu  gunsten 
der  annähme,  dass  hier  die  meiri  excerpiert  sei,  spricht  der  i^usammen- 
fafttig  der  saga;  in  der  tat  muss  die  hvot  in  der  bis  dahin  benutzten 
Quelle  hier  gestanden   haben.     Dieser  umstand  wird  mindestens  daran 
^pbiiid  sein,  dass  der  sagasehreiber  das  motiv  hier  bringt    Aber  es  ist 
^Bhotzdem  nicht  nnmr»glich,  dass  er  an  diesem  punkte  s^ur  forna  zuriick- 
^*^hrte,  weil  sie  ihm  aus  irgend  einem  gründe  dankbarer  schien.    Dafür 
«iod   zwei   umstände  an;^uführen.     Einmal   der  ausdruck   Rignr^r  he0r 
'ml:  rdt  ok  eii/t  ^f^r  pih\  der  im  Brot  2,  5  widerkehrt.    Besonders  aber 
Brynhilds  achlussworte:    kann    heßr  Jmi    alt   sagi  Gnhrunn,    eti   hon 
^riijzfar  m^\     Sie  können  sich  nur  auf  die   senna  am  eingang  von 
2h  beziehen;  in  den  dazwischen  stehenden  dialogen  ist  von  einem 
Ichen  brigih  keine  rede.    Vom  sagasehreiber  erfimden  kann  dieser 
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sat;5  nicht  sein.    Ist  doch  die&e  klage  der  Brynhild  ein  alter  äogeBi&tif. 
Im  NL  (B.  853,  3)  lautet  sie: 

^1  gihet,  mich  habe  gekehmet  S?'/W^  ir  man. 
VgL  I*s*  c.  344:  ok  sagt  shmi  kmui  Grimiidi  alt  .  .  ,  Jmi  sama  firhi 
Or.  mir  i  brigxli  i  dag  fyrir  ojhtm  mqnnunL 

Ich  halte  es  danach  für  sicher,  dass  wir  hier  die  hvqt  des  Alten 
liedes  vor  uns  haben.  Der  sagaverfas5?er  kehrte  von  hier  uicht  sogieidi 
zur  vorher  benutzten  quelle  zurück,  sondern  hielt  sich  ^unaeh^t  eine 
strecke  weit  aa  die  skanima  (c.  30,  1 — 26), 

in,   Nachlese. 

Im  folgenden  soll  die  Hagaprosa  von  c,  26  an  noch  einmal  im 
z;iisaramenhang  geprüft  werden.  Dabei  wird  sich  des  öfteren  gelepeo- 
beit  bieten  ku  einer  ausein andersetzung  mit  Buen 

In  c.  26  liegen  die  quellen  deutlich  nebeneinanden  Aber  daas 
sie  unmittelbar  aneinander  stos&en,  glaube  ich  nicht.  Aus  dem  Groffieo 
liede  stammt  die  scene,  wie  Orimhild  dem  gaste  den  vergessenheitstmnk 
bietet  mit  den  werten;  ^Dein  vater  soll  könig  Gjdki  sein,  und  ich  deine 
niutter .  .  .'  Das  ist,  wie  Boer,  Zeitschr.  35^  472  bemerkt  hat,  ein  deut- 
liches anbieten  der  tochter.  Ich  zweifle  nicht,  dass  das  lled  mit  dieser 
geschickt  eoncentrierten  scene  *Sigiird^  hochzeit*  erledigte;  allenfalls 
ging  der  held  noch  in  kurzen  werten  freudig  auf  den  wink  ein.  Es 
teilte  die  hauptrolle  der  Grimhild  zu,  einer  figur,  die  es  überhaupt,  ffn 
das  irgend  angieng,  in  den  Vordergrund  stellte  (Heusler  63). 

Das  folgende  ansinnen  der  Grimhild  an  Gjuki  hat  weder  im  Grossm 
noch  im  Alten  liede  einen  platz.  Letzteres  erzählte  Sigurds  hocbäfeit 
ganx  anders,  kürzer,  wenn  auch  nicht  so  kuns  wie  die  skainma,  aber 
jedesfalls  ohne  die  giftmischerin  Grimhild;  das  zeigen  die  drei  wol  itrf- 
gebauten  reden  z.  46  —  51  mit  aller  deutlichkeit  Vermutlich  kÄlliite 
iibrigena  die  quelle  hier  nur  zwei  Sprecher,  Gunnar  als  bruder,  der  die 
Schwester  zu  vergeben  hat,  und  Sigurd,  wahrend  der  vater  Gjüki  ebenso 
wie  die  niutter  nur  dem  Grossen  liede  angehört  (vgL  Grfpisstpäl.  h^ 
dies  richtig,  so  hat  der  sagasch reiber  die  wol  eine  Strophe  umfassende 
äusserung  des  Gunnar  nicht  ungeschickt  auf  vater  und  söhn  verieill- 
Was  diese  scene  darstellt,  ist  eine  echte  altgermanische  eheverabredii&g 
—  keine  typische  allerdings;  die  gefühlvollere,  indirecte  art  des  jüngtfco 
liedes  steht  weit  davon  ab.  Die  dazwischen  liegenden  zeilen  M-W 
kommen  ihrem  geiste  nach  dem  Grossen  liede  näher  als  dem  Altfli' 
Gjüki,  der  bitte  seiner  frau  willfahrend,  beruhigt  durch  eine  redeufiirt 
sein  schicklich keitsgef üb I,  das  ihm  eigentlich  untersagt,  einem  fremdem 
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recken  seine  tochter  anzubieten.     Dieser  gesichtspunkt  verrät  die  band 

des  Sagaschreibers,  der  auch  sonst  oft  genug  einen  wenig  heldenhaften 

sinn  für  etikette  zeigt,  dessen  stil  solche  farblosen  lobeserhebungen  wie 

in  z.  38   (hinn  mesti  Icappi  er  finnaz  man  i  verqldu)   ganz  gemäss 

sind,  dem  es  endlich  hier  um  einen  Übergang  von  der  Orimhildscene 

zum  Alten  liede  zu  tun  sein  musste.    Letzteres  —  wahrscheinlich  seine 

zweite  Strophe  oder  halbstrophe  —  setzt  deutlich  ein  mit  dem  satze: 

Fimm  misseri  var  Sigurbr  pavy  svd  at  peir  sdtu  meh  frcegh  ok  vingan  ^. 

Dieser  satz  unterbricht  rücksichtslos  die  erfindung  des  Verfassers,  der 

die  liebesgeschichte  auf  seine  weise  recht  fein  einzufädeln  suchte  (ok 

eüt  kveld  skenkir  Ghibrün,     Sigurbr  s&r,  at  hon  er  vcen  kona  ok  at 

pUu  in  kurteisasta) . 

Demnach  kann  nicht  davon  die  rede  sein ,  dass  in  beiden  quellen 
das  anbieten  der  tochter  durch  die  mutter  erzählt  werde.  Die  darstellung 
des  Alten  Sigurdsliedes  passt  dazu  wie  die  faust  aufs  äuge  (man  ver- 
gleiche damit  Boer,  Zeitschr.  37,  445). 

Weniger  klar  liegen  die  Verhältnisse  bei  c.  27.  Der  hauptinhalt 
stammt  aus  derforna,  der  die  angeführten  Strophen  zugehören,  das  bei- 
werk  vom  sagaschreiber.  Zuverlässige  spuren  einer  zweiheit  von  quellen 
gibt  es  hier  nicht  ^;  daran  muss  gegenüber  Boers  neuerlichen  aus- 
führungen  (a.a.O.  463 fg.)  unbedingt  festgehalten  werden.  Eldr  tök  at 
^k  kann  freilich  nur  bedeuten  'das  feuer  hub  an  zu  wallen'.  Aber 
daraus  die  Schlüsse  zu  ziehen,  die  Boer  zieht,  geht  nicht  an  (Zeitschr. 
37,28).  Nicht  aus  dem  erdboden  schiessen  die  flammen  hervor,  son- 
dern eine  schon  vorher  sichtbare  glut  lodert  plötzlich  an  vielen  stellen 
sogleich  hoch  empor,  so  wie  sich  eine  brandungswelle  aus  der  fläche 
des  meeres  erhebt  Das  ist  auch  die  Vorstellung  des  sagaschreibers  ge- 
wesen. Nun  mag  man  sich  denken,  Gunnar  sei  schon  vor  jener  glut 
zurückgeschreckt,  Sigurd  aber  ritt  kühn  darauf  los,  als  sie  nun  gar  zu 
lodern  anfing.  Bei  dieser  auffassung  verliert  die  idee  von  der  willkür- 
lich in  bewegung  zu  setzenden  maschinerie  jeden  plausibeln  sinn. 

Und  was  den  anderen  sogenannten  Widerspruch  betrifft,  die  zahl 
der  begleiter,  so  könnte  man  darauf  nur  dann  etwas  bauen,  wenn  an 
der  mehrheit  der  begleiter,  wie  sie  str.  22  kennt,  oder  an  einem  von 

1)  Vor  mehrerea  jähren  schon  machte  prof.  Heusler  mich  gesprächsweise  darauf 
^^iftneikBam,  dass,  wie  dr.  Kanisch  gesehen  habe,  hier  ein  liedanfang  liege. 

2)  Einzelheiten  stammen  hier  aus  der  Big.  m.  (Heu^Ior  60  fg.) ,  so  auch  der  zug, 
<U8B  Gunnar  sich  von  Sigurd  den  Grani  leiht,  das  ross  aber  dem  fremden  nicht  ge- 
^oichen  will  (z.  14 — 16):  das  ist  vorausgenommen  aus  dem  gespmch  der  neben« 
Hlemmen  o.  28,  58fg. 
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ibnea  aussdr  Uq^qI  und  8igurd  ein  wirkliches  sageamoUv  hieugd.  Dngi 
fähr  das  geganteil  Ist  der  fall  Durch  keine  art  der  erwäbnuag  köanti 
die  ffjlkis  rekkitr  weiter  \\i  doo  hintergrimd  gerückt  werden  als  tlu 
dies  für  (reysiiak  par.  Man  tut  dem  dichter  kaum  unrecht,  wenu  in 
den  auisdruck  fylkis  rekimr  auf  rochnurig  des  slabbedürtnisses  ttchml 
er  wollte  zuerEt  einfach  sagen  ^kein  anderer  Itiitte  das  gewagt*.  Dui 
erwähn iing  der  reHar  aber  hätte  er  nieht  einmal  aich  selbst  widi 
sprechen,  wenn  in  seinem  gedichte  eine  mle  wie  ptir  ä  heHium  ftß 
küfumgar  vorgekommen  würe.  Denn  zum  fürsten  wird  das  gi?foi 
gedacht.  Auch  wenn  es  nicht  erwähnt  wird,  ist  es  gewiesermi 
potentiell  zur  stelle*  Eine  epigonenhafte  Verfälschung  dess  alten  hiUm 
liegt  vor^  wenn  etwa  in  der  Atlakviöa  die  burgundischen  briider  giii2 
allein  ins  Uunneuland  reiten. 

Dass  dem  mittektiick  von  l\  27  wirklich  die  forna  zu  gründe  U 
zeigen  nicht  bloss  die  mitgeteilten  sUupheu.    Weitere  atrophen  *pii?<;dji' 
eich  in  dem  gespräeh  von  z*  47  an.   Wir  nehmen  deutlich  wahr^  wh; 
den   repliken  eine  reiche,  verweilende   einfiihrung  vorangeht.    ^Sipfd 
stand  aufrecht  auf  der  diele  und  stützte  sich  auf  die  schwertstange  uiul 
sprach'  —  'sie  antwortete  traurig  von  ilirera  sitsse,  wie  ein  schwan  tod 
der  woge':   solche  sätze  konnte  der  sagasehreibef   nicht  erfinde]}, 
stammen,  gewiss  z.  t.  wörtlich,  aus  seiner  quelle.    Diese  behandelte  al 
den    dialug  ebenso   wie  die    alten   Brotstrophen^   welche   ja    stets  nw 
viertel-  oder  halbstrophe  der  rede  vorangehen  lussen.    Üass  sie  nir^ßi 
eine    so    prachtige    einfiihrung    haben    wie    die    beiden    citiertcn^  tli 
kann   die   beweiskraft   dieses  Zusammentreffens    kaum   verringern; 
nächsten  kommt  str.  iji   Uti  d6^    Giitrün,   iijüka   d6Uit\  ok  hon 
orba  ath  fyrst  um  kva6.    Auch  kohri  die  ausmalung  der  Situation, 
sie  der  satz  Sigttrhr  sin^  teitr  ff  tj(dfinu  enthält,  wider  in  H</gi*i5<  a" 
drucks  weise  Brot  7:    Sundr  hnfnm  SigurA  xrerl^i  litigijviti^f.  ftnapif 
grär  j6r  fjfir  gram  daabumK 

unser  abschnitt  eritliält  ein  paar  Iciclit  kenntliche  zuj^ätze.  Z.  4 
(erfn  ok  fethtti  tum  kmm  .  ,  .)  sind  von  Heusler  gewiss  mit  recht  »tw^ 
geschieden;   das  folgt  schon  daraus^   dass  z,  56  —  58  der   freier  m 
ganz  andern  grund  anführt,  weshalb  Brynhild  in  die  ehe  mit  ihm  willJf' 
müsse.     (Dies  ergibt  ein  neues,  selbstiindiges  argument  gegen  ani 
und  sclduss  des  capitels!)   Mit  der  rede  des  vermeintlichen  tiunmu'  fl 
aber  auch  BrynhUds  nichtssagende  an t wort  —  Bei  z,  53  unterbricht 

l)  Über  r^cdüfuJiniDgeü  vgl  Ueuder«  Z.  ld.a  10,  256  fg.    Vuh^t  fm»' 
spiet  ätdlt  iich  am  i]ai;l[6teu    )iu  HalioiJarmfil    10,  I:   Gt^niui  fai  mtfü$, 
geiritkitpii. 


^ 

« 
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satz;  ü/i  ^fi  s/aätH  drepa^  er  min  hafa  bebiif  ef  J>ü  fiefir  imitsi  iü^ 
dea  2UbämmeEihang.  Die  voraGge!ieüd&n  worte  'sprich  nicht  m  etwas 
zu  Blir,  wenn  du  nicht  mehr  kannst  ats  jeder  andere'  enthalten  eine 
Htolze  drohung;  begründet  wird  sie  in  z.  54:  4ch  war  in  der  schlacht../ 
Die  schiidmaid  macht  miene,  i^ich  zur  wehr  zu  satten,  und  wird  erst 
dadurch  gefügig,  dass  der  ankömmUng  sie  an  ihren  eid  erinnert.  Der 
ypga  schrei  her,  der  das  vielleicht  nicht  gaiiK  verstand,  schob  eine  andere 
Hfcgründung  dazwischen^  dieselbe,  die  er  auch  c,  29,  ISfg.  angebracht  hat 
(s.o.  S.304).  —  Wenn  Sigurds  antwort  mit  der  höflichen  phraae  anbebt: 
m<^g  siörriHi  hüfi  per  unnit^  so  ist  das  gewiss  ein  höfischer  zusatz, 
ebenso  wenn  nachher  die  Jungfrau  sich  erhebt  und  den  gast  freundlich 
wiUkomniea  beisst  Die  quelle  ging  wol  von  Sigurds  letsfiten  werten 
unmittelbar  zu  dem  keuschen  beilager  über. 

Im  nächsten  abschnitt  kummen  wir  auf  diese  Bcene  zurück,  die 
nBenbar  in  der  prosa  mit  am  treue sten  bewahrt  ist 
B  In  c.  28  ist  die  naht  bei  z,  16  unbestritten.  Die  stärkste  Scheide- 
linie f(ibt  die  eharakterzeichnung  her.  Im  Zusammenhang  damit  kann 
man  sich  die  mi Vereinbarkeit  der  beiden  absclmitte  auch  daran  klar 
machen,  dass  Guörüns  frage  z.  17:  *  warum  ist  Brynhild  su  unfrah?' 
der  senna  geradezu  widerspricht 

C.  30  parapb  rasiert  bis  z.  25  die  Sig.  sL  Dann  beginnt  eine  ver- 
lorene quelle j  aus  der  eine  stark  entütellte  strephe,  eine  parallele  zu 
Brot  4,  mitgeteilt  wird.  Heusler  vermutete  hier  die  Sig,  m.;  ich  wüsste 
nicht,  was  sieb  gegen  dietje  nächstliegende  Vermutung  einwenden  liesse. 
Auffallend  ist  allerdings  die  kurze  Unterredung  mit  Brynhild  z.  28—  31, 
die  mitten  in  das  gespräch  der  briider  eingeschoben  ist.  Aber  die 
gründe,  die  Reusler  dafür  anführt,  dass  der  sagaschreiber  hier  die  stofl- 
anofdnung  seiner  quelle  geändert  habe  (Heusler  71  fg.),  sind  so  plau- 
sibel, dass  ich  in  Boei-s  erneuter  besprechung  dieser  stelle  (a.a.O.  450) 
keinen  fortschritt  erblicken  kann. 

Der  gnmd,  weshalb  die  darstellung  hier  zur  meiri  übergeht,  ist 
offenbar  der,  dass  dieses  gedieht  die  ausführlichste  erzählung  von  Öigiirds 
tode  gab.  Die  absehiedswcrte  des  sterbenden  dagegen  waren  am  voll- 
ständigsten  widerum  in  der  skamma  zu  finden.    Daher  greitl  der  saga* 

reiber  etwa  bei  z.  60  auf  diese  zurück.  Aber  nicht  zufrieden  mit 
37*  redestrcphen,  legt  er  dem  ^igurd  noch  eigene  lesefrüchte  aus 
der  l*iörekssaga  in  den  mund:  er  vergleicht  sich  mit  dem  wisent  und 
dem  wildeber.     Gleich   darauf  fi»lgt    noch    ein   Zusatz   zum   texte   der 

B wischen  str,  32  und  33  ist,  als  gegensatz  zu  ersterer,  ein- 
HÜ  verbum  vi  Ir  mügi  rärum  ok  brohurbumi^ 


m 


M 


Worte  Gimnars  an  Brjnhitd.  Weshalb  dieser  satz  im  Zusammenhang 
unmöglich  sein  soll  (Boer  452),  ist  nicht  einzusehen;  warum  soll  Gunnir 
nicht  an  das  schelten  eine  klage  knüpfen?  Aber  hierauf  kommt  es  über- 
haupt nicht  an.  Da  wir  die  quelle  besitzen,  wissen  wir,  dass  der  satz 
nicht  aus  ihr  stammt  Es  fragt  sich:  gehört  er  einer  unbekannten  quelle 
oder  nur  der  saga?  Erster  es  wäre  nur  dann  anzunehmen,  wenn  sich 
spuren  einer  unbekannten  quelle  auch  in  der  Umgebung  nachweisen 
Hessen,  Das  aber  ist  ra,  e.  miDdestens  fraglich.  Allerdings  sieht  die 
folgende  partie  von  %^  88  bis  2um  sehluss  des  capitels  auf  den  emeti 
blick  nach  einer  verlorenen  poetischen  vorläge  aus^  Ich  glaube  jedocli, 
dass  wir  den  eddischen  kern  dieses  Stückes  besitzen,  bei  dem  rest  aber 
nicht  nach  der  quelle  fragen  dürfen,  Guftrüns  worte:  frmndr  mimr 
hafü  drepit  minn  mann,  weisen  deutlich  auf  Brot  6:  hvar  er  nü 
Sigar^r^  i^eggja  droUinn,  er  frmndr  mimr  fyrri  riha?  Den  letzten 
ausdruck  hat  der  sagaschrei ber  wahrscheinlich  missYerstanden  oder  miah 
absichtlich  umgedreht  (nu  munu  P6r  ri^a  i  hm-  fyrst , . .)  und  so  einen 
Übergang  bekommen  zu  Brot  8,  5—9,  8,  woraus  er  die  Wendungen 
nahm:  Sigurhr  var  yhur  gcEfa  ok  stgrkr-j  ok  ef  kann  €üUi  s6r  slüv 
sonUf  Jm  m(i4ti  per  stgrkjask  rib  haus  ufkvttmL  Die  er  wähnung  der 
söhne  (Brot  9,  5)  spricht  hier  deutlich  genug,  Sie  ist  umso  weniger 
misszuv erstehen,  als  mit  dem  unmittelbar  folgenden  stück  {c.  31,  Ifgf) 
die  parapbrase  Ton  Brot  15  einsetzt.  Was  den  verf.  hier  zum  Brot  ge* 
führt  haben  sollte,  müsste  völlig  unverständlich  bleiben;  was  Boer  s,  454 
darüber  sagt,  kann  nicht  als  erklärung  dienen.  Die  sache  wird  aber 
alsbald  klar^  sobald  wir  davon  ausgehen,  dass  das  Brot  bereits  bei 
z.  87.  88  in  den  gedanken kreis  des  verfassei^  getreten  ist  Hier  hifet« 
er  eben  Sig,  sk.  33  paraphrasiert:  lAtli  wird  euch  überlegen  sein/  Das 


1)  Heuf^ler  «rblickt  hier  die  lUBiii  (s.  12  ig.).  Bagegeo  kacQ  schoa  fotgeiid'«^ 
bedenklich  machen.  Nach  GuörünB  worten  an  uuserer  stelle  waren  die  Gjiikiiu|ie  f»^ 
wohntf  Sigurd  an  der  spitze  ihrer  sehar  reiten  zu  las&t^D.  £»  i:^t  das  i»iiie  aaiv«v«f* 
ötelluDg,  die  dam  herrlioliston  helden  den  ihm  gebutirenden  platK  anweist^  obM «« 
realiatisch  begründen  zu  wollen*  Die^e  Vorstellung  ist  sobwerlich  die  doi  OniBect 
Bigtirdsliedos  gewesen.  Et:  bezeichnet  deutlieh  gönng  Gunnar  als  raffohtigeD  l$D^f 
wihriDd  ei  von  Sigord  sagt,  dass  er  in  des  k5nigs  halle  lebte,  doch  wol  üh  p^Up- 
mann  (Vgls.  e,  28,  48 fg.-,  29, 113 fg.  —  26,  18 fg.  drückt  einen  iudera  gedank^D  iti^ 
denselben  wie  Sig.  t>k.  39,  5-^8). 

2)  Dieser  sfltz  sieht  allerdings  nach  poetischer  prfigung  aus,  doch  scheint  mir, 
da;;»  er  ebenso  irut  vom  f^ngn^chii'iber  stilii^itTt  ^in  knnn  wie  etwa  die  kampfschitderuB£ 
c.  17, 44fgß.  Fritüoer  weiHt  eine  Hehr  ähnliche  weridnag  ans  der  BarlaaniBsagi  iacih< 
Ai  Mkyldir  vera  »hjrkr  ok  »tu/fiil  mtr,  Uiitor  diesen  umstÄnden  ist  für  den  AnlliAg 
an  das  NL,  deo  Heuabr  73 n.  erwähnt,  die  gemeinsame  Vorstellung  erklänrng  gtu^J- 
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erinnerte  ihn  an  den  träum  der  Brynhild  im  Brot  Watirscheinlich  aber 
spannen  sich  ihm  gleichzeitig  auch  faden  hinüber  zxi  Brot  6,8.  9.  Warum 
sollten  die  Bnrgunden  Ätli  zum  opfer  fallen?  Weil  Sigurd  ihnen  fehlte; 
das  hatte  der  sagaschreiber  schon  aiis  8ig.  sk.  27,  1  —  4  herausgelesen. 
Diesen  gedanken  schob  er  in  der  eile  nicht  bloss  den  in  der  tat  ein 
klein  wenig  zweideutigen  Strophen  8  und  9  unter  —  indem  er  vel 
sknbib  njöia  ironisch  fasate  —  ^  sondern  sogar  str,  6.  Das  ganxe,  das 
sich  so  in  seinem  köpfe  formte,  ergab  von  selbst  eine  einiiige  rede,  die 
ganz  gut  in  den  mund  der  durch  str.  6  gegebenen  Guöriln  z\x  passen 
schien.  So  stimmen  beide  fraueß  hier  ungefähr  denselben  ton  an,  ein 
accord,  der  gewiss  ei*st  vom  sagasch reiber  componiert  ist.  Aber  ob- 
gleich Guftrön  ebeoso  übles  weissagt  wie  vorher  Brynhild ,  wollte  sich 
doch  der  an  fang  ihrer  rede,  dank  dem  Wortlaut  der  Brotstrophe  ^  nicht 
recht  an  die  prophe^eiung  jener  anschliessen.  Dies  voraussehend,  gab 
der  sagaschreiber  vorher  noch  das  wort  einen  augenblick  an  Hggni,  der 
ihm  durch  Brot  7  nahe  gelegt  wurde.  (Hqtpd  mmlti:  nü  er  fram 
kmpiit^  pai  er  Erf/rthrldr  späht ,  ok  petta  ii  illa  verk  fäm  t^r  aldri  bnU) 
Dieser  satz  macht  da,  wo  er  steht,  nicht  die  geringste  Schwierigkeit. 
Hf^gni  will  sagen:  ^Was  Brjnhild  soeben  geweissagt  hat  (nämlich  dass 
Atli  uns  überlegen  sein  wird)  hat  sich  schon  erfüllt'  (im  wortlaut  an- 
gelehnt an  die  frühere  stelle  c.  30,  6Hfg,).  Da;5U  kann  dann  GuÖrrtn  die 
erkläruDg  geben:  mit  eurer  starke  ist  es  aus,  jetzt  wo  Sigurd  tot  liegt 
Alles  wol  erwogen,  ist  hierdurch  der  schluss  von  c,  SO  völlig  be- 
friedigend erklärt  Von  z.  57  an  haben  wir  die  quellen  in  der  hand. 
Da  wäre  es  unmethodisch,  wollten  wir  wegen  des  einen  satzes,  von 
dem  wir  ausgiengen,  (z.  84.  85)  an  die  Sig,  m.  oder  eine  andere  unbe* 
kannte  quelle  denken.  Wir  müssen  auch  ihn  dem  sagamann  zuschreiben. 
Er  legte  in  Sig.  sk.  32  etvras  hinein,  was  gar  nicht  dasteht:  *du  ver- 
dientest es,  deinen  bruder  auch  als  blutige  leiche  daliegen  zu  sehn\ 
ein  gedanke,  der  ganz  von  selbst  die  ergänzung  mit  sich  brachte:  ^so 
wie  wir  jetzt  unsern  bruder  sehn'.  'Bruder*  schien  aber  trotz  des 
br^örala^  nicht  ganx  passend;  so  wurde  mit  bewahrung  des  ausdrucks 
daraus  ein  -seh wager  und  brudermörder'  (vielleicht  in  anlehnung  an 
GuÖr,  2,  7:  fjottonm  Imni). 

B       Wir  kommen  zu  c.  3L     Ich  bin   ganss  entschieden  der  ansieht, 

ISiss  wir  für  die  ganze  länge  dieses  capitels  die  quellen  kennen,   auch 

für  den  schhtssabschnitt     Die  einxelheiten,  die  Boer  (453 fg.)  hier  her* 

vorhebt,  beweisen  widerum  nichts,   Wenn  Brynhild  Sigurds  kleinen  söhn 

hat  töten  lassen,  so  ist  das  aus  Sig.  sk.  12  oder  26  gefolgert  —  sicher- 

t^on  niemand  anders  als  von   unserm  sagaschreiber,  d^^ 
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ähnlich  sieht.  Seine  ungenauigkeit  allein  ist  auch  daran  schuld,  dass 
Brynhild  erst  auf  dorn  Scheiterhaufen  stirbt  Vielleicht  dachte  er  an 
Hakis  todesfahrt;  Haki  var  pä  at  kominn  dauba  eöa  €latäir,  er  kann 
var  lagibr  ä  bälit,  sagt  Snorri  (Ukr.  1,  43).  Dass  bei  diesem  hergang 
das  Schwert  nicht  mehr  gut  zwischen  die  beiden  gelegt  werden  konnte, 
das  braucht  wol  nicht  jedem  in  den  sinn  zu  kommen.  Die  widerholte 
erwähnung  des  goldgeschenkes  endlich  begreifen  wir  ebenfalls  am  besten 
vom  Standpunkte  des  prosaverfassers  aus:  er  hatte  das  anerbieten  der 
herrin  an  die  mägde  berichtet,  ohne  hinzufügen  zu  können,  ob  sie  es 
annahmen  oder  nicht;  die  quelle,  die  er  nicht  ganz  verstand  und  des- 
halb stark  kürzte,  schien  sogar  letzteres  zu  sagen;  so  blieb  ihm  das 
motiv  eben  wegen  seiner  un Vollständigkeit  im  sinne,  grund  genug,  es 
am  schluss  noch  einmal  vorzubringen.  Vielleicht  hat  die  zeile  mhia 
pj&tia  meNjmn  gqfga,  Sig.sk.  67,  noch  zum  überSuss  daran  erinnert 

Zu  Boers  anfechtbarsten  constructionen  gehört  die  art,  wie  er  den 
anfang  von  VqIs.  c.  32  ausbeutet  Hier  wird  die  paraphrase  des  IL  Gudrun- 
liedes eingeleitet  durch  eine  allgemeine  lobpreisung  Sigurds,  die  sich 
wenigstens  in  einer  wendung  fhatis  nafn  mun  aldri  fymask  ip^bvenfkri 
iungu  ok  d  Norirl^^ndtnu)  mit  der  I>S  berührt  Da  es  feststeht, 
dass  unser  sagaschreiber  die  VS  gelesen  hat,  so  hat  dieser  anklang 
keinen  anspruch  diu^auf,  bedeutsam  gefunden  zu  werden.  Wie  kommt 
aber  der  abschnitt  hierher?  Er  ist  weiter  nichts  als  die  —  gleich  darauf 
paraphrasierten  —  beiden  ersten  Strophen  des  Gudrunliedes,  in  die  ge- 
wöhnliche prosa  übersetzt:  er  dient  als  eine  Zwischenbemerkung  des 
Verfassers,  die  hier  unumgänglich  war.  Schon  der  stil  dieser  Zeilen  zeigt  ^^-^ 
handgreiflich,  dass  sie  sich  nicht  bestreben,  einen  poetischen  zusammen-  — mi 
hang  wider/ugeben. 

Boer  gelangt  in  der  Verfolgung  seines  'jüngeren  Sigurdsliedes'  zu  m^m-  z 
einer  Zweiteilung  der  Brotstrophen,  die  sich  annähernd  mit  der  oben.^ix:'^ 
befürworteten  deckt  Einstweilen  kann  ich  mich  nicht  überzeugen,  dassi^B^- 
dieses  zusammentretfen  mit  den  realen  Vorgängen,  die  wir  zu  eruierenÄÄ-^3 
suchen,  etwas  zu  tun  haben  könnte.  Ich  will  mich  hier  darauf  bo  'g^^ 
schränken  an  Bv>ers  verfahren  eine  —  übrigens  für  die  beweisführung^^ -^=1 
unwichtige  -  einzelhoit  richtig  zu  stellen.  Die  Zeile  11,2:  mjqk  malir^'^'^ 
pü  miklar  fhnar  bedeutet  nach  Bi>er  'eine  grosse  freTeltat  berichtest^  ^^^ 
du',  weil  fimar  eben  'freveltat'  sei  und  man  die  bedeutung  'frevelhafte^*^ 
Worte'  nur  für  diese  stelle  erfunden  habe.  In  Wirklichkeit  li^  in^rmM. 
fimar  weder  von  taten  noch  von  Worten  etwas,  sondern  der  au8druck:3A"^-^ 
bezeichnet  schlechtweg  etwas  aussorgewöhnliches«  mit  dem  nebenbegrinÜ-*^ 
des  verabscheuten.    Wie  firincerk^  aschw.  finuirvterk  ist  auch  aschw.— "'^^- 
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firnarorp  möglich  gewesen.     'Entsetzliche  taten'  könnte  die  bedeutung 

sein  in  einem  satze  wie  kann  sagÜ  frd  rnikluvi  fimum,  denn  segja 

/^•d  ist  'erzählen',  und  das  object  dazu  wird  normalerweise  als  Vorgang 

^-edacht     Mcela  dagegen  ist.  nicht  'erzählen',  sondern  'sprechen'.     Man 

braucht  nur  Fritzner  oder  Gering  aufzuschlagen,  um  mit  einem  blicke 

3SU  sehn,  dass  die  objectsworte  zu  mtzla  stets  auf  einer  linie  mit  orh, 

9^^iäl   und   synonymen    begriffen   stehn.     Im    einklang    damit   hat   man 

Oddr.  12,2  einleuchtend  conjiciert:  man  ek,  hvat  pü  mcßUir  vmn(s)  um 

apian.     Das  object  zu  7ncela  ist  oft  das  neutrum  eines  adj.,  z.  b.  fagri 

-vrAa/  incela.  Hier  sehen  wir  noch  deutlicher  als  bei  substantivischem  object, 

Avie  bei   diesem   verbum    der  acc.  sich    einer   adverbialen    bestimmung 

nähert.     Mcela  firnar  ist  etwa  dasselbe  wie  'entsetzlich  sprechen',  oder 

&ucb  ^entsetzliche  reden  führen'.     Dies  einfache  sprachliche  Verhältnis 

ist    dem    Scharfsinn    des    textkritikers    verborgen    geblieben.     Es   war 

übrigens  auch  schon  MtiUenhofiT  entgangen,  der  mit  der  ausscheidung 

von  Brot  8—10  Boers  Vorläufer  ist  (DAk.  5,  368fg.). 

IV.  Die  beiden  Sigurdsliedor. 
Es  ist  zeit  zusammenzufassen.  Schon  die  eben  vorgenommene 
iDusterung  hat  hier  und  da  etwas  hergegeben  zur  Charakteristik  der 
verlorenen  texte.  Wir  versuchen  nun,  die  beiden  gedieh te,  soweit  das 
möglich  scheint,  aus  den  stücken  aufzubauen.  Es  wird  im  wesentlichen 
ciarauf  hinauslaufen,  dass  wir  das  von  Housler  entworfene  bild  nach 
xinseren  einsichten  zu  modificieren  und  an  einigen  punkten  zu  vervoll- 
ständigen suchen. 

Mit  Heusler  nehme  ich  an,  dass  beide  lieder,  ganz  wie  die  skamma, 
mit  Sigurds  hochzeit  begannen. 

Die  Sig.  f.  erledigte  diesen  einleitenden  auftritt  mit  einem  kurzen 
dialog  zwischen  Gunnar  und  Sigurd  (VqIs.  c.  26,  44fgg.),  schloss  daran 
die  werbungsfahrt  nebst  beilager  (c.  27  mittelstück),  dann  den  zank  im 
:flusse  (c.  28,  1  —  16),  worauf  unmittelbar  die  hvcjt  folgte  (c.  29,  14:4 — 151). 
Mitten  in  den  Vorbereitungen  zu  Sigurds  ermordung  setzen  die  erhal- 
tenen Strophen  ein.  Ihren  hauptteil  (Brot  5 — 19)  können  wir  'die 
schicksalsstimmen'  überschreiben.  Das  lied  endete  wol  ursprünglich 
mit  Brynhilds  Selbstmord. 

Diese  auftritte  enthalten  eine  lückenlose  folge  von  ereignissen. 
Die  handlung  schreitet  schnell  und  wuchtig  vorwärts.  Hinter  den 
meisten  scenen  steht  alte  sagenüberlieferung.  Nicht  der  fall  ist  dies, 
wie  oben  dargelegt  wurde,  bei  der  nächtlichen  sceno  zwischen  üunnar 
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und  Brynhild,  sowie  bei  Sigurds  ehrenrettung,  teilweise  zweifelhaft  bei 
der  h7Qt 

Wir  müssen  bei  der  hf^t  zweierlei  auseinanderhuiten ;  die  rer- 
leumdung  Sigurds  und  die  klage  über  GuöntBs  sclituiihungen,  Dass 
Bryahild  leides,  lüge  und  Wahrheit,  in  einem  atem  vorbringt,  ist  lo 
der  tat  ein  dem  leben  abgelauschter  zog,  eine  ertindiing,  die  eines 
bedeutenden  menschendarstellei-s  würdig  ist.  Die  frage  aber  erhebt  sich: 
waren  die  altger manischen  Sänger^  die  diese  sage  ausbildeten,  vor  utnl 
zw  jener  zeit,  wo  sie  nach  dem  norden  kam,  waren  sie  bedeutende 
menschendarsteller?  Sind  nicht  die  gestalten  unserer  beide nsage  aus- 
nahmslos einfache,  einseitig  schwarz- weiss  gemalte  Charaktere?  Ihoen 
gegenüber  wirkt  diese  Brynhild  wie  eine  psychologische  Studie, 

Erwägen  wir  dies,  so  muss  es  uns  bedeutsam  erscheinen,  diss 
im  NL  Prünhilts  klage  bei  Günther  sich  auf  das  eine  niotiv  beschränkt: 

sf  giheij  mich  habe  gekebesef      HifrU^  tr  mmi  (853^  B). 
Vorher  hat  sie  bei  sich  gedacht: 

hdi  er  siehs  geruemet^  ez  gM  an  Sifrtt^cs  Hp  (H45,  4), 
Die  auffassung  der  deutschen  sage  ist  also  ganz  dieselbe,  die  sieb  io 
den  werten  ausspricht:  Imnn  hefir  pat  alt  mgi  OH^rünu,  en  hun  brigxlar 
mir.  Ein  wirkliches  hvQt-raotiv  enthalten  diese  worte  nicht.  Jedoch 
ist  das  KL  nicht  ganz  ohne  ein  solches.  Es  ist  Hagen  in  den  muad 
gelegt,  von  dem  es  heisst: 


I 
I 


riet  In  allen  xiten 
ob  Sifrti  nihi  eidebtü^ 
vÜ  der  tünsge  lande. 
Vielleicht  ist  es  nicht  allzu    kühn 


Jfagene 

Ganther  dem  d^gem, 

so  wurde  im  undertdt^ 

(870). 
vermutet,   dass   diese   Strophe 


auf 


einer  liedstelle  beruht,  wo  ein  derartiger  gedanke  von  Brynhild  aus- 
gesprochen wurde.  In  der  tS.  spricht  sie:  elgi  man  Inngt  A<d^« 
Uha,  dÖr  en  pä*  munnt  allir  honmn  pjöna  {c.  344).  Ferner  klingfH 
Str.  8  und  9  des  Brot  ziemlich  nahe  an.  Und  wenn  auch  die  Lüning- 
Boersche  ansieht,  die  Strophen  gehörten  von  hause  aus  zur  hvQt  (Boer458)s 
gewiss  abzuweisen  ist,  so  kann  es  doch  wol  sein,  dass  sie  in  anleli- 
nung  an  eine  hv^t  gedichtet  oder  ziemlich  wörtlich  einer  solchen  ent- 
nommen sind. 

Man  mag  sich  die  sache  so  denken,  dass  es  das  raotiv  voa 
str,  8^ — 9  war,  das  eines  tages  dorcb  die  rerleumdung  ersetzt,  von  dem 
umdichter  aber,  ein  wenig  umgeformt,  an  anderer  stelle  beibebalteii 
wurde.  Ist  das  richtig,  so  verrät  sich  die  Umformung  wenigstens  bei 
der  zweiten  der  beiden  Strophen  noch  in  der  festen  zeilenbindung. 


Xü   BEH   KDDAUXDIBN   DSB   LtJciCX 


317 


Die  kla^e  über  Gudruns  Schmähung  dagegen  ist  allem  anschein 
nach  uralt  Ton  den  jüngeren  Sigurdsliedern  vergessen  oder  ~  weil 
man  BrynhiJds  motive  anders  deutete  —  absichtlich  weggela^^senj  taucht 
sie  in  der  Helreiö  noch  einmal  auf: 

Jmi  bfd  m4r  Oubrihif         Qjüka  döUir^ 
§  at  eii'  Sigurbi  strefak  ä  armi. 

An  diesen  überlieferten  zag,  so  scheint  es,  hat  man  sich  ange- 
lehnt^ als  man  die  Verleumdung  dazu  erfand.  ^Man  hat  mich  kebse 
genannt^  und  ^man  bat  mich  zur  kebse  gemacht',  beides  klang  recht 
ähnlich^  besonders  in  einem  älteren  germanischen  dialekt  NL  840 
begegnet  i^erkebeseri  im  spinne  von  ^ kebse  nennen'*  Man  vergleiche 
got  miküjan  u.  dgL 

So  mag  die  meydums- klage  ursprünglich  einem  missverständnis 
ihr  dasein  verdanken.  Sie  wurde  aber  dann  jnit  bewusster  kunst  iius- 
gestaltet  Ob  derselbe  dichter,  der  das  tat,  auch  schon  die  hei  diu  ihre 
Verleumdung  hat  zurücknehmen  lassen,  nmss  dahingestellt  bleiben. 
Denkbar  ist  es  sehr  wol,  dass  die  anklage  generationenlang  unwider- 
sprochen blieb.  Denn  Sigurds  ehre  wurde  nicht  für  den  hörer  gerettet, 
der  erfuhr  doch  wol  den  wirklichen  hergang  schon  bei  der  werbungs- 
scene  (VqIs,  c.  27,  60  —  64).  Vielmehr  gehört  die  ehrenrettung  zur 
charakter7;eichnung  Brjnhilds.  Ihre  Sympathieregung  erklärten  wir  oben 
aus  der  denk  weise  einer  jüngeren  zeit  Es  ist  immerhin  nicht  unwahr- 
scheinlich^ dass  derselbe  mann,  dem  diese  seite  der  fabel  aufgeben 
konnte,  auch  die  raffinierte  klage  der  Brynhild  eingeführt  hat 

Von  den  acht  scenen  des  Grossen  Sigurdsüedes,  wie  sie  —  bis 
auf  die  erste,  Sigurds  hochzeit,  —  Heusler  s.  7G  aufzahlt,  können  wir 
somit  secbsen  (aus  der  achten  auch  Brynhilds  träum)  einen  sehr  alten 
itammbaum  7,ubilligen.  Auch  der  form  nach  uralt  könnte  z,  b.  Sigurds 
tod  sein.  In  jüngere  form  umgegossen  sind  Brynhilds  träum  und  die 
Verhandlung  der  hrüder,  femer  str.  9.  Wol  kein  211  fall  ist  es,  dass 
unmittelbar  auf  die  hi^Qt  eine  der  form  nach  jüngere  partie  folgt  {Brot 
I--4).  Auch  die  hvot  selbst,  wenn  wir  sie  im  original  besäseen,  würde 
sich  wahrscheinlich  in  fest  gebundenen  zeilen  darstellen.  Endlich  ist 
KU  vermuten,  dass  die  eingangsscene  (VqIs.  c.  26,  44  —  58)  ebenfalls 
zu  dem  jüngeren  gut  gehörte.  Zwar  verbietet  der  inbalt  hier  nicht, 
ein  beliebig  hohes  alter  anKimehmeu,  aber  es  ist  eine  Situation  ohne 
umriss,  wie  auch  die  hvot,  während  die  alten  scenen  ~  flammenritt, 
s^nk  im  flusse,  Sigurds  tod  —  an  sinnlicher  anschaulich keit  kaum 
übertreffen  werden  können.  Damit  zusammenhangend,  vermissen  wir 
die  fülle  der  redeein führungeiij  die  mit  einem  farbigen  bilde  von  selbst 


S18 


intcxüL 


gegeben  war  jauch  bei  der  senna  ist  das  deuüicb;  man  hoaebtä  hier  ^P 
noch  bei  Ouöriins  untwort  den  chamkteristiBt'hen  zusabi:  GtthrHn  »rnnw  Wi 
nieh  reihi],  1^ 

Die  farbloseren,  jüngeren  parüen  haben  in  dem  gedichte  höchsteDH  ^U 
deiifielhen  bmobteil  ausgemacht  wie  in  dem  erhaltenen  fra^roent  —  H 
vielleicht  ein  drittef.  Sie  wurden  überglänzt  von  den  alten  scen^D,  H 
die  mit  ihren  markanten  zilgen  dem  ganzen  das  gepräge  verliehen.  T 
Markige  Wechsel  reden ,  vermittelt  durch  sinnliche  bdder  von  höchster  1« 
plastik.  Den  höchsten  grad  von  lebendiger  anRchauIichkeit  erreichte  H 
die  werbungssceue  mit  dem  tlammenritt.  Es  ist  dies  die  begeiHtertste  Ti 
heldenverherrlichung^  die  wir  aus  dem  germanischen  alter  tum  besitzen.  wi 
So  hoch  das  feuer  auch  wallen  mag,  vor  dem  <Traniritter  muss  es  sich  J! 
ducken.  Das  ross,  dessen  sattalzeug  im  flammenschein  blibct,  f^ponit  H 
der  held  mit  dem  geschwungenen  Schwerte.  Auf  die  pariei^tange  dieses  H 
Schwertes  stützt  er  sich  dann  mit  beiden  bänden,  wie  er  vor  der  ]\xng'  H 
frau  steht  Denn  zum  beiden  p^ehört  das  seh  wert,  auch  in  einer  fabel  ^| 
wie  dieser,  wo  seine  starke  hand  nicht  eigentlich  zur  geltung  kommen  ^5 
kann.  Das  sich  entwickelnde  gespräch  führt  die  handlun^  durch  zwei  ^ 
ptiare  von  reptiken  ebenso  schnei l  wie  klar  vorwärts.  Brjnhild  ^etwa);  ^| 
^Wer  ist  der  mann,  der  mein  feuer  ritt?'  (Zweite  hälfte  einer  Strophe,  H 
in  deren  erster  Sigurds  hineingehn  in  ihren  saal  berichtet  war?  ähnlich  H 
Vkv*7,  1  —  4,  auch  Pryraskv.  3. 12),  Sigurd  (wie  oben  geschildert):  'Gunaw  V 
heisse  ich,  Gjdkis  söhn.  Ich  will  dir  rüte  ringe  bieten,  schätze  ua<l  1 
viele  kleinode^  wie  dir's  am  besten  behagt  (^  Hunn.  9,  1  —  4?),  wenr%  ' 
du  mein  weib  wirst  und  aus  freien  stücken  mit  mir  gehst  {ok  onuuhffi ^ 
jqfri  fyUiirf  HHj.  4,  7).'  Brynhild  (ebenfalls  prächtig  eingefahrt>  ^ 
'Sprich  nicht  solches  zu  mir,  wenn  du  nicht  stärker  als  jeder  andet^^ 
bist!  In  mancher  schlacht  bin  ich  gewesen,  habe  mein  seh  wert  geröt^"^ 
in  mannerblut  j  und  danach  steht  mir  noch  der  sinn'  (ähnlich  (irott  18.  l^  "^1 
Si^^urd  (wol  ohne  einführung,  wie  {in  7.  8):  'Denk  an  dein  gelübde  usfr-^- 

Der  kunstvolle  aüfbau  dieser  scene    springt  in  die  au^i^en.     Efc^^^ 
der  freier  das  entscheidende  wort  spricht,  muss  er  eine  andere  ioekui^  % 
versuchen,   damit   die   schildmaid    ihre   natur  offenbaren  kann,     Dab^-^ 
treten  ihre  beweggründe  ins  hellste  licht    Nur  dem  geschworenen  ei<^^ 
fügt  sie  sich*     Eine  enttäuschung   (Heusler  56)    braucht  man   bei  iP"*^ 
nicht  anzunehmen.     Dieselbe  sprödigkeit,  die  sie  hinter  dem  tlamtae«^" 
wall  wohnen   lässt,  ist  auch  an  ihrem  zögern  schuld.     Damit  hat  di^ 
ganÄ   Convention  eile  nennung  des  namens   (die  freilich  für  den  hör«/' 
ein   reiz  mehr  ist)   nichts   zu    tun.     Man    kann   nicht  verlangen,   i\mM» 
BrjnhUd  sich  gleich  füge,  sobald  die  bedijigung  erfüllt  ist;  sie  tut  a 
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aber  augenblicklich,  als  sie  daran  erinnert  wird.  Der  ganze  auftritt 
v^ird  natürlicher,  menschlicher,  wenn  wir  annehmen,  dass  die  heldin 
iLiohts  als  die  'freiergrimme'  raaid  ist  und  von  dem  drachentöter  nie 
g'^hört  hat.  Und  alles  weitere  begreift  sich  auf  dieser  grundlage  min- 
destens ebenso  leicht  wie  bei  Heusler. 

Spätere   geschlechter   haben    dann   den   hergang   anders  gedeutet. 
F*är  sie  erklärte  sich  Brynhilds  verhalten  aus  liebe  zu  Sigurd  und  aus 
öifersucht  Dabei  ist  aber  doch  der  typus  der  heldin  nicht  völlig  verändert 
worden.  Das  kurze  Sigurdslied  kennt  noch  ihre  sprödigkeit.  Freilich  in  der 
directen  erzählung,  die  das  lied  gibt,  konnte  dieser  zug  nicht  gut  platz 
finden;  hier  ist  Brynhild  durchaus  die  frau,  die  den  mann  einer  andern 
bogehrt  und  ihn  lieber  tot  als  in  den  armen  der  nebenbuhlerin  sehen 
will.    Dafür  hat  der  dichter  den  überlieferten  charakterzug  in  der  recht- 
fertigungsrede  angebracht,  die  er  der  heldin  in  den  mund  legt:  tie  ek 
tHlda  pat,  at  mik  verr  retti  (35,  1).     Da  das  gelübde  ebenso  wie  der 
flammenritt   hier   ausgeschaltet  ist,   musste  eine  neue  macht  erfunden 
^^erden,  die  Brynhilds  widerstreben  bricht:  der  drängende  bruder,  der 
sie  zu  enterben  droht.    Wenn  Atli  gerade  diese  drohung  anwendet,  so 
bangt  das  wol  damit  zusammen,   dass  gleich  darauf  Brynhild  gerade 
^urch  Sigurds  schätze  gewonnen  wird  (str.  38).     Das  ist  gewiss  ein 
auffallender  beweggrund,  und  der  dichter  hat  ihm  die  spitze  zu  nehmen 
S^sucht,    indem    er   hinzusetzte:    n4  ek   annars    nmnns   aura  vüdak, 
"Wurde  doch  jetzt  aus  dem  verachten  der  liebe  ein  verachten  der  flatter- 
haftigkeit  {finna  einum  n4  ymissiim  40,  1).     Aber  der  dichter  hätte 
Bich  gewiss  nicht  mit  dem  störenden  schätzemotiv  beladen,  hätte  er  es 
nicht   überkommen.     Und   es   ist   klar,    von   wo  er  es   überkam.     Im 
Grossen  Sigurdsliede  sucht  der  freier  die  schildmaid  zuerst  durch  das 
augebot  seiner  schätze  zu  gewinnen. ^    In  ihrer  antwort  lässt  sie  kampf- 
lu8t  durchblicken.     Auch  das  ist  im  kurzen  Hede  verwertet: 
pa  var  d  hvqrfun  hvgr  minn  um  pat, 

hvärt  ek  skylda  vega       ok  val  fella 
bqll  i  brynju  ntn  bröhur  sqk; 

pat  mundi  pd  pjöbkunt  vera, 

mgrgnm  7nanni  at  mtinar  stTibi. 

1)  Dafür,  dass  wir  oben  den  Wortlaut  dieser  stelle  richtig  erschlossen  haben, 
^prk^t  auch  die  Sig.  sk.     Man  beachte  die  Übereinstimmungen. 

Huun.  9,  1—4:  Sig.  sk.  38,  3  —  6: 

Mun  ek  bjoÖa  per  Wc  mir  meir  l  nmny 

battga  fdgra,  meidmar  piggja, 

fi  ok  fjqld  meidnm,  bauga  rauSa 

iem  pik  fremut  iWir.  burar  Sigwundar. 
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Diese  Teree  so h einen  dann  weiter  die  Torstelliing  Teranlasst  m 
haben,  dass  auch  die  werber  ihrerseits  mit  Waffengewalt  vorgieagtn. 
Sie  ist  im  Oddrünargrätr  bezeugt: 

pa  rar  fHg  vegit         vghku  merhi 

ok  borg  brotin^  sü  er  Brynkildr  dtft\    (Oddr,  18). 

Damit  haben  wir  die  fra^e  nacli  den  litterarischen  nach  Wirkungen 
des  Alten  Sigurds^üedea  angeschnitten.  Über  seinen  ©intluss  auf  die 
jüngeren  Siguröarkviönr  hat  Heusler  s.  95  (note)  KUsanimenssteUangfen 
gemacht  Man  darf  hier  auch  das  Falkenlied  von  c.  23.  24  nenoea 
Es  behandelt  allerdingt;  die  enveckungs-,  nicht  die  werbungssage,  aber 
die  Situation  ist  so  abnlich,  dass  uns  einzelne  berührungen  mit  der 
werbungs-  nnd  beilagerscene  des  Alten  liedes  nicht  wunder  nehmen 
können.  B  ry  n  h  i  l  d  s  pri  c  h  t :  efgt  «r  Jm  i  sidpu  t,  af  vii  hu  im  i^ant  ft  n  (c.  2  4, 54 1 
—  das  ist,  mit  begreiflicher  vertauschung  der  rollen,  dasselbe,  was  im 
Alten  liede  Sigurd  der  befremdeten  braut  aot wertet:  haun  kvab  i^ 
pai  skipat  usw.  (c.  27,62).  Sie  fährt  fort:  4ch  bin  eine  sehildmaid  ,. 
und  der  kämpf  ist  mir  nicht  leid  (z,  54 — 56)  nsw.\  und  Sigurd  fasst 
dasy  wie  seine  pathetische  erwiderung  zeigt,  als  drohung  auf,  ganz  im 
sinne  dar  quelle. 

Auch  stotTlich  fernstehende  gedieh te  scheinen  bekanntschaft  mit 
der  Sig.  f.  vorauszugetzen.  Als  parallelen  zum  werbungsdialog  wurden 
oben  zwei  Strophen  des  (irottasongr  herbeigezogen*  Dass  wenigsten* 
die  eine  von  diesen  einen  helming  des  Alten  liedes  wörtlich  über- 
nommen hat^  halte  ich  aus  mehreren  gründen  für  wahrscheialicL  h 
handelt  sieh  um  str.  13,  5-8: 

sneiddum  brynjur^  ijriäurn  ^'nl^fqldUj 

gengtim  i  gegnum  gräserkjai  Hb. 

Ks  fällt  auf,  dass  diese  verse  den  stropbenansatz  zeigen,  der  im  Broi 
so  auffallend  reich  vertreten  ist  Lagen  sie  dem  verf,  der  VqIs,  s*  ^ol 
so  kann  er  aus  ihnen  den  satss  abstrahiert  haben:  ok  hefir  svff^ 
i  bendf  ok  hjälm  d  hpfW  ok  rar  f  brgnju  (c.  27,  50  fg.),  einen  sati» 
der  die  redeeinfuhrung  überlädt  und  das  motiv  vom  seh w  an  auf  der 
woge  empfindlich  stört,  so  dass  ohnebin  die  Vermutung  nahe  Hegt,  er 
habe  seine  stelle  erst  vom  sagaschrei ber  erhalten.  Der  plur.  der  verba 
brauchte  nicht  aus  dem  sing,  umgesetzt  zu  sein,  denn  auch  in  der  VqIx 
spricht  Brynhild  ihre  beiden  letzten  sätze  im  pluralismajestatis  tc/2*,54fg^)! 
und  das  kann  auf  die  vorläge  zurückgehn  (vgl.  Vkv.  33»  11  fg,). 

Wie  dem  auch  sei,  auf  bekanntsohaft  mit  dem  Alten  Sigurdsliede 
weisen  auch  andere  spuren.  Der  vers:  fiä  km6  Menja^  var  Hl  meldrar 
komin  {4,  5)  zeigt  eine  redeeinführung  ganz  von  der  art,  wie  sie  oben 
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besprochen  wurde.  Diese  art  ist  i.  ü.  selten.  Schwerer  fallt  ins  gewicht 
das  motiv  von  str.  19:  Eid  si  ek  brenna  fyrir  attstan  borg.  Die 
Wendung  befremdet  in  ihrem  Zusammenhang.  Nahe  läge  es,  an  ein 
prophetisches  gesicht  zu  denken,  so  dass  der  brand  von  Ijojre  selbst 
gemeint  wäre;  das  ist  aber  unmöglich  wegen  des  zweiten  halbverses  und 
wegen  des  folgenden  *pat  mun  viti  kcUlalSr/  Einen  bessern  sinn  gäbe 
ein  vers  nach  dem  muster  des  marmennill  in  der  Hälfssaga:  ek  s6  l^sa 
langt  5WÖr  i  hafy  vill  danskr  kanungr  döttur  Iiefna  (EM  90  fg.,  vgl.  auch 
Herv.saga  EM  6  app.).  Aber  das  wäre  etwas  ganz  anderes,  als  dem 
dichter  ursprünglich  vorschwebte.  Er  wollte  wol  eigentlich  die  riesinnen 
ein  prophetisches  gesicht  verkünden  lassen,  die  von  feuer  umloderte 
bürg  aber  attrahierte  in  seinem  köpfe  eine  Strophe  des  Sigurdsliedes, 
die  etwa  so  anhob:  Eid  säu  brenna  fyrir  ütan  borg  (VqIs.  c.  27,  10: 
9fä  par  borg  guUi  bysia,  ok  brann  eldr  um  uian).  Die  aufnähme 
dieses  fremden  verses  verdarb  ihm  die  ganze  strophe. 

Nach  dem  gesagten  werden  wir  auch  den  namen  Gottormr  Grott  14, 4 
als  zeugen  für  den  einfluss  unseres  Sigurdsliedes  aufrufen  dürfen. 

Dass  auch  der  Dichter  des  ersten  Helgiliedes  das  Brot  gekannt 
habe,  nimmt  Bugge  Helgedigtene  19  an.  In  der  tat  liegen  hier  bezie- 
hungen  vor,  die  kaum  auf  zufall  beruhn  können.  Am  deutlichsten 
spricht  HHu  I  48,  5: 

Üti  stöfi  Bgbbroddr,  hjdlmi  fdldinn  — 

htig^Si  kann  jöreib  cettar  sinnar  —  .• 

Avi  er  tiermikir  litr  d  Hniflungvm? 

Diese   stelle    berührt    sich    nicht    bloss    in    der   form    mit   Brot  6,  1 
f^H  8i^    Oviirün,    Ojüka   döttir)  —  hier   käme,    einzeln   betrachtet, 
*Uch  Vkv.  30,  1  als  vorbild  in  frage  —,  die  ganzen  Situationen  zeigen 
auffallende  Verwandtschaft.    Hier  wie  dort  sieht  jemand,  vor  dem  hause 
stehend,  reiter  nahen.    Die  parenthese  htcgfü  (hön)  jöreih  cettar  sinnar 
könnte  ebenso  gut  an  der  Brotstelle  stehn;  auch  GuÖriln  *  überlegt  die 
•"Ossefahrt  ihres  geschlechts',  d.  h.  sie  wundert  sich  darüber  (hvar  er 
^iÄ  Sigurbr,  seggja  dröttinny  er  frcendr  minir  fyrn  riia?),  und  kaum 
^twas  anderes  als  dieses  befremdende  überlegen  kann,  wie  die  folgende 
*>age  zeigt,  im  Helgiliede  gemeint  sein.    Diese  frage  selbst,  mit  der  auf- 
holenden erwähnung  der  'Hniflungar',  weist  ebenfalls  auf  das  Sigurdslied. 
\l?^arum  seht  ihr  so  gramvoll  drein?'  könnte  eine  Variante  zu  der  frage 
^«rGuÖrün  sein.  Dass  der  Helgidichter  tatsächlich  die  ganze  sceneausser- 
^^Ib  der  eigenen  Werkstatt  aufgelesen  hat,  zeigt  der  Zusammenhang;  die 
^Wrten  haben  ihre  raeldüng  schon  abgestattet  (48,  1  —  4),  da  greift  der 
^Tzähler  zurück,  um  sagen  zu  können:  üti  stob  Hgbbroddr. 

r.  DKIJT80HS  PHILOLOOK.      BD.  XXZIX.  21 


e2S 


Zu  den  von  Bugge  zusammengestellten  parallelen  koraint  ferner q 
^jftiW  grqm  ri6  pik  HHii  44,  8  "^  gramir  haß  (Jmmm%  g^tvnh  Signrhur\ 
Brot  11,  d;  henhgi  HHu  51,  9  ^  benvqndr  Brot  19,  l,  beide  Wörter  inj 
den  Eddaliedern  nur  hier  belebt;  skalf  Mhiar  man  HHu  47,  7^;VH>' 
tmm  at  sl^dlfa  YqIs.  str.  22,  2  (doch  vgl  auch  Akv.  13,  5).    Parenthesen 
\vw  prgmr  rar  dlma  HHu   16,  8,   ///M/  rmida  rtfm  ebd,  17,  3  finden 
sich  wider  in  der  Sig.  foroa:   b&r  allr  diutM  8,  2,  harmr  er  tmninn 
14,  6.    insbesondere  ist  die  redeeinfiihrung  sai  ä  kam  meihi  HHu  5»  6 
zu  beachten,  die  ganz  dem  stü  der  fortia  entEpricht 

In  beiden  gedichten  wird  die  begegnung  des  beiden  mit  einer 
walkyrje  erzählt.  Man  hat  den  eindruck,  dass  die  begegnung  ^.wischen 
Helgi  und  Sigrün  eine  unikehrnng  der  Werbung  Sigurds  um  Brynhrirf 
ist,  wobei  aber  von  der  ursprünglichen  rolle  beider  handelnden  ein  rest 
blieb.  Dieser  rest  ist  Helgis  auf f orderung  str.  16,  da?.u  Sigrüns  spröde 
antwort  hygg  ek  ai  vir  eigim  abrar  sy$hir^  was  an  Brynhilds  drohimp 
^csÄ  girnumx  vSr  enn  erinnert.  Wir  beobachten  hier  eine  charak- 
teristisf^he  herabstimniun^  in  den  alltagston.  Auch  der  äussere  appsnl 
ist  ähnlich,  Aus  der  waberlohe  sind  die  blitze  geworden,  die  die  Er- 
scheinung der  walkyrjen  begleiten.  Die  vom  pferde  herab  sprecbeiäde 
tochter  HQgnia  (HHu  17)  ähnelt  ein  wenig  dem  sehwan  auf  der  woge. 

So  scheinen  von  der  Sig.  f,  reichliche  anregungen  ausgegangen 
zu  sein.  Die  verhältnismässig  vielen  hinweise  auf  dieses  lied  in  jün- 
geren eddischen  texten  bestätigen  die  annähme,  dass  es  eins  der  ältesten 
Eddagedichte  ist.  Dasselbe  gilt,  wie  an  andererstelle  ausgeführt  werdeo 
soll,  von  der  {irjmskviöa.  Das  Alte  Sigurdalied  allein  stellt  uns  die 
werbungssage  in  einem  völlig  bt^friedigenden  xusamraenbange  voraupJß, 
in  einer  form,  wo  die  fabel  von  dem  geiste,  der  sie  geschaffen,  noch 
belebt  und  ganz  durchdrungen  erscheint 

Wir  kommen  zur  Sig,  m,  und  betrachten  zunächst  gesondert  di? 
einzelnen  scenen,  in  die  wir  das  erhaltene  verlegen  können. 

1,  Sigurds  ankunft  bei  den  Cjukungen,  c-  26,  3 — 19.  Gleich  i^ 
anfang  wird  Sigurds  gotteräbnlicbe  erscbeinung  durch  die  werte  ein^ 
der  königamannen  dem  hörer  eingeprägt  Das  erinnert  an  das  NU 
welches  ebenfalls  an  dieser  stelle  den  helden  und  sein  gefolge  mit  einer 
rühmenden  Schilderung  bedenkt  (71 — 73.  79.  K5).  Hier  wird  nach  der 
directen  er^ählung  das  motiv,  in  kürzerer  form,  noch  zweimal  wider- 
holt,  erst  als  meidung  an  den  könig,  dann  Hagen  in  den  mund  gele^ 
In  der  letzten  form  allein  dürfte  das  epos  es  überkommen  haben,  docb 
Tielleicbt,  ohne  dass  der  schildernde  gerade  Hagen  war    Es  hat  ganx  den 
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anschein,  als  ob  ein  deutsches  lied  mit  eioer  so  leben  Präsentation  des 
helden,  dem  IL  oder  12.  Jahrhundert  an^ehörig,  den  Stoff  hergegeben 
hat,  auf  dem  das  Gr.  Sig,  hier  fiisst^ 

Dafür  spricht  auch  folgendes  Verhältnis.  Im  NL  führt  der  an- 
kömmling  eine  kampflustige  spräche.  Der  könig  geht  ihm  entgegen 
(103,  4)  und  heisst  ihn  willkommen.  Letzteres  genau  ebenso  in  der 
VqIs.  Aber  auch  die  frage  'wer  bist  du,  der  du  in  die  barg  reitest, 
was  noch  niemand  gewagt  hat  ohne  die  erlaubnis  meiner  söhne ?^ 
stimmt  rortrefflich  zu  der  deutschen  lesart:  ein  schnelles^  unbekümmertes 
eindringen  ist  die  gemeinsame  Vorstellung. 

Unser  dichter  hat  scljon  hier  Sigurds  Überlegenheit  unter  anderm 
mit  Worten  betont,  die  nahe  an  die  skamma  anklingen  und  vielleicht 
eine  gemeinsame  stelle  der  beiden  lied  er  verraten:  er  SißNrbr  fi/n'r 
pei'm  um  alia  atgervi,  of:  erv  p6  allir  miklir  nimm  ft/rir  ser  (z.  iJ^fgO; 
Sig.  sk,  39,  5:  varat  hmm  i  augu  yhr  um  lih\ 
n4  d  enfft  Int  at  dläitm^ 

p6  pfjhkix  ^r  fijotlvnmigar, 

2.    Der  vergessenheitstrank,    c.  26,  20  — 35*     Die  rede,  mit  der 
Grirabild  dem  gaste  das  hörn  bietet,   ist  ein  kleines  mcisterstück  poe- 
tischer erzähl  ungstechnik.     Die   schwurbrüderschaft    und    das   anbieten 
der  Guörün  sind  verschmolzen  zu  einem  ganzen,  das,  der  königin  in 
den  mnnd  gelegt,  zu  einem  gani?  neuen  motiv  wird:  *dein  vater  soll 
könig  Gjüki  sein,  und  ich  deine  mutter,  deine  brüder  Gunnar  und  HQgni 
und  alle,  die  ihr  eid©  leistet,  dann  wird  niemand  euch  gow^achsen  sein\ 
Kein  wort  von  der  tochter;  das  wäre   unpolitisch  gewesen   und  hätte 
auch   dem    empfinden   des   dicbters   schwerlich  enteprochen*     Die  ein- 
gangsphrase,  die  deutlich  auf  sie  anspielt,  wird  doch  der  form  nach 
gerechtfertigt   durch    den    folgenden    hinweis    auf    die   eidbriiderschaft 
ßiese  Orimhild  verdient  in  der  tat  die  hervorragende  Stellung,  die  der 
Siebter  ihr  anweist 


1}  Auf  dte»e  deutsche  itedstelle  wird  auch  der  zmg  zurückgeho ,  daes  Sigurd 
to  tötperlÄnge  die  GjiikuDge  weit  überm^rt  (GuÖr.  1, 18.  2,  2)^  'sein  roäis  ist  viel  grosser 
*^  «öder«  rosse*,  eotuimmt  die  Vgb.  dem  Grassen  liede,  und  im  mhd*  epo»  fiihrt 
^^'''it  einen  ger  wol  zweier  spannf^n  breit  (NL  73,  3).  —  Eioen  scUwai^hen  nachtlang 
unserer  seene  Teiuelunen  wir  vidleicht  in  den  eingangsstrophen  derOrip;  vgl.  bejMjn- 
^^•^  4^5:  kann  er  Uarligr  ai  dilti,  —  Vielleicht,  aber  nicht  sicher,  geht  aach  dersati 
**'^  aitir  Id^ir  hjd  honum  {c.  2t>,  16)  auf  Si^itis  korperj^niase  (so  Boer),  Die  t*S, 
*"*  Bigui^  ankutift  bei  Gjüti  nicht  erKählt,  hat  doch,  wie  m  scbeiüt,  die  schiMcrung 
'"^^  cati,  185  dieeer  scene  eotJehnt    Die  tötwng  Fifnis  entsr  «-wttTbwng 

^  «cbatses,   die   das   NL   in   eb«n   diesem    zm 
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Es  igt  wöl  darauf  s^u  achten,  dass  eine  hoehsseii  hier  nicht  erwähnt  , 
wird.  Die  notiz  drekkr  Sijfirftr  nü  hrä^laup  iil  Ou^runar  {z.  5Bf^.)  ■ 
»tammt  aus  dem  Alten  liede,  dag  mit  sehn sl leren  schritten  vorwiiti  > 
eilte*  Die  meiri  dagegen  scliob^  wie  ioh  vermute,  die  hochiseii  Hb 
nach  der  werbungafahrt  auf.  Dafür  spricht  neben  dem  scliweigen  der 
Yq!s.  an  unserer  stelle  erstens  und  hauptsächlich  die  doppelboehat'il  M 
der  Grip.  (43),  besonders  wenn  man  sie  mit  der  tatsache  deutat^ben  ^ 
einflusaes  auf  die  Big.  m.  zusammeubält  Es  wäre  schon  an  sieh  ^hr 
anffallend,  dass  die  Grfp.  in  einer  stropbe  ran  der  vot*  und  nachher 
befolgten  quelle  abgewichen  sein  sollte.  Auch  wissen  wir  von  unniittel- 
barem  deutschem  einfliiss  auf  dieses  gedieht  sonst  nichts.  Es  kmmd 
hinzu,  dass  man  auch  str.  85  der  Orfp.  nicht  recht  versteht  ohne  tli(^ 
annähme^  dass  hier  von  einem  pakt  zwischen  Cfrimhild  und  Sif^uid  die 
rede  ist,  demselben  wie  im  NL  (333fg.);  Sig.  verheisst  seinen  beistoii 
bei  der  Werbung  um  Brynhild,  und  ihm  wird  dagegen  Ouördns  haßfl 
zugesichert.  Die  Vqls.  setzt  eine  besondere  abmachung  zwischen  Sigaiti 
und  Grimhifd  voraus,  wenn  sie  letztere  zu  ihrem  söhne  sagen  ti 
'Sigurd  wird  mit  euch  reiten*  (c.  26,  64);  man  sieht  aber  niclit 
warum  sie  mit  dem  beiden  unter  vier  äugen  gesprochen  hat,  wem  «io 
ihm  nicht  etwas  wichtiges  zu  sagen  hatte.  TJm  seine  bilfe  zu  g^ 
winnen,  genügte  auch  ein  wort  von  Ounnar. 

Wir  nehmen  demnach  an^  dass  auf  die  scene  mit  dem  vergossen 
heitstrank  und  dem  halbverbüUten  anbieten  der  tochter  unmittelbar  i^^ 
Vorbereitungen  zur  werbungsfahrt  folgten. 

3.  Die  Werbungsfahrt,  Grfp.  35:  c.  26,  61—66;  a  27,  67—73.  Wie 
die  Werbung  selbst  dargestellt  war,  ist  nicht  mehr  sicher  zu  erkennen 
Vgl.  darüber  Heusler  65  f.  Das  eine  steht  fest,  dass  hier  das  gelöbd« 
der  Brynhild  ebenso  die  entscheid ung  gab  wie  in  der  forna.  Di««^ 
gelübde  allein  veranlasste  sie,  dem  freier,  obgleich  es  nicht  der  geli^t^t^ 
Sigurd  war,  zu  folgen.  So  viel  dürfen  wir  aus  ihren  eigenen  wort* 
c.  27,  67  fg.  29,  127  fg.  entnehmen.  Das  lied  vorfuhr  also  in  diesöi 
punkte  altertümlicher  und  einfacher  als  die  skararaa. 

4  Di©  doppelhochzeit,  0.27, 77 fg.  81;  Or(p.43;  a28,  16-^26.  W* 
heimkehrenden  werber  werden  von  Grimbild  empfangen.  Wenn  m  hei?^* 
^sie  dankt  dem  Sigurd  für  seine  begleitung\  so  ist  das  etwa  zu  v 
vollständigen  'und  erfüllt  nun  ihr  versprechen  und  gibt  ihm  Gaört» 
sonst  wäre  die  erwähnung  der  mutter  hier  gan^  müssig.  Der  sagavoff 
musste  das  natürlich  unterdrücken.  Sigurd  erinnert  sich  aber  nutC^ 
der  hoch  zeit  aller  mit  Brjnbild  gewechselten  eide.  Der  zeitpun^* 
läast  sich  zwar  auch  bei  der  darstellung  der  saga  begreifen  (vgl  cSJ^ 


gufd« 
tli^ 
ein,^ 
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l),  aber  natürlicher  ist  es  doch  sicherlich,  wenn  dio  tragisohB  ver- 
akliing  dem  beldeo  in  der  stunde  aufgeht,  wo  er  selbst  den  ver- 
agnisvollen  schritt  getan  hat  —  nicbt  die  geliebte.  Diese  hat  schon 
^her  alles  durchschaut  (c.  21  ^  70^73);  sie  musste  es,  sobald  sie 
nmar  und  Sigurd  neben  einander  sah.  Desbalb  sitzt  sie  beim  feste 
t  groll  und  trauer  im  herzen.  Der  ahnungslosen  Guönin  Mit  das 
r,  and  wie  sie  abends  mit  dem  gatten  allein  ist^  fragt  sie:  *  warum 
Brjnhild  so  unfroh?'  (c,  28,  16  fg.).  Es  folgt  ein  kurzes  xTviegespräch, 
rin  die  junge  frau  sich  voll  teilnähme  und  neugierde  zeigt,  Sigurd, 
36S  ahnend,  abmahnt.  —  Kicht  bloss  die  doppelbochzeit  weist  in  diesem 
»chnitt  auf  jüngere  sageneiafuhr. 

5.  Das  gespräch  der  Trauen  ^  c.  28,  26  ^ —  78.  Der  warnung  nicht 
itend,  geht  GuÖrün  zur  nebenbu hierin.  Aber  freilich  führt  ihr  ge^ 
"äch  die  handlang  keinen  schritt  näher  an  die  katastrophe  heran.  Die 
ere  dichtung  kannte  an  dieser  stalle  den  stank  im  flusse,  durch  den 
ynhild  über  den  trug  aulgeklärt  wurde.  Für  das  Grosse  lied  v^ollzog 
ih  diese  aufklarung  schon  früher  nnd  ganz  im  stillen.  Dadurch  wurde 
i  senna  überflüssig.  An  ihre  stelle  ist  ein  gespräch  getreten,  in  dem 
'ir  groll  nnd  gereiztheit  nicht  ganz  vei^tummt  sind^  das  aber  doch 
i  ganzen  einen  noch  friedlicheren  ton  anschlägt  als  etwa  der  erste 
ak  der  königinnen  im  NL  Der  männervergleich  der  alten  aenna 
mlich  —  und  darin  zeigt  sich  noch  das  vorbitd  der  älteren  dichtung 

ist  hier  gerade  in  sein  gegen  teil  verkehrt.     Nicht  mehr  rühmt  jede 

r  frauen  ihren  mann  und  setzt  den  der  gegnerin  herab;  nein,  Bryn- 

Id  erhebt  8igurd  über  Gunnar,   während  GuÖrün   letzteren  in   schütz 

mmt  und  geflissentlich  der  Schwägerin  annehmbar  zu  machen  sucht 

Diese  charakteristische  Umbildung  entscheidet  m>  e.  über  die  frage^ 

unser  gedieht  den  mnk  im  flusse  enthielt  oder  nicht.  Das  schweigen 
r  Grtp.  bestätigt  das  ergebnis  (vgL  Heusler  69). 

6.  Gespräche  über  Brjnhild,  c,  29,48 — 71.  Dieart,  wie  das  gedieht 
mß  neue  glied  anfügte,  wurde  oben  s.  806  klar  zu  machen  gesucht 
e  triebfeder  in  GuÖruns  handeln  ist  jetzt  rein  gutmütige  teilnahme. 
mnar,  der  sich  entschuldigt;  pat  er  m€r  bannat  ai  hiita  hana  eba 
rttmr  fi  ai  skijUa^  erscheint  wenig  königlich,  seinem  sonstigen  auf- 
iten  im  liede  entsprechend.  Wie  sich  hier  zeigt,  war  die  auffassung 
i  dichters  der  deutschen  sage  ähnlich:  Brynhild  hält,  doch  wol  vom 
ehzeitstage  an.  ihren  mann  von  sich  fem.  Wir  dürfen  hinzusetzen: 
^  stirbt  als  Jungfrau  (ei^  vä  el  ekpik  ok  migan  annarra^  c.  29,  131  fg*)- 
hr  fein  ist  das  verhalten  Sigurd s  gezeichnet    Schon  einige  tage  vor- 

biatte  er  GuÖrün  gewarnt     Er  wollte   die  finstem  geister  ruhen 
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lassen  um  ihretwillen.  Sein  fürsorgendes  mitleid  mit  Ihr  ist  8tarbTiil& 
seine  liebe  zu  Brynhild.  Das  zeigt  deutlich  eine  haihstrophe  der  (trlp, 
die  gleiehzeitig  eiiiwirkun§:  der  forna  (Brot  3,  5 — 6)  bezeugt: 

Minnir  pik  eiha,  mäUu  pegja  pö; 

antu  Ouhriinn  göbra  täöa  (45,  1—4). 

Mo  beantwortet  Sigurd  auch  hier  die  erste  auffordern  ag^  zu  Bf7Ehild 
zu  geheo,  mit  schweigen.  Aber  als  seine  junge  frau  ihn  unter  txmm 
;5um  zweitenmal  bittet,  da  geht  er.  Nichts  ist  für  die  weiche  jibtcIii? 
unseres  dichters  bezeichnender  als  diesf 

7.  Sigurd  und  Brynhild,  c.  29,  71  —  141,     Bis  as,  97  hält  Siguri 
sich  zurück.     Er  redet  in  ähnlichem  sinne  wie  früher  Ouöruri,  indem 
er  die  synir  Gjtlka  in  schütz  nimmt.    Brjnhild  antwortet  unvermittelt 
^Das  ist  der  bitterste  meiner  schmerzen:  ich  bring  es  nicht  dahin,  da?» 
das  beissende  scbwert  sich  in  deinem   blute  röte!'     Sie  spricht  da^  in 
einem  aiigenblick,  wo  das  gefühl  der  verschmähten  liebe  sie  beherrscht;  i 
es  kommt  gleich  darüut)  nach  einem  Umschlag  der  Stimmung,  noch  ein* ' 
mal  zu  Worte  (z*  108  tg-)-     Aber  eingegeben  ist  ihr  der  mordgedanke 
durch  den  rachetrieb;  den  betrug,  dessen  Opfer  sie  wurde,  will  sie  deiii 
hauptschuldigen    heimzahlen    (z.  75  fg.,   104).      Brynhihis   drohung  phi 
dem  dichter  gelegenheit^  seinem  beiden  von  neuem  die  todesahnun^  i^ 
den  mund  zu  legen  (z.  100  fg.;  vorher  c.  28,  25;  29j  67  fg.).     Von  j^t 
au  ändert  sich  sein   ton.     Er  macht  einen  compromissvorschlag,  und 
Brjnhilds  weiche  klage:    'Du  kennst   mich   nicht,    du   ragst   über  nllc 
männer;  aber  dir  ist  kein  weib  verhasster  als  ich',  löst  endlich  da»  ^^^ 
kenntnis  der  liebe  in  ihm  aus.     Sie  nimmt  es  herbe  auf.     Und  du 
kommt  er,  mehr  aus  mitgefühl  als  aus  spontaner  leidenschaft,  mit  dt* 
äussersten  verlangen.    Wie   sie   es  stol»  abschlägt,   ist  er   alsbald  tnf 
klage  erweicht     Nicht  ehe  noch  einige  repüken  gefallen  sind,  verli^^* 
er  den  saal,  in  tiefster  erregung,  —  Die  Strophe,  die  ans  hier  geg'jot^'^ 
wird,  schliesst  das  feine  mosaik  dießes  auftritt^  monumental  ab. 

In  3S.  97  schimmert  wider  ein  anklang  an  die  skamma  durch; 
sem  ä^f  fmns  &6  p^r  guUi  (qtht?)  beiri;  Sig.sk.  15,2:  ein  er  mer  Bf^p^ 
kitdr  piluffti)  öetri.  Aus  einem  älteren  Sigurdsliede  seheiut  tibera(jmiö«'i* 
eigi  galt  kann  mer  ai  mundi  feldmn  tmt  (z.  81  fg*). 

8.  Die  hvqt,  Grfp.  47;  a  30, 32  fg.    Vielleicht  hat  die  verleumdtin 
die  die  Ortp.  für  unser  lied  bezeugt,  anlass  gegeben  ^u  der  erfitidui 
dass  Öigurd  der  Brynhild  den   ehebruch  anbietet.     Denn   dadurch  f^f»*' 
stand  eine  gewisse  ähnlichkeit  mit  der  biblischen  erzählung  von 
und  Potiphar     Im  gründe  war  ja  Brjobild  die  verschmähte,  i 
auch  die  Verleumdung  ausspricht.    Oder  wenn  man  das  nicht 
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will,  so  dürfen  wir  doch  den  gedanken^an^  des  liedes  so  deuten:  Die 
handLung  miisBte  darauf  hinauslaufen,  dass  Brynbild  dem  geliebten  den 
tod  rät;  in  der  grossen  Unterredung  mit  ihm  ist  sie  schon  von  diesem 
wünsche  beherrscht,  weiss  aber  noch  nicht,  wie  sie  ihn  erfiUlt  sehen 
kann;  da  gibt  ihr  Sigurd  selbst  durch  seinen  verbrecherischen  Vorschlag 
die  Verleumdung  ein.  So  sind  GuÖruns  hoffnungen  gescheitert;  gerade 
die  Zusammenkunft  der  beiden  bringt  die  katastrophe  zur  entladung. 

9*  Sigurds  ermordung^  c-  30,  25  fgg.  Der  beld  scheucht  durch  die 
schärfe  seines  blickes  den  mörder  zweimal  zurücki  wie  dieser  zum  dritten- 
mal kommt,  ist  er  eingeschlafen.  Der  scharfe  blick  stammt  aus  der 
sage  von  Ali  fr^tkni  (Saxo  392 fg.,  Ärngrira*  c,  IX),  wo  allerdings  der  drei- 
malige versuch  sich  nicht  findet;  aber  auch  dort  wird  der  held  wehrioa 
(im  bade)  überfallen  und  treulos  gemordet  Das  ist  das  bindeglied 
j!wischen  beiden  ers^iihlungen.    Vielleicht  ist  auch  der  ^ug  dabei  wirksam 

twesen,  dass  der  tötUch  gelroft'ene  Ali  ausruft:  reidr  pi4  Fröbit  br6hir 
mn!  Ganz  ähnlich  beschuldigt  Sifrit  im  NL  den  Günther  (B  992};* 
das  kann  dem  dichter  aus  seiner  deutschen  quelle  bekannt  gewesen  sein. 
Oehn  wir  von  der  deutschen  quelle  aus,  so  erscheint  noch  eins  bedeut- 
sam: Hagone  und  Starkaör,  beide  tun  die  tat  im  dienste  ihres  herrn, 
sie  sind  mannen  eines  königs*  Nehmen  wir  das  nächstliegende  an^  dass 
nämlich  unserm  dichter  die  deutsche  quelle  direct  vorlag,  so  folgt  mit 
grosser  wahi-scheinlichkeit,  dass  er  selbst  es  war,  der  Sigurd  und  Ali 
gleichgesetzt  hat.  Diese  erfindung  dürfen  wir  ihm  wol  zutrauen,  ob- 
gleich in  der  altertümlich -naiven  mordscene,  die  durch  sie  geschafl'en 
wurde,  Sigurd  ein  ganz  anderer  ist  als  in  den  vorangehenden  gespiächen* 
Gewiss  ist  dieser  Stilgegensatz  d«m  dichter  nicht  zum  bewusstsein  ge- 
kommen. Er  konnte  sehr  wol  dem  Sigurd  die  seele  eines  seiner  Zeit- 
genossen geben  und  doch  die  derbere,  naivere  heldenart  unbesehn  aus 
der  tradition  übernehmen;  das  bezeugt  auch  der  anfang  seines  gedichtes* 
Das  motiv  aber,  das  nicht  aus  der  Älisage  stammt  —  dass  der 
mörder  beim  dritten  kommen  sein  opfer  eingeschlafen  findet  — ,  soUte 
m  nicht  in  der  nachbarschaft  einer  neutestamentlichen  Vorstellung  in 
WB  dicbters  aeele  entsprossen  sein?  Auch  Christus  in  (iethsemane  tritt 
dreimal  zu  seinen  jungern,  findet  sie  aber  freilich  jedesmal  schlafend. 
Die  ihnlichkeit  in  den  tatsachen  ist  gering,  doch  muss  man  sich  klar 
machen,  dass  für  unsern  dichter  die  mordscene,  trotz  des  scharfen  helden- 
bücks,  in  stimmungs  verwand  tschaft  zu  dem  verrat  am  heilande  gestanden 
bat    Das  erbellt  besonders  deutlich  aus  oi»***»*  unmittelbar  vorhergehen- 
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den  stelle:  Sig.  imsi  sik  ok  eigi  vSla  ve^rban  frä  peim  *  *  .  (V^k 
C.SO,  48  fg.).  Sigiird  hat  in  uoserm  liede  eotscbiedea  etwaa  Christus- 
ähnliches.  Eine  gewisse  stille  Hoheit,  sein  erbarmen  tnit  Ouörün,  im 
weissagen  des  eigenen  nahen  endes  bewirken  das.  Die  todesweissugung 
widerspricht,  wie  Heusler  72  bemerkt,  der  oben  citierten  stelle;  wir 
begreifen  das  am  besten  bei  der  annähme,  dass  beide  motive,  unab- 
hängig voneinander  1  auf  der  ein  Wirkung  des  Chris  tiisbildes  berahen. 

Auch  das  Grosse  lied  lieh,  alter  Überlieferung  getreu,  Sigiird  das 
wort  zu  einer  letzten  rede.  Sie  wird  sich  nahe  mit  Sig.  8k.  25  —  28 
berührt  haben.  Ein  bezeiebnendes  sondermotiv  bat  uns  die  sag«  ?.  6Ö 
bis  70  aufbewahrt:  im  er  fiat  fram  kormi^  er  fyrir  l^ngu  vur  spdi.,. 
Der  sterbende  erinnerte  wo)  an  seine  eigene  todesafanung.  ßanss  anderer 
art  sind  die  zeilen  74^78:  'hätte  ich  das  vorher  gewusst  und  hätte  mifb 
auf  die  füsse  gestellt  mit  meinen  waffen,  da  hätte  mancher,  bevor  ich 
fiel,  sein  leben  lassen  sollen,  und  die  briider  wären  erschlagen  worden, 
^und  schwerer  wäre  es  ihnen  gefallen,  mich  zu  erschlagen^  als  wisent 
oder  wildeber/  Ich  glaube  mit  Boer  (s.  451),  dass  hier  ein  deu isolier 
liedtext  durchschimmert,  derselbe,  auf  den  auch  c.  347  der  t*S  zurück- 
geht^ Beweisbar  ist  das  nicht,  aber  es  wird  sehr  wahraeheinlich  dureii 
die  Übereinstimmungen  mit  dem  NL,  die  sich  durch  das  ganze  gedieht 
hinziehen.  Die  zugrunde  liegende  scenerie  ist  die  Jagd,  Darum  musstu 
dor  raeiri- dichter  x.  b,  den  xerhaiienen  schild  weglassen,  der  in  derte 
so  lebenswahr  wirkt  Auch  in  der  stiramang  bestand  ein  gegensiti 
zwischen  dem  aufgenommenen  stück  und  dem,  was  Sigurd  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  sonst  in  den  muod  gelegt  war  Hier  ein  wehmütiges 
fügen  in  das  Schicksal,  fürsorge  für  Gudrun  und  für  das  eigene  in- 
denken  —  dort  empör ung  und  yelbstgefühL  Der  dichter  wird  beiden 
regungen  ihr  recht  gelassen  und  den  Übergang  von  der  einen  zur  anderö 
wo!  glaublich  gemacht  haben.  Wie  gut  er  sich  auf  solche  feinheitea 
verstand,  zeigt  die  grosse  scene  zwischen  Sigurd  und  Brynhild, 


I 
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1)  Auch  im  NL  doe  spur  davon:  994^2  —  3.  J,  li.  ist  Biogfrieds  rede  im  Hl 
mit  moäven  übertadeD.  Ein]|;e  cinvon  werden  gnn£  jung  sein,  so  besoüdi^rs  die  fi^ 
bitta  für  die  witwe,  auoli  das  mitleid  mit  dem  sohu  und  die  bete uer ung  der  tnu^ 
Wenn  diene  drei  im  Kurien  Sfg.  widerkühren,  ao  ist  bei  cm^m  so  spiteti  godicbte 
stets  mit  der  moglicbkeit  se€Uodäten  deutschen  eiDÜus^es  zu  r^bnt^iiH»  wie  er  für  djw 
Orosrie  Sig.  mir  bewiöBen  diinkL  Diesse  motive  gtihen  sjoh  schon  dun^h  ihr  ethoe  »1» 
unurspriinglicb  zu  arkenn©n.  Dass  nieht  alle  m  alt  wie  die  sage  sind,  beweib  soi««* 
ihre  mantiigfaltlgkeit  Hein  archaisch  wirkt  einzig  die  darstellung  der  tS;  doch  nUC 
siä  immerbtn  etwoi^  vemrmt  sein.  So  fehlte  io  ihrer  quelle  wol  schwerlich  die»,  <t*^ 
der  todwunde  die  uidrder  nennt  und  heftig  sehik  (NL  1*02.  9^9  ^  L  Die  skaniEn»  b^^ 
da&  auf  ßrynhiid  abgewiüztj. 
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10.  Brynbilds  tod.  Wir  können  das  Vorhandensein  dieses  letzten 
Is  nur  erschliessen.  Dass  auch  unser  lied  mit  dem  freiwilligen  tode 
r  heldin  endete,  zeigt  einmal  ihr  bestimmt  kundgegebener  entschluss 
29,  105.  124.  128fg.),  dann  auch  die  Übereinstimmung  aller  jüngeren 
eilen  (Sig.  sk.,  HelreiÖ,  Oddr.  19).  Man  kann  sagen,  dass  die  anläge 
r  mein  gebieterischer  als  selbst  die  forna  oder  gar  die  skamma  einem 
leben  abscbluss  zudrängte. 

Vermutlich  war  die  darstellung  widerum  derjenigen  der  skamma  ähn- 
ih.  Doch  ist  anzunehmen,  dass  sie  auch  platz  hatte  für  eine  emphatische 
irenrettung  des  beiden.  Ob.  der  dichter  etwa  ganz  zuletzt  noch  einmal 
3r  armen  GuÖrün  das  wort  gab,  darüber  lässt  sich  nichts  ausmachen. 

Von  den  eben  vorgeführten  scenen  sind  durchaus  zutat  des  dichters 
ur  zwei,  die  gespräche  über  Brynhild  —  die  man  allerdings  in  drei 
leine  scenen  zerlegen  kann  —  und  der  grosse  Sigurd- Brynhild -dialog. 
.ber  gerade  diese  scenen  sind  keine  ruhenden;  sie  schieben  die  band- 
mg,  den  inneren  bedürfnissen  des  dichters  gemäss,  vorwärts,  der  kata- 
:ropbe  entgegen.  Wenn  das  in  einer  weise  geschieht,  dass  dabei  die 
3elen  ergründet  werden,  so  ist  das  allerpersönlichste  eigenart  unseres 
ramatlschen  psychologen.  In  dieser  künstlerischen  qualität  steht  er 
er  gepflogenheit  des  alten  heldensanges  ungleich  näher  als  seine  geistes- 
enossen,  die  Verfasser  der  Sig.  sk.  und  der  Atlamäl.  Sie  schaffen  sich 
aheode  Situationen,  in  denen  ihre  personen  elegisch  zukunft  und  ver- 
Angenheit  überschauen.  Wie  wenig  räum  bleibt  für  rückblicke  und 
bnungen  in  dem  lebhaften  hin  und  her  der  meiri-dialoge!  Beide  sind 
ur  da  als  stimmunggebende,  kleinste  elemente.  —  Eine  scene,  in  der 
ie  handlung  wirklich  stillsteht,  ist  nur  die  zwischen  den  beiden  neben- 
uhlerinnen.  Der  dichter  hätte  sie  gewiss  nicht  erfunden  —  was  er 
^  ihr  sagen  konnte,  fand  ebenso  gut  anderswo,  zumal  in  der  grossen 
'ÄUptscene,  platz  — ,  wäre  sie  ihm  nicht  durch  die  Überlieferung  vor- 
oschrieben  gewesen.  Denn  wie  sich  uns  ergeben  hat,  ist  dieser  auf- 
"itt  weiter  nichts  als  die  umgebildete  senna. 

Wir  erkennen:  dadurch,  dass  wir  die  meiri  von  dem  anfangsstück 
es  c.  29  befreien  und  ihren  Inhalt  in  einigen  punkten  anders  auffassen, 
^Ilt  auf  ihr  poetisches  verdienst  ein  helleres  licht,  und  ihre  eigenart 
itt  schärfer  hervor. 

Diese  dichtung  steht  in  ihrer  art  einzig  da.  Ihren  allgemeinen 
BiBtigen  grundlagen  nach  erweist  sie  sich  als  ein  denkmal  der  mittel- 
^terlichen  kultur,  im  gegensatz  zu  den  älteren  Eddaliedern,  die  im 
^itnanischen  altertum  wurzeln.  Sie  bezeugt  uns,  wie  feine  bluten  die 
l^tistlich- erotische  geistesrichtung  schon  im  12.  Jahrhundert  auf  Island 


zeitigen  konnte.  Gegen  dieses  nordische  seelengeniatde  gehalten,  er- 
scheint die  ritterliche  fabulistik  der  Deutscbea  und  selbst  der  Franzosen 
mehr  oder  weniger  kindlich -befengen,  Vod  woher  vorzüglich  auch  der 
mittelaUerljche  ciilturstrom  Island  erreicht  haben  mag:  ohne  einen  be- 
deutenden einschlag  heimischer  gesittung  konnte  er  werke  wie  die  mein 
nicht  hervorbringen. 

BRESIAU.  Ö.  HBCKEL 

DEUTSCHE  VAGANTENLIEDER  m  DEN  

CAHMINA  BUEANA-* 
Einleitung;* 

I. 

Von  der  Benedictbeurer  haiidschrift  erhielt  die  Wissenschaft  ?Mnt 
künde  durch  die  mitteilung  des  freiherrn  von  Ä retin*  im  juhre  1803. 
In  den  folgenden  jähren  hat  dann  Bernhard  J.  Docen^  auszugsweiee 
die  in  der  handschrift  enthaltenen  lieder  veröffentlicht  Lach  mann' 
führte  in  seiner  vorrede  zti  Walther  von  der  Vogehveide  die  handBcbrift 
auf  wegen  der  drei  lieder  Walthei^,  die  sich  in  ihr  befinden.  Genauere 
angaben  über  das  äussere  der  handschrift  sowie  über  alter  und  ent- 
stehung  machte  dann  J.  Grimm*,  der  besonders  die  auch  in  anderen 
Sammlungen  gefundenen  gedichte  des  Arehtpoela  hervorhob  und  die 
ansieht  vertrat,  die  schönsten  und  ältesten  gedichte  gehörten  diesem 
dichter.  Eine  gosamtedition  der  handschrift  unternahm  als  erster  um! 
bisher  einziger  J,  A.  Seh  melier  im  jähre  1847  unter  dem  titel: 
Carmina  Bumna  (CB).^ 

Seit  ihrer  Veröffentlichung  haben  die  lateinischen  und  deutscbu 
lieder  dieser  handschrift  grosses  interesse  in  der  Wissenschaft  erregt, 
insbesondere  darum,  weil  sich  unter  den  zahlreichen  liebes-  und  früii- 
lingsliedem  ca.  50  gedichte  in  lateinischer  spräche  fanden,  denen  regel- 
mässig eine  deutsche  Strophe  derselben  metrischen  form  und  vielhcb 
auch  desselben  iubalts  folgt. 

*)  Ein  teil  der  abhafidlung  (s.  330— 395)  erschien  ab  Eiöler  dissertatio«. 

l)  Beitr%e  zur  gesctiichfcö  und  Uteratur  hrsg.  von  Aretin,  jahrg.  1803,  V.stiitt 
s.  75  tuid  78. 

9)  In  der  genanntoa  Äoitsclir.  iahrg/1806  a.  297 fg.,  301  fg.,  497 Tg,,  jaiirgJSOr 
B.  1311  f.;  ferner  Miscellatieen  jsur  geBcbichte  der  deütsoheo  hteratur  bd.  U  s,  l^k^ 
und  Neuer  litterarisüher  anzeigor  1807  s.  247  fg. 

3)  Waltber  von  der  Vogolweide*  ed.  Lswbnäiin  a.  IX  fg, 

4)  Gedichte  des  mittel altonä  auf  könig  Friedrich  L  den  Staufer  aus  seiiier  *if 
der  nichstfoigeadea  zeit    Academie  d.  wjs»,  1843;  jetzt  Kl  fcohrifteü  bd,  111  ß.  H*!^ 

5)  Lateiaisuhe  und  deutucbe  lieder  und  gedichte  einer  handsclirift  des  XlUJi^i^* 
hunderta  aa^  Benedict beuem.    4.  autl.     Breslau  1904* 
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Schon   Docen^  hatte  darauf  hingewiesen   und   für  die  eigentiini' 

ilie  erschein img  die  (m,  e.  im  gross^cm  uud  ganzen  richtige)  erklärung 

arbgegeben:   ^der  ssweck ^  warum  man  diese  altteutschen  verslein  jenen 

h-  und  liebosliedem  beisetzte,  bestand  wo!  darin,  dass  man  in  den 

unteren  kreisen,   in  denen  von  den   lateinischen  gesangen  gebrauch 

^e macht  wurde,  zur  abwechslung  einigem  in  der  rauttersprache  in  der 

nämlichen  liielodie  vor  sich  hatte.** 

Die  metrische  Übereinstimmung  je  eine^^  lateinischen  und  deutschen 
Jiedes  konnte  zunächst  zwiefach  erklärt  werden :  entweder  wareü  die 
^Hiteinjscben  lieder  den  deutschen  nachgebildet  oder  die  deutschen  den 
^Hkleinisehen.  Die  erste  ansieht  wurde  vertreten  von  ßartscli^  und 
^^cherer^,  die  für  einzelne  der  deutschen  lieder  die  bebau ptung  auf- 
stellten, me  hätten  den  vorangehenden  lateinischen  zum  vorbild  gedient 
Auch  Gervinus*  stellt  sich  in  seiner  geschiebte  der  deutschen  dich- 
tung  auf  diesen  Standpunkt, 

Ge^en  diese  ansieht  trat  dann  Martin^  auf,  indem  er  die  meinimg 
verfocht,  dass  alle  deutschen  Strophen,  die  den  lateinischen  liedern  folgen, 
init  ausnähme  zweier  (CB  nnll2  s.  188  und  nn  120a  s,  203)  formelle 
Fachbildungen  der  lateinischen  gediehte  seien*     Martins   Untersuchung 
fuhrt©  jedoch  im  wesentlichen  nur  zu  Vermutungen,  seine  ergebnisse 
aren   nicht   beweiskräftig.     Daher   wurden   seine   behauptungen    aufe 
hiirfste  angegrilfen  von  Burdach**,  der  seinerseits  die  entgegengesetzte 
ansieht,  dass  nämlich  sämtliche  deutsche  Strophen   mit  ausnähme  6iner 
(CB  nr.  104a  a.  182)   Urbilder   der    betreffenden    lateinischen   gediehte 
ien^  zu  beweisen  suchte.    Mit  recht  wies  er  zwrar  einiges  aus  Martins 
usfäbrungen  als  falsch  zurück,  aber  für  seine  behauptung  konnte  er 
ausgenommen  nr.  141   s.  212  —  keine  stichhaltigen  argumente  er- 
ringen.    Auch  seine  beweisführung  war  stellenweise  direct  falsch,  im 
brigen  waren  seine  ergebnisse  ebenfalls  meist  nur  Vermutungen.    Seiner 
einung   schloss   sich    R.   Becker^  an,   doch   mit  der  einschränkung, 
dass  er  sich  nicht  bestimmt  über  die  priorität  sämtlicher  deutscher  lieder 
aussprechen    wollte,   da   es   anssunehmen   sei,   dass    mehrere   derselben 
gerade  von  vaganten  vertassl  worden  seien. 

1)  MiBcellaneeti  11  fc.  100. 

2)  Deutsche  liedei-dichttir  dos  zwölften  bia  viorÄelmten  jahrliunderts.   Leipzig  1864 
itCf  XCVin;  ferner  GerjDüDia  VI  s.  204, 

3)  Deutsche  Studien  11.    (StitKutigHbenohte  der  pbil.-hist  daa&e  der  academie. 
rien  1874  bd,  77  8.  440,  479  uud  489.) 

4)  Gescliicihte  der  deutssehen  diohtung  P  n.  497. 

5)  2eit§cbrift  f*  dtscb,  altertum  bd.20  ä,  4(jffr. 

6)  Rein  mar  der  dte  und  Waltlier  von  derVogolweido.   Leipzig  1880  s*  155—166- 

7)  Der  altbeiinische  mkiieöimg  1882  «.  221. 
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Der  gemeiEsarae  fehler  Martins  wie  Burdachs  war  der,  dass 
sie  auf  dem  Standpunkte  standen,  das  Verhältnis  der  in  frage  kommeüdea 
Ueder  müsse  sich  aus  einem  einzigen  princip,  eben  dem  der  nachbildiing, 
ableiten  lassen  und  dieses  prineip  müsse  für  sämtliche  lieder  gelteD, 

Diese  Voraussetzung  gab  R.  M.  Meyer*  zuerst  mit  entschied enheit 
auf.  Ton  anderen  gesichtspunkten  seinen  ausgang  nehmend^  wies  er 
einerseits  darauf  hin^  dass  jedes  liederpaar  individuell  behandelt  werden 
müsse,  und  zeigte  andererseits,  dass  ausser  dem  Verhältnis  von  original 
und  nachbildung  noch  der  fall  jnoglich  sei,  duss  zwei  originale  bezw, 
zwei  niehtoriginale  lieder  einander  gegen  überständen.  Er  bewies,  diss  ■ 
einzelne  deutsche  Strophen  den  lateinischen  die  melodien  entnomroeu 
hätten,  und  widerum  manche  lateinische  lieder  den  deutschen  naeii' 
gebildet  seien,  und  dass  endlieh  auch  manche  paare  aus  zwei  onginaleD  I 
stücken  bestanden-  Wenn  auch  die  methode,  mittelst  der  R  M.  Meyer 
zu  seinen  ergebnissen  gelangte,  nicht  einwandfrei  ist,  insbesondere  def 
begriff  der  „formelhaftigkeit^  eines  deutschen  oder  lateinischen  liedes 
nur  mit  grosser  besohränkung  verwertet  werden  kann,  so  war  der  fort- 
schritt  in  der  behandlung  der  Streitfrage  bedeutend. 

Es  begann  nun  die  Untersuchung  einzelner  paare.  Wilh,  Meyer 
ans  Speyer  hatte  schon  ror  R  M.  Meyers  abhandlung  in  seiner  unter* 
Buchung  über  die  lateinischen  rhythmen^  verschiedentlich  von  deutscheo 
nachahm  11  ngen  oder  deutschen  ,,beispiel Strophen**  gesprochen,  indem  er, 
ohne  näher  auf  die  frage  einzugehen,  die  Originalität  der  lateiniBcheo 
lieder  voraussetzte;  er  besprach  in  demselben  sinne  das  Verhältnis  eiih 
zelner  paare  beiläufig  in  den  Fragmenfa  Burana.^  Togt^  behandelte 
das  Verhältnis  von  CB  nn  ISO  s.  241  zu  der  Strophe  des  EckenliedBs 
nr.  ISOa  s.  71  und  behauptete ,  das  lateinische  lied  sei  die  nachbiUiuüg; 
dagegen  verteidigte  Martin^  die  Originalität  des  lateinischen  gedieht» 
nn  180  s*  241  und  sah  in  der  Eckenstrophe  die  nachbildung. 

Die  ansieht  Burdachs  wurde  dann  noch  einmal  vertreten  diircb 
Axel  Wallensköld*,   der   wider  zu    dem    bereits   von  R  M.  Meyer 


1>  Zeitschrift  fiir  deutsch,  altertum  hd.  29  a,  121  fg, 

2)  Ludta  de  ÄtUtchrüto  und  üter  die  lateioischen  ihythmeo.  Sitzungsber.  <iM 
bair*  atmdemie  der  wissensch,,  |>hil.*histor.  klapse  1882  l  a.  1—192;  jetat  ancb  in  <^^ 
Oesammelteii  abbaudlnügeo  zur  mittelkteiDiiohen  rhjthmik  I  e.  13Öfg. 

3)  Festschr.  d.  kgL  geBällscb.  d.  wies.  £ii  Göitiflgen  2,  phil.-Mat. klapse.  Berlin  1901- 

4)  Zeitßcbr,  25,  llg. 

5)  2eitschr.  24,  230fg. 

6)  Das  vcrhiltDis  zwischen  den  detitsehen  und  dtiu  entsp rauhende»  tateini^o^ 
Hedem  m  den  „Oarw^na  Burattu*^.  Memoires  de  U  nooiete  aeo-phtlologit|ue  i  H'*'* 
eingforfl  I  p.  Tlfgg, 
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verlassenen  Standpunkte  zurückkehrte,  indem  er  das  ?erhältn]s  aller 
Uedeipaare  von  öinem  gesichtspunkte  aas  betrachtete,  und  so  den  fort- 
schritt,  den  die  behandlung  der  frage  durch  die  mdividuelle  fomehung 
Meyers  gemacht  hatte,  wider  aufgab.  Er  meinte,  „lateinische  vagauten 
bedienten  sich  der  melodie  und  strophenconsfcniction  ihnen  bekannter 
deutscher  lieder,  wahrscheinlich  um  sich  ihre  eigene  dichterarbeit,  vielleicht 
auch  das  abgingen  der  lateinischen  iieder  zu  erJeichtern.'*  Die  gründe, 
die  W.  anführt,  bieten  einerseits  durchaus  nichts  neues  und  sind  anderer- 
seits keineswegs  beweiskräftig:  die  einetrophigkeit,  das  bruchstückarüge 
erscheinen,  der  stellenweise  gleiche  inhalt  der  deutschen  Üeder  und 
der  lateinischen  sind  momente,  die  durchaus  nicht  dagegen  sprechen, 
äe  0twa  als  beispielstrophen  zu  den  lateinischen  liedern  anzusehen. 
Überdies  tut  W.  mit  seinen  willkürlichen  änderungen  des  textes  der 
Überlieferung  2u  viel  gewalt  an.  Schliesslich  gibt  er  selbst  zu,  dass 
seine  theorie  auf  zwei  Hiberraschende-  tatsachen  stösst:  es  ist  sonderbar, 
dass  in  der  handschrift  die  nachbildungen  vor  den  mustern  stehen, 
und  es  ist  eine  seltsame  und  sonst  unerhörte  erscheinung,  dass  die 
muster  so  vieler  gedichto  überhaupt  erhalten  sind.  Im  ganzen  hat 
Wallenskölds  Untersuchung  nur  den  wert  einer  theorie  und  bringt  keine 
beweiskräftigen  momente. 

Von  einer  ganz  neuen  seite  her  nahm  dann  Jacob  Schreiber* 
die    lösung    des   problems    in    angriff.      Fussend   auf  den   ergebnissen 
Wilh*   Meyers    in   seinen    Untersuchungen    über   die   mittellateinischen 
rhythmen-  stellte  er  diejenigen  der  betreffenden  lateinischen  gedichte, 
welche  in  der  form  der  vagantenstrophe  erscheinen,  in  eine  ent wick- 
ln ogsreihe  mit  den  übrigen  liedern  der  Benedictbeurer  handschrift  sowie 
den   aus  anderen  Handschriften  bekannten  gedieh ten   in  der  form   der 
Vagantenstrophe.     Dadurch  erwiest  n  sich  diejenigen  der  in  frage  kom- 
menden   lateinischen    lieder^    die    in    vagantenstrophen    erscheinen,    als 
original    Ton  neuem  wurde  also  Burdachs  und  Wallenskolds  ansieht 
erschüttert 

Seit  Schreibers  Untersuchung  ist  die  frage  nach  dem  Verhältnis 
zwischen  den  lateinischen  und  deutschen  liedern  nicht  wider  umfassend 
behandelt  worden;  vielmehr  hat  die  neuere  forschung  sich  verschiedent- 
lich mit  der  geschichte  der  handschrift  beschäftigt  Schon  früher  hatte 
Ilberg"  nähere  angaben   über  den  zustand  der  Benedictbeurer  lieder- 

1)  Die  vagaDteßütrophß  der  mittellfttemiachen  dichtung  und  das  verhiütniä  der- 
£11  mittelhochdeutschen  atrophen  formen.     Inaugural  *  dissert    Strasaburg  1B94. 

2)  a.  a.  o. 

3)  Zeitsebr.  t  fisterr,  gymnasien  40*  jahrg.  1889  s.  103  fg. 
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sammluDf^  gemacht;  jetzt  wurden  von  Dreves*  eine  groase  SGabl  von 
liederti  tier  Carmina  Burana  m  italienischen  handsehriften.  hauptsäch- 
lich im  Florentiner  Medicaeus,  widerge  fanden;  mit  berück  sich  ti^nn^ 
dieser  wichtigen  entdeckung  behandelte  Wilh,  Meyer  in  den  Frag- 
menta  Burmm^  von  neuem  gründlich  die  beschafienheit  der  haEdschrift 
und  förderte  gleichzeitig  neue  stiioke,  die  u^^^f>^ünglich  der  Sammlung 
aogeliört  hatten,  ans  tageslicht  Neuerdinga  hat  Ehrisniann^  bei  der 
besprechung  der  Fmtjmenta  Burami  auf  die  alte  Streitfrage  ein  streit- 
licht geworfen.  An  einem  interessanten  fall,  nämlich  dem  liederpaai' 
nr.  186  s.  72  :  186a  s.  72,  steigt  er,  wie  ein  vorhandener  deutscher  tojj 
auf  einen  ebenfalls  schon  vorhandenen  lateinischen  zugeschuitten  wurde 
und  beweist  dadurch  schlagend,  svie  unhaltbar  die  tbeorian  sowol 
Bartsch- Burdach- Wal lenskölds  als  auch  Martins  sind,  die  ein  diredfö 
abhiiagigkeita Verhältnis  a  priori  constatieren  und  auf  alle  liedor  rück- 
sichtslos  ausdehnen  wollen.  Als  erklärung  des  Verhältnisses  briogt  R  f 
die  ansieht  in  Vorschlag,  dass  den  saranilem  der  Carmina  Burmm  düs 
princip  des  motetts  vorgeschwebt  habe.  Im  übrigen  erkennt  er  mit 
W,  Mever  den  einflusB  der  lateinischen  vagantenlieder  auf  die  deuteche 
dichtung  sowol  für  diese  gruppe  lateinischer  und  deutscher  lieder  ib 
auch  für  die  volkstümliche  deutsche  lyrik  überhaupt  an  und  bringt 
selbst  dafür  neue  belege. 

Die  j.Curmhm- Burmm- frage'^  harrt  jedoch  noch  immer  ihrer 
endgiltigen  lösung.  Den  richtigen  weg  hatte  Schreiber  schon  betreteHi 
indem  er  von  einer  Untersuchung  der  lateinischen  lieder  im  Kusammen- 
iiang  mit  der  mittellatoinischon  dichtung  überhaupt  ausgieng.  Er  be- 
handelte aber  nur  die  form  der  vagantenstrophe  und  sagta  selbtt:  ^es 
bedarf  zur  entscheid ung  der  frage  einer  genauen  prüfnng  der  tech- 
nischen einzelheiten  der  Cannhm  Burana  in  ihrer  gesamtheit"  Solch« 
formelle  Untersuchung  sämtlicher  lateinischer  lieder  der  handschrift  — 
ausgenommen  die  in  frage  kommenden,  denen  die  deutschen  stropken 
folgen  —  will  ich  in  der  folgenden  abhandlung  unternehmen,  um  damit 
eine  basis  zu  schaffen,  auf  die  sich  die  specialuntersuchung  der  ein- 
zelnen fraglichen  lieder  stützen  kann.  | 

n. 

Nach  den  untersuch  ungen  Wilh*  Meyers  a.a,  o.,  auf  die  icJi  mici» 
in  meiner  arbeit  wesentlich  stütze,  sind  folgende  factoren  für  die  technik 

1)  Analeota  hymaica  mettü  aevi  bd.  XXI.    I^eipdg  18&5, 

2)  s.  o. 

3)  Zeitecbr.  30,  396%. 
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mittellateinischen  dichtung  zu  beachten:  als  allgemeine:  tonfall 
erhalb  der  Zeilen,  Zeilenschlüsse,  strophenbau,  allittera- 
1  und  Wortspiel;  als  spedelle:  zeilenarten  und  Zeilen verbin- 
igen,  strophenschluss,  silbenzahl  der  zeilen,  hiatus,  reime, 
nformen.^ 

Es  steht  fest,  dass  die  kunst  der  blütezeit,  wie  sie  durch  die 
chte  Adams  von  St.  Victor  und  Walthers  von  Chatillon  oder 
^edichte  der  handschrift  von  St.  Omer  insbesondere  dargestellt  wird, 

sie  uns  aber  auch  in  den  gedichten  des  Archipoeten  und  den  bei 
ght  gedruckten  liedern  entgegentritt,  und  wie  sie  endlich  die  grosse 
36  der  bei  Mono  und  Dreves  gedruckten  hjmnen  bieten,  dass  diese 
it  zahlreiche  zeilenarten  und  kunstvolle  Zeilenverbindungen  verwandte, 
lg  die  silbenzahl  der  zeilen  wahrte,  die  reime  und  Zeilenschlüsse  rein 
;,  innerhalb  der  zeilen  daktylische  wortschlüsse  und  schwere  ein- 
ge  Wörter  in  zweiter  Senkung  vermied,  selten  hiatus  zuliess,  in  reim- 
len  und  im  strophenbau  die  kunstvollsten  und  künstlichsten  bildungen 
if  und  allitteration  sowie  Wortspiel  als  stilmittel  verwandte. 

Nun  handelt  es  sich  für  uns  darum,  festzustellen,  wie  die  Car- 
a  Burana  sich  im  einzelnen  zu  jedem  der  erwähnten  factoren  ver- 
Bn,  und  zu  versuchen,  aus  den  ergebnissen  der  einzeluntersuchung 
r  oder  weniger  feste  kriterien  zur  heimatsbestimmung  —  denn 

ist  zunächst  das  wichtigste  — ,  insbesondere  zur  erkenntnis 
tscher  herkunft  zu  gewinnen. 

Von  unserer  betrachtung  scheiden  wir  vorerst  diejenigen  latei- 
hen  lieder  aus,  die  von  deutschen  Strophen  begleitet  sind,  weil  auf 
erst  die  ergebnisse  der  Untersuchung  angewandt  werden  sollen,  also 
)8  s.  177  —  117  8.  192,    123  s.  197  —  137  s.  209,    139  s,  210  — 

8.215,  163  8.226  —  166  8.228.  Auch  nr.  24  s.  27  und  nr.  186 
i  mtissten  streng  genommen  ausgeschlossen  werden;  doch  ist  in 
3n  beiden  fällen  das  Verhältnis  zur  folgenden  deutschen  Strophe 
its  geklärt.  Bei  beiden  liedern  weichen  die  angehängten  deutschen 
)hen  nr.  144  b  und  186  a  so  entschieden  von  den  lateinischen  ge- 
ten  ab,  dass  an  eine  entnähme  des  metrischen  motivs  seitens  dieser 
it  zu  denken  ist  Das  Verhältnis  von  186  :  186  a  hat  Ehrismann  ^ 
dg  gedeutet:  zwei  originale  lieder  stehen  sich  gegenüber.    In  bezug 

das  Verhältnis  zwischen  nr.  24  und  144  b  ist  die  priorität  des 
inischen   liedes   schon   aus   dem   gründe   evident,   weil  nr.  24   ein 

1)  Die  Unterscheidung  von  allgemeinen  und  speciellen  merkmalen  stammt  nicht 
W.  Meyer,  sondern  stellt  die  von  mir  gewählte  anordnung  dar. 

2)  Zeitschr.  36,  402. 
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kreuzlied  ist,  das  um  1187  entstanden  sein  muss,  und  144  b  eir 
Strophe  aus  einem  iiede  des  viel  späteren  Otto  von  Botenloubeo.  Die 
beiden  iieder  nr.  24  und  186  ziehe  ich  daher  als  original  Iateini8ch~:^i)e 
in  die  Untersuchung,  nicht  jedoch  nr.  180,  dessen  Verhältnis  zur  Ecke^v^n- 
liedstrophe  nicht  ohne  weiteres  erhellt 

Von  der  betrachtung  schliesse  ich  ferner  aus  alle  nichtrhythmisch^^ien 
stücke  der  Sammlung,  also  die  versus  und  die  prosaischen  bestandteimilft 
Es  bleiben  demnach  für  unsere  Untersuchung  146  selbständige  liedt^^gr, 
—  wobei  wir  nr.  93/94  s.  51/52,  nr.  81  s.  167  und  nr.  61  8-  151  je        in 
2  Iieder  zerlegen^,  —  und  95  in  den  4  dramen  (nr.  202  s.  80,  nr.  Ä*  03 
s.  95,  Fragm.  Bur.  tf.  V/VII,  Frgm.  Bur.  tf.  VIII/XI)  enthaltene  gedich^te, 
wenn  wir  nr.  202  zu  52,  nr.  203  zu  14,  Fragm.  Bur.  tf.  V/VII  zik.    I 
und  Fragm.  Bur.  tf.  VIII/XI  zu  28  stücken  rechnen. 

Von  den  146  selbständigen  liedern  sind  91  heiteren  und  55  emft'tteo 
Charakters.  Bei  einer  rein  numerischen  berechnung  erhielten  wir  so 
eine  grössere  anzahl  ernster  als  heiterer  gedichte;  doch  sind  die  dram^o- 
lieder  ja  meist  sehr  kurz,  dagegen  manche  heitere  von  ziemlich  l^e- 
deutendem  umfang,  und  tatsächlich  liegt  uns,  wie  ja  schon  äusserlich 
erkennbar  ist,  eine  weit  grössere  masse  heiterer  als  ernster  linder 
in  der  handschrift  vor.  Bei  unserer  Untersuchung  wollen  wir  jedoch 
die  Scheidung,  die  die  handschrift  selbst  bietet,  beibehalten,  nämlich 
55  ernste,  91  heitere  und  95  dramatische  gedichte  unterscheideo '- 


Der  text  der  Carmlna  Barana. 

Bevor  wir  die  Untersuchung  der  technischen  einzelheiten  der  Caf'' 
tniva  Burana  vornehmen,  ist  es  unumgänglich,  über  den  Wortlaut  des 
textes  klar  zu  werden,  der  uns  in  der  handschrift  so  mangelhaft  über- 

1)  Strenggenommen  müssten  wir  aus  nr.  205  s.  109  und  206  8.  110,  3  »el^ 
ständige  Iieder  herstellen  nach  dem,  was  W.  Meyer  (Fragm.  Bur.  ß.  14/15)  über  ih*^ 
tiberliefemng  bemerkt;  desgleichen  werden  höchst  wahrscheinlich  in  nr.  177  s.  237  •* 
und  in  nr.  179  s.  240  3  selbständige  Iieder  stecken;  doch  einstweilen  halte  ich  di«* 
anordnuog  Schmellers  fest. 

2)  Für  die  ganze  folgende  abhaudlung  vergleiche  man  die  aosfohruDgen  Wi^* 
Meyers  in  seineu  Gesammelten  abhandlungen  zur  mittellateinisohen  rhytb>^^ 
Berlin  1905,  band  I,  s.  136  fgg.,  die  ich  auch  bei  den  einzelnen  capiteln  stets  speci^^ 
eitleren  werde;  seine  ansieht  über  das  wesen  der  lateinischen  rhythmen  hat  W.  M«y^' 
neuerdings  noch  einmal  kurz  formuliert  in  den  Nachrichten  von  der  Kgl.  gesellscb. 
d.  Wissenschaft  zu  Göttingen,  phil.-hist.  klasse  1906,  heft  I,  s.  192  fgg.  (Über  ä^^ 
rhythmischi^n  Jamben  des  Auspicius) ;  eine  Specialuntersuchung  eines  liedes  ans  ^^^ 
Öamuna  Burana  (nr.  16  s.  13)  gibt  er  daselbst  heft  11,  s.  49fgg.  (De  teüm^^ 
GHrandimontanonim) . 
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rfert  ist  Die  Schmellersche  ausgäbe  genügt  in  textkritischer  beziehung 
iTchaus  nicht;  es  sind  daher  schon  von  verschiedenen  seiten  ver- 
sserungen  und  berichtigungen  gemacht  worden,  zu  denen  ich  meiner- 
its  einige  vorschlage  hinzuzufügen  habe.  Es  empfiehlt  sich,  damit 
ler  den  meiner  abhandlung  zu  gründe  liegenden  text  keine  zweifei 
»walten  können,  sämtliche  abweichungen  vom  Schmellerschen 
xt,  die  ich  für  richtig  halte,  im  folgenden  aufzuführen.  Dabei 
erden  die  conjecturen  und  berichtigungen  derer,  die  vor  mir  am  text 
ändert  haben,  zur  spräche  kommen.  Ich  folge  dabei  der  Übersicht- 
3hkeit  halber  der  anordnung  Schmellers  und  schliesse  natürlich  wie 
di  der  technischen  Untersuchung  so  auch  hier  die  nichtrhythmischen 
:ücke  und  diejenigen  lieder,  denen  deutsche  Strophen  folgen,  von  der 
etrachtnng  aus: 

Nr.  1  s.  1  II  7/8  ist  nach  Patzig^  zu  lesen  obumbrata  et  velata 
tatt  obumbratam     et  velatam. 

Nr.  2  s.  2  ist  auch  bei  Dreves^  s.  160  überliefert:  in  I  2  und 

I  7  hat  CB  offenbar  die  bessere  lesart;  ebenso  ist  die  anordnung  der 
itrophen  —  bei  Dreves  I.  IL  IV.  III.  V  —  bei  Schmeller  richtiger;  in 

II  ändert  Schmeller  mit  unrecht  das  handschriftliche  digne  dare  poien\% 
las  auch  Dreves  hat 

Nr.  3  s.  3  hat  bei  Dreves  a.  a.  o.  s.  120  3  Strophen;  zeile  4  und  8  ist 
Schmellers  lesart  eliminas  und  re/brwöw  (hs.)  gegen  Dreves  eliminans  und 
eformans  zu  halten;  doch  ist  die  Zeilentrennung  Schmellers  nach  Dreves 
u  corrigieren:  v.  9 fg.  muss  gedruckt  werden:  tu  post  camis  delicias 
3«  gratias,  ut  facias  heatuni.  o  quam  mira  potentia,  quam  regia 
vox  pri7wipiSy     cum  aegrotaytti  praecipis     surge,  toUe  grabatum! 

Nr.  4  s.  4  ist  nach  Dreves  s.  199  zu  verbessern:  die  strophische 
inteilung  ist  aufzugeben;  ob  1  hämo  quo  idgeas  (Dr.)  oder  gaude  cur 
'itideas  (Schm.)  richtiger  ist,  kann  zweifelhaft  sein;  ebenso  ob  in  spc 
uineas  oder  .  .  gaudeas;  statt  der  Schmellerschen  conjectur  os  ad  fis- 
ülcLS  ist  mit  Dreves  os  ad  asellas  zu  setzen;  zweifelhaft  ist,  ob  ut 
lium  per  haec  possis  carripere,  spedose  valeas  virtuti  .  .  (Schm.) 
der  ut  alium  per  hoc  cx)rripere  spedose  valeas.  virtuti,  saluii  om- 
tum  studeas  (Dr.)  das  richtige  ist  Nach  meiner  ansieht  muss  der  text 
ei  Schmeller  so  lauten:  gaude,  cur  gaudeas  vide,  dei  fidei  ad- 
aereas,  in  spe  mansas,  et  iu  fide  intus  ardeas,  foris  bwcas, 
uriuris  retorqueas      os  ad  asell^is;      docens  ita      rerbo,  vitu,      oris 

1)  Zeitschr.  f.  d.  altert,  bd.  36  s.  187  fg.  [Zeilenbrechung  ist  bei  dem  texte  der 
ieder  durch  grösseres  spatium  angedeutet.] 

2)  Änaleeta  kymnica  medii  cutvt,  bd.  XXI,  Leipzig  1895. 
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vomere     de  eorfUlm.s  ßdelinm     etrllas  Mium^     Itlium     itts**re 
ut  almm    per  hüe€  pomis  f'orn'prre,     sipeeiosc  voI^jos     tirhiH,     sabiti 
omnium  sludeas,     noxim    dHieias    detestfn.%    opfra    tr^fiSNlnri^    ^ 
si  ?iön  fer^tn'^s,     damtfafjeris.      /«wr  in  nia      niiUla     gratmVf     ei  pn 
m/u     coffita    pairiue,     et  sie  timm     cor  in  petpeiuum     gaudrhit 

Nr.  5  s,  4  II  4  bessert  Patzig  Diit  recht  stisjnmn:^  a  disptmih 
mispiran^H  ad  dispmullum;  HI  1  setzte  ich  mit  Patnifj  statt  des  ul 
iieferten  —  drl —  peiia  ein^  das  besser  ist  als  das  von  Wust  man 
vorgeschlagene  colis:  es  lautet  demnach  zeile  1/2  vklv  qm  peik  fa 
nen-  reUgionis  gioriam;  zeile  5  schlage  ich  vor  iwUhtm  statt  räißi 
£U  lesen  wegen  des  reims  auf  meritum  und  militum;  zeile  7  wird  r 
Patzig  mtmque  statt  dos  von  Schmeller  eingesetzten  cltim  ie  in  nmnqmm 
prode  ie  geändert:  ra,  e.  gibt  thim  te  einen  besseren  sinn;  auch  glaub» 
ich,  ist  die  änderung  des  kommas  und  der  form  ifiproride  überflii^üiig. 

Nr.  6  s,  5  V  4  ist  mit  Patzig  rectis  für  hmtm  zu  lesen;  vers 
schlügt  Wustmann  rmlmfifm  ymidm  vor:  ich  lese  mit  Patzig  uod  der 
hs.  in  atelesti  guudia. 

Nr.  7  s.  6  ist  auch  bei  Dreves  a.  a.o.^  s.  104,  überliefert:  danach 
ist  zunächst  die  Strophe  m  und  IV  bei  Schmeller  in  eine  zusammei 
zuziehen,  so  dass  wir  3  Strophen  von  ziemlich  gleichem  umfang  erhalteal 
sodann  ist  in  II  6fg,  zu  lesen  mr  nun  pmyas  reatam  sine  mora,  m 
Sit  hora  tibi  nmriü  ificoffniiaj  et  inviia  mritcLs,  qttae  non  pro- 
ßeit,  jworsn^  aret  et  deficit ,  fiee  effjtit  beatum.  Die  lesart  i 
niorti^^  ifU'ognita  et  in  vila  Caritas  qttae  non  proficit  prorrntjn  n 
ei  deficit  usf.,  die  Dreves  bietet,  scheint  mir  auß  dem  gründe  fali 
weil  dadurch  der  einzige  fall  einer  reimlosen  zeile  im  gedieht  entstitn 
mit  Wustmann  lose  ich  statt  ///  rita  das  m*  e.  besser  passende  tm^ta, 
Wustnianns  lesart  jedoch:  Caritas ^  tpme  nwi  pröfkit,  prorma^  mri 
defieit  neque  beaiurn  effidi  scheint  mir  ganz  falsch.  Die  ö  letsten 
Zeilen  von  II  sollten  denen  von  I?  bei  Schmeller  entsprechen;  m  fl 
aber  II  ein  zeilenteil  (der  nach  W,  ausgefallen  ist);  ihn  hat  auch 
nicht;  ausserdem  bietet  das  lied  sonst  gar  keine  einander  entsprechen 
teile;  ferner  bildet  die  bei  Schmeller  und  Dreves  überlieferte  form 
efficii  bmtam  einen  beliebten  schluss;  ganz  ähnlieh  ist  fem^ 
sebluss  der  atrophe  von  nr.  3  s.  3  gebaut  (vgl  oben  s.  337).  Wir  haben  bi 
sogar  dieselben  reimwörter  und  in  beiden  fällen  reimt  der  sieb^isUbl 
des  Schlusses  auf  vorhergehende  siebensilbler. 


ch 
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1)  ZeitÄchr.f„d.Ä.  bd.35  8.337,    [Ich  göbe  im  folgenden  mcht  jedesmal  dio  itdtP' 
g#nan  an,  wo  Wustmanns  und  Patzig»  änderuDgeD  zu  finden  siod,  gonilam  verwiiaBerfit 
für  aUemftl  auf  die  betr.  abhandluof^eu  Zeitschr  bd*  30  8. 187  f gg.  und  35  a»  328  fgs. 
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1^  Nr.  8  s.  6  ist  bei  Dreves  s-  122  abgedruckt,  hat  hier  jedoch 
3  Strophen,  und  zwar  besteht  die  erste  aus  den  3  Strophen,  die  Schm eller 
bringt;  diese  sind  daher  in  eine  zusanimenzudehen.  Ausserdem  ist 
Eeile  7  in  3  seilen  ;!ü  sierlegen  spem  rom'ipk,  if.  deaip^is,  ei  ^xripÄsS' 
zeile  11  muss  lauten  qtdd  in  opnm  aggere;  zeite  18  et  mtdore  mdtuum 
ohne  *in\  entsprechend  zeile  17  (n.  Dr). 

Nr,  9  s.  7  19  lautet  bei  Schmeller  corpus  et  animam;  die  hs,  hat 
nach  Wustmann  corpus  et  rem  animam;  infolgedessen  hat  Peiper  im 
Otmdtamus^  8.130  die  interpunction  folgendermassen  gesets^l;  cur  offen- 
sas  mimmum  auf  densiim  kominum  ?wn  metnis,  dum  destruis 
carpu:^  et  rem,  ammam  salva  saltem,  filHnmrti  ntae  pmtmuüulam 
offer ens  carksÜbtts:  pro  inveniüs  floribus  sencciuths  stiptdam.  Ich 
halte  das  nicht  für  richtig:  abgesehen  davon,  dass  die  satzschiüsse  in 
der  interpungierung  Schmellers  mit  den  Zeilenschlüssen  zusammenfallen, 
scheint  mir  die  be^iehung  der  Wörter  zu  einander  verdreht:  eine  porti- 
tmtmlu  lässt  sich  nicht  gut  offerre^  und  was  sollen  die  himm fischen  mit 
der  lebenstür  des  menschen  beginnen?  Vielmehr  soll  der  mensch  sich 
die  letzte  tiir  des  lebens  (d.h.  des  ewigen  lebens)  offen  halten  (mtvarej^ 
indem   er  wenigstens  das  alter  den   himmlischen  weiht  (off&rens):  und 

L^^ene^tuHs  silpula  kann  unmöglich  apposition  zu  viktp  portiuncnln  sein! 

1  Ich  glaube  zeile  9  lautete  ursprunglicli  ei  corpus  et  miimam,  in- 

dem 80  dargelegt  wird,  wie  körper  und  geist  7m  gründe  gerichtet  werden. 
Ebenfalls  setzt  Peiper  fälschlich  in  xeile  5  niminm  statt  mhdmunu  das 
der  reim  und  der  sinn  erfordern  s.  In  z,  13  ändert  F.  m.  e.  richtig 
iuvenlutis  in  hireutac;  wir  hätten  sonst  den  einzigen  auftact  im  lied; 
lll  A  deritanto  für  deintando  ist  wol  nur  d ruckfehler;  7  ist  mit  Peiper 
aegypiia  statt  aegyptmea  zu  lesen* 

Nr.  11  s.  8  III— 6  ist  mit  Patzig  zu  lesen  rerum  emtm  dum 
qttaero  disvuiere^  falsum  penitus  a  vero  discernere..^  wie  es  auch 
Dreves  a,a.  o.  s,  113  bietet;  ebenso  V  1/3  dum  mmidero  quid  Dina^ 
coniigcrtt  mit  Patzig  und  Dreves;  ferner  ist  VI  9  nach  Dreves  ssu 
lesen  servu.*^  si  servtero  (Schm.  -eri7);  VII  1  —  6  ist  das  von  Schmeller 
©ingesetzte  zu  halten  viue  Veueris  i?miuio  resitgiaj  trae  reicri^ 
refuio  per  deviu,  da  es  durch  Dreves  gestützt  wird,  und  somit  ist 
Patzigs  ätiderung  hinfällig;  VIII  9  lesen  Schmeller  wie  Dreves  ni  fugiettdo 
fugium     Daiidmn  Samsanh;  hierdurch  entsteht  der  einzige  fall  eines 

^K        1)  YgL  W.  Meyer,  Ges.  abhdl.  1,  s.  291. 
^^ft        2)  Gaudeamus  f  Car^nvfm  ragarum  ^ekeiat  Leipzig  1879. 
^m         3)  Doch  gibt  Poiper   in  deu  beiiühtigungeD  »♦  233  da«  —  «Jlerdingft  ebenso 
filscbe  —  numinum  für  nimium. 
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Silbenzusatzes  im  lied,  auch  ist  der  sinn  schwach;  ich  lese  daher  m 
fugando  fugiam  Dalidam  Samsonis:  vgl.  nr.  38  s.  125  VII  schlusszeile 
dum  fugitur,  fugatur, 

Nr.  12  s.  10  ist  auch  bei  Dreves  s.  142  abgedruckt,  doch  sind  dort 
I  7—10  und  n  7—10  gegeneinander  vertauscht,  m.  e.  fälschlich,  da  die 
folge  II  7 — 10  mit  der  erwähnimg  des  sacerdoUmh  und  paniifidm 
durchaus  zu  dem  erwähnten  officium  der  zeile  II  6  stimmt  Wir  haben 
also  bei  Schmeller  das  richtige. 

Nr.  15  s.  12  ist  bei  Dreves  s.  139  abgedruckt;  doch  hat  das  ge- 
dieht dort  6  Strophen  und  zwar  noch  je  eine  mehr  von  jeder  form  des 
Schmellerschen  liedes,  so  dass  wir  bei  Dreves  eine  reine  sequenz  vor 
uns  haben;  str.  II  9 fg.  ist  nach  Dr.  zu  ändern  in  memor  iustt  iuäea, 
praedicans  non  claudica;  die  letzte  zeile  könnte  auch  nach  Schmeller 
lauten  iudicans  ml  cUmdiea^;  das  von  Schmeller  III  1  in  main»  ge- 
änderte hsl.  magis  wird  durch  Dreves  gestützt;  III  5  ist  mit  Dr.  zu 
lesen  qui  ktc  et  lanam  ertiis^  ferner  9fg.  te  districie  tunc  canterat 
ut  raptorem. 

Nr.  17  s.  14  I  5  —  6  lautet  bei  Schmeller  custodes  ^unt  rapiores 
et  lupi  praedatores ,   für  das  hsl.  custodes  sunt  raptores     atque  Inpi 
raptores;  Wustmann  setzt  mit  recht  dafür  ein:  custodes  sunt  rapiores 
atque  lupi  pastore^;    ebenso  liest  W.  in  III  6  richtig  sie  off  er  saera- 
mentum.     Die   änderungen  Schmellers  IV  12    und  V  6  sind   bei  der 
schlechten  fassung,  die  das  lied  überhaupt  zeigt,  vielleicht  unnötig. 

Nr.l8  S.17  ist  sowol  bei  Placius«  als  bei  DuMöril»  und  Wright* 
überliefert.  Der  von  Schmeller  gegebene  toxt  erregt  keinen  anstoss. 
Wustmann  setzt  XVIII  5  seeuri  statt  nudati  ein,  was  der  Überlieferang 
besser  gerecht  wird  und  vielleicht  vorzuziehen  ist;  in  XV  4  ist  doch 
wol  lata  cute  mit  der  hs.  zu  halten. 

Nr.  19  s.  19  ist  betreffs  der  Überlieferung  von  Schreiber*  be- 
sprochen; II  3  setzt  Sehr,  nach  Wright  defluit  statt  profluit;  IV 1  ändert 
er  nach  Wright  Roma  eaput  mundi  eM  in  Roma  mufidi  capfä  est; 
VI  7  streicht  Schreiber  if/i,  was  schon  Peiper®  getan  hatte;  VIIIS  liest 
Schreiber   et  ead/^m  meiU;    ich   halte  Schmellers   lesart   für   richtiger; 

1)  W.  Meyer,  Ges.  abhdi.  I  s.  289  hält  fälschlich  an  der  Schmelleischeo  I«Mit 
iudica    nil  claudica  fest. 

2)  De  corrupto  eccleaiae  statu  1557. 

3)  Poesies  poptäaires  UiihieSy  Paris  1843,  8.231. 

4)  Latin  poems  commonly  attributed  to  Walthtr  Mapes^  London  1841, 8.36. 

5)  Die  Vagantenstrophe,  Strassbarg  1894,  s.  23 fg. 

6)  Qaudeamusy  Leipzig  1879,  s.  152. 
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[6fg.  kann  zweifelhaft  sein,  ich  möchte  lesen  si  velis  cmisari,  rmmus 
oqumtia  pollet  singulari;  X3  möchte  ich  lesen  placet  crux,  rotun- 
tos  placet,  toium  placet,  um  den  unharmonischen  tactwechsel  in  3  zu 
irmeiden;  VIS  setzt  Peiper  statt  omitteret  der  hs.  objiceret,  Schmeller 
iäai,  beides  ist  möglich;  mit  unrecht  hält  Peiper  XI 7  hsl.  ad,  das 
ihmeller  mit  Wright  in  has  ändert;  in  8  hält  Schreiber  gegen  Schmellers 
derung  ut  bursa  det  granum  hsl.  et  imbursant  granum^,  wie  schon 
Mper  tat;  XTT  \j2  haben  Schmeller  und  Peiper  geändert  in  Romam 
miiiae  vitet  manus  parca,  Schreiber  setzt  woi  besser  solam  avari- 
im  Rama  novit  parca  ein;  5  ist  Schmellers  änderung  von  Schreiber 
it  recht  gehalten,  gegen  Peiper,  der  das  hsl.  munus  est  pro  munere 
i;  XIII 5  ist  Schmellers  änderung  et  si  munus  prasstitum  gegen  Peiper 
id  Wright,  die  vel  si  munus  pracstitum  lesen,  mit  Schreiber  beizu- 
halten;  7  liest  Schmeller  respondet  hie  tibi  sie,  Schreiber  ändert  in 
sec,  respondet,  tibia,  ich  möchte  mit  Peiper  lesen  respondet:  haec 
na.,;  XIV 3  ändert  Schmeller  mit  recht  nach  Wright  agunt  in  habent, 
ihrend  Peiper  das  hsl.  hält;  XV  5fg.  ist  wol  Schreibers  lesart,  die  im 
isentlichen  mit  der  handschrift  wie  mit  Peiper  übereinstimmt,  zu  accep- 
iren,  also  zu  lesen  et  sie  non  plenarie  totum  factum  erit,  totum 
%re  scUsum  est,  toia  causa  perit;  XVII 5  lautet  die  handschrift  quid 
^aretn  singulas?  daraus  macht  Peiper  . . .  singulos,  während  Schreiber 
it  Wright  liest  quid  irem  per  singuJa;  ich  möchte  im  anschluss  an 
öhs.  und  Peiper  lesen  quid  narrarem  singula?;  7/8  ändert  Schmeller 
8  hsl.  omnes  bursas  strangulant  et  explicant  statim  in  omnes  bar- 
m  strangulant  et  expirat  statim;  der  handschrift  wäre  gemässer 
Ines  bursas  strangulant  et  exspirant  statim;  Peiper  behält  fälschlich 
)  Überlieferung  bei;  XVIII  1  ändert  Schmeller  das  bursas  iecur 
tyi  morte  imitatur  in  bursa  tarnen  Titii  iecur  imitatur,  wie  auch 
right  hat  und  Schreiber  will;  doch  könnte  die  handschrift  ganz  gut 
t  Peiper  unverändert  bleiben,  wenn  man  nur  bursas  in  bursa  corri- 
>rte;  7/8  hält  Schreiber  mit  recht,  wie  auch  Peiper,  ut  a  numyno 
ntus    item  repleatur,  das  die  hs.  bietet 

Nr.  20  s.  21  1 1 — 4  ist  überliefert  Borna  tuae  mentis  oblita  sanitate 
iesipis  cum  resipisceris  tarditate;  daraus  macht  Schmeller /Zo^wa  tuae 
lita  mentis  sanitate  desipis  et  resipisceris  ?dmia  tarditate:  das  ^oht 
3htan,  da  obtita  eine  trochäische  siebensilbige  zeile  trochäisch  schliessen 
irde;  ebenso  unmöglich  ist  die  änderung  Patzigs:  Ramu  mentis  oblita 
le  sanitate,  die  nur  durch  die  Vermeidung  des  hiats  sich  von  Schmeller 

1)  Vgl.  W.  Meyer,  Ges.  abhdl.  I  s.  308. 
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untei-scheidet;  ich  glaube  in  1  —  2  braucht  die  überU©ferung  nicht  ge- 
ändert werden-^  die  cäsur,  am  deren  willen  die  verbessemngeD  vor- 
genommen  sind,  ist  gerade  in  diesem  lied  verschiedentlich  nicht  oomct 
gelegt  oder  nicht  vorhanden:  vgl  I  9/10  pieim  nm  audit  supermt 
ck-iiaiis,  IV  5/6  princeps  tmiebrarmn  ae  sentit  glorian\  VT/8  maeJnm 
eorrodit  praeseniiiim  malorunif  VIH  5/6  ordo  imncipüins  mei^ii 
(Hserepata  (hier  fehlt  oftenbar  eine  silbe);  alle  diese  erscheinungen  mi 
nicht  auf  fehler  der  Überlieferung  s^urüekzuführen;  vielmehr  müssen  wir 
constatieren,  dass  in  nr.  20  cäsurlose  langzeilen  von  13  silben  unter 
regelrechten  vagaDtenzeilen  stehen;  und  somit  ist  es  müssig,  zeile  1  iti 
äudem;  doch  kann  3/4  aus  grammatischen  gründen  nicht  so  bifisibea; 
hier  scheint  PatzigB  änderung  acceptabel :  ich  lese  folglich  11  —  4  Roma 
tuae  menih  ahlita  samtate  desipi^,  cttm  recipi  mHs  tardikk; 
VIII  9  —  12  sind  wol  abzutrennen^  so  dass  str.  VIII  und  IV  sich  ent- 
sprechen; die  änderung  Patzigs  in  V  7/8  fällt  aus  den  erwähnten  gesichti- 
punkten  heraus  weg;  ob  9  s*  oder  mit  der  hs.  sed  %\x  lesen  ist,  wige 
ich  nicht  zu  entscheiden;  VIII  9  wird  veriiaiis  in  veHim  z\x  äatleni 
sein,  und  11  altn^s  mit  Patzig  in  idhm,  so  dass  die  Zeilen  lauten:  fnLo 
quöque  veritas  eonvineiiitr  aaguno^  nee  ullm  est  in  Jsrahel  fidrm 
dafis  ceniurio. 

No,  23  8,25  ist  bei  Dreves  s.  161  überliefert;  danach  bestätigt  sicti 
die  richtigkeit  von  Wiistmanns  änderung  in  1 17:  zwar  liest  Dreves  17/lB 
ah  hijtisth  abdivuinrf  per  quem  fu^te  ittdicuiur  mimdns,  ich  hullu 
aber  ab  mmunäis  abdimtur  für  besser;  ob  18  hie  oder  iustB  zu  lese» 
ist,  kann  zweifelhaft  sein;  in  II 15  fehlt  bei  Schmeller  eine  silbe:  es  ist 
mit  Dreves  zu  lesen  ///  hwerto  eertum  qnaere;  in  18  fehlen  2  silbea: 
Dreves  liest  ei  lucrare  btrem  verae  hici.^,-  denigegenübar  scheint  mir 
besser  zu  sein  et  luerure  luerum  verm  bims;  in  V  15  hat  schon 
Wustmann  die  Schmellersche  lesart  berichtigt  und  tibi  vor  die  leile 
ubi  virlufi  est  dtUctum  gesetzt 

Nr.  24  s.  27  ist  im  refrain  anders  abzuteilen:  exsurgat  deus,  W 
dhsipei  ha^tm,  qtws  hahuit,  postquam  praebnit  Sar^icenis  to''^» 
ffuo  iurmt.  Schon  WaUensköld^  hat  bemerkt,  dass  die  zweite  str^pbe 
richtiger  mit  Sunamitis  ckimai  pro  fdio  zw  beginnen  sei;  auch  hier 
ist  natürlich  qid  ocenbiiü  als  selbständige  zeile  abzusetzen;  II 10  liest 
W.  Hctimeits  um  nmte  venent^  was  wol  richtig  ist,  da  bei  Schmeller 
eine  silbe  fehlt;  III 4  will  W.  remae  nach  tempus  einsetzen:  ich  hiltö, 
für  riciitiger,  zu   lesen  iam  veniue     tümpus  advetterit,     quo  pot^ienVl 

1)  Memoire^  de  Ja  sooiete  neophlloL  k  Heläing^rors  I  i»»dß« 
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IV  1  ist  abzuteilen  ewsiirrexfi^  et  nos  a^ss^urgere  et  propere;  4  ist  mit 
Wallensköld  zu  lesen  Jermalem  volnit  perderv,  ni  hoc  ojwre.  Wenn 
n  1^ — 4  herausgehoben  und  vielleicht  dem  refrain  zugeteilt  würde,  hätten 
wir  4  gleich  gebaute  atrophen,  nur  der  reim  vou  IT  entspricht  nicht 
völlig. 

Nr.  26  S.29  ist  auch  bei  DuMöril*  überliefeit;  II  wie  XVIII 1 
und  7  setzt  Schreiber  mit  Du  MMl  ekmi  statt  hetc  es  könnte  auch  heu 
heu  heissen;  III  1  und  3  setzt  Dacen^  fälschlich  rtum  und  Wterium 
statt  ream  und  Täwrkim;  VII 2  andern  Docen  und  Du  M6ril  mit  recht 
efinciam  devasianim  in  cunfia  devmtmiies;  XIIIS  ändert  Schreiber  mit 
recht  gegen  Docen  und  Du  M6ril,  indem  er  ei  streicht 

Nr.  27  s.  32  I  refl.  g^ehört  proh  dolor  zu  Mot/mes  et  Aaran  und 
bildet  mit  diesem  zusammen  eine  zeile^  die  der  ^eile  3  Ili^^u^alem  et 
Oean  entspricht;  mit  unrecht  will  Wustmann  proh  dolor  als  selbständige 
zeile  auffassen;  ebenso  wird  mit  dem  proh  dohr  in  II  5  nur  darauf 
hingedeutet,  dass  hier  wie  hinter  jeder  Strophe  der  refrain  folgen  soll; 
mit  altercaiur  ereattiru  beginnt  str.  III. 

Nr.  28  s,  33  ist  bei  Dreves  s.  1<33  überliefert:  doch  folgt  dort  hinter 
Schm.  str,  III  ßpiritm  hämudi)  eine  periode,  die  der  folge  exulienius  — 
hödi'e  entspricht,  sodann  als  refrain  wider  die  bei  Schmeller  als  11  ge- 
druckte Strophe,  darauf  Scbmellers  str,  IV,  darauf  6  zeilen,  die  den  be- 
treffenden vonmgegangeuen  teilen  nicht  entsprechen;  wir  haben  also 
auch  bei  Drevea  eine  verderbte  form  vor  uns:  so  viel  gelit  aber  aus 
dieser  hervor,  dass  auf  Scbmellers  atr,  I  str.  II  als  refrain  des  ganzen 
liedes  folgte,  dass  str.  III  und  IV  die  anfange  der  beiden  anderen  haupt- 
teile darstelbn;  I  Ü  ist  mit  Dreves  i^erra  cum  statt  Sarramtw  oinzu« 
ietzen;  118  mit  Dreves  dtrm  statt  dies  EU  lesen,  wie  Wustraann  ver- 
mutete: das  konima  ist  also  auch  mit  Dreves- Wustmann  zu  tilgen; 
IV  4  ißt  nach  Dreves  et  zu  streichen. 

Nr-  29  s*  34  Vlil  4  liest  Wustmann  mit  der  hs.  captivamt  statt 
-  tuni^ 

Nr,  67  s,37  ist  8t  Omer*  nr.  29  überliefert,  danach  ist  zu  bessern. 
I  5  muss  lauton  t^enmi  dicit  fals^itas;  refrain  3  ticite  ncedmit;  II  3 
mente  quisquis  anxia;  III  4  votunt  igjwrare;  dictt  und  lieite  hatte 
schon  Peiper^  der  jedoch  quii^^  und  uüruni  beibehielt  sowie  pfoceduni; 
das  lied  hat  bei  Omer  und  Peiper  5  Strophen:  hinter  III  folgen  noch 
weitere. 

1)  Poesies  poptdaires  taiitie^  1843  b.  41L 

2)  In  Aretiüs  Beiträgen  zur  gesch.  a.  lit,  MüDcheo  1806,  bd,  VII  s*  297, 

3)  Anzeiger  f.  ktinde  der  deutsch,  vorzait  hrsg.  von  Mone,  7.  j&hrg.  1838  s.  294. 
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Nr.  69  s.  40  XI 3  wird  eine  siibe  einzusetzen  sein. 

Nr.  71  S.41  ist  St.  Omer^  nr.  27  überliefert;  danach  ist  Schmel- 
lers  text  zu  Terbessem;  doch  fehlen  bei  Omer  str.  IL  V.  VI.  VIII;  III 2 
ist  statt  in  reapectu  laicalis  zu  lesen  in  despectu  laicalis,  Peiper  hält 
hier  respectu;  V4  ist  statt  verum  mersus  in  ardorem  zu  lesen  renum 
mersus  in  ardorein,  wie  schon  Peiper  tat. 

Nr.  73  S.43  ist  bei  Du  MöriP  überliefert:  13/4  lautet  hier  m     \ 
desertum,  nos  deserti     rws  de  poena  sumus  certi;    doch   scheint  mir 
Schmellers   text   dem   ziemlich   gleichwertig   zu   sein;    III    lautet  bä 
Du  M6ril  omnes  sumius  quidem  rei;  doch  möchte  ich  Schmellers  text 
halten   und  nur  si-  streichen:   also  omnes  quidem  sumus  rei;  ebenso 
halte  ich  gegenüber  Du  M6rils  zeile  2  nullus  invitatar  dei  das  Schmel- 
lersche  imitator;    III 4  hat  Du  M6ril   extendet   statt   exercei;    ich   lese 
exercet;   IV  halte  ich  Schmellers  sacrufn  gegen  Du  M6rils   sanctum; 
V  3/4  lautet  bei  Du  M6ril  Simon,  sedens  inier  eos     dat  magnates  esse 
reos;  beide  lesarten  können  gelten;  VII  sind  bei  Du  M6ril  die  Wörter 
praefert  malos  umgestellt,  dies  scheint  besser  zu  sein;    VIII 1/2  lautet 
bei  Du  M6ril  cum  non  daiur,  Simon  stridet,    sed  si  detur,  Simon  ridei. 
Ausserdem   ist  nun  bei  Du  M6ril  die  folge   der  einzelnen   zeilenpaare 
stellenweise  ganz  anders;  und  femer  hat  seine  fassung  14  Zeilen  mehr. 
Ich  wage  nicht  die  Schmellersche  Überlieferung  daraufhin  zu  ändern. 

Nr.  75  s.  45  ist  bei  Dreves  s.  102  — 103  abgedruckt  und  zwar  in 
besserer  gestalte  danach  ist  bei  Schmeller  zu  ändern:  12  iudidum  in 
iudicum;  3  parafis  in  paras;  4  colere  in  tollere;  III  2  iam  in  tunc: 
3  iacet  in  ruit;  IV  4  eligere  in  elifjerem;  5  petere  in  peterem;  6  ruere 
in  ruerem;  7/8  müssen  lauten  fit  gravior  lapsvs  a  superis  et  duriar 
ab  ipsiü  (isperis.  Bei  Dreves  folgt  str.  IV  auf  II  und  HI  auf  IV, 
ausserdem  hat  Dr.  noch  eine  str.  V. 

Die  abteilung  der  zeilen  ist  bei  Schmeller  nach  Dreves  folgender-  - 
massen  zu  ordnen:  o  varium  fortmiae  lubrictwi,  dans  duJnum  tri — 
btmal  hvdicumy  non  modicum  paras  huic  praemuim,  quem  tollere 
tfia  vult  gratia,  et  petere  rotae  tfublimia,  dans  dubia  tarnet^ 
praepoütere,  de  stercore  pauperern  erigens,  de  rhetore  consuktr"^ 
eligens. 

Nr.  76  s.  46  ist  bei  Dreves  s.  133  und  bei  Peiper  p.  138  gedruckt 
13  —  6  liest  Peiper  wie  Schmeller;  Dreves  hat  folgendes:  firmans  idopt^^- 
mum,    qiiod  mcntis  firmitas    vovit  cum  animi    tarnen  indido;  ich  halfc^ 
diese  lesart  für  die  richtigere,  indem  ich  nur  iudicio  statt  indicio  eiwcM' 

1)  Mone,  Anzeiger  s.  293. 

2)  Foesies  populßire9  1847  s.  177. 
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setzen  möchte;  auch  7/10  ist  mit  Dreves  gegen  Schmelier  und  Peiper 

zu  lesen  7iam  si^  iurpissimi     voti  can^fllio     vis  scelus  impmni     facto 

nefario;  114  ist  bei  Schmelier- Peiper  zu  ändern  corruit  moccidit,  was 

Dreves  hat;  IIIl  hat  Dreves  factum  dimidium:  es  ist  wol  nach  Horaz, 

Ep.  12  V.  40  zu  lesen  facti  dimidium;    5  hat  Dreves  non,  Schmelier 

ändert  das  handschriftliche  fie,  das  Peiper  hält,  in  riec:   vielleicht  ist 

dies  das  richtige;  12  hat  Schmelier- Peiper  richtig  incuria  gegen  Dreves 

in  curia;  IV  3fg.  ist  mit  Dreves  zu  ändern  in  dat  hoc  aucipitem    vietam 

in  braviutn,     isie  qtuni  tHbuit     dictat  Stabilität;    9  hat  Dreves  nam 

für  cum  (Schm.-P.),  beides  ist  möglich;   V  1  hat  Dreves  fälschlich  mutet 

für  mutat;  im  folgenden  liest  Dreves  ass^umit  ideo    formas  integritas, 

vultum  constantia      couserva^is  intimum,      alpha  principia      et  o 

itovissimum,     flectens  fit  inedia     dans  ftnem  aptimum,     mutans  in 

■vnna     caelum  et  animum;   das  ist  so  sicher  nicht  richtig;  ich   halte 

Peipers  formulierung  für  die  beste:  a^sumit  ideo     fonnas  incognitasy 

vuUu  constantia    conserva?u$  intimum,     alpha  principia     et  o  novis- 

^£mum     flectens  fit  media,     dat  fmem  optinmm     mutans  in  varia 

C€mdum^  non  animum. 

Nr.  77  s.  47  III 5  ist  wol  verderbt:  der  tactwechsel  rex  sedet  ist 
li«rt;  die  zeile  hat  nicht  den  erwarteten  reim  -imus;  ich  schlage  vor 
^edet  rex  aitissimus, 

Nr.  85  s.  47   11  8/10   hat  die  handschrift   flebili  iacturae      tanti 
Qemit  exitvs     mortis  soint  iure;    Schmellers   änderung   ist   nicht   an- 
nehmbar: einmal  geschieht  der  Überlieferung  zuviel  gewalt  und  femer 
^^ird  die  zeilengleichheit  dieses  höchst  correcten  liedes  angetastet;  ich 
schlage  vor  flebili  iacturae      tanti  gemit  eritus      fnorti  solvens  iure, 
so  dass  der  sinn  wäre:  ^ durch  dessen  tod  jämmerlichem  Verluste  preis- 
gegeben, das  beer  den  Untergang  eines  so  gewaltigen   beklagt,  indem 
^  dem  tode  nach   gebühr   bezahlt^   (d.  h.  die  dem   tode  rechtlich  za- 
kommende  schuld);  V8/10  lautet  die  Überlieferung  opiim  abtmdantia 
Aöc  casu  dativOy    duces  amicitia,    pauper  abhtivo:  Schmelier  änderte, 
^eil  die  attribute  umgekehrt  besser  zu  passen  scheinen;  dadurch  eDt- 
^ht  aber  der  einzige  hiatus  und  einzige  silbenzusatz  im  Hede.    leb 
ludte  deshalb  am  überlieferten  fest;  VI  hat  2  zeilen  zu  wenig,  dm  es 
.    8tr.  in  entsprochen  haben  wird  K 

Nr.  86  S.49  15  lässt  sich  mit  Peiper  (s.  156)^  das  handschriftfiete 
^iectus  wol  halten. 

1)  Vgl.  W.  Meyer,  Ges.  abhdl.  I  s.  330. 

2)  und  Docen  in  Aretins  Beiträgen  9.  bd.  1807  s.  1309. 
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Nr. 93  B.Öl  und  94  s.ft2  will  Schmeller  wie  Peiper  (s.  I46fgg.)  als  ein 
lied  angesehen  wissen,  also  als  sequenz.  Es  erscheint  bei  Dreves  s,  125iinfl 
126,  jedoch  als  2  getrennte  lieder:  ^am  ersten  gehören  dort  str,  I  und 
III  von  nn  93  und  str.  II  von  nr.  94,  'mm  zweiten  geboren  str.  II  vob 
nn  93  und  str.  I  und  III  von  nr.  94;  doch  bildet  bei  Dreves  94  III  die 
zweite,  94  I  die  dritte  Strophe  des  zweiten  lied  es  und  es  folgt  eine 
vierte,  die  Schmeller -Peiper  nicht  haben. 

Ordnen  wir  nach  Dreves,  so  kommt  überhaupt  erst  sinn  in  die 
reihenfolge  der  Strophen:  93LIIL  94 II  ist  nämlich  ein  klagelied  *de  ren- 
ktie  exmile\  wie  es  Dreves  betitelt;  sm  I  enthält  die  frage,  str,  II  die 
an t wort  und  str.  ITT  allgemeine  betrachtungen.  Dagegen  ist  93  II.  94 
III.  I  eine  satire  auf  den  geiz  und  die  habsucht  der  curie.  Zudem  b^ 
weist  das  Vorhandensein  einer  vierten  Strophe  dieses  liedes  bei  Dretes^ 
dass  eine  sequensi  nicht  aus  beiden  herÄiistellen  ist  Ferner  erhellt  die 
rieht igk ei t  der  fassimg  bei  Dreves  ans  dem  umstände,  dass  93  I  bei 
Schmeller  mit  denselben  werten  schüesst,  wie  str.  II  beginnt:  hier  ist 
offenbar  um  der  gleichheit  willen  die  Vereinigung  geschehen.  Über  den 
text  ist  folgendes  zu  sagen:  93  18  ist  Theanr^  zu  halten,  da  es  durch 
Dreves  gestützt  wird;  93  HI  4  ist  statt  quod  ttsäa^  wol  mit  Dreves 
zu  lesen  quo  mnmitas;  7  ist  das  zweite  in  zu  streichen;  94  II  i»t 
das  handschriftliche  o  vox  profefka,  o  Nathan^  praedha  (praediia  ist 
wol  Schreibfehler)  beis'.ubehalten ,  da  es  durch  Dreves  auch  gestütsst  wird; 
4  ist  für  nunc  das  richtige  non  einzusetzen^  das  Dreves  hat;  8  bit 
Dreves  entschieden  besser  mfUra  Christum  Christus  testis;  9  ist  tw 
doppelt  zu  setzen;  93  116  ist  natürlich  zu  drucken  distrahitur  et  mi- 
däur;  10/11  muss  nach  Dreves  lautan  quid  mmßqminr  fpmm  exmtur 
quadmnie;  94  HI  5  bietet  die  handschrift  (Jrpk^is  quem  adiit  /Kri/» 
deus  tartarews;  das  von  Dreves  gebotene  OrphttL'^-  ipmm  audiit  ist  sicher 
falsch;  Patzig  bessert  richtig  die  Überlieferung  in  quem  adiii  Oiyhrm, 
Pluto  deus  iartfirem;  dagegen  ändert  er  mit  unrecht  vers  11/12,  die 
nur  anders  abzuteilen  sind;  nH  Proteus  variat  milk  mtorm;  94  I  ist 
2/3  commendus  bei  Dreves  mit  pravtendas  vertauscht:  beides  kann  gelten; 
11/12  ist  w^ol  mit  Dreves  zu  lesen  park  panderis  pretio  nhi  conkn- 
dm;  Peiper,  der  sich  im  wesentlichen  an  Schmellers  text  hält,  äodait 
einzelnes^  das  aber  mit  rücksicht  auf  Dreves  nicht  mehr  in  betnclit 
kommt  K 

Nr.  149  s,  56  18  wird  von  Wustmann  das  handschriftliche  hospi- 
tavii  für  hmpitafrix  eingesetzt;  dann  musa  hinter  hospHamt  ein  koasiß» 

1)  Doch  gibt  Peiper  in  deo  b« rieht igungen  s,  233  die  richtige,  bei  Drev 
legte  lesart  für  die  schlüs!§e  voa  93  s.  51  IL  94  s,  52  L  III  (Dach  Sohmeller) 
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stebo;  Y  8  setzt  W=  ein  (Zeitschr,  35,  341)  knie  uni  me  forsan  suh- 
dere    possetn  eulpae  mit  rücksicbt  auf  Vergilt  Äeneis  II  19;    zwischen 
Vn  und  VI  11  schaltet  Wust  mann  {s.  336}  der  handschrift  gemäss  folgende 
Strophe  ein  propositiambu^     tri  (ms  dtLv  opposiüs     skjUoghat,  motlbtis 
faUit  havc  &pposifi\tj       et  quami^is  eogentibn^       argumettih  uiiiur^ 
tarnen  eis  brembus     tanttmi  koria  fallitur. 

Nr.  150  a  57  116  lautet  Didonh  ad  soliumj  doch  hätten  wir  da- 
mit den  einzigen  fall  von  auftact  in  dem  Jied;  auch  wird  Dnh  sofort 
in  1112  erwähnt.  Ich  glaube  daher^  dass  hier  Verderbnis  vorliegt  und 
schlage  vor  zu  lesen  ad  soiiim  Libyum;  IX  1  fehlt  eine  silbe:  vielleicht 
ist  Didö  iam  ifohilis  zu  lesen;  3/4  will  Wustmann  lesen  atqtie  Lavi- 
fifac  Ihalamos  stquitnr  mit  beziehung  auf  das  Aeneaslied  151  s.  59 
VI  2,  wo  es  helsst  et  ihalamos  Lavmiae  Troimms  kospes  sequitur; 
Xn  5  setzt  W.  nach  der  hs.  tunc  für  nunc  ein;  XIII 5  fehlt  eine  silbe: 
rj  eil  eicht  hiess  es  ut  essem  sie  tibi;  XVI  3  fg,  setzt  Wustraann  das  band* 
schriftliche  prufpanebar  tarnen  in  tui  ffratiu  larbae  nobili  ein,  das 
beizubehalten  ist 

Nr.  151  a.  59  ist  ganz    andera  abzuteilen;    z.  b.  str.  II:    o  dulces 

Phrt/giöSy     o  diilces  adverta^,      fjuos  ianto  tempore     dispersos  aequore 

iam  hiems  septima     iaciaverat    ob  odium     lunoniSf     Sf-yllea  rabies, 

Cijdopum  sanies^     Celaeno  pessima     tranduxerat    ad  solimn     Dido- 

nijt;  XIV  1  ist  mit  der  hs.  (nach  Wustmann)  zu  lesen  mlmi  raiem  dux 

Tfoiamis:  XV  4/5  ist  wol  zu  lesen  Aeneam  ^eqaerc,     nra  simve^s  dr^sere 

iitecebroü  amoris. 

Nr,  170  s.  65  ist  bei  Dreves  s,  151  abgedruckt;  die  abweicbungen 
sind  unbedeutend  und  geben  keine  Verbesserungen  des  Schmellerschen 
textes;  Dr.  hat  II  5  tenuis  für  tenui,  und  8  höminum  für  omnium; 
jedoch  III  10  rei  poena  für  poenn  dei:  dies  ist  bei  Scbm.  zu  ändern, 
da  die  hs.  rei  liest,  wie  Wustmann  mitteilt;  doch  ist  etwas  anders  ab- 
zuteilen; 4 — 7  muss  gelesen  werden  talium  si  ßdem  incarrerei, 
desererei  Pyhxde.^  A Indern;  ähnlich  in  II  (vgl.  III);  schon  Wustmann 
berichtigt  es, 

Nn  17  t  s.  65  ist  bei  Dreves  8.  152  abgedruckt:  I  9  hat  Dreves 
VerH  mruB  ...  für  vere  rnrus  bei  Schmeller;  was  das  richtige  ist, 
kann  zweifelhaft  sein;  II  hat  bei  Dreves  mehrere  kleinere  abweicbungen 
<>hne  bedeutiing;  3  priu^,  1  ipsorum,  13  satri:  in  8  ist  Dreves^  les- 
art  wegen  des  allitterierenden  anlauts  wol  vorzuziehen:  tMrfm  erm,  id 
conimendas;  V  5fg*  ist  mit  Dreves  zu  lesen  poienÜum^  quibus  tue  vis 
.sie  plncere,  adulari  vel  tucere;  entsprechend  in  VI  5  fg.  pariicipes; 
yaudeni  u  vonlnncio  pari    sum  dbl  confanmin     in  Qiexi  purUeipu; 
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VII  1/4  ist  nach  Dreves  zu   ändern  in   vade  retro  Satana,     itias  UMe 
fabulas;     quidquid  enim  cojisulaa,     falsiiaiis  Organa. 

Nr.  172  s.  67  ist  hinsichtlich  der  Überlieferung  von  Schreiber^  be- 
sprochen. I  1  setzt  Schreiber  mit  Grimm*  intrinsecus  für  iriierm, 
was  auch  erfordert  wird ;  I  6  setzt  Sclireiber  levis  (oder  vtlis)  ekmenli, 
wie  auch  Grimm  hat;  117  ändert  Sehr,  mit  den  anderen  faandschriften 
tramiie  in  aere;  III  7  ändert  Sehr,  mihi  in  mei  nach  den  anderen 
handschriften;  V3  setzt  Sehr,  für  inplicor  et  mit  den  anderen  hss.  tw- 
plico  me  ein,  7  nimmt  er  aus  Grimms  hs.  animo  für  aninia  auf;  VII 4 
will  Sehr,  lesen  meiitem  ferre  pur  am,  7  levtu?nque  für  iuvenumqiu; 
X  4  setzt  Schreiber  mit  Grimm  und  Wright  dimittit  für  dimitiai; 
XX  5/6  ändert  Sehr,  mit  den  anderen  hss.  Schmellers  text  in  scd  eorum 
HuUus  est  accnsator  siii;  XXX  1  wird  die  zu  kurze  zeile  durch  Wust- 
mann nach  der  handschrift  ergänzt  in  pater  mi  sub  brevi  tarn,  leb 
halte  Schr.s  änderungen  für  richtig. 

Nr.  186  s.  72  IV  2   ändert  Wustmann  das  Schmellersche   Vetwre 
der  handschrift  gemäss  in  ventre,  wie  schon  Peiper  getan. 

Nr.  192  s.  73  ist  auch  von  Docen^  veröffentlicht;  seine  abweichungen 
von  Schmeller  erscheinen  als  fehler:  17  prodendum^  1114  tvisent. 

Nr.  194  s.  74  wird  von  Schreiber  s.  52  besprochen;  doch  gibt  er 
keine  textänderungen.  Grimm*  setzt  in  str.  IV  5  das  richtige  quid  ergo 
iam  faciam,  wodurch  der  silbenzusatz  schwindet;  ebenso  ist  in  III  4 
mit  Grimm  statt  proelior  igriaris  zu  lesen  proeliandi  gnaris,  wie  es 
Wustmann  fordert.  Dieser  setzt  in  1X2  für  das  von  späterer  hand  ge- 
schriebene mutata  das  richtige  fomiata  ein. 

Nr.  197  s.  76  III  stellt  Wustmann  richtig  um,  so  dass  es  heisst 
0  nobiles  praelati;  in  I  7  ist  vielleicht  vobiscum  zu  lesen. 

Nr.  199  s.  77  ist  von  Schreiber  s.  55  besprochen:  er  setzt  für  die 
Schmellersche  conjectur  ei  in  VIII  2  ?tutw  oder  meint,  iniuNgit  sei 
4silbig  zu  lesen,  wie  es  ja  oft  geschieht,  dass  ein  consonantisches  i 
vocalisch  gelesen  wird;  I  8  ist  vielleicht  zu  lesen  sed  Pluto  imquus. 

Für  nr.  200  s.  78  bringt  Patzig  noch  aus  der  handschrift  einige 
ergänzungen;  der  anfang  würde  danach  lauten:  furibundi  cum  aeeto 
mixto  feile     tcvqdaruut  tc  uti  vdle     contra  cor  quod  lade,  nielle  .  .  . 

Nr.  201  s.  79  VI  6  ändert  Schmeller  zu  unrecht  das  handschrift- 
liche ibi  in  ut. 

1)  a.a.  0.  8. 35  f gg. 

2)  Gedichte  auf  Friedrich  I.    Kleino  Schriften  LLI  s.  70. 

3)  Miscdlaneen  JI  (München  1807)  s.  207. 

4)  Kleine  Schriften  III  s.  59;  danach  sind  OB  194  I— IV  als  stücke  des  Artki' 
poeta  zu  betrachten. 
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Nr 202, 5  s. 81  muss  es  offenbar  lauten^  ///  haec  inrga  flormf^;  in 
1,6  ist  wol  eine  silbe  zu  ergänzen  j  9  8.82,1  —  4  ist  von  Wustmann 
dahin  berichtigt,  dass  es  heisst  ad  nos  ilUt  prodf^ai  hnehris  obston- 
dttfif  et  se  nöhis  offerat  getis  rrröH  suhdita;  11  s.  8;^,  2  scheint  ile 
profundo  überschüssig  zu  sein;  vers  7  schlage  ich  vor  rotjorh  nnturtie 
mi;  12,9  fehlen  2  siJben;  18  s.  86 j  18  ist  qmindo  zu  streichen  und  zu 
lesen  et  *ml  obsnirahms;  19,  17^18  sind  der  sonstigen  j^trophi sehen 
Ordnung  zufolge  überschüssig;  19,27  möchte  ieh  lesen  }u)e  ItdKir  qnod 
nmpifn^;  20  s,  87,6  liest  Wustmann  richtig  hmc  hebeni  planeia^;  21,5 
bessert  Wustmann  richtig  in  vel  x/  nomim  aiffinid:  2(i  s.  88,  5  muss 
das  et  wol  fehlen;  31  s.  89,  5  ist  statt  midier  wol  maier  zu  setzen; 
38  B.  90,  1  hat  Schmeller  falsch  gelesen,  Wustmann  set2t  das  richtige 
ein  midi  fraip.r  iferftm;  40,  2  stellte  Wustmann  her  ödem  für  heredem 
her;  49  s.  93,  7  setzte  Wustmann  das  handschriftliclie  di  fngati  fuffiminf 
ein;  62  s.  94  stellte  W.  ver^;  16  das  handschriftliche  per  fios  inten- 
hirths  her. 

Nr  203  s>  95  besserte  Wustmann  der  handschrift  gemäss  1  s.  96,  B 
in  eins  eonvermtio  und  8  in  deriiare;    B  s.  98  (hinc!  ffrmttim  saeruli) 

3  ist  wol  zu  lesen  protrmi^  m^  fngiie;  8  s.  105,  14  setzte  Wustmann 
für  mmäis  das  überlieferte  moiris  ein,  ferner  v,  18  für  fdh:  das  über- 
lieferte senex^ 

Nr.  31  8. 115  V  6/7  setzte  Patzig  ein  neque  Dnphne  Phoe^JO  mif 
quid?  memei  ipmim  dedo,  was  annehmbar  scheint 

kNn32  s.  116,  Die  andenmgen  Patzigs  in  II  und  III  sowie  V 
einen  mir  zu  unsicher,  als  dass  ich  sie  acceptieren  könnte.  Hin« 
;en  seheint  mir  in  VI  5  mngrun  ühorschüssig  und  zu  tilgen;  str,  Vlll 
und  IX  gehören,  glaube  ich,  au  6iDer  strophe,  die  aus  4  fünfzehn- 
gilblem  besteht. 

Nn34  s.  118  17  setzte  Patzig  pausai  für  pan^a  ein;  IV  7  videam 
für  ridso;  Y  1  singulus  für  .mignlu;  VI  5  fragrabif  für  flagrabit;  VII  5 
(tetilms  sereritax  für  eieiibm  emerileis, 

Nr  35  s,  119  I  änderte  Patzig  mit  recht  vers  3  fem  ine  in  f(/ederej 

4  aethera  in  aetkram;  II 1  setzte  er  natürlich  als  letzte  zeile  zu  str.  I; 
III  5  änderte  er  tiffliffi^  mit  der  hs.  in  aflims;  IV  4/5  liesst  er  rrwdo 
ditudia  qifiieris  in  isqns  ffraUnm;  VI  1  änderte  er  mm  in  cmwia, 
2  liest  er  eoperii  %XBXt  cooperü;  Villi  besserte  er  luel  in  Iwis;  Till 3 
notmtdo  in  mtUimh^  9  paiündö  in  ptdibidiim;  IX  3/4  liest  er  hane 
tu  cqUb  rite,    ei  ego  te  mite;  8  idque  ins  sumebam;  XI  5  aetat  er  mit 


1)  Vgl  W.  MeyöT,  Ges*  abhdl,  l  s.  312. 
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W.  Meyer ^  das  handschriftliche  altcrnis  ein;  XIT  3  besserte  er  obrdaxrm 
in  obiex  eram;  XIII  4  ncciar  quo  in  nectargtie,  5  medulUtus  iiinms 
in  medulUtus,  et  teneris;  XIY3  venustaverat  mit  der  hs.  in  venusiai; 
XY 14  meniü  in  mortis;  XYI  12fg.  schlägt  er  folgende  lesart  tot: 
Aetna  j  mons  occiduiis,  minas  prius  Ponii  ferat,  quam  demas 
Umdari;  ich  acceptiere  Patzigs  änderungen. 

Nr.  36  8.121  II  5  liest  Patzig  infimum  für  iniimum;  IV  2  setzt 
er  fui  pro  Jupiter  statt  Schmellers  fuit  prius  Jupiter;  XI 2  liest  Wagt- 
msLun  Persetde  f^r  Peneide,  ob  mit  recht,  ist  nicht  auszumachen;  XV 1/2 
schlägt  Patzig  vor  die  zu  kurzen  zeilen  zu  ergänzen,  indem  er  liest 
floresce7iti  desolatio  nondum  esset  conturbatio^;  XVII 4  ist  mit  Patzig 
miliiai  in  müitas  zu  ändern;  XIX 6  wird,  wieP.  will,  laetitiae  tu  fer- 
vidae  zu  lesen  sein;  XXI  will  P.  consors  lesen;  ich  glaube,  sors  ist 
zu  halten,  weil  auch  2  und  3  mit  einsilbigen  Wörtern  schliessen  and 
ebenso  XXX  1 — 3;  doch  möchte  ich  XXI  5  solam  streichen;  XXV 3 
liest  Patzig  mit  der  hs.  aquo,  für  love  ferner  lovi;  XXVI 1  liest  Patzig 
si  nunc  für  si  non,  2  amari  für  amare;  ob  P.  in  XXX  5  mit  in- 
ducüur  für  indidit  das  richtige  getroffen  hat,  kann  zweifelhaft  sein'. 

Nr.  37  8.  124  I  6  liest  Patzig  spirans  für  spirani,  wie  es  heissen 
muss,  da  spirant  unsinnig;  ob  in  II 7  ipsum  zu  tilgen  sei,  ist  unsicher: 
in  VI  bessert  er  mit  recht  4  in  suai^ius  est  ludere  und  9  in  post  de- 
fessa  Veneris  commercia;  diese  Strophe  ist  anders  abzuteilen:  fronde 
sub  arboris  amoena,  dum  qiwrens  canit  j^hilomejia,  stiave  est  quies- 
cere,  suamus  est  ludere  in  gramine  cum  virgine  speciosa,  si 
variarum  odor  herbarum  spiraverit,  si  dederit  thorum  rosa^  dulr 
dter  soporis  olimonia  post  defessa  Veneris  commercia  captaturj  dtm 
lassis  instillaiur;  ob  Patzigs  änderungen  in  str.  VII  richtig  sind,  ist 
ziemlich  unwesentlich,  da  ein  regelmässiger  rhythmischer  bau  doch 
nicht  vorliegt 

Nr.  38  s.  125  ist  bei  Dreves  s.  154  überliefert;  doch  sind  die  ab- 
weichungen,  die  er  bietet,  teils  gleichwertig,  teils  falsch;  nur  in  VIII 2/3 
möchte  ich  nach  Dreves  bessern  in  et  carceris  blandi  seras  resero; 
doch  ist  Schmellers  abteilung  stellenweise  zu  beanstanden:  V8/9  ist  zu 
lesen  vincitur  et  vincitur,  dum  lahitur  magna  Imds  sttboks  od 
loles    amplexus;    ebenso  sind  aus  et  gloriam     incKnat  2  zeilen  her- 

1)  Oes.  abhdl.  I  s.  262. 

2)  Vgl.  W.  Meyer,  Ges.  abhdl.  I  s.  323. 

3)  Bezüglich  der  anordnung  möchte  ich  vorschlagen,  str.  XIV  hinter  XX^» 
und  Str.  XVI  hinter  XXVIII  zu  setzen  (vgl.  174  s.233!);  so  wird  der  leich  correc^' 
vgl.  W.  Meyer,  Ges.  abhdl.  I  s.  330. 
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zustellen*;  in  str.  ¥11  sind  7 fg.  zu  drucken:  fngmido  fortins  ri  Imhs 
lHigna(m\  stfqtn'  Venna  nncHur;  dum  fnijilur  fttgatfor;  lihnVwh 
in  stnVIIP;  Wustmann  s.  340  wollte  die  am  fusso  der  seite  stehenden 
versB  nisi  fugitm  tacfus,  via:  evUalniur  actus  zwischen  vers  3  und  4 
von  VUI  einschieben,  und  sens  nach  resero  setzen:  beides  ist  als  un- 
möglich abzuweisen. 

Nr  39  s,  127  112  seta:te  Patzig  für  innsit  das  hsl  inmmf  ein; 
ebenso  II  10  per  quamium  für  per  quum;  III  4  will  P.  matnro  eufn 
tumnlta  lesen  in  Übereinstimmung  mit  IV  4 i  doch  glaube  ich,  dass  der 
anfang  von  HI  und  IV  zweimal  die  Verbindung  5)«;x  +  6:^X  bringen 
sollte,  da  auch  1  v.  5  — 8  eine  doppelte  Verbindung  bringt;  ich  möchte 
amplexu  für  amplexibns  lesen:  der  hiat  ist  ja  in  diesem  lied  nicht  ge- 
mieden (vgl,  II  2*  6.  7);  III  12  löste  Patzig  mit  Wustmann  statt  in  ex 
parte  das  überlieferte  expte  in  expertae  auf;  IV  11  setzte  P,  lussam  für 
iassa,  13  admittetur  für  amiUeinr  mit  der  hs.;  ob  P.  mit  se  für  spe 
und  furala  für  ffiscaia  in  V  4/5  das  richtige  trifft,  scheint  mir  zweifel- 
haft; 7 fg.  ist  so  abzuteilen:  indita  re^  ita  cogntta^  perdiia  dant 
mihi  faiüf  namqae  rogavi ^  ciii  pia  bdsia,  dnicia,  stmriay  eon- 
getnifmia  mtdtiplimm:  VI  3  ist  mit  Patzig  für  mtus  mire  zu  lesen 
opus  inr^,  ebenso  VII  9  für  srolans  das  handschriftliche  solans. 

Nr.  40  s.  129  ist  bei  Wright^  überliefert  und  danach  zu  bessern, 
wie  Patzig  es  tut;  11  3/5  ist  zu  lesen  nahirae  Incei  opera^  tot  mu- 
uera  nuUi  favoris  emiiulii^;  7  ist  cetera  für  siftgnla  nach  Wright  zu 
lesen;  9  ist  avara  mit  Wr.  für  aviara  zu  setzen;  III  12  mmplices  für 
jii f/fplicis ;  6/7  und  12/13  stehen  glaube  ich  bei  SchmeUer  an  der  rich- 
tigöD  stelle;  Wright  vertauscht  sie;  I?  6  ist  producitur  nicht,  wie  Wust- 
mann meint,  binnenreini  zu  premiit/r:  denn  in  der  gegenstrophe  ent- 
spricht nichts;  IV  10 fg.  ändert  Wustmann  falschlich,  wenn  er  vorschlägt 
aUieii  verim  dHlelbtt^  et  oseidis  tabelltfUs  castigate  inmentibus: 
Patzig  setzte  richtiger  12/13  cmiigate  tnmeniib^is  lal/eUulis;  die  rich- 
tigere Ordnung  gab  hier  schon  Docen  a.  a.  o,,  nämlich  nUicit  verhis 
duldintJ^  et  ösüuIü,  castigate  tumentihits  lahtikdis;  ich  glaube  nun 
mit  einer  kleinen  Änderung  der  anordnung  den  sinn  zu  klären:  v.  12 

1)  Vgl.  W.  Meyer.  Ges.  abhdl.  I  8.2Ö0. 

2)  Vgl  ebenda  s.  306. 

3)  Early  Mysterien  and  other  htin  poems  &f  the  12^  und  13  i^  centuHes 
ilMdön  1844)  fl.  111. 

4)  Die  richtige  ordoüDg  hatte  hier  schon  Boc^n,  der  in  Aretins  BeitriigOD 
1807  9.  M.  B.  1311  fg.  limi:  toi  munera  mdii  fmoris  etmlult't;  aUerdii^  hat  er 
HÜaehllch  itictnt. 
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lese  ich  casiigat  e  tumentibiis  labelluMs,  da  castigate,  wie  alle  bisher 
lasen,  mir  unsinnig  scheint;  IV  18  ist  wol  mit  Wright  par  niveimwi 
lesen,  da  auch  die  gegenstrophe  binnenreim  hat;  VI  1/2  wurde  ?on 
Patzig  nach  Wright  richtig  gestellt,  es  musS  lauten:  rapit  mäd  m 
caronis  privilegiuta  donis.  Ferner  ist  die  anordnung  der  Strophen  andm 
zu  geben,  als  Schmeller  sie  hat:  mit  Wright  und  Docen  ist  str.  L  tt 
ni.  IV  je  in  2  Strophen  zu  teilen,  so  dass  der  sequenzcharakter  her- 
vortritt Auch  die  anordnung  der  zeilen  innerhalb  der  Strophen  ist  n 
ändern  (mit  Wright);  str.  I  und  II  ist  so  zu  lesen:  e  globo  veteri  im 
renim  faciem  trcmssent  siiperi,  rnundiqtie  seriem  prüdem  et- 
pliciiit  et  texuit  natura,  iam  praeconceperat,  quae  fuerat  fadura; 
der  schluss  von  (Schmeller)  V  und  VI  muss  lauten:  prudentior  natura, 
ut  ex  Ms  fiat  aptior     et  gratior    iunciura, 

Nr.  41  s.  131  15  wird  iayn  vor  die  zeile  zu  setzen  sein,  in  Über- 
einstimmung mit  den  anderen  zeilen;  in  II  7 fg.  will  Patzig  ändern  in 
micantibuSj  signantibus  Venerem^  qnod...:  ich  halte  das  für  falsch, 
da  ausser  str.  II  auch  str.  III(?).  IV.  V.  VI  mit  einem  zehnsilbler  schliesseo, 
und  bleibe  bei  der  Überlieferung.  —  Vielleicht  liegt  auch  in  IV  6  fehlei 
der  Überlieferung  wie  in  15  vor. 

Nr.  42  s.  131  18/9  ist  Wustmanns  Umstellung  schon  von  Pateij 
nach  W.  Meyer  als  hinfällig  erkannt;  doch  ist  anders  abzuteilen:  qm 
felicern  statuni  nefnoris  vis  frigoris  sinistra  de7iudat>it^;  II6fg 
schlage  ich  vor,  anders  zu  ordnen:  sed  ea  refornmre  studet,  qtuu 
cmruperat  brumae  tarpar,  amarc.  crudor,  ?noiior  vtdnere  qtu 
glorior;  HI  5  änderte  Patzig  wol  richtig  in  tnyneniia,  sed  casttgwUk 
dani  errarem     leniorem. 

Nr.  43  s.  132  I  18  corrigiert  P.  das  handschriftliche  saucitis  bessei 
als  in  sancUus  in  satius.  Die  änderung  in  19  flavirnam  tnentibu^ 
scheint  mir  nicht  notwendig:  ich  halte  den  text;  11  5  ist  wol  mit  F 
quem  für  quae  zu  setzen;  1116  wird  durch  P.s  conjectur  est  praesim 
patientiu  die  gleichmässigkeit  schön  hergestellt;  IV  6  setzte  Wustmani 
das  handschriftliche  inexstinguibilis  ein;  V  15  ist  das  hsl.  cursiiai  ß 
cumitet  zu  setzen;  VI  8  möchte  ich  vorschlagen  um  des  rhythmu 
willen  zu  lesen  prcffuzm  cUiusis  oculis  centenis;  VII 1  setzte  Patzig  di 
in  bezug  auf  die  silbenzahl  zu  erwartende  metis  für  nientis  ein;  da« 
wird  nach  dubia  eine  interpunction  stehen  müssen;  in  3  et  zu  streiche 
halte  ich  nicht  für  nötig,  da  v.  6  als  elfsilbler  gelesen  werden  kai 
wenn  .^uave  dreisilbig  ist 

1)  Vgl.  auch  W.  Meyer,  Ges.  abhdl.  I  s.  289. 
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Nr.  44  8. 134  sind  in  I  vielleicht  4  selbständige  Strophen  enthalten: 
IV 5  ist  mit  Patzig  severa  für  .seretio  zu  lesen;  VI  7  ebenso  flocia  zu 
halten;  14  ändert  P.  glaublich  in  hinc  quin  fretus  inujidat. 

Nr. 45  s.  135  und  275  ist  als  sequenz  zu  drucken:  str.  I  muss  in 
2  Strophen  zerlegt  werden,  Schmeller  II  und  s.  275  I  sind  als  III  und 
IV  anzusehen,  die  folgenden  2  Strophen  auf  s.  275  bilden  V  und  VI, 
aus  der  letzten  sind  2  Strophen  VII  und  VIII  zu  bilden. 

Nr.  46  s.  135  I  10   ist    das    handschriftliche  spccie  (mit   Patzig) 
beizubehalten,  wie  in  II  4  melis  für  melos:  ebenso  ist  in  III  l  und  3 
txeiiat  und  iucitai  (mit  der  handschrift)  zu  lesen;  in  VI  schlägt  P.  eine 
sehr  passende  Verbesserung  vor,  es  sind  3  hexameter,  die  so  lauten: 
91  qtm  amans  per  amare  mereri  passet  amari, 
posset  amor  mihi  relle  mederi  ta7idem  bean\ 
quod  faciles  ibi  perdo  qtierelas  absque  levari. 
in  VII  1  will  P.  caro  für  amor  lesen  i;  in  1X6  ist  mit  P.  pandis  für 
faniit  zu  lesen. 

Nr.  48  s.  137  ist  bei  Peiper  s.  82  überliefert:  dort  finden  sich  die 
fehlenden  zeilen  7  und  8  der  ersten  Strophe,  15  —  8  müssen  also  lauten: 
m  est  apta  senectuti  seriis  i//tfi?idere,  tenerae  sed  iuventuti  adhtic 
Ihi  ludere;  II 8  scheint  mir  morborum  (Schmeller  und  Peiper)  noch 
das  beste  zu  sein ;  III 6  hat  Patzig  das  richtige  gefunden :  für  mos  isie 
est  mininum  ist  zu  lesen  mos  est  iste  nnminuw;  in  IV  7  sind  constOy 
asto  und  easso  (Peiper- Schmeller- Patzig)  gleichwertig,  die  entscheidung 
wage  ich  nicht  zu  treffen. 

Nr.  49  s.  138  ist  bei  Schreiber  s.  64  besprochen:  aber  die  vorschlftge 
Schr.8  für  die  textkritik  sind  m.  e.  gegen  die  von  Patzig  aufzugeben; 
in  118  ist  mit  P.  hie  zu  streichen:  in  VI  8  quo  für  qfiod  mit  der  ha. 
la  lesen;  in  XIII  6  schlage  ich  vor  ut  snt  sim  sereutuf  zu  lesen,  wo- 
durch der  auftact  wegfällt:  in  XVI  2  lose  ich  mit  Patzig  dat  abire  cito; 
XXI 4  uhi  für  ibi,  wie  die  hs.  es  hat;  7/8  int  mit  R  zu  bessern  in 
nummis  aique  loculo  sie  snin  praffßaratiiH^;  XXII  6  gibt  Wustnisnn 
>Q8  der  hs-  das  richtige:  ros  quoenrnque  it/'jt. 

Xr.  50  s.  141 ,  von  Schrf-ibor  (s.  fifi)  uichi  geuridi^rt,  ist  mit  Patzig  zu 

bessern:  in  V6  lena  für  r^ffi/aih^.  Infta)  zu  mixm:  X  S  schlägt  Wust- 

mano  die  annehmbare  lesart  vor  nnmqm-  qiumilnm  dUM;    in  XIII  •"> 

scheint  mir  Schmellers  conj^ -^-tur  errondii  \ftfM^r  ^h  ^MizigB  ea^nulii: 

in  XXI  4  ist  mittit  für  tniwnt  zu  setzen:  in  XXVf  9  rjalMcht  für  au 

1)  Vgl.  W.  Mever.  G*r*.  i^hol.  I  ,.  2HS  mA  :jyj 

2)  Die  an.^-:  !:•>?::  .v.r.rei-^r-   ui.  J   Wuntmanrn,  i«v  Mk«  JtarfM  gleioben.  ■ ' '- 
weniger  ^*k. 
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quod  tiiL  amerü  mit  P*  an  quo  tu  safieru  zu  lesen  j   XXIX  7  hat  die 

hs.  (nach  Wustmano)  hhid  für  ilhiä;  für  ammn  in  XXXin2  ist  wol 
ffmUt  lüjt  P.  zu  setzen. 

Nr.  51  s.  145  I  ist  mit  Patzig  redit  für  redtit  EU  lesen;  in  HS 
und  m  6  sind  wol  Silben  ausgefallen. 

Nr»  52  s.  145  ist  bei  Peiper  s.  125  abgedruckt:  in  den  berich- 
tigungen  s.  233  änderte  er  ardorr  I  5  In  sadore  oder  labare;  V^^\i 
schlug  mmhre  vor:  ich  möchte  labore  einsetzen;  in  113  bringt  die  h. 
her  im  foniem  sita  (P'äio^  Peiper  änderte  in  .^fmite  thietagrato,  Piitzii? 
in  .  .  f&nte  Uta  gratöj  könnte  es  nicht  im  anschluss  an  die  handgchrifi 
heissen  iwrba  fofitß  sita  gratof  doch  ist  Uta  Tielleicht  correcter!  in  ■ 
VI  3  setzt  W.  Meyer  1  med  für  Snnn^  was  sehr  annehmbar  erschernt' 
das  ganze  lied  ist  höchst  correct  gebaut  und  macht  äusserlich  teißen 
deutschen  eindruck:  dagegen  lässt  diegattungdesgedichts,  6\e  PiOLstouMk, 
vermuten,  dass  wir  hier  ein  französisches  product  vor  uns  haben:  zudem 
hätte  die  betonung  mint  parenfes  mihi  Sueri  keinen  einleuchtenden  sinn! 

Nr.  54  s.  147  1  5  hat  die  handschrift  nach  Wustmaon  /tfr  für  ti; 
Patzig  setzt  wol  mit  recht  ver  dafür  ein;  III  Ö  hat  Wustmann  obruenn 
in  das  erforderte  ohnferaf  gebessert 

Nr.  55  fi.  147  refrain  2  änderte  Patzig  m solubile  in  in.^^Ofiabile,  wie  - 
es  wol  heissen  muss;  VIT  2  hält  P.  senrntr  gegen  femirw.  ■ 

Nr.  56  8. 148  ist  bei  Wright^  gedruckt:  dort  erscheinen  1  Strophen; 
danach  bessert  ira  wesentlichen  Patzig  den  text-  Ob  in  I  4  das  ur- 
sprüngliche gelautet  hat  dmn  torpescii  vma  sah  wie  Patzig  ansetzt, 
wage  ich  nicht  zu  sagen ;  einstweilen  halte  ich  an  dem  teil  bei  Wriglit 
fest^  danach  lautet  str,  I:  saetrit  atiraf  !ijnntu.Sj  ei  nrlxprum  mmm 
fiuunt  penifus  vi  frigomm;  silent  rantu.s  mmmtunt;  tmttc  torptseü 
vere  mlu  ferrens  amor  pemrmn:  Hemper  amarts  sequi  noio  nütw 
mcBH  tempormn  beMiali  more.  In  dieser  Zeilenabteilung  ist  das  lied 
zu  drucken;  II  Ifg.  ist  mit  Wright  zu  lesen  Jtev  dp  longo  em^qturvr 
obatquio:  volfili  remuneror  stipendfO;  laeto  laftar  praemio;  HI  11 
ist  nach  P.  mit  Wright  zu  lesen  */wm  mireiü  hidiinr  in  camem^  V4 
liest  Patzig  sit^e  Danen  pluens  mirnm,  7  vvi  Ledavo  eandrat, 

Nn57  s.  149.    Wustmann  gibt  auf  grund  der  handschrift  an,  dm 
die  zeile  ma  eaptus  virgine  zur  strophe  gehört  und  nicht  »um  iBfniHT^ 
wie  die  walogie  der  anderen  Strophen  bestätigt^.    Str.  UI  s.  275, 13 

1)  Diese  kenntnis  verdanke  ich  der  erinaerung  aus  den  übungea^  di^  t-di  torj 
drui  Jahren  bei  Wilh.  Meyer  in  Göttfftgeu  tber  die  Canrnna  Buramt  niitmicheii  dur^ 

2)  Eariy  MijuUries  s.  114  fg. 

3)  Vgl.  W.  Meyer,  G*wi  abhdl.  l  H.äOO  uud  U  h.  66/Q7, 
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'    Ist  nach  Fettig  zu  lesen  posi  imminente  maehina;  str.  IT  14  et 
ut  mrdhtem     determhirm  *. 

Nr»  59  s.  150  refrain  bessert  Patzig  nach  der  handscbrift  4  Btal/ilia 
\    m  lübifm^  und  labilm  in  tabilia,  \ 

Nr*  60  8.  150  ist  bei  Peiper  s.  91  abgedruckt:  doch  hat  P.  Am 
ÄChlusaxeile  jeder  stmphe  ?,u  unrecht  um  eine  silbe  verkürzt;  str  U6% 
wtirde  von  Patzig  richtig  gestellt;  es  Jautet  demnach  rm  senedtis!  tibi 
sfmi  imrnnmodaf  wafan  hoyf  iuvenmda  Theodota  imwt  gmti  ma- 
cuta  (e,  peatu  dico  pessiwa;  III  1  ist  nach  P.  zu  lesen  frigMU'S  pM 
calidm,  7  mria  sie  rofmmrHo,  10  quid  nirfins  ^sit,  iwscia;  TV  6  fg. 
Ifttitet  nach  P.  (vgl  Peiper):  illu  vero  mrei  onini  gratia  ienet  nocHs 
infima  me  intima  cördis  in  custodia ;  In  zeile  10  fehlt  eine  silbe, 
rieileicht  iani;  ob  in  V  H  mit  Patzig  tutn  furUs  oder  huhurtis  fiir  Schm. 
figim^^  zu  lesen  ist,  kann  nicht  ausgemacht  werden. 

Nr.61  S.151  zerTällt  io  2  gedichte:  str.I— Vlllund  IX— XVI;  III 3 
ist  mit  Peiper  (s,  104 fgg.)  mmm  fiir  mmm  zu  setzen^  5  setsst  Patzig  cedere 
fiir  n'escere;  VI  3  liest  Peiper  cereos,  Patssig  aetheros;  YIII  1  schlage 
ich  Tor  statt  alii  des  relras  wegen  ceferi  zu  lesen;  X5  ist  mit  Pataig 
zu  lesen  (hs-)  par  par  parri  itp^ibu,^:  XI  1  si  rahret  Zogmphns ,  3  scidägt 
J*.  vor  iuimi  mom  Tytidartdrm  tdiei  imitari;  XII  ist  nach  Patzig  zu 
lesen  m  fuiura  cenieret  ctim  bmr  amicam,  nan  dotaia  fr&nesi^  vrderet 
^^ditam,  Cillmn  quaeren-fi  rmmtgrm  reliquor'  anliquam;  XVI  2  ist 
entweder  Maio  de  na  (Peiper)  oder  Maü  deim  (Patzig)  zu  lesen  für 
r^iam'  dea, 

Nr.  62  3.153  15  ist  mit   Patzig  rniis  in  smii  zu  ändern;  femer 

Vn  3  pa^siores  in  staiarrs;    IX  1  fKisins  würde  aus  dem  reim   fallen,  i 

2  igt  pot&rum  für  polonim,  6  f utile  für  uiik  zu  setzen;  XI  lautet  nachj 

Patzig  aspero  verlto    tractm  de  pratica     valdf  aeerbo    miUu  frenehmm 

m-e  miperbo     eessa  vi  rusti^'u:  XV  6  ist  zu  lesen  ranfra  pretinm,       1 

Nr,  6i  a,  155  III  4  ist  wol  Patzigs  conjeotur  nrre  für  ludtre  ein-  | 
Zusetzen.  1 

Nr* 65  B,  155  wird  von  Schreiber  s,68fgg.  begprochen ;  I  7  lesen  Patzig  1 
und  Schreiber  mit  der  hs.  iiqml  fiir  liquH;  MI  7  mit  der  hs*  Patzig  J 
ßm.^  für  faeie;  IV  6  liest  Schreiber  pares  für  pnrnm;  V  3/4  liest  Sehn  | 
mit  Wright  omiiia  dmtlm  sunt  inttts  H  fori^i;  VH  1  —  3  will  Sehr,  ] 
'^i*^  handschriftlicho  fiissung  halten:  ad  aufßf/ft'nhim  d^^tam  et  mhns  | 
mnm  fmt  seem  rivulus*;  X3  liest  Sclir.  ri  fmrtt  wMt  ned  hanc^  5] 
^im  für  üUenmi:  XII  4  i^clilägt  er  vor  tibi  mntr  mfjTiarü  fUr  fei  i#Ml 


I)  In  str,  IV  13  ».275  ecblage  ich  ?or  me  iuH  tutun* 

*iei"  «ki^igw  limt  des  liede»  fürtfüllt. 
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moraris;  XHI  1 — 4  liest  Schreiber  mit  anderen  hss.  dum  pueüa  re- 
colit  militem  amicum,  Flora  ridens  oculos  iadt  in  obliquum,  7  hält 
Sehr,  das  hsl.  amens,  inquit,  poteras;  XIV  1  liest  er  Aristoteles  für 
Äldbiades;  XIX  2  mit  anderen  hss.  loro  für  loco,  3  lex  naiurae  für 
lex,  natura;  XX  1  setzt  er  haurit  für  haiisit,  5  tandem  in  für  e/ 
tandem;  XXI  7  hält  Sehr,  ut  per  te  praevaleat;  XXV  3  liest  er  rm 
est  tarnen  für  non  tainen  est,  8  domino  für  dominae;  XX  VI  5  hält  er 
animum  gegen  anifmis;  ebenso  XXVin  3  utrisque  sindiis  gegen  utro- 
que  sttidio;  XXX  1/2  liest  Sehr,  mit  Wright  non  est  nüus  adeo  faiwts 
et  (oder  aut)  caecus;  XXXV  1  behält  er  muüum  gegen  multis  bei; 
XLV  5  setzt  er  hunc  oder  quem  für  hanc;  L  2  loris  für  horis,  4  ivitom 
für  decoris;  LI  1  liest  er  formal,  quidem  humilis  für  toro  /mi'/  habäia; 
LII  7  fo/w5  für  totum;  LV  5  ändert  er  iüam  in  i/te;  LVII  2  f^vbin- 
suto  in  subinsuta,  7/8  schlägt  er  vor  zu  lesen  et  per  pennas  tnar- 
gine  fimbriavit  scisso;  LXIV  2  liest  er  tum  für  tom.  Ich  halte  Schrei- 
bers lesarten  für  richtig. 

Nr.  74  s.  165  ist  bei  Dreves  s.  123  überliefert:  danach  ist  wol  1 7 
sed  desideriuin  gegen  1\1  sie  per  contrarium  zu  vertauschen. 

Nr. 80  s.  167  IV  2  ist  didiei  für  dedici  einzusetzen;    V  3/4  wird 
nach  Schmeller  p.  260  zu  lesen  sein:  peream  quam    per  memet  patrk 
sordis  huius    sumat  initia! 

Nr.  81  s.  167  ist  in  2  lieder  zu  zerlegen;  der  anfang  vom  zweiten 
ist  nach  W.  Meyer  ^  nr.  169  s.  231;  danach  lautet  die  erste  strophe 
doUo  quod  nimium  patior  exdlium.  pereat  hoc  Studium  si  nitn 
ire,  ni  non  redit  gaudium  cui  tant  ahe;  die  proven9alischen  zeilen 
bessert  Patzig.  Die  übrigen  Strophen  widerherzustellen  hat  Patzig  (8.197) 
versucht,  ich  führe  seine  ergebnisse  hier  nicht  auf 

Nr.  82  s.  168  V  1  ist  wol  heu  heu  dolor  zu  lesen,  8  ist  mit  Peiper 
quandoqu£  für  quando  zu  setzen. 

Nr.  83  s.  169  1 1  ist  mit  Wustmann  und  Peiper  (s.  223)  nimor 
für  humor,  in  11 10  mit  Peiper  notds  hymenaeis  zu  lesen. 

Nr.  84  s.  170  19  sety.te  P.  das  hsl.  clavus  ein;  II  12 fg.  sind  von 
Wustmann  und  Patzig  bezüglich  der  anordnung  und  des  textes  berichtigt- 
ich  lese  mit  Patzig  kaec  7iova  curiaUor,  formosior,  nobilior,  laetioTj 
potior^  potentior;  III  5  ist  wol  ab  zu  streichen,  9  las  P.  gambuH^ 
für  ambulis,  W  et  tangam;  IV  13  ist  das  von  Patzig  aus  der  hs.  f^' 
gesetzte  ideo  valet  quam  valeo  in  ideo  vaieat  (oder  -as)  quam  vak^ 
zu  ändern. 

1)  Gesammelte  abhandlungeD  zur  mit.  rhythm.  I  s.  307;  auch  FmgiH^ 
Burana  s.  8. 
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Nr.  88  8.  171  I  refl.  bessert  Wustmann  nach  der  handschrift 
loris  gatidia  in  aunt  (nnoris  gaudia;  doch  will  er  mit  unrecht 
%  qualia  als  entsprochende  zeile  auffassen,  es  ist  ein  trochäischer 
ifsilbler;   II  4  ist  wol  mit  Peiper  res  mea  in  rea  zu  ändern;    III  9 

mit  Wustmann  der  handschrift  gemäss  fecerim  für  fuerim  ein- 
«tzen;  in  str.  IV  streiche  ich  weder  mit  Peiper  10.  11.  12  noch 
:  Patzig  12.  13.  14,  sondern  13.  14.  15;  denn  die  zeile  in  dolons 
nuUnn  ist  eine  nachahmung  der  formel  von  7  hoc  dolorern  cu- 
lai  und  gibt  auch  keinen  rechten  sinn.  Femer  fehlt  in  13  eine 
»e.  Der  ganze  gedanke  von  13.  14.  15  ist  eine  triviale  wider- 
ung der  schon  ausgesprochenen  empfindungen  und  darum  als  spä- 
iT  Zusatz  anzusehen.  Bezüglich  der  übrigen  zeilen  möchte  ich 
jende  Ordnung  vorschlagen:  ob  1 1  refl.  ursprüngl.  dazu  gehörte,  kann 
aifelhaft  sein;  str.  II.  III.  IV  sind  je  in  2  Strophen  zu  teilen;  in  IV 
Ineich  so:  str.  V  quid  perciirram  migula?  ego  suvi  in  fabula,  et 
ore  omnium,  hoc  dolorem  cumnlat,  quod  amicus  exulat  propter 
id  miium.  (hs.  paidulnm);  VI  ob  patris  saevitiam  recessit  in 
liticiam  a  fhdbtus  nlfimis.  ex  eo  vi?n  paiior,  ium  dolore  morioTy 
iper  sum  in  lacrimis, 

Nr.  89  s.  172  ist  von  Peiper  s.  175  erheblich  gebessert  worden: 
lachst  hat  er  die  Strophen  richtig  angeordnet  (zu  je  4  zeilen);  Camer 

er  das  von  Schmeller  überall  talschlich  gegen  frater  vertauschte 
er  widereingesetzt  (II.  7,  III  1,  XIII  5);  VI  2  ist  wol  mit  Patn^ 
i  est  tibi  cognita  zu  lesen;  doch  scheint  mir  1X3  Peipeis  lesut 
'  ex  kis  dapibus  besser  als  Patzigs  tibi  et  de  dapibus  za  sein;  X  3 
plangit  wie  plangunt  möglich,  4  ist  mit  Patzig  ui  ffir  mImI  zu 
3n;  XI  4  ist  iudex  zu  lesen;  XII  5 fg.  teilt  Patzig  mit  recht  dem 
ne,  XIII  Ifg.  dem  vater  zu;  in  XII  3/4  ist  Peipers  coigector  ein- 
letzen:  quem  tu  tantum  diligis,  illum  parvum  derimm  X.  pul- 
rrimum;  ebenso  ist  XIU  2  mit  Peiper  iam  zu  streicheii;  in  XIII  5 
eint  Peipers  fletibus  weit  besser  als  Schmellers  /brühtf. 

Nr.  95  s.  174  III  3  schlägt  Patzig  hebens  ffir  hsL  baiens  vor;  doch 
leint  mir  demgegenüber  abest  ebenso  gut:  es  k<«iae  Mber  vieUeicht 
»et  heissen.  Der  schluss  (V  3 fg.)  ist  aus  der  Sttssmgfir  handschrift^ 
ergänzen,  danach  lautet  str.  V:  pro  duleis  A^hioig\  mtrae  tran^itu 
■t  temj/estatis  impeiu  tribulato  spiritu  im  gimni  Mammun  habitu.  rrr 
M  tuo  redditu     refore  quos  in  gemitu    >digMiirti'  iam  din^ 

1)  Sitzungsber.  der  kaiserL  fl^MfciittwiM>  4gg  wsmmmt^  giüL-liiA.  ölassf  .  ^.»en 
57,  bd.54,  jahig.  1866,  hoft  I— DJ 
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Nr,  96  8, 175  ist  ein  fragment:  Patzig  ergänzt  es  aus  einer  andewn  I 
handsehrift*  (s,  197/9).  Danach  bilden  die  zeilen  4  — H  und  15-^24  1 
die  beiden  letzten  Strophen  eines  liedes,  des%>ea  beide  ersten  hierva-l 
loren  sind:  diese  entsprachen  sich,  hatten  aber  andere  form.  Zeile  l— 3l 
sind  die  reste  eines  einschubs  zwischen  str.  I.  II  und  IlL  IV,  deromel 
auf^ählting  iron  tieren  enthält  Im  einzelnen  ist  nun  die  faäsutig(kl 
Canmtm  Buratia  nach  der  von  Patzig  benutzten  bs,  zu  bessern:  2.V&| 
ist  zu  ersetzen  dun*h  iam  hornfer  atfmlo  stmvi  eedä  zrphtjm;  furi 
tegenie  ist  thgenie  zu  setzen;  9  für  kirmido  wol  fmrumlo:  in  13/14 J 
bessert  P^  in  mirgunt  agro  gramma,  gaudei  et  agrimla;  in  19  ist  mitl 
P.  abzuteilen:  miaracias    re.seraf  oigmpus;  22  ist  zu  lesen  rirtt  vick,m 

Nr.  118  s.  193  II  10  ist  mit  Patzig  arbor  für  antor  mnmmVim,    I 

Nr*  119  s.  194  ist  1113  rege  für  regte  und  T5  saiurari  fiir  ««hi- J 
mn,  wie  auch  Peiper  richtig  bietet,  zu  lesen.  I 

Nr.  120  s.  195  III  3/4  sind  nach  W.  Meyer  a,  a.o,  s.  320,  wie  mk\ 
Patzig  will,  umzustellen,  so  dass  es  heisst  nihil  ättiea^  hmtOef  f/rteeil 
spernit  et  mmdU^  1 

Nr  121  a  195  IV  1  ist  papio  der  handschrift  gemäss  in  eupiQ  ja 
ändern,  wie  Wustniann  angibt 

Nr  122  s.  196  wird  von  Patzig  4  depulso  in  das  handschrifÜiche 
aptdso  geändert     Das  lied  ist,  wie  Peiper  es  druckt,  als  aus  3  strapb« 
bestehend  anzusehen,  deren  letiste  mit  Peiper  lauten  muss  ui  mei 
seretttr,     et  me  reiipiat,     et  ad  me  (kc!inetut\     et  ita  desimit! 

Nr-  138  s,  210  str.  I  möchte  ich  wegen  der  Übereinstimmimg  mi^ 
11  umstellen:  ^teiit  pnella  ntfa  innku:  tunica  erepuit,  ai  quis  mf^ 
tctigit.     eia. 

Nr,  154  s,  217  1  12fg,  liest  Patzig  richtig  vaht  ex»tinguere. 
sola  solvere     potent  vel  perdere,-    II  3  setzte    P.  balbam    fCir  fml 
IV  1   ramm  deem  für  renrm  d^rtts;  V  7.8.9  sind  mit  R  als  anggefalb 
anzusehen;    VIII  6    ist  rnit  der  hs,  praerako  für   penmleo  tu 
8  nexuit  ist  eine  zeile  für  sich;  IX  5  ist  ausgefallen:  Patzig  schlug  rot 
toriu  gemimunt. 

Nr.  155  s.  219  II  2  ist  wie  I  2,  3  ahzuteilen  de^enmeo     nf^e  m^^ 
pesco,  4  liest  Patzig  tmm  tpjod  proximi  (oder  cum  prozimiU  DI  6  fei 
eine  silbe;  IV  l  ist  zn  lesen  utinam     hane  sarcinam;  T  l  ebenso 
pungitnr,     qtd  ntlitur:  5  milies    ac  piuries, 

Nr,  15t>  8. 220  1 1  setzte  Patzig  mit  beziehung  auf  HorazSat  11  2, 
für  quieie  das  handschriftliahe  curata  ein;  IV  5  besserte  er  SchrurfU 
conjectur  in  causam  ei  itifiei^^is;  VI  6  setzte  er  parcus  für  t^'rtus. 

i)  dm.  19411  foL7. 
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Nr.  158  s.  223  TTI  1   liest  Patzig  maeret  cor,  tptoä  te  goudehai; 
VI  2  ist  vellitur  wol  besser  als  vehiiur;  ¥111  l — 2  kliogt  Patzigs  con- 
jactur  ganz  annehmbar:  UM  soU  psaUo  solij     despkere  psalißniem  nolL 
^      Nr,  159  S.224  ist  bei  Wright  [Early  Myst  s.  117}  gedruckt:  da- 
nach   ist  Sc  hm  ellers    text  zu    bessern;   stn  I    muss  lauten:    vaHUnntm 
(rttiinat     fihrammc     mefis  suspenm  flucUiat     ei  aesluat     in  Itimultus 
anxwst     dnni  se  vertii     ei  l/ipertit     nwiu^  in  contra? im:   ßtr*  II  me 
iiumre  i^tudio    vtdt  ratio,  sed  tarn  (F.)  amor  alteram     imlt  operam: 
in  diversa  rapior;     raiionc    cum  Dione    dimirank-  rrneiör;  darauf  folgt 
als  refrain  des  ganzen  liedes  o  langmo^     causam  iam;Horis  video^     uidetw 
d  prmlenH  pereo!     Die  folgenden  beiden  (gleichen)  Strophen  stehen  bei 
Wright  in  umgekehrter  folge:  jede  ist  statthaft;  in  Schm.  II  (  =  Wright  IV) 
ist  zu  ändern:    3  d  didnu.s  für  cmt  dubius;    6  ist  z\x  teüen  delivias 
venerias;  Schm.  III  (-=  Wright  III)  lautet  richtig  so:   steui  ifi  arhore 
frotis  h'enmla^     navicnht     levia  in  aequore^     dum  mret  unehorae    stfb- 
sifiiOj     contrario     flaiu  foricnssa  ftuitat^     sie  agitat^     i^ic  tiirbinv  soHi- 
citai     me  duhlo     hine  amur,  inde  rati^.     Darauf  folgt  bei  Wright  noch 
eine  Strophe  ohne  entspreehung*, 

•       Nn  160  s.  224  III  2  ist  wol  verbi.'^  %m  streichen. 
Nr.  161  s.  225  10/U  ist  von  W.  Meyer  a,  a.  o.  s,  294  richtig  ge- 
stellt worden:  stniiö     Veneria  ofßedö     tnrbari. 

Nr*  162  s.  225  ist  von  Wilh.  Meyer  auch  unter  den  Fragmetita 
Btrranti  gefunden,  doch  um  2  Strophen  reicher-;  danach  ist  wol  in  I  3 
au  Imite.s  remedinm  für  nee  hahcnt  remedium  einzusetzen.  5  hält 
W-  Meyer  die  lesart  des  fragm.  quia  praedilecia  din^m  evoeat  ericium 
für  die  richtigere. 

Nr.  167  S.229  I  10  ändert  Schmeller  nach  DuM6ril>  ui  qmd  in 
dii^m  quoä;  Patzig  schlug  das  richtige  vor:  quod  ut;  in  III  3  ist  mit 
Patzig  und  Peiper  td  zu  streichen. 

Nr.  168  8.  230  IX  3  setzt  Patzig  hms  für  eins  ein  und  hält  in 
X  und  XI  das  handschriftliche  cum  gegen  Schmellers  dum. 

t  Nr.  173  3.  232  ist  verschiedentlich  überliefert;  II  3  möchte  ich 
len  ialii^  sed  antimwtio;  VII  6  ist  wol  mit  Du  MAriH  murmure  für 
munere  zu  lesen,  da  der  reim  u  in  der  zweiten  ailbe  verlangt;  XI  4 
l&ised  zu  tilgen,  wie  Peiper  (s.  59)  tut;  XI  7—9  ist  die  erste  hälft©  der 
folgenden  Strophe:  das  lied  ist  hier  fragmentarisch  überliefert 

1)  Somit  ist  der  Vorschlag  Wustmantis  (s.  331/2)  hinfällig* 

2)  Fragmenta  Burana  s.  22  —  24  (tafal  I). 

3)  Hfhien  popidaires  latints  du  fnoy&n  ogt  IS47  *  - 

4)  PoiMÜA  inedüu  du  m&yen  age  (Paria  18d4)  3. 


Nr.  174  8.  233  ist  die  nachbildung  von  nr.  36  s.  121^;  infolgedessen 
sind  X  und  XI  je  in  2  Strophen  zu  teilen^  X  5  i&t  i^iudimn  für  stuäk 
zu  setzen  (des  reims  wegen). 

Nr*  176  s.  236  ist  (teilweise)  die  nadibildiing  von  nr.  37  s.  124'; 
folgende  Verbesserungen  verdanke  ich  Wilh.  Meyer:  II  Batchu^  toilä, 
Venus  mollit  vi  bursarum  pectora^  et  inmutai  et  eomputai  vfj^im 
in  pifffiüra;  I  ö  ko^piti  für  haspifn;  IV  kei  quam  frlix  est  ium  Htä 
potatoris,  qui  eurantm  lenfpmtaies  aedut  et  maerariif  ,  ,;  VU  2  tm 
für  nmx,  wie  die  hs,  hat  (Wustmann). 

Nr.  177  s.  237  1 4  ist  fwn  zu  tilgen,  da  es  in  der  h&  duitfa* 
geetdchen  ist  (Wustmann). 

Nr.  178  s.  238  wurde  hinsichtlich  der  anordnung  von  W.  Mejer' 
besprochen;  danach  besteht  das  eigentliche  lied  aug  str.  I  und  Y — KU: 
Str.  II  teilt  W,  Meyer  dem  Vorsänger  zu,  str  III  dem  chore,  IV  iridef 
dem  Vorsänger;  hierauf  sang  der  chor  nach  W.  IL  wider  str*  UL  Ifl 
IV  2  ändert  er  md  in  *wrm;  XIII  ist  ab*  scUlubsstrophe  anxuseheiL 

Nr-17ö  B.240  II  fehlt  eine  zeile,  wol  hinter  2. 

Nr.  181   s.  242  ändert  W,  Meyer  ^  1  4  fg.  in  redit  nc  gaudium^ 
ßoresds  puiriu     flore  .sodüimm,     per  dulxor;    III  5/6  schlagt  er  ^or 
es  plus  mumfmij     iua  datt^  ((mflim, 

Nr.  182  ö.  242  II  1  ist  mit  der  hs,  wem  est  ge^i^rolis  für  lotm 
est  genialü  zu  lesen, 

Nr.  193  8.251  III  5  ist  ei  wol  zw  streichen;  IV  6  muss  esj  wie 
auch  Peiper  hat,  clenim  für  virum  lauten* 


Allgemeines  zur  farmg«biiiig. 

Wenn  wir  die  Carndna  Burana  auf  ihre  technik  hio  im  einz^ln^ 
untersuchen,  müssen  wir  verschiedene  selten  der  formgebung  beröcir- 
sichtigen,  die  für  den  specielJen  zweck  der  arbeit,  die  heimatsbestimmang  l 
der  lateinischen   Vaganten lieder,   nicht   unmittelbare   ergebnisse   liefern^ 
deren  Untersuchung  uns  also  nicht  sichere  kriterien  für  deutsche  udor 
güäserdeuteche  herkunft  gewinnen  lässt   um  für  den  angegebenen  iw^ct 


1)  Vgl  W.  Meyer,  Ges.  abhdl.  I  s,  249/50.  276,  20a 

2)  Vgl.  ebenda  s.  249,  330/31. 

3)  Ge«.  abhdi.  I  ß.  327. 

4)  Naob  p^njönUciier  erinntraog,  h,  o.  s,  354 


DKÜTäCHK   VAOANTKNLIKDKK   IN   DEN   CARMINA    BDRANA  361 

der  arbeit  eine  möglichst  straffe  und  einheitliche  beweisführung  zu  erhalten 
(wie  wir  sie  in  den  §§  5 — 10  geben  wollen),  nehmen  wir  daher  die  be- 
handlung  dieser  allgemeinen  capitel  voraus  und  besprechen  im  folgenden 
(§§  1 — 4)  die  frage  des  tonfalls  innerhalb  der  zeilen,  der  zeilen- 
schlüsse,  des  strophenbaus  sowie  der  allitteration  und  des 
Wortspiels. 

§  1.   Tonfall  innerhalb  der  zeilen  (tactwechsel).^ 

Der  herrschende  rhythmus  der  mittellateinischen  dichtung  ist  stets 
trochäisch  oder  jambisch.  Allein  sowol  bei  trochäischen  wie  bei  jam- 
bischen Zeilen  widerstreiten  häufig  die  wortaccente  einem  tonfall,  der 
hebung  und  Senkung  bezw.  betonte  und  unbetonte  silbe  regelmässig  ab- 
wechseln lässt:  statt  einer  zeile  cömparäbo  cdiiibüs  begegnet  rum  pätet 
mortdlibüs.  Hier  ist  die  betonung  dem  wortaccent  gemäss  unweigerlich 
festzuhalten,  und  wir  treffen  hier  auf  die  freiheit  des  'tactwechsels', 
^e  Wilh.  Meyer,  der  zuerst  diese  erscheinung  richtig  gewürdigt  und 
erklärt  hat,  sie  nannte^.  Indem  die  silbenzahl  einer  zeile  festgehalten 
W'ixrde  und  der  zeilenschluss  derselbe  blieb,  konnte  der  übrige  teil  des 
Verses  seinen  eigentümlichen  rhythmus  aufgeben,  doch  unter  der  be- 
dingung,  dass  nie  zwei  betonte  silben  zusammenstiessen.  Die  wenigen 
ttiöglichkeiten  solcher  tactverschiebung  hat  W.  Meyer*  zusammengestellt: 
bei  den  zweisilblem,  dreisilblem  und  viersilblern  ist  überhaupt  kein 
taotwechsel  möglich,  ebenfalls  nicht  beim  trochäischen  fünfsilbler  (5X)«:>; 
bei.  dem  jambischen  fünfeilbler  (5)«:x),  dem  jambischen  und  trochäischen 
sechssilbler  (6X)«:  und  6)«:x)  sowie  beim  trochäischen  siebensilbler  {lyX) 
je  einer,  bei  dem  jambischen  siebensilbler  und  achtsilbler  je  2,  bei  dem 
trochäischen  achtsilbler  3  tactwechsel. 

Über  die  zulässigkeit  des  tactwechsels  in  den  einzelnen  der  er- 
v^^ähnten  zeilen  bestehen  keine  festen  regeln*.  In  der  zweiten  periode  der 
Qiittellateinischen  dichtung  finden  wir  ihn  häufig  im  jambischen  fünf-, 
sechs-,  sieben-  und  achtsilbler,  femer  im  trochäischen  siebensilbler, 
Weniger  oft  im  trochäischen  sechssilbler,  überhaupt  mehr  in  jambischen 
*ls  in  trochäischen  zeilen,  weil  der  trochäische  anfang  beliebter  war. 

Die  meisten  gedichte  der  Carmina  Barana  zeigen  erscheinungen 

^®s  tactwechsels;  ganz  ohne  tactwechsel  sind  folgende:  nr.  2  s.  2,  6  s.  5, 

^i    8.8,    20  S.21,   64  S.36,  67  s.37,   71  s.41^   73  s.43,   96  s.52,  47 

*•  136»,  52  s.  145,  56  s.  148,  59  s.  150,   60  s.  150,   78  s.  165,   79  s.  166, 

1)  Vgl.  W.  Meytr  a.  a.  o.  s.  180 fg.  und  261  fg. 

2)  Vgl.  a.  a.  0.  s.  180fg. 

3)  a.a.O.  8. 185fg. 

4)  Vgl.  W.  Meyer  a.  a.  o.  s.  261  fg.  5)  Vgl.  ebenda  s.  261. 
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122  s.  196  \  IGO  S.224,  190  s.  250,  Fragm.  Bur  tf.  IV  e,  202  s.  80  -1,  4, 
-8,  -27,  -42,  -4^  -48,  -49,  -52, -54,  57, -61,  203  s.  95 -3, -3 (mite* 
lied),  -5,-8  (Mi  Jf*haHn^\^)  und  (O  Matia)^  Prag»:!.  Bun  tat.  VMI/Xl 
-25,  -118, 

Wir  erhalten  liier  eine  bunte  masse:  es  sind  teils  lieder  voa  ^rii&ster 
kuD&tfertJgkeit  wie  nn  II  s,  y,   %1  s.  37,    71  s.41,   47  s.  13G,    5ö  s.  148, 
talLs  von  mitteimääsiger  gute  wie  ^.  b.  die  mGisten  dramen^tücke,  tdtB 
endlicb  solche  lieder,  die  direct  gegen  die  kunstgesetze  verätoesen  wi^ 
nr-  78  s- 165,  160  s.  224,  190  s.  250  und  manche  dramoiiliüder,     Dmim* 
erheilt,  dass  vermeid uug  des  taet Wechsels  kein  mchen  beso uderer  kim» 
füllend ong  ist;  und  &u  tindeu  wir  den  tautwecbset  zugleich  iD  dun  kun^ 
terisch -feinsten    wie   -rohesten    producten   dieser   zeit;    vergleiche  e.  1 
nraei  i*.225  und  197  s.761 

Dagegen  hat  W.  Meyer'  zwei  gesetze  für  die  bebau dlun 
des  taotwecbsels  im  eiazelnen  aufgefunden,  die  au»  dem  geful 
für  harmonischen  rhythmus  liervorgegangen,  von  den  meisten  dichl 
bewusst  oder  iinbewuöst  befolgt  wurden,  und  deren  verietEung  som 
als  ein  zeichen  von  oacKlässigkeit  be^w.  kuustlusigkeit  angeben  we; 
den  muss. 

Das  erste  gesetz  besteht  in  der  forderuog,  dass  dnu 
oder  mehrsilbige  werter  nicht  so  in  den  rers  geKtellt  werde 
dürfen,  dags  ihre  letzten  beiden  gilben  unbetont  sind,  als 
dass  der  schlnss  des  wertes  einen  reinen  daktylus  bildet 

Dieses  gesetz  ist  in  der  zweiten  periode  der  mittellateiDisebea  dich^ 
tang  in  den  einzelnen  zeilen  verschieden  genau  beobachtet  worden^:  di 
trochäischen  seeilen  meiden  den  daktylischen  wortschluss  strenge ^^ 
als  die  jambischen,  W.Meyer  sagt  darüber*:  jjEeinen  liaktylischen  wort:  — ' 
schiuss  hat  "Adam  v.  S,  Victor  überhaupt  gemieden,  der  Archipoet^^ 
in  7x:^  und  6 XX  gemieden,  dagegen  in  4XX  +  6x)'c  oft  sagebsseo  ^ 
Walther  von  Chatillon  in  lx%  und  65i;x  einige  male  und  in  ÖX«: 
zugelassen;  Abaelard  in  6:^,  7 XX,  in  6 XX  und  8 XX  gemieden, 
7 XX  und  oft  in  5Xx  zugelasseiL" 

Wie  rerhalten  sich  nun  anaere  lieder  aus  den  Camima  1^^^^$^"^^ 
zum  daktylischen  wortschluss?  —  Er  ist  sehr  häufig  in  ihnen  vertreter^s»  ^ 
folgende  lieder  zeigen  ihn:  nr,  H  s,3,  4  8,4,  7  a  6,   17  s.  14,   18  al' 


1 


1)  Vgl.  W.  Meyer  a,a.o.  s,  262, 

2)  a.a.a  s,  265  fg. 

3)  Vgl,  W.  Meyer  a.  a.  o    s,2t>5!g, 

4)  a,  ft.  0*  i.  269. 


diirfi^fläafa 
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29  8.34,  68  8.38,  75  8.45,  93  8.51  IL  94  8.52 ULI,  150  Q.b7\  171 
8.65«,  186  8.72,  197  8.76,  198  8.76,  201  8.79,  32  s.ll6,  33  8.117, 
35  8. 119»,  36  8. 121,  37  s.  124,  39  s.  127,  43  8. 132,  51  s.  145,  55  s.  147, 
62  8.  153*,  81  8.  167  (erstes  lied),  82  s.  168,  83  s.  169,  84  s.  170^  89 
8.172,  96  S.175,  118  s.l93,  119  s.l94,  120  s.l95,  138  8.210,  157  s.223», 
161  8.225,  167  8.229,  168  s.230,  174  8.233,  175  8.235,  176  8.236,  182 
8.242«,  193  s.251,  195  8.253,  202  s.80  -3,  -15,  -37,  203  8.95  -3  (hoc 
utiguentum),  Frag.  ßur.  tf.  Vin/XI  -29,  -39,  -55,  -89,  -94,  -102,  -107, 
•112,  -132. 

Im  ganzen  treffen  wir  demnach  daktylischen  wortschluss  in  45  selb- 
ständigen gedichten  und  13  dramenstücken;  von  jenen  sind  11  ernster, 
U  heiterer  gattung.  Die  erscheinung  tritt  also  in  der  heiteren  dichtung 
'verhältnismässig  häufiger  auf  als  in  der  ernsten. 

Untersuchen  wir  nun,  in  welchen  zeilen  sich  der  daktylische 
rortschluss  innerhalb  dieser  lieder  zeigt,  so  ergibt  sich  folgendes: 

Am  meisten  begegnet  er  im  jambischen  sechssilbler,  der  da- 
Qrch  in  2  teile  )i:xx|)^X$(  zerfällt,  die  sich  bei  quantitierender  messung 
Is  _ww  _v^w  darstellen  würden^.  Solche  sechssilbler  begegnen  uns  in 
r.  4  s.  4  (Imal),  29  s.34  (Imal),  75  s.45  (4mal),  150  s.57  (2mal),  82 
168  (2mal),  83  p.  169  (Imal),  138  8.210  (2mal),  157  s.  223  (7 mal),  202 
80  -3,  Fragm.  Bur.  tf.  YHI/XI  -29,  -39,  -55,  -89,  -102,  -132,  also 
)    8  selbständigen  liedern  und  7  dramenstücken. 

Weniger  häufig  erscheint  der  daktylische  wortschluss  im  j  am  hi- 
eben achtsilbler:  in  der  form  iO^iOCKicxic.  tritt  die  zeile  auf  nr.  7 
.  6  (2  mal),  als  %yxi(X%X%  in  96  s.  175  und  81  s.  167:  doch  liegen  hier 
eine  ursprünglichen  jambischen  achtsilbler,  sondern  durch  silbenzusatz 
ntstellte  trochäische  siebensilbler  zu  gründe. 

Verschiedentlich  begegnet  der  daktylische  wortschluss  im  jambi- 
ohen  siebensilbler:  nr. 3s. 3 (Imal),  35s.ll9(4mal),  36 s.  121  (1  mal), 
19  8. 194 (2 mal),  202  s. 80,  37  (Imal),  überall  in  der  form  X>oaocKx, 

1)  Vgl.  W.  Meyer  a.  a.  o.  s.  267. 

2)  Ich  lese  in  II.  1  Diogenes,  quid  ifUendas? 

3)  Vgl.  W.  Meyer  a.  a.  o.  s.  268. 

4)  Vgl.  ebenda  8.265. 

5)  Der  daktyl.  wortschluss  beruht  hier  auf  einer  oonjectur  (vgl.  oben  s.  356). 

6)  Auch  hier  dakt.  wortschluss  durch  conjectur! 

7)  Da  die  quantitierende  messung  bei  dem  jambischen  sechssilbler  sehr  beliebt 
''*">  so  finden  wir  die  form  -v^^  _^v>  auch  in  denjenigen  von  unseren  liedern,  die 
^*»titierende  sechssilbler  brauchen;  also  in  nr.  44  s.  134,  46  s.  135,  202,  47  s.  92. 
^^    haben  es  aber  nur  mit  der  eigentlichen  rhythmik  zu  tun. 
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Der  jambiselie  fünfsilbler  bietet  dakt  wortschluss  in  nr.  62  iL  153 
l9nial),  die  form  ist  natüiiicb  s^üXX^X^;  der  jambische  neuD silbler 
in  tin68  s,  BS  (2mHl)  iiod  51  s.  145(1  mal):  die  form  iO<x:Kyi:KxiOC  und! 
)0<)«£XKXX5«CX  begegnen;  endlich  der  jambische  ssehnsilbler  in  nr,  201 
8,79  (lOmal),  43  s,  132  (Imal),  lt)7  s.229  (Imal);  'A  formen  erscbeineDr 
ikx%%x:kxxx^^  x^xx:f(xxxx%,  %xikx^xxxx:k. 

Von  den  troobäischen  Zeilen  zeigen  daktylischeo  wortschluss:  m 
meisten  der  trochäische  siebensilbler  luid  zwar  in  nn  17  s.  14  (2Diai|, 
9:^  s.  51  IL  94  s.  52 IIL I  (1  mal),  202, 15  s,  84  (l  mal),  31  s.  124  (l  mal),  8!) 
8. 172(1  mal),  84  a  170 (Imal),  176  s.  236(1  mal),  193  s. 251  (3 mal);  2  de; 
fälle  im  let^stgenannten  lied  treSen  Zeilen  mit  silbens^usatsc:  daBselbe  gilt 
Ton  2  siebensilblern  in  nr.  55  s.  147;  sonst  ist  die  form  der  zeil^n 
X)S:xxXXX;  der  trochäische  sechssilbler  in  nr,  17  s,  14  (BmalJ:  ilucb 
ist  in  2  fallen  durch  silben Zusatz  die  seile  entstellt;  in  nr.  62  s.  153 
(5mal),  118  s.  lUS  (Iraal),  bei  sitbenzusatz  in  nn  197  s»  76  (Imal)  und 
193  8.251  (Imal);  sonst  natürlich  in  der  form  X^XXlKX;  der  trochäi- 
scbe  achtsilbler  zeigt  dakt.  wort^cbluss  in  nr.93  &  51  IL  94  s. 521111 
(Imal),  171  S.65  (Imal),  186  8.72  (Imal),  120  s.  195  (Imal),  161  s.22d 
(Imal),  168  s.  230  (Imal);  dassu  ist  wol  zu  rechnen  nr.  32  s.  110114 
(Imal);  ^  formen  treten  auf:  meist  XXXXXxXx,  ferner  XXX:*:xx30<  und 
XXx:*:xx:<X-  der  trochäisehe  neunsilbler  in  nr.  51  s.  145  (Imal)  in 
der  form  XXXXXXXX5<,  der  trochäische  zehnsilbler  in  nr  175  ».235 
1117/8,  wenn  man  sie  als  solche  ansehen  will,  und  in  51  s.  145(2 inal). 
Die  grösseren  zeilen  in  175  s.  235 III  nnd  die  prosaische  in39s,  12T1T 
kommen  hier  nicht  in  betracht 

Im  ganzen  also  zeigen  die  jambischen  Zeilen  den  daktylischen  woitp 
schluss  häutiger  als  die  trochäiscben :  dort  bieten  ihn  6  Zeilen,  hier  6^ 
dort  30  lieder,  hier  19.    So  bestätigt  sich  das  oben  gesagte. 

Am  allermeisten  sehen  wir  den  daktylischen  wortschluss  im  jam- 
bischen  sechssilbler  auftreten,  nämlich  allein  in  H  selbständig^D 
liedern  und  7  dramenstiicken;  hier  war  er  offenbar  deshalb  so  beliebt^ 
weil  die  zeile  dadurch  in  2  gleiche  teile  :*cxx|^xx  zerlegt  wurde,  %h- 
pauperem  erigcfis.  Dio  teile  wurden  sogar  als  selbständige  zeilen  ver- 
wendet, vgl.  nr.  149  a56  III  Amm  dtm  mea  lux,  isie  qiik  mt  am- 
i/iffo  ,  ,  In  diesen  lallen  kann  man  daher  den  daktylischen  wortschluss 
nicht  als  zeichen  ?on  kunstmangel  ansehen,  zumal  wir  ihn  in  höcbst 
kunstrollen  liedern  wie  75  s,  45,  157  s.  223  finden;  hier  ist  er  kirnst- 

1)  In  nr.BB  s.  121  und  nr.  174  s.  233  »tr.  IQ  1  entitaht  darch  mitstellanf  4m 

tiwb.  füjiMbluJ^i  ein  j  aas  b.  fuafailbler  mit  daklyl.  wortsoliluss. 
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mittel,  über   dessen  Verwendung  allerdings,  wie  W.  Meyer  sagt,   die 
schulmeinungen  wol  geteilt  waren  ^ 

Sonst  aber  wurde  daktylischer  wortschluss,  wie  das  verhältnis- 
mässig seltene  auftreten  zeigt,  meist  gemieden.  Und  wenn  wir  die  ein- 
zelnen falle,  die  unsere  lieder  bieten,  durchgehen,  so  ergibt  sich,  dass 
entschieden  die  meisten  gedichte  deutscher  herkunft  sind:  sicher  sind  es 
nr.29  s.34,  198  s.  76,  201s.  79,  118s.l93,  138  s.210,  174  s.233,  193 
S.251  und  die  dramenstücke;  wie  die  später  folgenden  Untersuchungen 
über  die  besonderen  und  charakteristischen  demente  der  technik  er- 
geben werden,  sind  es  femer  nr.  17  s.  14,  197  s.  76,  32  s.  116,  35  s.  119, 
36  s.  121,  55  s.  147,  81  s.  167  (erstes  lied),  89  s.  172,  96  s.  175,  175  s.  235, 
176  8.236,  182  s.  242;  und  in  diesen  liedem  zeigt  sich  der  daktylische 
wortschluss  gerade  besonders  häufig,  wie  in  201  s.  79,  193  s.  251,  35 
8.  119;  wo  aber  in  anderen  liedern  mehrere  fälle  erscheinen,  triflFt  es 
oben  die  jambischen  sechssilbler  (75  s.  45,  157  s.  223). 

Auf  grund  dessen  kann  man  wol  behaupten,  dass  die  lateinische 
Dichtkunst  deutscher  nation  den  daktylischen  wortschluss  mehr  und  un- 
bekümmerter verwendete  als  die  französische  —  wenn  wir,  wie  gesagt, 
den  jambischen  sechssilbler  ausnehmen  —  und  dass  er  deshalb  mit  zu 
den  eigentümlichkeiten  deutscher  vagantenpoesie  gehört.  Die  erklärung 
dafür  liegt  auch  nicht  fern.  Den  romanischen  Völkern  war  eine  regel- 
'xiässige  folge  des  tonfalls  inneres  gesetz;  durch  den  daktylischen  wort- 
schluss aber  trat  eine  Störung  ein,  insofern  als  durch  den  reinen  daktylus 
der  fluss  des  rhythmus  unterbrochen  wurde*;  dies  war  daher  —  aus- 
genommen im  jambischen  sechssilbler,  wo  es  beabsichtigt  war  —  eine 
^Uiharmofaische  Verwendung  des  tactwechsels.  Der  Deutsche  dagegen 
Setzte  ohne  bedenken  in  seiner  dichtung  ein  wort  mit  'daktylischem' 
tonfall  ab:  vgl.  z.  b.  Veldegge,  MSF  65,28  als  die  vögele  frdbliche,  oder 
Morungen,  MSF  145,25  höher  tvip  von  tügändSn  und  von  dnnc; 
^nd  so  setzte  der  Deutsche  auch  die  zeile  paup^lä  mea  rontdste  in 
CB  nr.l97s.76mi3. 

Das  zweite  gesetz  des  tonfalls  innerhalb  der  zeilen,  das 
die  dichter  der  zweiten  periode  befolgten,  ist  die  forderung, 
dass  schwere  einsilbige  Wörter  in  zweiter  Senkung  vermieden 
'^^ erden  müssen;  so  formuliert  es  W.  Meyer  a. a. o.  s. 269.  Er  sagt  dort 
folgendes:   ^Wenn  zwischen  zwei  betonten   silben  nur  6ine  unbetonte 

1)  a.  a.  0.  8. 267. 

2)  Vgl.  W.  Meyer  a.a.O.  8.271  fg. 

3)  Auf  die  quaotität  der  ersten  ftilbe  des  ^daktylus'  kommt  es  io  der  deatscben 
'^ie  in  der  lateinischen  rhythmik  natürlich  nicht  an! 
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steht,  so  kann  jedes  wort  diese  unbetonte  bilden;  so^nr  solebo 
wie  ff/  /^>j:  petnt  pih-  tr  sind  nicht  selten  .  .  .  .  Wenn  digegeo  bei 
wefthsel  xwei  unbetüiite  siiben  sich  unmittelbar  folgen  and  die  SKwcite 
imbetonte  durch  ein  einsilbiges  wort  gebildet  wird,  so  darf  dies  nir 
ein  hilfswort  der  spräche  sein,  prononien,  adi^erb,  präposition^  conjano 
tion,  hilfszeitwort  (auch  fi);  schwere  oinBilbige  wörter  sind  dagegen  »n 
dieser  ätelle  verboten.  Ausnahmen  sind  bei  deutschen  dicbtarn  tehr 
seiton,  bei  den  französischen  finden  sich  mehr  und  besonders^  wie  es 
scheint)  bei  den  früheren,** 

W,  Meyer  nimmt  dabei  den  Archipoeta  als  deutschen  dichter  in 
anspruch*  ob  das  richtig  ist,  mag  einstweilen  dahingestellt  bleibcni. 

Wir  wollen  nun  untersuchen,  wie  unsere  lieder  sich  da^ju  rer* 
halten.  Der  faU,  dass  überhaupt  einsilbige  Wörter  im  tactwechiw^l 
als  zweite  Senkung  auftreten,  ist  oft  zw  belegen;  ungefähr  die  hiilfte 
unserer  lieder  bietet  selche  erseheinungen.  Boeb  treten  die  einsilbigen 
worter  in  zweiter  Senkung  innerhalb  der  einzelnen  gedio.hte  nur  spär- 
lich auf. 

Am  meisten  finden  wir  einen  fall  einsilbiger  zweiter  senkang^i^^ 
so  in  nr,  1  s.  l,  3  s.  :i,  4  s.  4,  9  s.  7,   10  s.  8,  23  8. 25,  26  s,  2%  HR  ».  Sfr 
77  8.47,   186  a  72,   197  s,  7ß,   198  s.  76,  200  s.  IH,  53  a  146,  57  a  US 
74  s-  1Ü5,  81  s.  167  (zweites  lied),  89  s.  172,  95  s.  174,   146  3.216,   lf>^ 
8.217,   155  8.219,   156  s  220,   101  9.225,    1T3  8.232,  182  s.  242,   19: 
8.251,  202  a80  42,  -16,  -20,  -24,  -25,  -Hl,  -33,    35,  -37,-38,  -40,  -43 
203  s.  95  -I  {erstes  lied).  -3  (drittes  lied),  -6  s.  102,  Frag.  Bur.  it  VHLX 
-20,  -63,  -71,  -82,  -94,  -98,  -102,  -107,  -112,  -132 >;  im  ganxen 
begegnet  der  einmalige  fall  in  27  selbständigen  gedichten  und  254nim« 
stücken. 

Zweimal  erscheint  ein  einsilbiges  wort  in  zweiter  Senkung  nr  2" 
S.32«,  91  8.50,  171  S.6Ö,  205  s.  109,  206  8.110,  37  8,124,   41  8,131 
42  8.  131,  63  s,  155,  80  s.  167,   84  s.  170,    90  s.  173,   118  s.  193,   16 
B,  229»,  168  s.  230,  202  s.80  -2,  40,  -1 1,  203  s.  95  -3  (viertes  lied),  -- 
(erstes  lied),  Fragra.  Bur,  tf,  VIU/XI  -16,  -55,  alio  im  ganzen  in  15  i 
ständigen  liedern  und  7  dramenstücken^ 

Dreimal  findet  sich  in  zweiter  Senkung  ein  einsilbiges  wort  nr,  1 
s.  11,  14  842,  15s42,  18  846,  25  s.27,  29  8,34,  149  8,56,  17D  aöffl^jv 
1 92  s.  73,  32  s.  1 16,  83  s.  169,  92  s.  173,  158  s.  223,  159  s.  224,  202  iL  I 

1)  In  quuttitiepeiiden  ZQilm  ferner  44  s434,  167  s.  229  tind  202,47  k^. 

2)  In  refnin  4  lese  ich  mthtätis  piörAt  U  Bdm. 

$)  Dtr  mm  fall  b«trifTt  eiueu  teil  vom  bexain^ter«  alno  eine  qaaoUiietvodif  süil 
4)  3Ü  8.  127  bietat  2  ^le  in  quantitiefeadeo  seilea. 
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•3,  -6,  -28,  Fragm.  Bur.  tf.  VI,  also  in   14  selbständigen   liedern  und 
4  dramenstücken  ^ 

Viermal  tritt  die  erscheinung  auf  in  nr.  12  s.  10,  72  s.  42,  75 
S.45,  93  s.  511.  III.  94  8.52n,  121  s.  195,  151  8.59,  194  8.74,  201 
8.79,  50  8.141,  202  8.80  -19,  also  in  8  selbständigen  liedern  und  einem 
dramenstück. 

Fünfmal  begegnet  die  erscheinung  in  nr.  19  s.  19,  86  s.  49,  62 
s.  153,  88  8.  171,  176  s.  236,  195  s.  253,  also  in  7  selbständigen  ge- 
dichten; 

sechsmal  in  nr.  16  s.  13,  69  s.40,  36  s.  121,  39  s.  127,  172  s.67, 
181   S.242,  Fragm.  Bur.  tf.  II/III,  also  in  7  selbständigen  liedern; 

siebenmal  in  ,nr.  5  s.  4,  7  s.  6,  150  s.  57,  35  s.  119,  43  s.  132, 
174r  8.233,  193  s.251,  also  in  7  selbständigen  liedern; 
neunmal  in  nr.  22  s.  24; 
zehnmal  in  nr. 24  8.27  und  65  s.  155; 
elf  mal  in  nr.  17  s.  14; 
sechzehnmal  in  nr. 76  s. 46; 
siebzehnraal  in  nr.  157  s.223. 

Diese  mehrfachen  erscheinungen  einsilbiger  Wörter  in  zweiter 
Senkung  innerhalb  eines  liedes  sind  selten,  sie  lassen  sich  zum  teil 
*^  übergewöhnliche  länge  eines  liedes  zurückführen,  wie  in  nr. 65 
8. 155,  193  8. 251,  174  s.  233,  35  s.  119,  150  s.  57,  Fragm.  Bur.  tf.  II/lII, 
172  8.  67,  36  8.  121,  auch  etwa  nr.  17  s.  14;  sie  erscheinen  teilweise 
ferner  in  gedichten,  denen  wir  nachlässigkeit  in  der  technik  nachweisen 
können,  wie  17  s.  14,  22  s.  24,  193  s.  251,  69  8.40  u.  a.  Aber  für 
andere  lieder  ist  weder  der  eine  noch  der  andere  grund  zur  erklärung 
Verwendbar,  wie  für  86  s.49,  5  s.4,  7  s.6,  16  s.  13,  24  s.  27,  76  s.46 
^nd  157  s.223;  hier  finden  wir  bei  normaler  länge  und  kunstvoller 
technik  eine  grosse  zahl  von  einsilbigen  wörtem  in  zweiter  Senkung. 

Im  ganzen  treffen  wir  diese  erscheinung  in  91  selbständigen  ge- 
wichten und  37  dramenstücken ;  von  jenen  sind  38  ernster,  53  heiterer 
^atur.  Das  Verhältnis  der  beiden  hauptgattungen  (ernst  und  heiter)  ^ 
stellt  also  so  ziemlich  ein  gleichgewicht  dar,  und  wie  wir  eine  grosse 
^Ozahl  deutscher  lieder  herausheben  können,  so  müssen  wir  auch  sehr 
^ele  dem  ausländ  zuweisen,  so  dass  es  nicht  möglich  ist,  aus  dem 
auftreten  einsilbiger  Wörter  in  zweiter  Senkung  auf  die  heimat  eines 
Seichtes  irgend  welchen  schluss  zu  ziehen.  Dass  in  nr.  76  s.46  und 
157  8.223  die  fälle  so  besonders  zahlreich  auftreten,  führe  ich  auf  den 

1)  44  8. 134  bietet  3  fälle  in  quaDtitierenden  zeilen. 

2)  d.h.  eiiiscbiieäsücli  der  diamenstücke. 
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Charakter  des  jambischen  sechssilblers  zurück,  der  diesen  beiden  liedern 
ja  allein  zu  gründe  liegt  Wie  der  daktylische  wortscbluss  bei  dieser 
zeile  nicht  in  Übereinstimmung  mit  den  erscheinungen  in  anderen  veneo 
gewertet  werden  durfte,  wie  er  darin  seine  besondere  erklärong  fiind, 
dass  die  zeile  durch  ihn  in  zwei  gleiche  teile  zerfiel,  so  erklärt  sichdis 
häufige  auftreten  des  einsilbigen  wertes  in  zweiter  Senkung  beim  jam- 
bischen sechssilbler  daraus,  dass  infolge  der  von  selbst  sich  ergebenden 
teilung  die  dritte  silbe  gleichsam  als  abschlusssilbe  einen  ictus  eriiielt, 
wodurch  das  anstössige  der  erscheinung  eines  einsilbigen  wertes  in 
unbetonter  zweiter  stelle  fortfiel,  also  z.  b. 

ccüum  n^m  dnimümj 

mit  anderen  werten,  in  dem  jambischen  sechssilbler  entstanden  zwei 
halbzeilen  von  gleicher  silben-  und  ictenzahl. 

Wenn  einsilbige  Wörter  in  zweiter  Senkung  an  sich  keine  Selten- 
heit sind,  so  finden  wir  dagegen  den  fall,  dass  schwere  einsilbige 
Wörter  diese  Stellung  einnehmen,  sehr  vereinzelt,  nur  folgende  gedichte, 
nr.li  S.8,  7  s.6,  19  8.19,  22  s.24,  75  s.45,  151  s.59,  194  s.74,  35 
s.  119,  89  s.  127,  41  s.  131,  50  s.  141,  51  s.  145,  88  8.171,  157  8.223, 
181  s.  242,  also  15  selbständige  gedichte,  5  ernste  und  10  heitere,  bieten 
diese  erscheinung. 

Sehr  oft  finden  wir  formen  von  dare  in  dieser  stellang:  so  in 
no.  19  8.19  XVI  das  Istis,  das  dliis;  in  22  s.  24  11  prisd  das  pSms 
sceleris;  in  35  s.  119  XVI  mihi  det  (yimie  fari;  in  181  s.  242  HI  Uia 
dans  larffiiis;  man  möchte  also  beinahe  annehmen,  dass  der  gebrauch 
von  verbalformen  dieses  wertes  (wie  der  von  fU^)  erlaubt  war.  Viel- 
leicht waren  überhaupt  die  einsilbigen  verbalformen  wie  dat,  fit,  vuU, 
fort  u.  a.  in  dieser  Stellung  gestattet;  denn  auch  die  beiden  letzten  finden 
wir  in  zweiter  Senkung:  nr.  75  s.  451  hm  vult  graüa;  nr.  50  s.  141  X 
qiiod  meus  fert  animus;  nr.  194  8.74  IX  in  nova  fert  animus. 

Dann  bleiben  als  eigentlich  schwere  Wörter  in  zweiter  Senkung 
nur  die  fälle  in  nr.3  s.3,  7  8.6,  151  8.59,  39  8.127,  41  s.  131,  51 
8.145,  88  8.  171,  157  s.  223,  181  s.  242  zu  besprechen;  mehrfach  er- 
scheint in  diesen  liedern  spes  als  einzelnes  wort:  nr.  3  s.  3  claniani  fides, 
spes,  Caritas;  nr.  151  s.  59  XV  . . .  viiae  spes  unica;  nr.  41  p.  141  ^ 
sie  beati  spes  alitur;  nr.  157  s.  223  II  tui  spes  muneris.  Femer  er- 
scheint in  nr.  7  s.  6  II  die  zeile  du7n  sit  vita  mors  altera;  nr.  39 
8.  127  IV  spes  lassam  rem  impulit;  nr.  51  s.  145  IV  5  nisi  cor  ünum 
fiat  duorum;  IV  6  et  idein  velle,  vale  flos  florum;  nr.  88  8.1711^ 
ex  eo   vim   jmtiar;    nr.  181    s.  242  I    Trevir   urbs  urbium;    V  tfw* 

1)  Vgl.  W.  Meyer  a.  a.  o.  s.  270. 


DRUTSOHK   VAGANTRNLIKDKR   IN    DKN   CAUMINA   BÜRANA  369 

7x  laetius.  Von  diesen  15  liedern  sind  4  sicher  fremder  herkunft 
ir.3  a3,  7  s.^  19  8.19,  75  8.45),  5  sicher  deutsch  (nr.  22  s.  24,  35 
119,  50  8.141,  41  8.131,  181  8.242),  wie  ich  behaupte. 

Auf  grund  dieser  tatsachen  können  wir  nicht  bestimmt  erklären, 
ass  schwere  einsilbige  Wörter  in  zweiter  Senkung  sich  in  fremden  lie- 
ern  häufiger  als  in  deutschen  zeigten,  wie  es  W.  Meyer ^  für  die  mittel- 
iteinische  dichtung  behauptete:  er  berücksichtigte  dabei  vielleicht  nicht 
lenügend  die  ausnahmestellung  des  jambischen  sechssilblers  und  wer- 
ete  den  Archipoeten  als  deutschen  autor,  was  nicht  unanfechtbar  ist 
Vir  meinen,  dass  sich  für  diese  erscheinung  kaum  nationale  unter- 
chiede  werden  finden  lassen. 

§  2.    ZeilenschlUsse. 

Zwei  Zeilenschlüsse  kannten  die  mittel  lateinischen  dichter,  einen 
rochäischen  XX  und  einen  jambischen  Xx:K.  Das  gesetz  verlangte  bei 
lern  trochäischen  schluss,  dass  ein  mindestens  zweisilbiges  wort  ihn 
»ilde,  und  beim  jambischen,  dass  ein  mindestens  dreisilbiges  wort  ihn 
larstelle*.  Dieses  gesetz  wird  jedoch  bei  beiden  arten  vereinzelt  ver- 
etzt  und  wir  trefiTen  einen  trochäiscben  schluss,  der  ein  einsilbiges  wort 
inthält,  und  jambische  Schlüsse,  die  zweisilbige  oder  gar  einsilbige 
Wörter  enthalten. 

Die  erwähnte  Verletzung  des  trochäischen  Schlusses  kommt 
ehr  selten  vor;  wir  finden  sie  in  folgenden  liedern*:  nr. 2  s. 2  V4  sed 
^veto,  cum  das;  nr.  19  s.  19  XIV  2  nomen  habet  d  re;  nr.  172  s.  67 
tXinS  vanitaiis  vds  cor;  nr.  84  s.  170 IV  2  optis  hie  tantd  vi;  nr.  29 
•  34  VII  nunc  Sion  letetür  gens;  nr.  39  s.  127  II 8  fautrix  mihi  sit^; 
nr  sehen:  ausser  der  prosaischen  zeile  in  39  und  dem  —  wol  als 
olchen  zu  erkennenden  —  jambischen  siebensilbler  in  29  sind  es  tro- 
haische  sechssilbler,  die  solche  Verletzung  des  trochäischen  Schlusses 
öigen.  Von  den  6  liedern  —  es  sind  2  ernste  und  4  heitere  —  sind 
sicher  fremd,  eines  sicher  deutsch:  nationale  bevorzugung  ist  dem- 
E^ch  nicht  wahrnehmbar. 

Den  jambischen  schluss  verletzen  erheblich  mehr  lieder.  Die 
irletzung  kann  hier  drei  verschiedene  formen  zeigen: 

1)  a.  a.  0.  8.  270. 

2)  Vgl.  W.  Meyer  G.  A.  I  s.  179. 

3)  Vgl.  ebenda  s.  259  fg. 

4)  Vielleicht  Ist  fautrix  mi  sit  zu  lesen. 
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L  der  taot  3^X)^  kann  auf  ein  zweisilbiges  plus  Din^tlbiffin] 
wort  fallen f  also  die  form  annehmen:  vinctus  est,  oder  überhaupt  auf ] 
zwei  zusammengehörende  silben  plas  einzelner  silbe:  di^jersa  »iL 

U.  die  letzten  zwei  oder  gar  drei  silben  werden  tlur^lil 
einsilbige  Wörter  gebildet,  z.  b.  fsaee  et  hoc. 

IIL  die  tactfolge  ^Xß,  kann  auf  eine  (einzelne  oder  £ti  %mm 
Torhergohenden  wort  gehörende)  silbe  plus  zweisilbigem  wort  fallen 
ah  m^  nomm^f  lenus. 

L  Die  form  vinetus  esi^  dispersa  sit  finden  wir  an  folgentjen 
stellen:  nr/2  s.2  1113,  nr.  19  8.  19  IV  1,  XV  7,  nr.  26  s.  29  I  7,  mATl 
s.  67  XX  5,  XXII  1,  XXVI  5,  XXX  1,  3,  nr.  194  s.  74  IV  1,  V  I,  XlVI, 

XVI,  7,  nr.l99  8,77  II  7,  IV  1,  VIH  1,  X  5,  nr,  43  s.  132  IX,  nr.i«* 
s.  1S8  TU  I,  XX  5,  nr.  50  s.  141  XXIX  7,  nr.  61  s.  152  {IX ^X  VI)  1 

XVI I,  3,  nr.  65  s,  155  XXXV  3,  XXX VIU  7,  LV  1,  LVHI 8,  LXXTll 
nr.  198  s.  251  U  1,  Fragm.  Bnr.  tf  II/III  str.  VI  1,  nr.  202  s.  80  -11,  «^ 
45,11.  -19,:i  -20,2L  -21,13.  ^25,5.  -28,11;  ferner  nr.  150  n,bim. 
nr.36  s.  121  XI 1,  3,  nr.42  s.  131  113. 

Mit  ausnähme  der  letzten  3  lieder^  d,  h.  in  39  von  43  f|[leD,isl 
m  der  trochäiscbe  siebensilbler,  dessen  schluss  in  dteeer  weise  Gerietst 
ist^  und  in  31  fällen  ist  es  eine  verbal  form  von  essf,  ilie  das  eiüsilhict 
wort  darstellt,  sonst  pr^^nomina  und  adverbia.  In  den  meisten  (32)  fällen 
hat  der  schluss  die  form  data  est,  d.  k  die  beiden  ersten  silben  bilden 
ein  selbständiges  wort 

II-  Sehr  selten  ist  die  ©rscheinung,  dass  der  jambische  sohlu»« 
au»  3  einsilbigen  Wörtern  besteht  (der  fall:  2  einsilbige  worter  lO 
schluss,  kommt  gar  nicht  vor).  Nur  2  heitere  lieder  zeigen  den  Wi 
nr.  199  s.  77  III  7  und  nn  193  s.  251  X  5,  auch  nur  im  trochäisehen  sieb«»- 
silbler. 

Wir  können  also  diese  3  falle: 
1.  bildung  des  trochäischen  Schlusses   ans  2  bestand  teilen^ 

le^ter  ein  einsilbiges  wort  ist, 
2*  bildang  des  jambischen  Schlusses 

a)  aas  2  bestaüdteilen,  deren  letzter  ein  einsilbiges  worl  iM 
und  b)  aus  3  einsilbigen  Wörtern 
als  eine  charakteristische  eigentümlichkeit  des  trochäischen  secbsailMi« 
und  siebensiiblers,  also  insbesondere  der  va^antenzeile  bexeichneo.  ^«^ 
ist  ja  die  vagantenzeile  in  Deutschland  besonders  gepflegt  worden  V  ^^^ 
so  werden  wir  diese  art  der  Verletzung  des  zeilensehlusges  in  deiitscb*«^ 
gedieh ten  ziemlieh   häufig  finden-     Ich   glaube  jedoch   nicht,   iam  i"' 

1)  Vgl.  W.  Biejen  0es.  ablidl  I  s.  50  und  mmm  atiafübmng^  unter  )5fcl* 


^«■Mllh 


* 
i 
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Igemeineo  die  deutschen  dichter  mehr  als  die  ausläDdischen,  speciell 
e  französischen  sich  diese  freiheit  nahmen.  Denn  von  den  aufgef (ihr- 
(i  liedern  sind  nr.  2  s.  2,  19  s.  19,  61  s.  151,  65  s.  155  sicher  nicht 
ntsch,  welche  schon  14  falle  des  verletzten  Schlusses  bieten,  nr.  172 
67  and  199  s.  77  sind  wahrscheinlich  auch  nicht  von  deutschen  auto- 
q1.  Als  sicher  deutsch  können  wir  nur  nr.  193  s.  251  und  Fragm. 
ir.  taf.n/in  in  anspruch  nehmen,  dazu  kommen  dann  die  dramen- 
ider.  —  Ich  halte  daher  die  erscheinung  dieser  3  arten  von  Schlüssen 
cht  für  ein  moment,  das  zur  heimatsbestimmung  eines  liedes  der 
reiten  periode  verwertet  werden  könnte,  sondern  für  eine  der  latei- 
schen  dichtung  überhaupt  und  insbesondere  der  vagantenzeile  zukom- 
ende  eigentümlichkeit. 

III.  Wir  haben  jedoch  noch  einer  dritten  art  der  Verletzung  des 
mbischen  Schlusses  zu  gedenken,  nämlich  des  gebrauchs,  die  letzten 
9iden  silben  durch  ein  zweisilbiges  selbständiges  wort  zu 
ilden.  Wir  erwähnen  diesen  schluss  erst  jetzt,  weil  er  eine  beson- 
jrheit  zeigt:  da  nämlich  jedes  lateinische  wort  von  nur  2  silben  stets 
if  der  ersten  silbe  den  ton  trägt,  so  ist  ein  derartiger  jambischer  zeilen- 
hluss,  wie  wir  ihn  oben  darlegten,  nur  unter  gleichzeitiger  Verletzung 
»  wortaccents  möglich.  Wenn  wir  solchen  Schlüssen  begegnen,  sehen 
ir  also  entweder  anstatt  der  rhythmischen  die  quautitierende  betonung 
Dgeführt,  —  die  ja  den  mittellateinischen  dichtem  geläufig  war  — , 
ler  es  liegt  geradezu  accentwidriger  ictus  auf  der  letzten  silbe  vor,  der 
»De  kunstmässige  entschuldigung  erfährt. 

a)  Quautitierende  messung  des  Zeilenschlusses  liegt  nun  m.  e. 
folgenden  fällen  vor*: 

Schon  einzelne  zeilen  trochäischen  Schlusses  schienen  diese  quan- 
ierende  messung  einzuhalten:  nr.  29  s.  34  VI  1  7iwic  Sion  leietür  gena; 
.84  s.  170 IV  2  optis  hie  tanid  vi. 

Im  gebiet  des  jambischen  Schlusses   tritt  diese  erscheinung  nm 

tafiger  auf:  nr.  11  s.  8  VII 9   s^i  quis  cedit  ab  M;    nr.  24  s.  2716  910 

0  nobis     crucifixüs  füit;  8  qunntum  nobis    propitiüs  f'üit;   IlllOif 

signei    A/i  solutus  äHt^;  nr.  ^9  s.  32  refrain  mundus  plorat  it  SUm; 

1)  Vgl.  über  nr.  172  Schreiber,  Die  vagantonstropbe  8.35 fg.,  insbe«.  «.S^  wo 
für  die  ideotität  dos  Archipoeta   mit  Waltber  von  Chatillon   einlBlt  {f^ 

irdach,  Walther  I);  ferner  über  nr.  199  das.  8.55  fg. 

2)  Vgl.  W.  Meyer  a.  a.  0.  s.  259/60.     Es  ist  nicht  immer  mit  siohetWt ; 
beiden,  ob  tatsächlich  quantitierende  messung  oder  nur  falscher  iotos 

3)  Es  ist  möglich ,  dass  in  diesen  3  zeilon  statt  des  jambischen  6n 
^ssilbler  anzunehmen  ist. 
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nr.  32  s.  116  VIII  4  dum  perreait  p4r  tMm;  nr.  35  s.  119  XVI 13/U 
minds  priüs  Ponti  ßrdt  (?);  nr.  50  s.  141  XI 3  dieis;  nego;  s6d  tänUn: 
nr.  57  s.  149  (str.  III 8/9  s.  275)  m^am  in  Mm  gebunden  auf  qneam 
Uneam;  nr.  150  8.57  XIII 5  ut  essem  sie  HU;  XV  3  sed  ego  sum  äM; 
XVI 1  quamvis  essSm  pröcul;  3  praeponebär  tämän;  149  s.  56  1114/5 
quis  honor,  quis  color^  (?);  V  2  conivgis  wÄ  gebunden  hxxlpctctae  fidei; 
nr.  95  s.  174  V  7  reliqtmü  idm  diu;  nr.  154  s.  217  VII  6  o  Vem 
aurca  inmitis  4s  dM;  nr.  167  s.  229  11  —  4  und  10^  sie  mea  faüa 
canendo  söl&r  usf.;  nr.  174  s.  233  XXII  3 : 1  tunc  rorant  scyphi  desuptr: 
gereimt  auf  et  qui  potaverit  nup&. 

Meist  finden  wir  diesen  schluss  beim  jambischen  sechssilber  (8  mal) 
und  beim  trocliäischen  siebensilbler  (5  mal),  ferner  je  einmal  beim  jam- 
bischen achtsilbler,  trocbäischen  fünfsilbler,  jambischen  viersilbler,  zehn- 
silbler  zweimal  endlich  beim  trochäischen  dreisilbler.  13  lieder,  3  ernste 
und  10  heitere,  bieten  insgesamt  20  fälle;  von  ihnen  sind  3  sicher 
fremd  (11  s.  8,  57  s.  149,  167  s.  229),  2  sicher  deutsch  (95  s.  174, 
174  s.  233). 

b)  Doch  finden  wir  daneben  auch  fälle,  bei  denen  von  quanti- 
tierender  messung  keine  rede  sein  kann,  sondern  grobe  nachlässig- 
keit  des  autors  vorliegt. 

Nehmen  wir  fälle  wie  nomine  tenus  und  quod  adhue  (nr.  199  8.77) 
aus  (als  erlaubte  Schlüsse)^,  so  bleiben  folgende  Zeilen,  in  denen  der 
takt  verletzt  wird:  nr.  26  s.  29  V  5  filii  Moäb,  Am^  (?),  XU  3  Temphrii 
ter  centüm,  nr.  192  s.  73  in  3  liberales  dum  cribro,  IV  5  quisquis  coÜ 
et  amat^y  nr.  198  s.  76  IV  3  (ergo  mites  domini:)  mihi  vero  egenti^ 
nr.  36  s.  121  IV  1  nmnquam  tanti  cordis     fui  pro  Jupiter. 

Eine  andere  nachlässigkeit  in  der  behandlung  dieses  Schlusses  be- 
steht darin,  dass  zeilen  ungleichen  Schlusses  auf  einander  gebandeo 
werden,  wie  es  augenscheinlich  geschieht  in  nr.  22  s.  24  II 3/4  beatia 
est  qui  parvulos  petrae  collldit  tuos  und  XV  1/2  notnssimus  fit  prv 
r»M5,  et  primus  fit  novissimtis,  femer  in  nr.  174  s.  238  ÜI  3/4  ntm 
ferre  scimiis  eum  fortunae  clipeurrij  und  nr.  149  s.  56  III 10/11  J»»* 
cere     id  vere,  endlich  in  Fragm.  Bur.  tf. IVb,  IV3:6  devote: sine  te. 

1)  Nr.  167  s.  224  gehört  eigODtlich  nicht  hierher,  da  keine  verietnng  «om 
jambischen  Schlusses  vorliegt:  der  schluss  lautet  xxx,  nicht  XXX;  doch  mag  sie  hier 
besprochen  werden. 

2)  Vgl.  W.  Meyer  a.a.O.  s.261. 

3)  Ob  in  17  ad  perdendum  in  dothain  eine  Verletzung  das  sefleoaulilvMl 
vorliegt,  weiss  ich  nicht,  da  mir  die  zeile  inhaltlich  dunkel  ist 
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Es  bleibt  nur  noch  der  fall  zu  erwähnen,  dass  einsilbige  Wörter 
absichtlich  aus  Spielerei  in  den  jambischen  zeilenschluss  gestellt  werden  • 
ias  geschieht  in  nr.  20  s.  21  111  =  VlII  perit  tec,  7na7iet  faex^  bibit 
jrex . .,  nr.  149  s.  56  III  Anna  dtix,  )nca  lux..,  nr.  35  s.  119  VIII  nie 
nergis  hie,  cum  sis  illir,  notmido  sie  non  stabil  tue,  nr.36  s.  121 
tVin 4  mea  dos,  amorum  flos^  XIX  amantum  lis,  te  quiaiuid  vis.. 
ihnlich  XXIX,  ferner  XXI  =  XXX  haec  est  dira  sors,  7iec  durior  est 
HOTS,  nam  meae  vitae  sars . .,  ebenso  nr.  174  s.  233  XV  deceptoris  est 
^nüSy  veloces  et  tardos  et  graves  frandet  sors;  in  diesen  letzten  zeilen 
dnd  die  eigentlichen  formen  des  jambischen  Schlusses  ^KXX  stark  entstellt 

Die  lieder  sind,  wie  sich  aus  den  späteren  Paragraphen  ergeben 
wird,  alle  deutscher  herkunft  und  es  scheint  so,  als  ob  der  Deutsche 
mit  grösserer  verliebe  einsilbige  Wörter  in  den  gereimten  schluss  stellte: 
diese  erscheinung  erklärt  sich  auch  sehr  wol  aus  deutscher  metrik. 
Schreiber  a.  a.  o.  s.  10  sagt  über  diesen  fall:  „während  der  deutsche 
reim  von  vornherein  bestrebt  ist,  ein  logisch  bedeutsames  wort  zu  er- 
fassen, sucht  der  reim  der  vagantenzeile  durchaus  nicht  nach  besonders 
gehaltvoller  unterläge,  sondern  begnügt  sich  meist  mit  bildungssilben. 
Wo  dagegen  jenes  bestreben  in  lateinischen  rhythmen  sich  kundgibt 
ia  finden  sich  meist  auch  andere  unzweideutige  indicien,  die  gennani- 
kshen  einfluss  zeigen  ^M^ 

§  3.    Strophenbau. 

Die  in  der  Benedictbeurer  handschrift  vorliegenden  lieder  sind 
sum  grössten  teil  mehrstrophig.  Von  den  selbständigen  gedichten  können 
lur  nr.  87  s.  50  und  122  s.  196  als  einstrophig  bezeichnet  werden,  wobei 
edoch  nichts  hindert,  jedes  lied  in  2  rosp.  3  Strophen  zq  seriegen.' 
Oann  bleiben  als  entschieden  einstrophige  gobilde  ca.  45  lieder  ans  den 
Inunen  nr.  202  s.  80,  203  s.  95  und  fast  alle  lieder  des  Ostenpieb  Fi^. 
Sur.taf.  VIII/XI.  Das  princip  der  mehrstrophigkeit  war  in  älterer  «it  noch 
iicht  so  ausgebildet,  insbesondere  aber  konnte  das  drama  kaum  mehr- 
itrophige  lieder  brauchen.  Für  uns  kommt,  da  unsere  unteisuchuBg haupt- 
sächlich die  selbständigen  lieder  betrifft,  nur  die  niehrstrophigkait  in  frage. 

Nach  der  anordnung  der  Strophen  unterscheiden  wir  mit  W.  Keyer* 
'  hauptgattungen  von  dichtungen: 

1)  Vgl.  auch  a.a.O.  8.66/67. 

2)  Nr.  3  8.  3  und  8  s.  6  sind  uur  in  der  fassuiig  der  CB  eiiiitn|ih%:  die  ver- 
ieichung  mit  den  ontspreohcnden  liedorn  bei  Dreves  ^aual.  hymn.  21  nao  und  122. 
Mgt,  dass  sie  ursprünglich  melirstrophigsind;  nr.96  s.  52  »«^«igwtlkfcibdninenstü'k. 

3;  a.a.O.  8. 173/74. 
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1.  Ein  gedieht  von  mehreren  gleichen  Strophen  nennen  wir  ein 
lied.    Diese  lieder  haben  oft  refrain.^ 

2.  Folgt  auf  2  oder  mehrere  gleichgebaute  Strophen  eine  folge 
anders  gebauter,  aber  unter  sich  gleicher  Strophen,  so  haben  wir  eine 
(reine)  sequenz. 

3.  Wird  eine  folge  von  unter  sich  ungleichen  Strophen  oder 
Strophenpaaren,  ja  Strophenreihen  durch  eine  folge  ungleicher  stropheo^ 
Strophenpaare  oder  -reihen  derselben  bauart  widerholt,  so  haben  wir 
es  mit  einem  (strengen)  leich  zu  tun. 

Neben  diesen  hauptgattungen  treten  modificierte  formen  auf: 

4.  Sequenz  und  leich  werden  vermischt,  in  dem  bald  2  gleiche 
Strophen  auf  einander  folgen,  bald  eine  folge  ungleicher  Strophen  wider- 
holt wird. 

5.  In  der  sequenz  werden  nur  einige  Strophen  zu  paaren  bezw. 
reihen  gesetzt,  andere  folgen  sich  ohne  widerholung  des  motivs  (lockere 
sequenz). 

6.  Beim  leich  wird  nur  teilweise  (oder  gar  nicht)  eine  folge  ver- 
schiedener Strophen  widerholt,  im  übrigen  folgen  sich  die  ungleichen 
Strophen  ohne  wideraufnahme  (freier  leich). 

Nach  diesen  kategorien  lassen  sich  unsere  gedichte  folgender- 
massen  scheiden: 

a)  Lieder  sind:  nr.  1  s.  1,  2  s.  2,  3  s.  3,  5  s.  4,  6  s.  5,  8  s.  6,  9  8.7, 
10  s.  8,  11  s.  8,  12  8.  10,  14  s.  12,  16  s.  13,  17  s.  14,  18  s.  16,  19  s.19, 
22  s.  24,  23  s.  25,  24  s.  27,  25  s.  27,  26  s.  29,  27  s.  32,  28  s.  33,  64  8.36, 
67  8.37,  68  S.38,  69  8.40,  71  8.41,  72  8.42,  73  8.43,  75  s.45,  76  s. 48, 
77  8.47,  86  8.49,  87  s.50,  91  s.50,  93  s.51  LHI.  94  s.5211,  93  8.51IL 
94  8. 52  III.  I,  96  8. 52,  150  s.  57,  170  s.  65,  172  s.  67,  186  s.  72,  1928.73, 
194  8.  74,  199  8.  77,  201  s.  79,  205  s.  109,  206  s.  110,  207  s.  111,  348.118, 
47  8. 136,  48  8. 137,  49  s.  138,  50  s.  141,  52  s.  145,  53  s.  146,  54  &  147, 
55  8. 147,  56  8. 148,  57  s.  149,  60  s.  150,  61  s.  151  I— Vni,  61  8. 152 
IX— XVI,  63  8. 155,  65  s.  155,  74  s.  165,  78  s.  165,  79  s.  166,  80  s.167, 
81  s.  167  (erstes  lied),  81  s.  167  (zweites  lied),  82  s.  168,  83  8.169, 
84  8.170,  88  8.171,  89  8.172,  90  s.  173,  92  8.173,  95  s.  174,  96s.l75, 
118  8.  193,  119  8.  194,  120  s.  195,  121  s.  195,  122  s.  196,  138  8.210, 
145  8.  216,  146  8.  216,  156  s.  220,  157  s.  223,  158  s.  223,  161  8.225, 
162  8.  225,  167  s.  229,  168  s.  230,  173  s.  232,  175  s.  235,  177  8.237, 
178  8.  238,  179  s.  240,  181  s.  242,  182  s.  242,  190  s.  250,  191  s.251, 
193  8.  253,  Fragm.  Bur.  taf.  n/HI,  taf.  IV a.  b.  c;  ferner  alle  stücke  der 

1)  Ein  lied  kann  auch  aas  2  teilen  bestehen,  deren  jeder  ein  eigenes  lie<l  i^ 
wie  in  nr.  156  s.  220. 
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Iramen  202  s.  80,  203  s.  95  und  Fragm.  Bur.  tf.  VIII/XI,  also  109  selb- 
tändige  gedichte,  47  ernste  und  62  heitere,  und  94  dramenstücke. 

b)  Beine  Sequenzen^  sind  nr.  15  s.  12',  171  8.65,  38  8.125, 
:0  8. 129,  45  s.  135  und  275,  159  s.  224,  Fragm.  Bur.  tf.  VI,  also  6  selb- 
tandige  gedichte,  2  ernste  und  4  heitere,  und  ein  dramenstück. 

c)  Strenge  ieiche»  sind  nr.  20  s.  21,  85  s.  47,  36  s.  121,  62  s.  153, 
L54  8.217,  174  s.  233,  also  6  selbständige  lieder,  2  ernste  und  4  heitere. 

d)  Eine  mischform  von  sequenz  und  leich  stellt  nr.  151  s.  59  dar, 
ein  heiteres  lied. 

e)  Eine  lockere  sequenz  treffen  wir  in  dem  heiteren  gedieht 
nr.  155  8.219. 

f)  Als  freie  leiche  bezeichne  ich  nr.  4  s.  4,  7  s.  6,  13  s.  11,  29  s.  34, 
149  8.56,  197  s.  76,  198  s.  76,  200  s.  78,  31  s.  115,  32  s.  116,  33  s.  117, 
35  8. 119,  37  s.  124,  39  s.  127,  41  s.  131,  42  s.  131,  43  s.  132,  44  s.  134, 
46  8.135,  518.145,  59  8.150,  160  8.224,  176  s.  236,  195  s.  253,  also 
24  gedichte,  5  ernste  und  19  heitere. 

Die  weitaus  beliebteste  composition  ist  also  das  ,lied\  sie  umfasst 
ca.  Y5  der  sämtlichen  selbständigen  gedichte.  Daneben  ist  die  form  des 
freien  leichs  sehr  gebräuchlich,  die  in  24  gedichten  erscheint  Keine 
Sequenzen  und  strenge  leiche  sind  als  höhere  kunstprodukte  seltene 
Erscheinungen. 

Wenn  wir  nun  dazu  übergehen,  den  bau  der  einzelnen  Strophen 
2a  betrachten,  so  schliessen  wir  von  vornherein  einige  freie  leiche  und 
leichstrophen,  deren  strophenbau  in  regelloser  Zusammenstellung  belie- 
biger Zeilen  oder  zeilen Verbindungen  besteht,  von  der  untersuobimg  aus. 
fesind  dies  folgende:  nr.4s.4,  29  s.  34 IL  III. IV.  V.  VIII,  149  8. 66 IL 
V,  32  8. 116  IL  m.  V,  33  s.  117  L  IL  IIL  IV.  VI,  37  s.  124  II.  IIL  IT.T. 
Vn,  39  8. 127  L  II,  41  s.  131  H.  UL  VI,  176  s.  236  IIL  IV.  V.  VIL  Vm, 
195  8.253  I-m. 

Die  einzelnen  Strophen  zeigen  den  vorsehiodonartigsten  baa;  wir 
können  zunächst  2  hauptgattungen  aufstollon,  je  nachdem  die  atrophe 
auf  gleichen  oder  ungleichen  zeilen  aufgebaut  ist.^ 

A.  Am  einfachsten  ist  die  form  der  Strophe,  die  aaf  der  MM- 
Position  durchaus  gleicher  zeilen  beruht  und  folglich  fSlI^  gleich- 
massigen   rhythmus   hat     Wir  finden   sie  in   63  oigentUchin  liedon, 

1)  Vgl.  W.  Mey«r,  Ges.  abhdl.  I  h.  320. 

2)  Wenn  wir  in  betracht  ziehen,  doHs  <iaH  üimI  M  I)ruv«t,  1.L  82  •.139  als 
Nqaenz  von  6  Strophen  erscheint 

3)  Vgl.  W.  Meyer,  Ges.  abhdl.  I  s.  330. 

4)  Vgl.  W.  Meyer,  Ges.  abhdl.  1  h.  32.1. 
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12  leicben,  2  Sequenzen  und  der  mischform.  Von  den  liedein  sind 
jedoch  nur  31  selbständige  gedichte,  32  gehören  den  beiden  drameo^ 
nr.  202  s.  80  und  203  s.  95  an  (diesem  2,  jenem  30).  Diese  Strophe <3 
stammen  offenbar  aus  einer  früheren  zeit  Jedenfalls  erkenne  wL^ 
dass  die  selbständige  dichtung  den  gleichzeiligen  strophenbau  im  al^ 
gemeinen  als  eintönig  verschmähte,  und  dass  wir  im  Verhältnis  zu  d^ 
geringen  anzahl  selbständiger  Nieder'  eine  relativ  grössere  zahl  vo  ' 
leichen  finden,  die  unter  ihren  Strophen  gleichzeilige  gebilde  habem 
erklärt   sich   aus  dem  Charakter  beider  gattungen:    ein  mehrstrophiges 

lied  musste  dasselbe  motiv   immer  widerholen,  während  im   leich  ei 

motiv  bald  von  einem  anderen  abgelöst  wurde. 

Von  den  31  liedern  sind  12  ernster,  19  heiterer  gattung,  von  des= 

3  strengen  leichen  sind  2  heiter,  einer  ernst,  von  den  freien  9  leichesa 
sind  2  ernst,  7  heiter,  die  beiden  Sequenzen  sind  ernsten,  die  miscA 
form  heiteren  Inhalts. 

In  gleichzeiligen  gebilden,  seien  es  nun  lied-,  leich-  oder  sequei^^ 
Strophen,  gibt  erst  der  reim  in  allen  seinen  möglichen  formen  der  zeü^n- 
folge  das  charakteristische  gepräge.  Danach  ordnen  wir  unseren  lied^/. 
verrat 

Zunächst  erscheinen  Strophen  in  paarreim:  die  einfachste  fern)  ist 
aabb^;  sie  bildet  die  Strophen  von  nr.  69  s.  40,  73  s.  43,  79  8.166, 
89  s.  172,  145  s.  210»,  158  s.  223  (ausser  VI.  VII.  VIH),  168  8.230,  149 
s.  56  IV,  36  s.  121 X,  174  s.  233  X  1—4.  XX,  178  s.  238  n,  151  s.  59  Y 
=  VUI,  203  s.  95,  6  (Jesum  tradas  jn-opere  s.  100);  7  lieder,  3  leiche,  die 
mischform  und  ein  dramenstück  sind  in  dieser  weise  ganz  oder  teilweise 
gebaut  Die  form  aabb  konnte  eine  geringe  änderung  erfahren,  indeoi 
eine  der  4  gleichen  zeilen  in  2  teile  zerlegt  wurde:  dies  beg^net  in 
nr.  20  s.  21 II  =  VI.  Die  form  aabbcc  treffen  wir  in  nr.  22  8. 24,  72  8.42, 
186  s.  72,  55  s.  147,  also  in  2  ernsten  und  2  heiteren  liedern;  die  form 
aabbccdd  bieten  nr.  192  s.73,  175  s.235,  190  s.2501,  35  S.119n,  also 

4  heitere  gedichte,  3  lieder  und  ein  leich;  die  form  aabbccddeeff  b«* 
nur  das  ernste  lied  nr.  17  8.14.  Häufung  von  reimpaaren  dient  dem- 
nach selten  zur  Strophenbildung. 

Verschiedentlich  begegnen  ferner  Strophen  in  reihenreim:  die 
Strophe  aaa  bieten  nr.  92  s.  173,  121  s.  195,  182  s.  242,  198  8.761H 
202  8.80,  43,  also  3  heitere  lieder,  ein  heiterer  leich,  ein  dramenstück; 
alle  , lieder'  haben  einen  refrain,    182  auch  noch  eine   widerkehrende 

1)  Vgl.  W.  Meyer,  Ges.  abhdl.  I  s.  324. 

2)  Der  zu  gründe  liegende  strophenbau  ist  schwer  zu  bestiiiimeD :  erscheint 
aabb  zu  sein. 
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cblasszeile;  die  form  aaaa  bildet  die  Strophen  von  nr.  27  s.  32,  femer 
98  8.76  V,  158  8.  223  VII.  VIII,  178  s.  238  IV,  203  s.  95,  6  (Jesum 
radatn  crediie),  erscheint  also  in  3  ^liedern'  und  einem  leich,  sowie 
inem  dramenstück:  nur  ein  Mied'  ist  ernst;  die  Strophe  aaaaaa  hat 
ier  heitere  leich  198  s.  76  11,  die  strophe  aaaaaaaa  der  heitere  leich 
16  8. 135  8tr.  V.  Die  form  aabbb  hat  der  ernste  leich  nr.  7  s.  6  str.  IV; 
laabbb  die  heiteren  leiche  nr.  36  s.  121  V.  VI.  XX.  XXI.  XXX  und  174 
5.233  V.  VI.  XV.  XVI;  aaaabbb  liegt  wol  der  strophe  III  von  nr.  197 
».76  zu  gründe;  aaaabbbb  bietet  nr.43  s.  132 II  und  197  8.7611;  die 
Strophe  aaaaaaaa  bbbb  hat  nr.  64  s.  36 1;  ausser  64  lauter  heitere  leiche. 
Die  form  aaaabbbbcccc  bildet  die  strophe  III,  die  form  aaaabbccco 
lie  Strophe  11  von  64  s,36;  nr.  35  s.  1I9I  bietet  die  form  aaabbbccddd. 

Schliesslich  finden  wir  bei  gleichzeiligem  strophenbau  die  formen 
es  gekreuzten  und  umschliessenden  reims  und  mit  ihnen  die 
erschiedensten  combinationen  der  paar-  und  reihenreime. 

Die  einfache  form  aabcb  hat  nr.  31  s.  1151;  die  strophe  ab  ab  er- 
3heint  nr.  151  s.  59  VI=IX;  die  strophe  ababcdcd  bieten  str.  III  und 
V  von  nr.  53  s.  146  und  Fragm.  Bur.  tf.  VI  2  (oder  2  Strophen  zu  abab); 
ie  form  aaaabbcddc  hat  vermutlich  35  s.  119X11,  die  form  aaabbcc 
deffe  nr.  7  s.  61,  die  form  aabbbcddc  nr.  14  s.  12,  die  form  aabcbc 
eed  nr.  13  s.  11 1,  die  form  abbacddcc  nr.  5  s.4,  die  form  abbaaccddc 
r.  171  8  65in=IV;  formen  mit  zwischenreim  erscheinen  nr.  88  s.  171, 
o  die  Strophe  lautet  aabccb,  Fragm.  Bur.  tf.  VII,  wo  die  strophe 
labcccb  (oder  2 mal  aaab),  tf.  VI  7,  wo  die  strophe  aaaabccccb 
der  2mal  aaaab)  erscheint;  nr.  149  s.  56 1  weist  die  form  aabccbddb 
if;  in  nr.  203  s.  95,  8  hat  der  zweite  teil  des  ersten  liedes  (triste 
\ectaculum)  die  form  ababcccddc. 

Stärkere  reimhäufungen  erscheinen  verschiedentlich:  nr.  181  s.  242: 
tjabab;  149  8. 56  VIP:  ababacac;  nr.  76  s.  46:  ababcdcdcdcd;  nr. 
37  8.223:  ababbbaaab;  nr.  87  s.  50:  abababababab;  nr.  74  s.  165: 
babababbab  in  2  Strophen,  die  beide  dieselben  reime  aufweisen. 

Diese  reimhäufungen,  wie  wir  sie  bei  gleichen  zeilen  in  den  letzten 
edichten  treffen,  sind  schon  künstele!;  wir  wissen,  dass  nr.  74  s.  165 
nd  76  8.  46  fremden  Ursprungs  sind  und  können  im  hinblick  auf  die 
ielen  beispiele  der  reimhäufung  bei  gleichzeiligen  Strophen,  die  die 
landschrift  von  St.  Omer  bietet,  wo  von  33  liedern  6  ernste  und  6  heitere 
liese  erscheinung  zeigen,  darin  mit  Sicherheit  ein  charakteristicum  der 
'ormgewandten  französischen  kunst  erkennen;  doch  haben  wir  höchst- 

1)  Die  stropho  fehlt  bei  Scbmeller;  Wustmann  ergänzt  sie  (Zs.  f.  d.  a.,  bd.  35, 
S.336)  aus  der  handschrift. 
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wahrscheinlich  in  nr.  87  s,  50  ein  beispiel  deutsober  production  Iq  dieser 
tachnik. 

Neben  dieser  entwicktang,  die  von  der  tbrm  aabb  oder  aaaa  au^ 
geht,  haben  wir  eine  andere  zu  verfolgen,  die  von  der  form  einer  lus 
2  gleichen  kurzzeiieu  zusammengesetzten  langzeile  ihren  auB^ang  nimmt 
Die  trochäischen  siebensilbler  und  die  jambischen  sechssübler  wurden 
früh  zu  einer  langzeile  Ix^Xx  +  lxim  und  6x5«cx-{-6xXa  zusammen* 
gesetzt^:  aus  reihen  solcher  langzeiien  entwickeln  sieh  Strophen,  in  dtnea 
eine  reimunter breehung  durch  die  reimlose  cäsnr  eintritt  Diese  ari 
der  Strophen büdung  war  im  wesentlichen  die  der  ersten  pedode  mittel- 
lateimBcher  dichtung:  sie  wurde  in  der  zweiten  periode  von  der  oben 
8.  376fgg.  besprochenen  methode  abgelöst. 

Die  form  xaxa  erscheint  als  Strophe  in  202  s.  80,  61;  die  form 
xaxaxa  in  dem  heiteren  lied  nr.  150  b.  57,  und  die  form  xaxaxaxa  ^nsm 
in  dem  ernsten  lied  nr  28  s.  33  III  (es  fehlen  2  Zeilen)  und  IV  in  eiaer 
reihe  von  liedern  des  weihnachtsspiels  202  s.  80,  nämlich  in  -2,  -3, 
-5,5fg.,  -9,  -XO,  -U,  -12,  -13,  -18,  -19,  -21,  -22,  -27,  -28,  -29,  -30, 
-31,  -32,  -36,  -38,  -39,  -40,-41,  -42.  Wir  sehen  an  der  tatsache,  dasi 
raaache  andere  lieder  des  weihnachtsspiels  (wie  -6,  -23,  -26)  die  reiiii- 
losen  kurzzeilen  der  ersten  halfte  aufeinander  binden,  also  die  form 
ababxbxb  zeigen,  andere  (wie  -1,  -33)  sogar  die  form  ababcbcb  auf^ 
weisen,  und  daraus,  dass  oft  bei  einem  oder  dem  anderen  der  erst- 
genannten lieder  assonanzen  oder  reime  in  den  ciisuren  erscheinen,  dm 
die  Strophe  xaxaxaxa  eine  alte  ist  und  eine  fortgeschrittener©  zeit  sieh 
bemühte,  den  gekreuzten  reim  einzuführen.  Daher  finden  wir  die  stropb« 
ohne  cäsarreim  auch  so  selten  in  der  selbständigen  Yagantendichtuti^ 
der  späteren  zeit,  welcher  unsere  lieder  angehören,  —  Die  form  xaii 
xaxaxa  tritt  mit  auffallender  disharmonie  im  Verhältnis  zu  den  anderen 
Strophen  desselben  liedes  in  28  s.  33 1  auf. 

B.  Die  all^emeiu  brauch  liehe  art  der  Strophenbildung  war  die 
eampositlon  ans  wellen  yersehiedener  IBnge«  Wir  könneu  bei 
dieser  kategorie  vielleicht  zwei  principien  unterscheiden:  einmal  die 
misch ung  verschiedener  zeilen  und  ferner  die  Verbindung  be- 
stimmter ungleicher  versarten. 


i 


I.  Zeilemniscliniig. 

1.  Die  einfachste  methode  der  zeilenmischung  ist  offenbar  die,  diss 
in  oder  an  eine  folge  gleicher  zeilen   an   irgend  einer  stelle  dM 

1)  Mit  dem  ^eiohen  3£  bexetobue  loh  die  reinjioiHiQ  xeileiil 


'ophe  eine  andere  zeile  ein-  oder  angeschoben  wird.  In  nn  12 
10  wird  in  eine  folge  jambischer  uchtsiLbler  ein  jambischer  viersÜbler 
eingeschoben;  öfter  finden  wir^  dass  seilen  reihen  durch  eine  andere  sseile 
geschlüsäen  werden:  nr.  19ö  Ö.76I,  36  s.  121  XY,  XVI.  XVII.  XXVIII, 
174  a  233  XII,  181  s.24L\  182  s.242i.  Durch  mehrfaciie  widerboluag  des 
ersten  componenten  einer  zeilen Verbindung  entstand  solche  form  in  52 
8,145,   120  s.  195,    156  s,  220;    durch  widerholLing  eines  zeilenteils  in 

^8  s.  150LIIL 

m  2,  Die  nächsthöhere  form  war  die^  dass  an  eine  folge  von 
gleichen  zeilen  eine  folge  anderer  gleicher  Zeilen  sich  an- 
schloss,  oder  in  zeilenpaare  oder  -reihen  andere  zeilenpaare  oder  -reihen 
eingefügt  wurden.  Die  einfachste  darstell ung  dieser  bauart  haben  wir 
in  nr.  29  s.  34  VI,  wo  auf  ein  paar  jambischer  siebensübler  ein  paar 
trocbäischer  sechssilbler  tblgt;  in  derselben  weise  sind  149  s,  56  Vlllj 
33  s.  117  V,  147  s.  233  n.  IV  gebant.  In  149a56¥I-VlI  folgen  auf 
4  Zeilen  aabb  2  andere  cc,  in  32  s.  116  IV  auf  5  Zeilen  aabbb  zwei 
andere  bb,  in  35  s.  119  X  auf  2  2eiien  aa  6  andere  aabbcc,  ebenda 
XJII  auf  4  Zeilen  aaaa  4  andere  bbcc,  in  51  s.  145  III  folgen  auf  4 
Zeilen  aaaa  3  andere  bbb,  ebenda  IV  auf  2  zeilen  aa  5  andere  aabbb^ 
in  203  ö.  95,8  auf  2  zeilen  aa  3  hindere  bba.  Drei  zeilenarten  folgen 
paar-  oder  reihenweise  aufeinander  in  51  s.  1451,  nämlich  2  zeilen  aa 
-1-2  andere  bb-f  3  andere  ccc;  ebenso  in  str,  II.  Eingefügt  sind  zwei 
andere  zeilen  in  eine  folge  gleicher  zeilen  in  nr.  9  s.  7»  wo  die  Strophe 
lautet:  7KJäCaabbcc  +  4xXdd  4-7x>scddeffa 

3.  Diese  beiden  methoden  können  vereint  wirken,  indem  ver- 
achiedene  zeilenpaare  oder  -reihen  mit  einzelnen  zeilen  ver- 
mischt in  einer  Strophe  auftreten:  so  29  s.  34  VII,  wo  die  form 
8X?<aaabbb.  Ix^bbc.  10x)*:c,  oder  171  s-65V-=VI,  wo  die  form 
7XXabba.  4x;«:b.  83^Xcc.  TxXbddb  begegnet  Eine  einzelne  zeile 
wird  als  abschluss  verwandt  wie  in  29  s.  34  in  200  s,  78  StHtfumiif 
177  s.  2a7,  203  s.  95,  6  {o  Judu  ml  quid  venüii  s.  102);  einzelne  zeilen 
dienen  zum  abschluss  verschiedener  partieen  in  15  8.12111,  wo  3mal 
eine  periode  von  achtsitblern  durch  einen  viersilbler  geschlossen  wird: 
8X5*:  aa  bebe  4x^d,  BxXef  4X)*:d.  8X3<ef  4xxd.  In  ähnlicher  weise 
sind  Str.  IV,  Y.  VI  von  nr,43  s.  132  gebaut,  ähnlieh  auch  20  s.21  III  — 
VIL  Eine  grössere  reihe  von  xeilenpaaren  mit  einzelner  zeile  im  anfang 
bietet  nr.  200  s.  78  (funhundi,  iaeiabuftdi) . 

\)  Ich  habe  die  beiden  letztgeDazinten  Jieder  anoh  unUr  A  acifg^fthrt,  da  die 
flcbliiBBKiile  auch  als  i^fraiaveiB  aogesebfD  werdeu  kanu. 
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Diese  art   des  strophenbaus,   die   zeilenmischung,   ist   yerhältnis 

massig  kunstlos  und  roh,  sie  erscheint  darum  nicht  oft,  in  23  selbstän 

digen  gedichten,  7  ernsten  und  16  heiteren,  sowie  2  dramenstücken. 

IL  Zeilenverbiadang. 

Das  herrschende  princip  des  strophenbaus  war  eine  compositioc^^Hn 
auf  grund  einer  oder  mehrerer  der  sehr  zahlreichen  Zeilen — 
Verbindungen. 

1.  Die  nächstliegende  form  war  die  widerbolung  einer  verbindun^^  g 
zweier  verschiedener  zeilen. 

Da  die  vagantenzeile  eine  der  beliebtesten  Verbindungen  warT:^v, 
so   sind    die  vagantenstrophen  die  häufigsten   erscheinungen  diese  ^^r 
art  des  strophenbaus.     Die  form  2mal  (7X)<:x  +  6Xxa),  also  xaxa  ei — =3- 
scheint  nr.9I  8.50,  178  s.  238,  202  s.  80,  56;  die  form  xaxaxa  nr.  611     1 
8.  152  IX  — XVI,   78  s.  165;    xaxaxbxb  nr.  20  s.  21  IV-VIE   (mi^St 
schwankender  cäsur!),  25  s.  27  1. 11.  X.  XII,  203  s.95,  1  (erste  strophe^^) 
muiidi  delectatio;  ebenso  ynihi  confer  venditor,  ecce  merces  optimae        ; 
ferner  -3  lieii  nta  praeterita,  hinc  oniatus  saecuU,  ibo  nunc  ad  niedi       '" 
cum;  endlich  -5  debitores  habuit  1 — 8.    Die  Strophe  xaxaxbxbxcx^^c 
erscheint   nr.  20  s.  21  I  =  V    (ohne  feste  cäsur!).     xaxaxaxa   ist  di^^ 
gebräuchlichste   strophe   dieser  Verbindung:   sie   erscheint  nr.  19  s.  1^  <-3 
25  s.  27  (ausser  I.  H.  X.  XII),   26  s.  29,    172  s.  67,  194  s.  74,   197  s.  7^ 
L  IV,  198  s.  76  IV,  199  s.  77,  49  s.  138,  50  s.  141,  65  s.  155,  193  s.  251  ^ 
202  s.  80  -7,  -8,  -20,  -24,  -25,  -52,  -54,  203  s.95  -1  (zweite  8trophe>r» 
-5,  8 — 16,  Fragra.  Bur.  tf.  II/III.    Eine  höhere  entwicklungsstufe  bezeich^ — 
nen  die  vagantenstrophen  mit  gekreuztem  reim:  abab  erscheint  Fragm  ^ 
Bur.  tf.  VlII/XI  -52,  63  s.  155,   48  s  137  refrain;  vielleicht  sind  au^ 
nr. 44  s.  1341  vier  solcher  Strophen  herzustellen;  die  form  ababab  be- — ' 
gegnet  67  s.  37,  61  s.  151   I— VIII;  die  form  ababcdcd  in   77  s.47  -» 
34  s.  118,  90  8. 173,   Fragm.  Bur.  tf.  VI  6  (hier  liegt  aber  wol  die  fonn^ 
ababcbcb  zu  gründe);  endlich  die  form  abababab  bietet  nr.  54  s.  147  — 

Üborgangsstufen  von   der  langzeilenform  zur  Strophe  mit  kreuz— — ' 
reim  finden  sich  zahlreich  in  25  s.  27  und  vielen  liedern  von  202  s.  80-- — 

Die  nächstbeliebte  Zeilenverbindung  war  der  trochäische  fünf- 
zehnsilbler:  wir  finden  in  derselben  art  fünfzehnsilblerstrophei 
gebaut  wie  vagantenstrophen.  Die  älteste  strophenform  bietet  Fragm.. 
Bur.  tf.VIII/XI  118—126:  dort  erscheint  121-123  die  Strophe  8»<x. 
+  7x)«cx,  8XXa+7x)«ca,  8)«CXx  +  7xXx,  von  124— 126  die  Strophe*!^ 
8)«:xa+7x)«ca,  8)«cxx  +  7XXx,  8Xxx  +  7X)«:x;  und  118/119  erscheint 
die  form  xaxa.    Die  strophe  xaxaxa  begegnet  in  dem  noch  älteren (?)i 
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iied  2028.80,47  (1—18).  Sonst  jedoch  erscheint  nur  mehr  die  Strophe  mit 
Irrenzreim:  abab  nr.46  s.  135  U  und  27  s.  32  refr.;  die  folge  ababab 
nr.  205  8. 109  und  206  s.  110;  ababcdcd  32  s.ll6Vni+IX. 

Hieran  schliessen  sich  die  einfachen  Strophen,  in  denen  der  acht- 
silbler  geteilt  auftritt  als  4XX+4)t:x;  so  erscheint  die  form  4Xxa+ 
.  45«cxa+7X)«:b.  4XXc+4)«:xc+7xXb  als  Strophe  in  6  s.  5  (also  aabccb) 
desgleichen  176  s.  236U;  die  Strophe  aabccdeed  bietet  151  s.  59  in 
XI.  Xn,  aabccbddb  nr.  55  s.  119  in  str.  V;  endlich  die  Strophe  aab 
ccbddeffe  treffen  wir  in  nr.  1  s.  1. 

Aus  der  Verbindung  8)«:x+6)«:x,  des  trochäischen  acht- 
silblers  mit  dem  sechssilbler,  werden  einfache  Strophen  nicht  ge- 
bildet: wir  finden  stets  den  achtsilbler  geteilt  Nr.46  s.  1351  zeigt  eine 
Strophe,  deren  erste  hälfte  den  ganzen,  deren  zweite  den  geteilten 
achtsilbler  in  dieser  Verbindung  aufweist,  2 mal  (8XXa+6)«:xb).  2 mal 
45«0<c  + 6)«ö<d.  2mal  4XXe+6)«:xd,  also  ababccdeed.  Die  Strophe 
aabccb  erscheint  in  36  s.  121  Vül.  IX.  XXIII.  XXIV  und  174  s.233 

vin.  IX.  xvm.  xrx. 

Aus  der  Verbindung  8X)«:+7Xx  (jambischer  fünfzehnsilbler) 
^«Verden  selbständige  Strophen  gebildet:  abab  in  36  s.  121  XL  XII.  XIII. 
XIV.  XXVI.  XXVn  und  174  s.233X,5-8.  XL  XXL  XXU.  XXIH; 
femer  202  s.80  -57  und  -62;  ababab  41  s.  131  L 

Aus  der  Verbindung  8xX+6X)«:  ist  eine  Strophe  2  mal  (8x)icx+ 

6x}«:b).  2mal(8X)«:x+6xXd)  gebildet  in  35  s.  119  1V«XIV,  also  xaxa 

xbxb  (bezw.  ababcdcd).    Aus  der  Verbindung  7X)«:+6xX  sind  Strophen 

xaxaxaxa  gebaut   in   202  s.  80  -34  und  -35.     Aus   der  Verbindung 

"^XK+T^fcx  ist  eine  Strophe  xaxaxa  componiert  in  202  s. 80  -37,  abab 

in  46  8. 135  III  und  IV.     Aus    der    Verbindung   7x:K+8x:K    ist   die 

Strophe   2mal  (7X)«:a+8xXa),   also   aaaa  gewonnen   in    158  s.  223  V; 

d«rch  teilung  des  siebensilblers  entstand  die  Strophe  3X)«:a  +  4X)ica  + 

8xxb.  3X)«:c+4X)«:c  +  8xXb  also  aabccb  in  36  s.l21  XVIIL  XXIX. 

^Us  der  Verbindung  8x>J:+6)iö<  finden  wir  die  Strophe  abab  gebildet 

^^  146  8.216;  aus  der  Verbindung  7XX+6XX  abab  cdcd  efef  (bezw. 

*bab.  abab.  abab)   in  nr.  122  s.  196;  aus  der  Verbindung  ßx:<+7:KK 

^axa  in  202  8.80  -58  und  -60,  femereine  Strophe  ababcdcd  in  -59. 

-^Us  TtX±8:Kx  ist  in  nr.  36  s.  121 XXV  abab  gebildet;  aus  5)«cx+6)«:x 

^'>abab  in  62  s.  153  L  IL  IX.  X;  aus  5XX-f6x>J:  in  demselben  gedieht 

^2   ababab  str.  UI.  IV.  XL  XH;  aus  5>^x+5x><  ebenda  str.  V.  VL  VH. 

^XlL  XUL  XIV.  XV.  XVI  ababab. 

Die  Verbindung  4)*:x+6x)«:  (der  zehnsilbler),  in  dem  oft  4  XX  mit 
^OC  wechselt,  bildet  eine  sehr  gebräuchliche  stropbe  xaxa  xbxb  in 
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dem  osterspiel  Fragni.  Bur.  tf.  YIII/XI,  wo  23  Strophen  dieser  ari  <jf- 
RehGinen;  die  form  xaxa.  xbxb*  xcxc,  je  getrennt  durch  eine  bim 
mterjection  hat  dasselbe  drama  -82  bis  -88.  Die  stropbo  4roal(4:*cx-r 
6X5*:»),  also  xaxaxaxa  bietet  nr.  80  s.  167,  wo  der  refrain  jede  »trophf^ 
in  üwei  hälften  zerlegt  Durch  eioeu  zweisilbler  wird  eine  solche  strophc 
xaxaxaxa  abgeschlossen  in  nr.  82  s.  168. 

Die  Verbindung  4x5ä:-|-6xX  liegt  der  kunstvollen  stropfae  in  nr*7^ 
S.45  m  gründe;  sie  lautet  2raal  (4X5«:a+6x>tb)  +  4X5»;b  +  6X)«:a,  2mii 
(4xXc  Hr  6xXd)  +  4xXd-h6x5«cc,  2inftl  (4x:iiie+ 6X>^f),   also  ababb». 
cdcddc,   efef^ 

Das  ergebnis  dieser  übersieht  ist  demnach  folgende:  die  ▼agantaci'  I 
zcile  wird  zum   strophenbau   durch  einfache    aneinanderrelhiing  in  121  j 
Belbsitändigen  gedichten   und  17  dramenstücken  verwandt;   unter  jen^ 
befindet   sich  ein  strenger  leich  und   3  freie  leiche;   das   übrige   nrm^^ 
liedan     Der  fünfzehnsilbler  wird  ^u  solchem  strophenbaii  verwendet      ^^| 
tu  selbständigen  gedichten  und  3  dramenstiicken;  von  jenen  sind  5  Ijed^ö^ 
4  freie  leiche  und  eines  die  misch  form. 

Daneben  aber  begegnen  Strophen  aus  einfacher  widerholiing  eii^  *' 
SWitenverbindung  sehr  selten:  für  15  Verbindungen  treffen  wir  TJ  seB   ^ 
gilndige  gedichte»  sämtlich  bis  auf  eines  heiter^  und  32  dramenstücM tfi^ 
Von  den  12  gedichten  sind  6  leiche  und  6  Heden   Wir  erkennen  dara«^^^ 
dass  "   abgesehen   von  der  vaganteastrophe   und  der   funfzehnsilbl« 
Strophe,  die  eine  besondere  Stellung  einnehmen  —  die  strophenhildm 
die  in  der  einfachen  widerhohmg  einer  zeilen Verbindung  bestand,  nicir*^ 
allgemein  beliebt  war,  dass  zwar  das  draraa,  das  ja  auch,  wie  wir  gab« 
die  einfachen  gleichsieiligen  Strophen   venvendete,  diese  form    noch 
grösserem  umfang  benutzte^  die  selbständige  dicbtung  des  12.  und 
Jahrhunderts  aber  sie  als  zu  eintönig  im  allgemeinen  verschmähte*  Imm* 
hin  scheint  die  heitere  dichtung  diese  gtrophenbildung  mehr  als  die  enijs 
gepflegt  zu  haben,  da  von  47  gedichten  nur  12  ernster  natur  4nd. 

2,  Für  die  masse  der  dichtungen  des  12.  und  13,  jahrhunder — ^^ 
wie  sie  ausser  den  Carmhm  Bnrmia  in  den  Sammlungen  von  WrigB^^' 
Du  M6ril,  Mone,  Dreves,  in  den  liedem  Walthers  von  ChatiUo^^'^i 
des  Ärchipoeta,  den  gedichten  der  handschrift  von  St  Oraer  n. 
vorliegen,  und  so  auch  für  die  mebriiahl  der  von  uns  behandelten  he«: 


1)  Wenn  wir  die  quantitierend  gern  essen  tu  z  eilen  aii^h  h9nick«iohkJ|^n  Wi>f1 
m  wären  noch  ao^uFugeD  die  stropheo^  die  aus  der  Verbindung  6xx4'^^>^  ^^ 
werden:  8  stroplien  der  form  abab  bietet  nr.  203  s.  80-47  ver»  19 fg,^   eint 
nr,  4(>  a.  135  VIT;    eiwe    stropbe    xaxaxbxb    ersulieint  44  s*  134  111,    do« 
xaxajcit  in  4Ü  r.  135  VIll.  IX,  X 
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der  Oarmitm  Burana  kommt  dagegen  ein  5itrophenb&u  in  betracht,  der 
über  die  teils  gleichförmigen  teils  eLniörmigeD  priEcipien  des  Strophen- 
baus,  die  wir  eben  besprachen^  hinaasgewaohaen  ist  and  zu  den  man- 
tiijgfaclisten  Variationen  gelangte. 

M  Bei  der  grossen  Terscbiedenheit  der  einzelnen  strophenformen  ist 
ee  natürlich  unmöglich,  jede  einzelne  erscheiiiiing  einem  princip  unter- 
zuordnen:  wir  beschränken  uns  deshalb  darauf  einige  der  hauptHäch- 
lichsten  typen  herauszugreifen. 

a)  Das  nächste  bestreben  musste  dahin  gehen  ^  statt  der  wider- 
holung  einfacher  zeilenverbindungeji  eine  coraposition  aus  erwei- 
terten irerbindungen  zu  schaffen:  solche  erweiterong  geschah  meist 
durch  widerbolung  eines  der  beiden  componenten,  und  die  Strophen- 
bildung durch  s'.usammensetzung  erweiterter  mit  einfachen  oder  erwei- 
ren  Verbindungen  V 
So  begegnen  sehr  häufig  erweiterte  vagantenstrophen^.  Die 
Strophe abab  wird  zu  t>)<Xa  +  2raal  7x;^b+  65«:xa  also  abba  variiert 
und  dient  so  als  refrain  in  nr.  86  s*  49.  Meist  jedoch  werden  Zeilen 
widerholt:  so  wird  aus  abab  die  Strophe  aabccb,  indem  je  ein  sieben- 
atlbler  doppelt  erseheint,  in  Fragm,  Bur.  tf.  VI  l;  oder  es  entsteht  die 
form  7x><aaa  öXXb  7x:*:a  6)«cxb  wie  nr.  10  s.  8,  oder  7x)*Caa  6:^xb 
7xXcc  6)i:xbb  wie  in  Fragm.  Bur.  tt:  VIII/Xl  112,  Die  vierzeilige 
Strophe  ababcdcd  wird  erweitert  z\i  ababccdccd  in  nr,47  bAM.  — 
Erweiterungen  mit  hilfe  einer  neuen  i?eile  treten  verschiedentlich  auf: 
nr.  32  s.  1161  bietet  die  Strophe  7x>taa  6XXb  ÖXXcc  G:*;xb,  119  s.  194 
eine  form  7X)^aa  6:*cxb  7xXa  7)fi:xb;  in  nr.5:]  s,  1461,  refl.,  11  erscheint 
die  Strophe  7x>sca+6XXb,  7x>S;a  +  63«CXb.  lx:Kc  8xXc  7Xxb.  nn  2 
s.  2  zeigt  eine  vierzeilige  vagantenstropbe,  in  die  ein  trochäiseher  fünf- 
silbler  eingeschoben  ist:  3mal  (7x><x  +  6Xxa).  5x)^b,  7x:^b  +  öXxa. 
nr.  13  s*ll  bietet  in  str.  n  die  form  3 mal  {Ix^a  +  G:KXb).  7x)toc  + 
7:*cxd.  7x:«cee  +  7?«;xd*  In  nr.  156  s.  220  wird  eine  folge  von  8  vagan- 
tenzeilen  durch  einen  hexameter  geschlossen:  2 mal  (7x)*ca  +  6:icxb}. 
7X3«; c  +  6XXd  +  hexameter;  dieser  hexameter  trägt  in  der  ciisur  den 
reim  c^  im  schlusE  den  reim  d. 

Wirfinden  ferner  erweiterungen  der  fünfzehnsilblerstrophe. 
Die  beliebteste  art  der  erweiterung  war  die  sogenannte  stabatmater- 
Btrophe,  8XXa  +  8Xxa+  7xXb.  8Xxc  +  8XXc  +  7XXb,  die  in  18  s.  16, 
207  8.111,  173  8.232,  202  s.  80,  48,  Fragm.  Bur.  tf,  IV  a  als  Strophe 

t)  Ygl.  W.  M«?yrtr  G.  Ä.  I  s.  325. 

2)  Als  refrain  dleDt  die  einfacbsN  erweitc^ninK  7y:va+ 7xSift  +  6^xl>  iu 
lir-54  B.  147,  die  Torrn  6xxa  +  7xxb  +  6:<xa  in  67  s,  37,  B4  &.  118,  79  a.  106. 
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begegnet;  daxu  kommt  die  gesteigerte  sfabatmaterstropli©  in  nr.  162 
ß.  225  (vgl.  Fragm.  Bur,  tf.  I)*  Eine  Verbindung  der  stabatmaterstrüphe 
mit  der  folge  einfacher  fünfsEelinsilbler  liegt  vdf  in  nn  85  s,  47*  wn  in 
1  und  lY  die  form  2mal  8:Ä:xa  +  7X5*:b.  2mal  H)iCXc  +  7XÄd.  3mal 
85<Xc+7x:*;d  auftritt.  -  Andere  Variationen  der  einfachen  fünfzahn- 
silblerstropbe  bieten  nr.  85  s,  47 III  und  VI  in  der  form  2  mal  f8)txn- 
IX^h),  7xXb.  8XXa  +  7x)8cb,  oder  202  s.  80,49  in  der  form  Hmal 
8>b<a  +  7xXb.  8mal  8:*;Xc+ 7x>tb,  femer  151  8.59  XIIL  XIV  In  thr 
Strophe  2mal  8)«;xa  +  7X5«:b,  7x)^b.  4XXc  +  458:xc-I-7xxK  In  nr  158 
ß.220I — Y  ei^cheint  die  atrophe  2mal  S)b<a  +  2mal  B3«cxb  +  7xXe,  in 
je  2  Strophen  trägt  dieser  sieben  silbler  denselben  reim. 

Die  fünfzehnsilblerKtrophe  mit  geteiltem  aebtsilbler  wird  erweitert 
in  nr.  35  s.  119  YII,  wo  die  form  2maUXxa+7x)t:x  +  73«:xb.  2roil 
4>txc+  7x^r  +  7>txb.   2 mal  4xxd  f  7x;*Cx  +  l^Xh  erscheint 

Eine  erweiterung  der  Verbindung  8:*:x+63ä;x,  nämlich  8XXa+6:Ocl 
8>bca+8?s:xa  +  6Xxb,  ergab  die  Strophen  nr.  36  s.l21  VIl.  XXIL  XXII 
und  174  s.  233  YII.  XVII.  Eine  erweiterung  der  Verbindung  8x^  + 
7x:K  zeigt  nr  16  s,  13  inderstrophe3mal{8x)S:a  +  7XXb).  l:KxK  8^Xi  + 
llKxh.  Eine  erweiterung  der  Verbindung  Ix^  +  l^x  bietet  nn  41  &.  \U 
in  Str.  lY,  nämlich  3mal(7x:*:aH-  7:*;xb}.  7xXa  +  7x?^x  +  7XXb,  7X)^ft  + 
7XXX+ 10)<Xb,  und  in  str.  V,  nämlich  7X)<a+ 73«txb,  2mal7x3*:e4 
7Xxb.  7x?«:d-f  10:*cxb.  Die  erweiterung  einer  zur  einfachen  atropbeo- 
bildung  scheinbar  nicht  verwandten  Verbindung  Tx^  +  4XX  bieten  202  m 
8,80, 15  (erstes  lied)  in  der  form  2mal  7x>SCx  +  4)*:xa,  2mal  7x:<:r+4:itXt,  " 
2 mal  7xXx  +  4:*:xa.  2 mal  7x)<x  +  43«:Xa,  ferner  -15  (zweites  lied)  in  d^r 
form  3  mal  7X3«ca  +  4:<Xb.  3  mal  7x:*:c  +  43«:xb;  und  weiterhin  nr/l5  8.121, 
nämlich  2 mal  (7x>«:a+7xXb4-4XXc),  2mal  7xxd  +  2mal  7X5<e+45lO(e^ 
Erweiterung  der  —  ebenfalls  einfach  nicht  zur  Strophen  bildung  ver- 
wandten —  form  Sioc+Ax^  liegt  vor  in  nr.  179  9.240:  4ma]8:tx»^ 
2maI(8XXa+4X)^b),  Erweiterung  der  Verbindung  4)*;x 4-6X5*:  sseigt  to 
Strophe  von  nr.  24  8.27,  wo  2  stellen  der  form  4XXx~|-6x>iCa-(-5X3U. 
4}*:xx  +  6x5«ca  und  ein  abgesang  der  form  2raal  (4)l;xi  +  6X)<a).  bX^t 
45fi:xx  +  6x)<a  auftreten. 

Dieses  princip  finden  wir  also  in  28  solbstiindtgen  gedicbten, 
16  heiteren  und  12  ernsten,  »owie  5  dramenstückeu  vertreten. 

b)  Neben  diese  durchsichtigen  formen  des  Strophen baus  stellen 
sich  nun  die  zahlreichen  gebilde  der  verschiedensten  art,  die  nicht  nur 
aus  Zeilenpaaren  oder  -reihen,  aus  Zeilenverbindungen  einfacher  od*^ 
erweiterter  art  bestehen,  sondern  infolge  der  verschiedenartigsten  <"<'ni' 
bination  dieser  principien  die  mannigfachsten  Variationen  ergeben.   ^ 
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lestehen  die  Strophen  bald  aus  zwei,  drei  oder  mehreren  teilen,  die 
ich  scharf  von  einander  sondern,  bald  stellen  sie  eine  harmonische  ein- 
leit  dar,  die  keine  analyse  verträgt.  Wir  wollen  versuchen,  einige 
charakteristische  formen  herauszuheben. 

Eine  beliebte  art  der  strophenbildung  ist  die,  dass  auf  eine 
blge  gleicher  zeilen  (in  den  verschiedensten  reimformen)  eine  folge 
gleicher  Zeilenverbindungen  folgt  oder  umgekehrt,  oder  dass  eine  zeilen- 
Verbindung  von  reihen  bezw.  paaren  gleicher  zeilen  eingeschlossen  wird, 
and  endlich,  dass  mehrere  zeilen  Verbindungen  mit  reihen  oder  paaren 
»bleicher  zeilen  zusammentreten.  Das  einfachste  beispiel  dieser  arten 
»aben  wir  in  202  s.  80,  16  infelix,  propera  crede  vel  veiera,  cur 
avniaberü  gens  misera;  oder  81  s.  167  {erstes  lied).  Strophen  solcher 
ildung  in  mehr  oder  weniger  kunstvoller  darstellung  bieten  ferner  48 
137,  151  s.59Vn=X,  42  s.  131IV,  86  8.49,  38  s.  1251.  IL  V.  VI, 

0  8.150,  57  S.149,  37  s.  1241,  170  s.  65,  171  s.  651=11,  V=VI,  VII 
«-Vin,  40  s.l29I=n.  V=VI,  154  s.21711.  V.  Vm  und  andere. 

Oder  wir  finden  eine  coraposition  mehrerer  Zeilenverbindungen 
Cigleicher  verse,  wie  in  11  s.8,  68  s.  38,  35  s.  119X1,  36  s.  121  I=IV, 
8  S.125VII=VI1I,  39  s.  127  VI,  138  s.  210  und  anderen. 

Es  ist  ebenso  unmöglich  wie  überflüssig,  diese  formen  ins  einzelne 
'^eiter  zu  verfolgen;  es  genügt,  die  hauptprincipien  dargelegt  zu  haben: 
Ire  Verknüpfung  führte  zu  den  kunstvollen  gebilden,  wie  sie  manche 
userer  lieder  (z.  b.  nr.  23  s.  25,  93  s.  51 1.  HI.  94 II,  93  s.  51 II.  94 IIL I, 
6  8. 148,  57  8. 149,  154  s.  217,  ir)9  s.  224  u.  a.)  bieten.  Es  verdient  nur 
rwähnung,  dass  diese  letztgenannten  formen  der  strophenbildung  haupt- 
Bchlich  in  den  gedichten  auftreten,  die  uns  ausdrücklich  als  nicht- 
eutsche  bezeugt  sind,  und  der  vergleich  mit  der  französischen  kunst 
eigt  auch,  dass  in  Frankreich  diese  kunstvolle  strophenbildung  zu  hause 
F^ar,  während  Deutschland  mehr  die  vorher  besprochenen  formen  pflegte. 

Doch  auf  eine  eigentümiichkeit  beim  strophenbau  möchte  ich 
twas  näher  eingehen,  die  deshalb  von  interesse  ist,  weil  sie  an  die 
ormgebung  der  deutschen  lyrik  im  12.  und  13.  Jahrhundert  erinnert. 
)a8  ist  die  dreltellung  der  Strophen,    d.  h.   ein   strophenbau,   der 

1  gleiche  stellen  und  einen  ungleichen  abgesang  verwendet.  Die 
tollen  werden  stets  von  zwei  gleichen  Verbindungen  verschiedener  zeilen 
largestellt,  teils  in  einfachen,  teils  in  erweiterten  formen.  Der  abgesang 
cann  verschieden  gebildet  werden. 

Der  Stollen  besteht  aus  einer  Zeilenverbindung  in  nr.  201  s.  79, 
ifo  auf  2mal  (6)«:xa+  10x)icb)  der  abgesang  llx)icc+ 7x)icc+ 10x)«cc 
tolgt,  ähnüch  in  nr.36  s.  121  L  III.  IV,  40  s.  129  I=U,  IU=IV,  V=VI, 
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Vn=7in  (nach  der  richtigen  anordnung),  53  s.  1461,  refl.,  ü,  85  8.41 
ni=VI;  grössere  abgesänge  haben  85  8.47  I«=IV,  wo  sie  durch  eine 
stabatmaterstrophe,  und  86  s.  49;  wo  sie  durch  eine  erweiterte  vaganteo- 
Strophe  dargestellt  werden,  ebenso  47  s.  136,  159  8.224.  Kunstvollere 
Stollen  bieten  nr.  11  s.  8 

vitae  perditae 

me  legi 

suhdideranif 
minus  licite 

dum  fregif 

qtiod  voveramy 
worauf  der  abgesang  in  gestalt  zweier  vagantenzeilen  folgt; 
femer  43  s.  132  IV  ignts  quo  crucior, 

immo  quo  glorior, 
ignis  est  invisibilis. 
si  non  extinguitur, 
a  quo  suecenditur, 
manet  inextinguibilis, 
est  ergo  tuo  munere 
me  mori  vel  ms  vivere. 
In  15  S.12I  bildet  2mnl  lx%  +  ^iO(.  jeden  stellen,  4mal  lx%  +  ^fy^ 
den  abgesang:  nulli  benefidum 

iusH  paenitudinis 
imputatur, 
cui  maius  vitium 
quam  ingraütudinis 

amputatur. 
ergo  prciesul  confitens, 
esto  vero  pcienitens, 
quia  nil  confessio 
lavat,  cui  contritio 

denegatur; 
in  nr.  161  s.  225  lauten  die  stellen 

qui^  furor  est  in  amore? 
corde  simul  ore 
cogor  innovari 
cordis  agente  dolore 
fliictuantis  more 
videor  mutari, 
worauf  der  abgesang  folgt: 
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Veneris  ad  nutum 
corque  pritis  iuium 
curis  tum  imbuitmi 
sentio 

Veneris  officio 

iurbaH; 
27   besteht  der  stellen  aus  4)«:x+6X)«:a.  5X)«:a.  4)«:x+6X)«:a, 
sang  aus  2mal  (4)«:x+6x)«:a).  5x)«:a.  4)«:x+6x)«:a. 
len  besonders  schönen  stollenbau  zeigen  nr.  38  s.  125  III— IV, 
3  und  75  s.45.     In  38  s.125  III-IV  lauten  die  stellen: 
Caco  Mstis  halitus 
vel  flammarum  vomitus 
vel  fuga  Nesso  duplici 
non  pröfuit, 
Oerion  hesperitis 
ianitorqtie  stygius 
uterque  forma  tripUci 

non  terruit; 
sang:  quem  captivum  tenuii 

risu  puslla  simplici. 
1.  193  lautet  der  aufgesang: 

salve  ver  optatum, 
amantibus  gratum, 
gaiidiorum 
fax  multorumy 
florum  incrementum. 
midtitudo  florum 
et  color  colarum, 
salvetoie, 
et  estote 
iocorum  augmentum; 
abgesang:  dulds  avium  concentus 

sonat,  gaudeal  iuventus. 
hiems  saeva  iransiit, 
dum  lenis  spirat  ventus; 
iesslich  in  nr.  75  s.  45  lautet  der  aufgesang: 
o  rar/um 

fortunae  lubricum, 
dans  dubiuvi 

tribunal  iudicum, 

26* 
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rum  modicum 

paras  htäc  prciemium, 
quem  tollere 

tua  vtUt  graUa, 
et  petere 

rotae  stibUmia, 
dans  dubia 

tandem  prciepostere; 
worauf  der  abgesang  folgt: 

de  stercore 

pauperem  erigens, 
de  rhetore 

consulem  eligensK 
Auch  Fragm.  Bur.  tf.  IVc  könnte  als  dreiteilig  angesehen  werden. 

In  17  resp.  18  liedem  begegnen  uns  also  verschiedene  formen    ^^ 
dreiteiligen  strophenbaus,  von  der  einfachsten  etwa  in  36  s.  121 1=-^!^ 
oder  III  bis  zur  kunstvollsten  in  75  s.  45  oder  118  s.  193.    Von  diesen 
—  nur  selbständigen  —  gedichten  sind  7  ernster,  10  heiterer  gattung; 
innerhalb  dieser  17  finden  wir  jede  Specialgattung  der  mittellateiniscben 
lyrik  vertreten:  die  betrachtende  geistliche  dichtung  in  11  s.  8  und  75 
S.45,  die  satirische  richtung  in  15  s.  12  und  86  8.49,  die  kreuzzugs- 
poesie  in  24  s.  27,  die  weltlich-ernste  dichtung  in  201  s.  79  und  85 
8.  47.     Die  heiteren   sind   sämtlich   liebeslieder,   meist  mit  firühliogs- 
schilderung. 

Aus  diesen  tatsachen  heraus  müssen  wir  doch  erklären,  dass  die 
methode  des  dreiteiligen  strophenbaus  der  lateinischen  kunst  des  12- 
und  13.  Jahrhunderts  nicht  'fremd'  war,  wie  es  Ehrismann'  voo  der 

1)  In  dem  quaotitierend  gemessenen  stück  44  8.  134  lY  lautet  der  aolgesaog' 

quod  mihi  datuTf 

expaveo, 
quodqve  negcUur, 

hoc  aveo, 
mente  severa, 
quae  mihi  cedit, 

hone  ettveo, 
qu€te  tum  oboedü, 

huic  fctveo, 
sumqtte  reverc^ 
der  abgesang  felix  seu  peream, 

seu  relever  per  eam. 

2)  Zoitschr.  36,  401. 
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lateinischen  Ijrik  überhaupt  annimmt,  da  wir  sie  in  den  verschiedensten 
gattiingen  allein  unter  den  liedern  unserer  Sammlung  antrafen.  Und 
wenn  wir  die  oben  angeführten  lieder  auf  ihre  nationalität  hin  näher 
betrachten,  so  ergibt  sich:  aus  Deutschland  stammt  201  s.  79  als  lied 
d^  Marner,  aus  Frankreich  86  s.  49  und  85  s*  47^;  bei  Dreves,  der 
aus  einer  italieniechen  handschrift  schöpfti  stehen  nr,  11  s.  S^  15  s.  12, 
75  S.45,  38  s.  125,  Im  Medicaeus  und  bei  Wright»  steht  nr.  40  s.  129, 
in  einer  Erfurter  handsehrift  bei  französischem  text  nr.  44  s,  1341 

Also  über  das  ganze  gebiet  der  mitteUateinischen  diohtung  er- 
streckt sich  diese  form,  wenn  wir  nur  die  lieder  unserer  handsehrift 
berücksichtigen.  Wir  finden  jedoch  bei  Dreves*  noch  viele  beispiele 
des  dreiteiligen  Strophen baus  aus  liedern  des  12.  und  13.  Jahrhunderts: 
um  eines  an7.uführen:  Dreves  21  s.  54  nr.  75 

ecce  festum  nobile^ 

qtwd  dai  anrd  redüus 
futindö  ceUbrabüe^ 

in  qiU)  sanctiis  spinhts 
praecordia 
replevit  fidelium 
&ua  sancta  graim; 
andere  belege  finden  sich  s.  25.  32.  34.  68.  127  usf 

Angesichts  dieser  Verhältnisse  ist  die  behauptung,  dieses  princip 
des  Strophenbaus  sei  der  kunst  der  troubadours  entlehnt,  einmal  sehr 
unwahrscheinlich,  da  die  kirchliche  lateinische  dichtung  bekannterraassen 
grimdlage  für  manche  etnzelheiten  in  form  und  inhalt  der  minnedieh- 
tung  gewesen  ist  und  gerade  sie  besonders  diese  form  zeigt;  und  anderer- 
seits erscheint  die  dreiteilung  der  Strophen  schon  vor  dem  12.  jahr- 
htmdert  in  der  lateinischen  dichtung.  Unter  den  Cambridger  liedern 
bietet  m.  e.  nr  III  diese  form,  wenn  es  heisst  (a.  1024); 
tamentemur  nostra 

sodi  peccata^ 
lamentemur  et  ptoretnusj 

qimre  taeemu^? 
pro  iniquitate 

mrruimtis  laU^ 


1)  Tgl.  W.  Meyer,  Fragm.  Bur.  s.20. 

2)  Eari^  Mjfsterüs  s.  111. 

3)  Vgl,  W.  Meyer,  PtaifnL  Bur.  s.m 
4j  Änaktiia  hynmu^  bd.  21^ 
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scirmis  cfieli  hinc  offensum 

regem  immensum. 
Heinrico  reqviem  rex  Christe  dona  perhennemf 
der  hexameter  bildet  den  abgesang  in  dem  ganzen  liede. 

Ferner  führt  W.  Meyer  ^  ein  gedieht  über  die  Zerstörung  des  klostere 
Glonnes  im  jähre  850  an,  dass  aus  39  Strophen  zu  je  4  achtsilblem  be- 
steht, von  denen  je  3  Strophen  zu  einem  ganzen  vereint  sind,  indem 
jedesmal  2  Strophen  die  eine,  die  dritte  eine  neue  melodie  aufweisen; 
und  W.  Meyer  bemerkt  dazu:  „Wir  stossen  hier  auf  die  uralte  giiederung: 
Strophe,  gegenstrophe  und  epode  oder  stellen,  gegenstollen  und  ab- 
gesang''! 

Infolgedessen  halte  ich  den  dreiteiligen  strophenbau  nicht  für  etwas 
der  lateinischen  dichtung  fremdes,  sondern  für  eine  der  vielen  aas- 
drucksformen  der  dichtung  im  12.  und  13.  Jahrhundert,  die  vielleicht 
in  der  weniger  entwickelten  kunst  der  früheren  perioden  nicht  so  stark 
zur  geltung  gekommen  war,  nun  aber  mit  der  allgemeinen  blute  der 
lateinischen  poesie  wider  reichlich  verwendet  wurde.  Und  wenn  auch 
vielleicht  für  den  Mamer  um  1230  das  deutsche  vorbild  massgebend 
war,  so  werden  wir  doch  bis  auf  weiteres  den  übrigen  erscheinaogen^ 
die  einen  so  ausgedehnten  geltungsbereich  andeuten,  ihre  Originalität 
nicht  absprechen  dürfen.  Dass  wir  so  verhältnismässig  wenige  Strophen 
in  dieser  form  finden,  erklärt  sich  einfach  daraus,  dass  diese  baoart 
eine  hohe  kunstform  war,  und  die  meisten  der  erwähnten  lieder  charak- 
terisieren sich  auch  als  vollendete  producte  der  blütezeit 

§  4.    Allitteration  und  Wortspiel. 
L  Allitteration. 

Die  allitteration  ist  ein  uraltes  stilmittel.  Die  classische  poesie  der 
Griechen  kannte  es  und  die  der  Römer.  Natürlich  ist  darunter  die 
germanische  allitteration  nicht  zu  verstehen,  die  ihre  eigenen  gesetre 
hatte:  sondern  es  herrscht  das  bestreben,  mehrere  Wörter  eines  verses 
durch  gleichen  anlaut  zu  verbinden,  um  so  den  musikalischen  klang 
zu  erhöhen. 

Dieses  stilmittel  verwenden  die  mittellateinischen  dichter  in  quan- 
titierender  und  rhythmischer  poesie,  ja  in  prosa.  Schon  vor  der  karo- 
lingischen  zeit  war  die  allitteration  ein  anerkannter  schmuck  der  dich- 
tung 2,  der  oft  bis  zum   Übermasse  gebraucht  wurde.     So  ist  es  vic^^ 

1)  Gesammelte  abhdlg.  I  s.  32/33. 

2)  Vgl.  W.  Meyer,  Ges.  abhdl.  II  s.366fgg. 
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wunderbar,  dass  die  dichter  der  nachkarolingiBcben  zeit,  der  periode, 
in  der  sich  der  grosse  aufechwung  der  mittellateinischen  dichtung  voll- 
zog, auch  dieses  kunstraittel  eifrig  pflegten. 

So  finden  wir  denn  in  allen  Uedem  der  Canibridger  band- 
Schrift*,  welche  33  gedichte  deutscher  herkunft  aus  dem  10,  und  IL  Jahr- 
hundert enthält,  die  allitteration  verwendet  Ich  greife  zum  belege  einige 
lieder  heraus;  nr.  IT  (a.  1024)  7  vnliu  claro  monsirami  cordh  chmen- 
iiamf  clerum,  poptdum  pro  posm' sempfT  laelißcam;  18  hoc  angelica 
poscii  ghria^  apostolictis  pmcii  ordo  praelucidm;  nr.  VII  (1028— 1035) 
1  sponsQ  Bpofisa  carimimo  se  ipaam  in  eoniuffio  ambosque  diu 
vhere  posi  eueli  cidmen  capere . .  .;  15  /;  qtmm  felix  tu  ficeras, 
qtiod  kmw  vir  um  adduxeraSf  qui  nie  fuscam  Uhiminat  et  me  fra- 
dam  resoiidai  »  ,  ,;  nr,  X  1  caute  caney  canior  care^  clare  eofispireni 
cannulae^  comptae  ehordae  coneiveniiam.  curpe  ealkm  commodmn 
eonvülks  comirne  .  .  ,;  nr.  XYI  1  gratiae  usim  solvimm  supretfiaef 
cui  nihil  accedii  neque  peeedit  omnia  continenii  7wn  conienio 
iufmibili  doniino;  15  binc  siimnlaiHi?  serpens  aniiquus  suasit 
amamm  mandure  pomum:  nr.  XXllI  1  uudax  es  mr  iuvems, 
dum  fervel  cüro  mohilis;  undaeter  ugis^  perperam  tua  membra  coin- 
qtmms;  ö  eievfis  itws  oculos  ui  vamiateni  mdeas;  fhcUtnr  fnens 
nhisera     ad  malum  erigh  mcmhra. 

In  dieser  art  zeigen  alle  lieder^  der  Cambridger  handschrift  bald 
stärker,  bald  schwächer,  allitteration:  wir  ersehen  daraus,  dass  diese 
teebnik  schon  im  10,  und  11.  Jahrhundert  in  Deutschland  allgemein 
verbreitetes  kunstmittel  war.  Allerdings  trat  es  dann  vor  der  inten- 
siveren betonung  des  reims  und  seiner  ausbildung  zunächst  etwas  in 
den  hiBtergrund,  und  wir  erkennen  auch,  dass  bei  den  Cambridger 
liedem  die  allitteration  stärker  auftritt  in  den  reimlosen  Sequenzen  als 
in  gereimten  liedern  (vgl.  z,  b.  VundYII),  Aber  der  grosse  aufsah wung 
der  dichtung  im  12.  und  13,  Jahrhundert  kam  auch  der  allitterations- 
technit  zu  gute,  und  die  französische  kunst,  die  im  12.  Jahrhundert 
die  entwicklung  auf  den  gipfel  führte,  verwendete  auch  dieses  stil- 
niittel  mit  vollendeter  Virtuosität,  wie  es  die  lieder  Walthers  von  Chatillon^ 
ier  handschrift  von  St  Omer  u,  a,  zeigen.  Und  so  pflegte  auch  die 
deutsche  vagantenpoesie  die  allitteration ,  da  sie  ihr  ja  nichts  fremdes 
mehr  war. 

Daher  finden  wir  in  der  Sammlung  deutscher  ^sgantenlieder  des 
12<  und  13,  Jahrhunderts,   der  Benedict beurer  handschrift,  die  erschei- 

1)  S.  Zeit^chr.  f,  d.  a,  bd.XlV  s.  449  fgg, 

2)  VgL  autrh  Zeitsdlr.  t  d.  a.  bd,  XI  s.  Ifg, 
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nung  der  aüitteration  rJurchgehend  vtTwendet,  als  allgtineines  stilmiUel 
In  derselben  weise  wie  für  die  Cambrifiger  bandsichrift  können  wir  ftir 
die  C4irrmnu  llurami  bebaupten,  das8  kein  lied  völlig  frei  vaii  ftlliUefi' 
tion  ist  Hpuren  dieser  teehnik  bieten  selbst  lieder  wie  nr*  121  6.  195: 
I  veris  duhls  in  tempore  florenti  »tat  sab  arhort  Jnhmm  nm 
äorore  duMs  mnoTj  qui  te  earet  hoc  tempore  fit  vilior;  11  ew 
fioresctint  arhores  (ascive  eanunt  tmlucreji  inde  tepe^cnnt  vifgiim: 
ni  *  *  *  et  mr(jmum  dani  affmitia  .stimum  deorum  eurmitm*  Ällw- 
diags  treffen  wir  in  vielen  liedem  nur  verhältniaraässig  schwach*?  nß- 
Sätze  z\ir  allitteration^  nämlich  in  nr.  53  s.  146^  91  s,  50,  192  s.  78,  18Ö 
s,  72,  201  s.  79,  31  s.  115,  37  s.  124,  45  s,  135,  47  s.  13t>,  54  »,  147,  h% 
a.  150,  79  B.  166,  82  s.  168,  92  8.  173,  146  s.  216,  174  s.233,  175  ß/235, 
178  8,238^  190  s.  250,  195  s,  253;  ferner  in  den  meisten  Ättioken  m 
202  p.  80  lind  203  p- 95;  einige  gedichte  zeigen  bald  seh wÄobere,  bald 
stärkere  allittoration,  wie  35  s.  119,  36  s,  121,  40  s.  129. 

Diese  lieder  sind  ssam  grössten  teil  deutsche  Heder  und  »olclWr 
für  die  deutsche  herkunft  ziemlich  sicher  ist.  Dass  aber  bei  allen  »Hit- 
teration  beabsichtigt  ist,  kaon  nicht  zweifelhaft  sein:  ich  greife  aöiii 
beweise  einige  fälle  heraus:  nr.  201  s.  79  I  pnnge^  vf/£  Ad^^nw,  tiok* 
tem  praelatum  de  sqIw^  qui  gaudei  in  dmm  et  mret  vitiorum  Idi^ 
est  jocHudffs  hietas  ei  a/fabilis  in  promism  stahUk,  promdm^  prti* 
d^m^  konürabilis;  II  5  .  ,  et  imst  primum  höh  datttr  deteriftH  verum 
tfiquQrr  vetim  .  ,  .;  VI  fHaiar  mm  laude:  VI  5  .  .ferlifrtn  Alm  tum 
iln  finem  faeiam;  oder  nr.  146  s,  216  I  ich  wm  ein  ehiyü  m  ¥^ 
getan,  tnrgo  dnm  fiorebam  do  priste  mick  diu  tmrlt  at  i^iwWi«* 
pkieebam:  II  ja  wolde  ich  on  dte  unsen  t/an  fhrea  tuintmrt^  i' 
ivolde  mi4*h  ein  ungetan  ibi  deßmnre;  oder  nr.  186  s.  72  aiUtlamül 
Mpicnrns:  Vßnief'  gator  est  secitrns  venter  d-ftis  mrtis  eriu  i^^^^ 
drum  gula  qnaefitj  cnim  ttmiplum  ei^t  CQqiiina  in  qua  redüh^^ 
divina;  oder  174  p.  233  III  trrminum  nnltum  Unsai  fwstrfi  coiiao, 
bibai  funditus  €onfi3a  Derio^  nam  fette  seimtinf  emu  foriun^ 
0iipeitm.  Wir  haben  hier  einige  der  schwüchaten  lalle  von  ftllitteraü*^" 
herausgi^Iioben,  um  zn  zeigen,  wie  verbreitet  diese  teehnik  w*ir;  m^^^ 
diesen  ca.  25  fselbstiindtgen  und  ca.  45  dramenliedem  steht  nun  ab«T 
die  übrige  masse  der  gedieh te  unserer  handschrilit,  hei  denen  io  *w^* 
fälligerer  weise  alliteration  sich  zeigt 

Im  Vordergründe  stehen  hier  allerdings  die  fninzÖMiBchen  oder  über-l 
baypt  die  ausländischen  producte;  z.  b,  die  in  der  handschrift  *'<^° 
St  Omer  gedruckten,  nr.  67  s,  37  1  ecm  totj}et  probt fas^  virimj^' 
titur,     fit  iam  pctna  lurgiimt     parciim  largüur,      mrum  dicit  fr^ 
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^tas,  veritas  mentitur;  II  regnai  avaritia,  regnant  et  avari  usf. 
Ebenso  stark  allitterieren  die  bei  Dreves  gedruckten  lieder:  nr.  3  s.  3 
-veritas  veritatum,  vita,  via,  veritas!  per  veritatis  semitas  eli- 
minas  peccaium;  te  verbum  incarnatum  clamant  fides,  spes  Cari- 
to»; tu  primae  pacis  statum  reformas  post  reatum  .  .  .  Starke 
allitteration  zeigen  ferner  die  bei  Wright  überlieferten  lieder:  z.b.  nr.  56 
s.  148  saevit  aurae  Spiritus,  et  arbonim  comae  fluunt  penittis 
vi  frigorum;  silet  cantus  nemonim;  nunc  torpesdt  vere  solo 
ffTvens  amoT  pecorum:  seniper  amans  sequi  nolo  novas  vices  tem- 
porum  bestiaU  more;  ebenso  die  bei  Du  M6ril  gedruckten  stücke: 
z.  b.  nr.  73  s.  43  ecce  sonat  ifi  aperto  vox  clamantis  in  deserto: 
in  desertum  nos  deserti  iam  de  morte  sunius  certi.  Aber  ausser 
diesen  fremden  gedichten  können  wir  sicher- deutsche  aufweisen,  die 
in  ähnlicher  weise  allitterieren:  z.  b.  Carrrdna  Burana  nr.  87  s.  50  dum 
Pkilippus  moritur  Palatini  gladio,  virius  rnox  conteritur  scelerosi 
fntio,     dulds  mos  obtegitur     a  doli  dilumo,     heu  quo  progreditur, 

fidei  frans ffressiof      lex  amara    legitur,      dum    caret  prindpio, 
fnelin  fei  eonvertitur,  nulla  viget  ratio;  nr.  193  s.  251  I  dum  in  arbe^n 
Universum     decantatur  :  itef     sacerdotes  ambulant,     currunt  coeno- 
bitae,  et  €ib  evangelw     iam  surgunt  leritae,     sectam  nostram  subeunt 

quae  Salus  est  i>itae;  VIII  ordo  noster  prohibet  matutinas  jUane, 
9unt  quaedam  fantasmata,  quae  vagantur  manCy  per  quae  nobis 
^>eniunt  visiones  vanae,  et  qui  tune  surrexerit  non  est  mentis 
Barne.  Ähnliches  finden  wir  in  nr.  22  s.  24,  25  s.  27,  26  s.  29,  77  s.  47, 
149  8. 56,  197  s.  76,  198  s.  76,  49  s.  138,  50  s.  141,  55  s.  147,  78  s.  165, 
89  8.  172,  96  s.  175,  95  s.  174,  118  s.  193,  157  s.220,  158  s  223,  160 
«.224,  181  s.  242,  191s.  251,  Fragm.  Bur.  tf.  II/III,  d.h.  in  gedichten, 
<Jie  teils  sicher  deutscher  herkunft  sind  und  teils  durch  die  folgende 
^pecialuntersuchung  als  deutsch  erkannt  werden  werden.  Auch  die 
Meder  des  osterspiels  Fragm.  Bur.  tf.  VIII/XI  zeigen  bald  stärker,  bald 
^hwächer  allitterationserscheinungen:  z.  b.  39  quid  tnercedis  ob  hoc 
hiibebimus,  »i  custodes  vestri  mayiserimus,  7ie  tollant  Jesum 
^Üseipuli,  et  credant  eum  vivere  populi;  8  smit  iniki  dictat  dis- 
CTieto  ei  €tstuta  vestra  cogniHo  rnihi  crimen  vnitis  imponere 
<fe  Jesu  quem  fecistis  perdere;  124  iam  percusso  eeu  pastore  oves 
^^^rani  misere,  iam  magistro  discedente  turlKintur  dLscipuU, 
^^^ue  nos  absente  eo  dolor  te7iet  nimius.  Sogar  das  rohe  lied  nr.  17 
^  14  zeigt  formen  wie  I/ia  placet  Upposa  sed  Rachel  flet  formosa, 
9lV0e  diu  manens  sterilis  ob  iynmanitatem  sceleris  generat  ancilla, 
••«im  Baab  €mcilla(?)     navem  mmidi  tncrsit,     discordin  dispersit 
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ntorÜH  semintmtu     f^f  7Hmt4*   lumtnnrüt      Inminuat  obsrure 
vivunt  secure. 

loh  lionkü,  aus  der  tatsache^  dass  selbst  diejenigen  lii:^(lor 
sonst  In  ^eiloti  und  Strophen,  in  reim  und  sUbenasahl  durcbau;^  kuDOlcis 
sind ,  wie  nr.  22  s.  24,  17  s.  14,  VM  s.  251,  26  s.  29,  1 97  s.  46,  55  s,  147  lua^ 
die  ftllitteration  oft  in  starkem  masse  zeigen,  geht  zur  eriden/*  Hm% 
dass  diese  technik  auch  in  Deutschland  in  der  zweiten  periode  der 
mittellateiniscben  dichtung  allgemeines  stil mittel  gewesen  ist  Es  i^tt  de»- 
halb  ein  starkes  auftreten  von  aUitteration  an  sich  noch  kein  loizaicbci 
aussardeutscber  entstehung,  und  erst  wenn  andere  indieien  hinzutreten, 
kann  auf  die  formgewandte  alliteratiouskunst  etwa  eines  Walt  her  vkh 
Chatillon  hingewiesen  werden;  vor  allem  dann^  wenn  diese  allitietitioii 
zugleich  mit  dem  Wortspiel  auftritt:  doch  werden  wir  auch  diese  techftik 
in  deutschen  gedieh ten  Enden. 


n.  Wortapiel. 

Die  ^figurn  etymologi^u*  ist  ebenso  alt  wie  die  aUitteration  mf 
wnrde  wie  diese  schon  von  den  0 riechen  und  Ktimern  als  slilmitlifl 
allgemein  verwendet.  Wir  finden  sie  ebetiBo  in  den  Cambriilg^r 
liedern:  z.  b.  nr,  VII  1  ^ymm  sp&nsa  caiissimo  .  .  .;  Tl  13  per  m 
finita  samulürum  memiki;  1  o  rex  regum,  qui  solus  m  mvtm 
regtias  in  coelis,  . .  .;  XV  70  . .  ftu-ior  facia  coHtimtm;  XVI  5  . .  i^rnr 
nia  continenfi  imu  mntmiio;  22  factQr  sed  smte  condolefis  factuffiß  : 
XVIII  Imec  est  clara  dm,  clararum  eiura  dierum:  haec  est  miicia 
dies,  mnctarnm  sancta  d/emm  ,  ,  ,  ,  salvf  fmta  dien,  ^o/ir  rm^r- 
reetiv  san^ta,      saive  ^emper,  mve^  lux  hmlienm  vale! 

Diese  techuik  bildete  sich  nun  mit  dem  allgemeinen  aufschirung : 
der  dichtung  im    12.  Jahrhundert  besonders  in  Frankreich  aus:  die  mi 
St  Omer,  bei  Dreves,  Du  Meril  überlieferten  französischen  producti| 
zeigen  eine  stark  entwickelte  fertigkeit,  mit  werten  zu  spielen  und  ety- 
mologisehe  figuren  z\x  bilden:  so  CB  nr.  67  s,  37,    71  8»41,   18  1.16, 
19  s.  19,  23  s.  25,   73  s,43,   93  s.  51  I.  IIL   94  11,  170  s.  65,   56  S.1IÜ: 
z,  b.  67  s,  37  I  ,  .  .  fit  iam  parea  lanjüas^     jmrciias  largiiur,     v^it^ 
dieii  fakitas,     i^eritus  mentiinr  u.  ä.   Doch  finden  wir  in  unserer  simm- 
lung  auch  viele  deutsche  lieder,  die  dieses  stil  mittel  verwenden,  w^^^ 
auch  nicht  so  intensiv  wie  die  ebenerwälmten :  z.  b,   181  g.  242  I  ^^^ 
saive  regia,      Ttetdr,   urbs  nrbium     ....  ftoTP^d»  patria     fian  toAi- 
Ihim;     II . ,  quue  Bamhutn  revotis,     Ihecha  gruHsmfta;     IT  5  . 
roiiürio;    V  3 .  .  ros&  rosarion    demrat  hodie     nndc  dqz  laetius    xowfl' 
laeUtim;    50  s.  141  VI  vidi  florem  {iondum^     vidi  fhrum  flm^ift, 
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(U  ramm  madii  .  .,•  VIH  ave  formosissi^na ,  gemma  pretiosay  ave 
*cus  virginum,  virgo  glm-iosa,  ave  mundi  luminar,  ave  mundi  rosa; 
)3  8.  95,  8  fleani  matema  viscera,  Marias  matris  vulnera!  mateme 
)leo;  8. 106  7m  Johannes,  planctum  move,  plange  mecum,  fili  nove, 
li  novo  foedere  matris  et  maierterae;  202  s.  80,  54  rex  et  regiim 
ominiis,  deus  Hebraeorum,  — deits  est  deoriim;  dasselbefinden  wir 
1  nr.l56  s.220,  78  8.165,  31  s.  115,  149  s.56,  22  s.  24  und  anderen. 
So  zeigen  auch  die  deutschen  lieder  die  technik  des  Wortspiels, 
reilich  nicht  in  der  Virtuosität  wie  die  französische  kunst. 


Die  besonderen  kriterien  der  formgebung. 
§  5.  Zeilenarten  und  Zeilenverbindungen. 

Wir  finden  in  den  Carmina  Burana  alle  zeilenarten  vertreten, 
velche  die  mittellateinische  rhythmik  des  12.  und  13.  Jahrhunderts  auf- 
weist, also:  die  trochäischen  Zeilen  2XX,  3xX,  4XX,  5X)«:,  6X:x,  7X)*:, 
JXX,9x)«:,  10)*:x,  VVxX\  die  jambischen  zeilen  3XX,  4xX,  5XX,  6x>^ 
^t/^  8XX,  9)«:x,  10x)*c,  ll>s:x,  im  ganzen  19  zeilen.  Wir  behandeln 
lie  Zeilen  in  der  reihenfolge  von  2)«cx  bis  11 XX,  indem  wir  je  die 
Tochäische  und  jambische  form  einer  zeile  nebeneinander  aufführen. 

a)  Der  zwelBÜbler  2  XX. 

Diese  zeile  ist  eine  Schöpfung  der  variationsbedürftigen  dichtang 

ler  blütezeit  und  hat  natürlich  keine    selbständige   historische  bedeu- 

nng.     Sie  ist  entstanden   aus   dem   trochäischen  viersilbler,   wie 

^ir  es  deutlich  sehen  in  nr.  200  s.  78  IL  III,  wo  es  heisst  laetainmM$ 

nam  quos  stravit  morsus  anguis,  hos  sanavit  tuus  sanguis 
nunda  unda,  et  potavit,  recreavit  vivus,  divtis  panis  iste,  o  k$ 
Ohriste  usw.^  Doch  kann  sie  auch  aus  dem  trochäischen  fftif- 
»übler  durch  Zerlegung  in  2 XX +  3 XX  entstehen,  wie  es  nr.67  &149 
sietet  vidi  viridi  Phyllidem  sub  tilia,  nidi  Phyllidi  quamfk  qT' 
^niia^.  Ausser  diesen  fallen  tritt  die  zeile  2 XX  nur  noob  tmiMal 
in  den  GB.  auf,  nämlich  als  abschluss  einer  zeilenreihe  TarwMit  in 
Qr.23  9.25  sponsa  Sion,  immolatur  Ananias,  incurvatur  eonrnDa- 
^)  flagellatur  mu7idrus,  ab  inmundis  abdicatur,  per  {MM  iaU  iu' 
icatur  mundus^j  und  nr.  82  s.  168,  wo  jede  Strophe,  aoe  4  flAnrilb- 
fem  bestehend,  durch  einen  zweisilbler  geschlossen  wird*. 

1)  Vgl.  W.  Meyer,  Ges.  abhdl.  bd.  I  s.  294. 

2)  Vgl.  ebenda  s.  290.  3)  Vgl.  ebenda  s.  294.  4) ;  nki  %.  3(;2. 
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b)  Der  trochäische  dreisilbler  3X)^. 
Der  trochäische  dreisilbler  entsteht  durch  teilung  aus  4  verschie- 
denen Zeilen: 

1.  aus  dem  trochäischen  siebensilbler, 

2.  aus  dem  trochäischen  fün&ilbler, 

3.  aus  dem  jambischen  sechssilbler, 

4.  aus  dem  trochäischen  sechssilbler. 
Er  erscheint  daher 

A.   als  teil  dieser  zeilen. 

I.  als  erster  teil  des  trochäischen  siebensilblers  7xX,  der 
zerlegt  wird: 

a)  in  3xXa  +  4x)«:a;  nr.lO  s.8  v.2  und  5  UcuH  et  Itbuii,  m- 
rere  peragere^;  nr.  4  s.  4  III  noxias  delieias  und  opera  considera; 
nr.  96  8.52  5/6  filimi  dumreprimi;  nr.  149  s.  56  V 12/13  fulmine 
de  culmine;  nr.  151  s.  59  XV  2  latebras  ac  tenebras;  nr.  33  8.117114 
merula  choraulica;  nr.  36  s.  121  XVIII  gratia  solatia,  XXIX  mea 
lex     livonim  faex^;  nr. 42  s.  13119  nemoris     vis  frigoris,   1113  faWa 

veneria y  IV  6  video,  dum  video^;  nr.  155  s.  219IV  1  utinam  harn 
sardnam,  V  5  milies  ac  pluries;  nr.  160  s.  224  II  6  nitiUir  qtm 
petitur;    nr.  191  s.  251  refrain:  o  et  o    cum  iubilo^. 

b)  in  4)«cxa  +  3x)*:b;  in  diesem  fall  wird  der  viersilbler  doppelt 
oder  mehrfach  gesetzt:  nr.  45  s.  275  V  3  comas  vellit,  vim  repelUtj 
strenua  sese  plicat  et  intricat  genua^;  nr.  154  s.  217  n=V=VIII 
V.  7  fg.  tmi  ufiam  negans  brunam  florulam,  nee  pallentem  nee 
habeniem  maculam^;  nr.  59  s.  15011=111,  wo  die  widerholung  des 
viersilblers  besonders  stark  ist,  z.  b.  I  7ion  cantrecto  quam  affecto.  ex 
directo    ad  te  specto,    nee  annecto,     nee  deflecto     cilia^. 

II.  Als  zweiter  teil  des  trochäischen  fünfsilblers,  der  in 
2XX  +  3X)*:  zerlegt  wird:  nr.  57  s.  149  v.  5fg.  vidi  viridi  PhylUdm 
sub  tilia,     vidi     Phyllidi    quaevis  a7Tide?itia*. 

III.  Indem  der  jambische  sechssilbler  in  2  gleiche  teile  zer- 
legt wird  —  wobei  der  erste  teil  durch  tactwechsel  dem  zweiten  ange- 
glichen wird  — ,  entsteht  aus  6x>s:  die  form  8X)«:  +  3X)«:'^:  nr.l49  s.56 
III 1  fg.  Ä7ina  duxj  mea  lux,  iste  quis  sit  ambigo.  Die  Zerlegung  des 
jambischen  sechssilblers  ohne  cäsurreim  war  sehr  beliebt  (vgl.  unter 
tonfall  innerhalb  der  zeilen). 

1)  Vgl.  W.  Meyer,  Ges.  abhdl.  I  s.  289. 

2)  Vgl.  ebenda  s.  292. 

3)  Vgl.  ebenda  s.  291  und  292.  4)  Vgl.  oben  s.  395. 
5)  Vgl.  W.  Meyer,  Ges.  abhdl.  1  8.  290. 
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IV.  Als  teil  des  trochäischen  sechssilblers,  der  in  3X)«:  +  3X:x 
legt  wird,  erscheint  der  trochäische  dreisilbler  einmal,  natürlich  nur 
dass  der  erste  teil  abgesondert  und  widerholt  wird:  nr.  145  s.  216 
aäa,     vincuJa,     vincula     rumpelxit^. 

B.  Der  trochäische  dreisilbler  hat  ausserdem  eine  gewisse  selb- 
indige  bedeutung  gewonnen.  Das  zeigt  sich  einmal  darin,  dass 
sich  mit  dem  trochäischen  siebensilbler  und  fünfsilbler,  aus  denen 
entstanden  ist,  durch  reim  verbindet,  und  ferner  darin,  dass  er  aliein 
:  sich  selbst  gebunden  erscheint 

L  In  Verbindung  mit  dem  trocbäischen  siebensilbler  erscheint 

dreisilbler  nr.81  s.  115 IV  6/7  nulla  magis  votnlis,     h/ibilis;  nr.  42 

31  n  9  crua'or.     moricr     vidnere  quo  gU/rior;  nr.  84  s.  170, 13/14  igi- 

laeto  iure psallitur^;  nr.  161  s.  225,  lOfg.  .sentw  Veneria  officio..^; 
lleicht  ist  auch  nr.  17  s.  14  III  9/10  so  aufzufassen:  iuduxi,  ie/^ue 
um  praeiudica. 

IL  In  Verbindung  mit  dem  trochäischen  fünfsilbler  erscheint 
*  nr.42  s.  131 113  4  JiutriL  nuWi  vis    frigoris:  nr.  149  .s.  56  V  10/11 
\i  Jupiter     iurpiter:  nr.  160  s.  225  113  Daphnf  rejtpuit,     renuii, 
iuii  .  . . 

nL  Schliesslich  geht  der  dreisilbler  mit  gleichen  Zeilen  verbin- 
DfT  ein:  dies  sahen  wir  schon  nr.42  s.  131 II 9  und  160  g. 225 II 3 
ben  der  Verbindung  mit  lx:<.  .S'.-lches  bieten  femer  nr.  41  8.13111 
kia  stipendia  fopia:  nr.  160  s.  225  III  im  refrain  m^/rir/ry  marior, 
mcr:  nr.  20  s.  21  III  =- VII  perif  Uj:.  winft  /aer,  WAt/  grex^; 
.4S.4IV  hae  in  via     miliin     grntiae,     ^t  pra^mia     fjogiia    patriae. 

Der  trochäische  dreisilbler  tnr:  demnach  nur  sielten  in  den 
B.  inf .  in  21  liedem.  4  ernsten  uni  17  heiteren:  Mh  teil  des  jam- 
■faen  und  trochäiscben  sf:<?hs^i.rie.'"^.  des  rrochai^frhen  fünCHlUen,  als 
■ÄH'  teil  des  trochäis-^hen  b:rrr^zji:.^.^r^  und  :n  eigener  Terbindang 
Bt  diesen  beiden  zeiien  '  xy  ur.i  '.'J^  err/ifjei.'.?  er  ja  deo  CB. 
Mitiq»  nur  bei  heiteren  5:e:;:i:er  Z-  ^Tjeint  a.V/,  djM  die  ernste 
tthmg  die  zeile  nehr  in  -r:lv-iLi:^r:  f.r.-tivri  mit  glrieh«  Zeilen 
phrndeo  benutzte.  ::e  heit^r^  j.r'^:  :  .r  r,  tei.'jr.ir  äiu^nr  srilen  zu 
fc»  kleineren  reihe::  iminer  irir  1.1.1 .: -^-e.     In  der  unm  periode* 
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der  mittellateinischen  dicbtung  erscheint  der  dreisilbler  noch  nichts  ist 
also  wie  2)*:x  ein  product  der  blütezeit  Nr.  145  s.  216  beweist,  dasser 
in  Deutschland  gebraucht  wurde. 

c)  Der  jambische  dreisilbler  3:KX. 
Der  jambische  dreisilbler  entsteht  durch  teilung   des  jambischen 
siebensilblers,  wie  der  trochäische  dreisilbler  zur  hauptsache  aas  dem 
trochäischen  siebensilbler  entstand.     Wir  finden  also 

A.  den  geteilten  siebensilbler. 

L  Die  form  4x)*:  +  3)*:x.  Da  hier  2  zeilen  von  verschiedenem 
Schlüsse  entstanden,  konnten  sie  nicht  aufeinander  gereimt  werden,  wie 
bei  TxX«  8x)*:  +  4XX;  daher  reimt  4x)«:  entweder  auf  eine  vorher- 
gehende zeile  desselben  Schlusses  oder  wird  doppelt  bezw.  mehrfach 
gesetzt  Das  erste  tritt  ein  in  nr.  40  s.  129  I  =  II  big.  prudm 
explieuit  et  texuit  natura,  iam  praeconceperat ,  quae  fuerai 
factura;  nr.  151  s.  59  XV  7  sis  7iostri  coneia  et  nunHa  dolaris; 
nr.  38  s.  125  VII  =  VIII  7  fg.  fugiendo  fortius  et  levitis  pugnatur. 
sicque  Venus  Hjicitur:  dum  fugitur  fugatur^;  nr.  45  s.  275V11= 
VniSfg.  .  .  mitior  avuisia  dayis  basia  mellita,  . .  veluH  sub  anxio 
susp^irio  sopita^;  nr.  7  s.  61111/12  prors^us  aret  et  deficit  nee  ff- 
ficit  beatum.  Der  zweite  fall,  widerholung  des  viersilblers,  tritt  ein 
in  nr.  3  s.  3, 10  fg.  das  gratias,  ut  faeia^  beatum^;  nr.  151  8.59  III 4 
..exceperanty  me  miserain?  quid  feci,  ..  Sidonios  ae  Tyrios  su- 
beci^;  nr.  38  s.  125  refrain  5  fg.  sed  misere  defluere  cum  Venen 
laborai. 

IL  Einmal  scheint  der  jambische  siebensilbler  in  3)icxa  + 4)0(1 
zerlegt  zu  sein,  nämlich  nr.  160  8.225 II 2  procantem    auhelantem^. 

B.  Im  gegensatz  zum  trochäischen  dreisilbler  tritt  nun  3:KX  in  den 
meisten  fallen  als  selbständige  zeile  auf,  das  heisst  einmal  in  ter- 
bindung  mit  anderen  Zeilen  als  dem  viersilbler  und  femer  in  Verbin- 
dung mit  gleichen  zeilen  oder  allein. 

a)  I.  In  Verbindung  mit  dem  trochäischen  siebensilbler 
erscheint  3  :Kx  in  nr.  96  s.  52, 8  fg.  nequit  aestus  animi  dolentis  ia^^i^ 
malis  eximi  volentis;  nr.  38  s.  125  refrain  amor  famae  meritum  de- 
floraty     aynayis  tempus  perdituni     non  plorat^; 

1)  Vgl.  W.  Meyer,  Ges.  abhdl.  I  s.  290  und  294. 

2)  Vgl.  ebenda  s.  290. 

3)  Vgl.  ebenda  s.  292. 

4)  Vgl.  ebenda  s.  290. 

5)  Vgl.  ebenda  s.  294. 
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^n.   Mit  dem  j am bi sehen  siebensilbler   verbindet  er   sich   in 
s*  124  TI  mpUiturj     dum  kt^s^m  itiaiillntur. 

in.  Mit  dem  trochäischen  fünfsitbler  verbindet  er  sich  Fi^m. 
r.  iL  lYb  ave  nohilw,  venerabilis  Maria,  amhahüis^  eames  uiüis 
in  t^ia;  m  nr.  11  s*  8  ist  diese  Verbindung  wol  aus  der  teUung  des 
chäischen   achtäilblers  entstaBden^:    iHtae  perditae    me  legi    suhdi- 

ri,  mintijt  iicite  dnm  freg-l,  quod  voveram. 
IV,  Mit  dem  Jambischen  fünf  silbler  verbindet  sich  der  drei- 
bler  in  nr,44  s.  134V113fg,  fmic  mihi  flstus  ahundüt^  hine  quiu 
bi.^  innndüt,  est  mihi  palkfr  in  ore,  est  qaia  fallor  mnorre; 
T  liegt  allerdings  wol  quantitierende  messung  von  Dasselbe  gilt  wol 
Q  der  verbindiiDg  33ftx  +  4X)^,  die  in  44  s,  184Y  erscheint  quae 
mi,    kaue  fugio,    qum  fugit^    hane  cupio. 

b)  Mit  sich  selbst  gebunden  erscheint  S^CK  dann  in  nr, 4  s»4 
>^mef'{ö.se  valeft.'^  virtuti  mhdi..,;  Fragm,  Bar,  tL  VI  H  /io.v  flmum^ 
mmonim^  vemae  veita..j  hinc  ruiij  hinc  fittii  unda  cmoris.,; 
iir.4H  s.  l'^2V;^/4  sind  diese  dreisilbler  wol  teile  des  trochäisehen 

rdlblers:  eM  pater,  est  maJcr,  e^l  fm4er\  qui  qitater  .  .  ^ 
o)  Verschiedentlich  erscheint  der  jambische  dreisilbler  endlich  als 
ßchhtss  einer  Kcilonpartie  verwendet;  nr.  20  s.  21 III  ^^  Vn  perii  lex, 
nmnet  faex^  bibit  grex  rints  hoc  letaie^  pastar  cedit j  InpuM  redit, 
morsu  laedit  permak;  nr.  4  s,  4IV  .  .  ,  ei  me  timm  cor  in  pet^pe- 
im  iiaudebit;  nn  S8  8*  125  V*^  VI  7  fg.  hiciae  nodosos  ne^ttds, 
mtur  et  vrneiiur,     dum  labUnr     magna  Jovvi  ^nboles     ad  loles 

rmis:    nr,  45    s,  135  II  2  fg.   frui   nirgo  dedemi,      f^ed  aherat 
posterior    ei  melior    amori,     qimm  nhi  irafisierOj     de  evtero 
^  qiuie  dantur  (äia     materta     furori;   nr.  161  s,  225,  10  fg.  sentio 
Venetis  offteio     iurbari;    endlich   nr.  181  s.  242,  wo  jede   strophe, 
i  6  jambischen  sechssllblem  bestehend,  refrainmässig  durch  den  drei- 
riör  pm-  duhor  geschlossen  wird,  und  nr-33  a  117 III,  wo  er  unter 

§n  Zeilen  erscheint:  .  ,  lasame  iaciant  mrp&ra  eollataj  nutM^  oc- 
nSf  nuftc  procurrefis  earicio  pennata. 
Der  jambiBobe  dreisilbler  tritt  demnach  ebenso  selten  auf 
e  der  trochäische:  in  17  liedem,  8  ernsten  und  9  heiteren;  aller- 
3gs  oft  in  mehreren  fnnctionen  innerhalb  desselben  liedes.  Er  war 
\  absohlusszeile  beliebt  und  hat  infolgedessen  eine  grössere  selbstän- 
gleit  erlangt  als  3X3^-  Dass  er  in  Deutschland  gebraucht  wurde,  be^ 
Salt  nr.181  s.242. 


ft    l)  Vgl  W,  Meyer  a.  a,  o.  a.  2&5* 
■  2)  Vgl  ebeQda  a.  290. 
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d)  Der  troohäische  viersilbler  4)t:x. 

Der  trochäiscbo  viersilbler  entsteht  durch  teilung 

1.  des  trochäischen  siebensilblers, 

2.  des  trochäischen  achtsilblers. 
Er  erscheint  daher 

A.  als  teil  dieser  zeilen. 

I.  Als  teil  des  trochäischen  siebensilblers,  der  in  4tx+^t 
zerlegt  wird,  tritt  er  doppelt  oder  mehrfach  gesetzt  auf:  nr.  45  s.  275 
V  =  VI  comas  vellit,  vim  repellit  strenua  sese  plicat  et  inirkai 
genna;  nr.l54s.217  n  =  V  =  Vra7fg.;  nr.  59  s,  150  I  =  IILi 
U.  Meist  jedoch  bildet  der  viersilbler  die  hälfte  des  trochäischen 
achtsilblers,  der  als  4)(:x  +  4XX  erscheint;  dieser  geteilte  achtsilbler 
geht  dann  alle  Verbindungen  ein,  die  wir  bei  dem  ganzen  achtsilbler 
antreffen. 

a)  Die  Verbindung  8)S:x  +  8)«:x  erscheint  als  8)«:xa  + 4>i»<aH-4)«3(a 
in  nr.  155  s.  219  I  «  II  =  VI  1/2  aegre  fero  quod  aegroio,     nam  ex  toto 

meo  voto  .  .  .  ^ 

b)  Die  Verbindung  8)*:x  +  7x)«:  wird  zu  4)*:xa  +  4)«:xa  + 7X)«:bnr.l 
s.  1  0  fortuna,  velut  luna  statu  variabilis,  semper  crescis  aui 
decrescis,  trita  detestahilw  ...  In  solcher  form  erscheinen  die  ver- 
schiedenen fünfzehnsilblerstrophen  nr.  28  s.  33, 11  fg.,  151  8.59  XI.  XU, 
6  8.5,  35  8.  119  V.  VII.  XV  1-6,  37  s.  124  str.  I  7/12,  23  8.25,7-12, 
176  S.236  n,  Fragmenta  Burana  tf.  VHI/XI  24.  Einzelne  fünfzehn- 
silbler  dieser  art  erscheinen  nr.  8  s.  6,  12  fg.  tuumiacia,  prins  acta 
studeas  corrigere;  nr.  31  s.  115  V  3  fg.  ignem  nurvens,  ignetn  fovens, 
fie^  mori  stit   quod  vixero;    nr.  155  s.  2191=11=  VI  6fg.  nee  «wceAt 

dum  me  laedit,     meam  mihi  cedere^;  nr.  159  s.  224  I  =  U  6/7  raiufl^ 
cum  Dione     dimicante  crucior, 

c)  Die  Verbindung  8)*:x  +  6)«:x  erscheint  als  4)«ö<a  +  4>ö<aH-6:0<b 
nr.  33  s.  117  I  10  fg.  et  tarn  fatum  anttqtmtum  querule  reiract(ü: 
in  6  fg.  nunc  occurrens,  nunc  procurrens  concio  pennata;  nr.45  s.135 
I  =  II  5  fg.  mea  gratum  et  optatum  contidit  trophaeum;  nr.  HS 
s,  2';^S  ref vstin  isiud  innuniy  boniim  mnum,  vinum  generosum;  doppelt 
erecheint  diese  Verbindung  nr.  46  s.  135  I  5  fg.  purpuraio     floretpraio. 

ver  teilet  pritnatum,      exalgenti     refiite^iti     specw»  rewafwfw,  als  selb- 
ständige Strophe  in  nr.  36  s.  121  VIII  =  IX  =  XXm  =  XXIV  und  nr.  174 

1)  Vgl.  oben  s.  396. 

2)  Vgl.  W.  Meyer  a.  a.  o.  s.  320. 

3)  Die  zeile  hat  auftakt. 

4)  So  anzusehen,  da  die  letzte  zeile  in  I.  IL  VI  widerkehrt 
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!^,  233  VIII=  IX  =  XVni  =  XIX^;  eine  complicierte  sttopho,  der  diese 
verbirnlun^  zu  gründe  liegt,  bietet  nnllSs.  19v^  saJte  rer  optahtut, 
(tffHfntthns  (jraftfiiK     yatnfwrum     fux  mfilioritm,    flontm  mfremrNtmn: 
ffffiltHudö  fhrtfiif      ti   voior   whrmn      sah-etote,      et   ertöte      iocormn 
utupueniMni. 

B.  In  den  meisten  fällen  treffen  wir  den  troohäieehen  viersilbler  jedoch 
als  selbständige  zeile,  cl.  h.  in  eigener  Verbindung  mit  anderen  zeilen 
tmd  mit  gleichen  zeilen  verbunden. 

a)  L  Mit  dem  trof^häischen  achtsilbler  verbindet  er  kioK,  in- 
dem er  gleif^bsam  dessen  letzten  teil  widerholt:  nr  31  s.  115  [II  3  .  .  tn- 
t rm ssein j  iniiT  multus^      hnte  fultas;  IV  3  norti^  Ignis  In  nir  fttrtt^ 
ei  mlttrlt:  nr-  200  p.  78  z.  b.  malri^  puseh  iai  om     et  antoris. 

2,  öfter  verbindet  sich  4>^X  mit  dem  trochäisf^hen  siebeu- 
silbJer:  selten  ist  die  form  4)Ssx  +  7X5^,  die  mir  Fm^m  Bur,  tf.IVc 
begegnet,  rosa  floren-'i,  ftagruns  iufer  itlifK  i*'  fofhjfdftni  uitgrhn^tfni 
mifit  ,  .;  meist  erscheint  die  form  7XXaH-4)*:xb:  nr.  15  s,  12  II  virütte, 
mm  mngtiine  tiefet  niii  smh  hoitartfm  ftth/fifte,  cordf  miU  .  .; 
eine  enveiteriing  dieser  Ibrm  bietet  str.  I  ttuUi  beHcfirmm  iasH  paeui* 
htdinh  miputaiur,  rui  main^  tuUum  quam  ingriitihiffmls  um- 
pniatur,  ergo  prue^ul  confHrns  e^nio  rere  paenitatSt  tpilf^  ^itl  ^vn- 
fessio  hwat,  ruf  noninffo  ffenfigatttr"^:  ähnlich  nr.  202,  15  s.  Rl 
angthts  fonsilü  nafns  est  rh  rirgine,  sol  tif  siella^  sol  ortti.\^tfift 
neseiemsj     sfelkt  semper  rutfltnts,      semper  vlura  ,  . 

3.  Mit  dem  troch  Ei  sehen  sechssilbler  verbindet  sieh  AiCK  in 
ar.  96    s.  175   8/9  dtficisatm      remnaf  htrtmdo  ^  19/20  eataraekis 
reserai  olympv.^, 

t^  4.  Mit  dem  jambischen  achtsilbler  verbunden  sebeint  der 
erailbler  nur  in  erweiterter  form  nr.  15  s.  12  IH;  doch  könnte  man 
hier  auch  von  selbständiger  Stellung  des  viersilblers  reden:  em  maim 
mmmiiiUHr,  nb  eo  phs  exfgikir;  tpild  Domino  rein'bffü,  pro  tot 
iptot  tibi  tribnitj  qui  trtr  et  ianam  erttis  gregis^  fui  corts(ifnif  te 
pastoreht?  seä  mve,  ne  dum  venetit  te  diMnete  imtr  mutertd  ttt 
ruptorem:  distridits  index  aderit,  nmi  mistinmts  c&nmdeyai  pee- 
rniarfim. 

5,    Am  häufigsten  erscheint  4?<K  in  Verbindung  mit  dem  jambi- 
schen   sechssilblor   als    zelinsilbler   (4)«:x  +  6xX):    nr.  8üs.  167   mr 
SHspwtum      me  tmiei  domina?      cur  tarn  imTti      mmi  in  tne  lumirm'f^ 
iesior  emlitm      coeliqfte  numinaf     iptae  rerentnr     non  nori  crimina 

1)  Vgl  W.  Meyer  a.  a.  o.  &.  320. 

2)  Vgl.  ebenda  b.  307. 

tKtTBCHRl^    F.  DSUl^Caie    PUlL0LOC»tM.       Dt}.  X3CX1X. 
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je  2  Zeilen  werden  durch  den  refrain  —  fort  a  vers  niei  dama  —ab- 
geschlossen^; nr.  82  p.  16S  bietet  eine  Strophe  aus  4  zehnsilblern  (ohne 
cäsurreini),  die  durch  einen  zweisilbler  abgeschlossen  wird.^  Das  oster- 
spiel Fragm.  Bur.  tf.  YIII/XI  enthält  94  solcher  zehnsiibler,  je  4  zu  einer 
Strophe  verbunden  (ausser  vers  82  —  87)  z.  b.  v.  12  fg.  vestra  virim 
ei  sapientia  nobis  valde  est  7iecessaria,  sedtictoris  nanuiue  disri- 
jmli  machinantur  ruhmm  popuU.^  Eine  complizierte  Strophe  aus 
zehn-  und  fünfsilblern  hat  nr.  24  s.  27:  2  Stollen  der  form  quod  spirüu 
David  praeriwät,  nunc  exposuit  nobis  deus,  et  sie  innoUiiU 
und  einen  abgesang  der  form  qnantum  nobis  in  hoc  indoluit,  q^ian- 
tum  nobis  propHius  fuity  dum  sie  voluit  mortem  pcUi  cruce,  net 
mermt.^ 

6.    Vielleicht  liegt  in  nr.  149  s.  56  V  1  fg.  eine  Verbindung  4)0<a 
+  5xXb  vor:  si  Sirhaei     cönitigts  mei     hymenaei     pactae  fidei.,. 

h)  Neben   diesen   selbständigen   Verbindungen   erscheint  der  tro- 
chäische viersilbler  oft  mit  gleichen  Zeilen  verbunden. 

Zunächst  dann,   wenn  eine  der  ebengenannten  Verbindungen  er- 
weitert wird:   so   ist   die  Verbindung  4XX  +  7X)<C  erweitert  in  nr.  IW 
s.  217  I  ^  IV  =  VII  eia  dolor!     nunc  7ne  solor     velut  olor     albus  neet 
proodmuSy      .  .  .  urit   Venus      cor  de  teyius,     quam  nee  Rhenus     )\e^ 
Eupkrates  maximus.,,^  Die  Verbindung  4ti(X+Qi(X  ist  erweitert  in  nr.lSO 
s.  224  I  3  vagor  ynenfe     discurreniCy      me  mergefite     curarum^  saec^^ 
Scylla;  nr.  177  s.  237  5  fg.  Bacchum  colo     sine  dolo,     quia  volo,     quo^ 
OS  meum  bibat.     Die  Verbindung  4XX  -f  6xX  scheint  erweitert  zu  seir^ 
in  nr.  92  s.  173:  refrain  yniser,  mise)'/      modo  niger     et  ustus  forüUi^  ^ 

In  selbständiger  function  mit  gleichen  zeilen  verbunden  erschein^ 
der  viersilbler  nr.  20  s.  2 1 III  =  V II 5 fg.  pastor  cedit,  lupus  redii,  moni^^ 
Icu'dit  permale:  nr.  42  s.  131  111  5  fg.  dant  errorefn,  leniorem  dtw^^ 
duh'orem;  nr.  7  s.  6  II  7  cur  non  purgas  reatum  sine  mora,  cun^^ 
sit  hora  tibi  niortis  incoguita;  Fragm.  Bur.  tf.  IVb  ...  uientes  eri^^^^ 
cursum  dirige  per  haec  invia,  7no)es  corrige  tuo  remige^  lu^^^ 
supei-fuiy  uos  gubenut  per  haec  devia:  nr.  56  s.  148:  refrain  en  gaudi(^^ 
felicia,  quam  dulcia  stipeudia  saut  haec  horae  nostrae  Florae^ — 
nr.  96  s.  52  hac  invita  sum  in  riia,  hoc  in  malo  mori  nuilo..-=^' 
nr.  43  s.  132  I  9  fg.  cius  rultusy     forma  y  cuttus     prae  pueilis     ut  sc^^  ' 

1)  Vgl.  W.  Meyer  a.  a.  o.  s.  302. 

2)  Vgl.  ebenda  s.  300. 

3)  Vgl.  ebenda  s.  302. 

4)  Vgl.  ebenda  s.  291. 
,'))  Die  ztile  hat  auftakt. 
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?llis  sie  praehteet:  o  indveet  hanc  7wsira  ratio,  Vielleicht  sollen 
3  eisten  beiden  zeilen  von  nr.  32  s.  116  V  optal  Thetis  auram 
ieüs  2  viersilbler  darstellen.  Nr.  200  s.  78  besteht  fast  nur  aus  vier- 
biern:  z.  b.  II  laeiabiiiidi:  nam  quos  stravit  morstts  a?iguis,  hos 
narii  tuiis  sanguis  munda  uiida,  et  potavit,  recreavit  miniSy 
divus  panis  iste,  o  tu  Christe,  o  bemgne,  digne  odis,  modis, 
drmischt  mit  jambischen  viersilblern  und  fünfsilblern  erscheint  der 
dchäische  viersilbler  in  nr.  37  s.  124  VI  .  .  suave  est  quiescere,  stia- 
u^  est  ludei'e  in  gramine  ciim  virgine  speciosa.  si  variarum 
ior  herbarum  spiraverit,  si  dederit  thwnini  rosa ,  duleiter  soporis 
limonia  post  defe^ssa  Vefieris  eommereia  captatiir,  dtmi  lassis  in- 
lillatur. 

Schliesslich  dient  der  viersilbler  als  abschlusszeile  (ausser  in  nr.  15 
.  12 III)  nr.  203,  6  s.  102  o  Juda  ad  quid  venisti?  peccatum  magnnm 
^i  fecisti;      nie  Judaeis  traditum     ducis  ad  patibulum     crueiandnm. 

Der  trochäische  viersilbler  hat  somit  einen  ziemlich  aus- 
ddehnten  geltungsbereich;  er  erscheint  in  40  selbständigen  liedern, 
3  ernsten  und  17  heiteren,  und  in  27  dramenstücken. 

Er  war  bereits  in  der  ersten  periode  der  mittellateinischen  dich- 
^ng  vorhanden,  doch  nur  als  teil  des  trochäischen  achtsilblers^  und 
iher  am  meisten  im  trochäischen  fünfzehnsilbler  verwendet^  Daneben 
tirde  auch  die  zeile  4)«cx  +  7X)«c  gebraucht,  die  entstanden  war,  indem 
an  von  der  Verbindung  4XX  +  4)<X  +  7X)<  den  ersten  viersilbler  fort- 
Äs.*  Eine  zeile  8XX  +  4XX  lässt  sich  ebenfalls  aus  spärlichen  belegen 
Weisen.^  Alle  anderen  functionen,  in  denen  der  viersilbler  auftritt,  sind 
oducte  der  zweiten  periode.^  Wo  der  achtsilbler  schon  in  der  ersten 
>iiode  Verbindungen  eingegangen  war,  wie  bei  8XX  +  6XX,  lag  es 
ihe,  das  erste  glied  zu  teilen  und  ferner  die  eine  hälfte  fortzulassen; 
^r  weitere  gang  der  entwicklung  führte  dann  zu  eigenen  Verbindungen 
>s  viersilblers  mit  IxX^  6 XX  und  5 XX.  Die  zeile  4  XX +  6 XX,  der 
hnsilbler;  wurde  insbesondere  eine  beliebte  form  der  dramatischen 
chtung.  Ihre  entstohung  wird  freilich  von  W.  Meyer  aus  der  dakty- 
ich-quantitierenden  reihe  quam  cuperem  tarnen  äfite  nec^fu  gedeutet* 
eu  sind  demnach  die  bildungen:  4 XX  als  teil  vom  trochäischen  sieben- 

1)  Vgl.  W.  Meyer  a.  a.  0.  s.  213. 

2)  Vgl.  ebenda  8.  204. 

3)  Vgl  ebenda  s.  215. 

4)  Vgl.  ebenda  s.  219. 

5)  Unter  dieser  verstehe  ich  mit  W.  Meyer  die  zeit  des  12.  und  13.  jahrhdts. 
^  Vgl.  W.  Meyer  a.  a.  o.  s.  301  anm.  1. 
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silbler^  4^X  +  43^>C  +  6)^X,  7X5*:  +  43^X,  43*:>c  +  ßXx,  8X3t  +  iKK,  itx- 
6 XX  und  die  selbständigen  vierailbler;  der  m  friiberer  zeit  vielgöbranrkir 
elfsübler  4)CX*f  7x)t;»  ist  in  der  Äweiteii  periode  ausser  gebmucli  |^ 
kommen:  nur  ein  Med  der  Frftgftmnta  liurmtit  bietet  diese  zelte, 

Dass  der  trochäische  ?iersllbler  auch  in  Üeutsebiund  gebmml]! 
wurde,  beweisen  nr.  174  p.  23S  und  177  p.  237  als  sicher  deutwk 
lieder.  Sein  erscheinen  in  regellH^en  gebilden  wie  nr.33  p,  117  VI  und 
37  p*  124  111  kommt  für  uns  nicht  in  betracht 

e)  Der  jambische  irieraUbler  A%%. 

Der  jambisobe  viersilbler  entsteht  durch  teiluug 
h  des  trochiiischen  Kiebensilblers, 
2.  des  jambist^hen  siebensilblers, 
B.  des  Jambl schert  aebtsilblers. 
Er  erscheint  daher 
A.  als  teil  dieser  steilen, 

h  Durch  die  teilung  des  trochäischen  siebeusitl^lers  Ix^ 
in  HXX  +  4XX  entstanden  2  Zeilen,  die  aufeinander  gereimt  werdi*tij 
konnten:  noxias  delicins.  Die  einzelneu  ersciieinuugeu  siud  bei  ^*"  j 
wähnimg  des  trochäischen  dretsilblers  bereits  aufgejs^hlttA  la);  ich  nemi^ 
hier  deshalb  nur  kurz  die  gedichte,  in  denen  ilie  erscbeinung  bege^it*^ 
nr.lOa.H,  4  s.  4,  96s,52,  14ÜS.56,  151s-  59,  33  s.  117,  36  s.  121,4: 
s.  131,  155  8,219,  160  s.  224,  191  ß.26L  Zu  bemerken  sind  nur  di^i 
fälle,  in  denen  der  viersitbler  doppelt  gesetzt  wird:  nr.  96  s*  52^5f^ 
fiUmi    dufff  rrprimi     rel  rjc^primi;  nr.  42  s.  IHllII  3  lahia    vetierui 

TL  Durch  die  teilung  des  jambischen  siebensilblers  (Ifo^ 
entstanden  2  ungleich  gchliessende  /.eilen  4XX  +  3XX;  daher  wurde  dfl 
erste  teil  entweder  auf  eine  vorhergebende  zeile  gleichen  Schlusses 
bunden  oder  doppelt  gesetzt     Der  erste  fall  liegt  vor  in  den  Yarscln« 
deueu  Verbindungen,  die  7:«:x  mit  anderen   sceilen  eingeht:   bei  %xiK- 
l:kx  in   nr  7  s,  I]  II  11    prorsi^Jt  anf  ei  deßnf,      tm-  rffi^^f      beuluff§\ 
nn  40  s.  129  V  =  TI  8/9    ut  ax  his  fiaf  nptiar      ei  gtaÜor      iunrtma{ 
bei  6XX  +  7XX  nr.  40  s.  129  I-=II  5  fg.  prwIeM»  estfdicftii     tt  te^uti 
natura  j     iam  praemmeperaf,     qufm  futrat     farium;  nr  IöIslöÖXV 
sü   Hosin  fomi^m      et  nuniia      doloris^    bei   7XX  +  7XX  nr  38  a  12| 
VII  =  VI U  7 fg.   fuijienih  fortiu.s      ff  temus     puiinatnr.      sicqae  l^r^n 
vineihir :     dum  fugilm\     fiujatar:  nr,  45  s.  27  5  V 1 1  =  V 1 1 1 3  fg,  . .  wnWa 

1)  Vgl.  W,M*?yi^T  a.a.O.  e.  215. 
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Der  zweite  fall,  Verdoppelung  des  viersilblers,  erscheint  nr.  3  s.  3,  lOfg. 
. .  das  graiias  ui  fadas  beatum;  nr.  151  s.  59  III  excepey^am,  me 
miseram  quid  feei?  . .  Sidonios  ac  Tyrios  subied;  nr.  38  s.  125 
refrain  5  fg.  sed  misere    defluere    cum  Vettere    laborat^, 

III.  Durch  teilung  des  jambischen  achtsilblers  8XX  ent- 
standen 2  gleiche  zeilen  4x)<  +  4x)«:.  Diese  geteilte  zeile  geht  nun  die 
Verbindungen  ein,  die  wir  bei  dem  ganzen  achtsilbler  antreffen. 

1.  Die  Verbindung  8x)«:  +  8X)«:  wird  zu  4X)«:  +  4X)«c  +  8xX:  nr.  20 
8.21 11= VI  0  sedes  apostolica,  quae  vix  latet  cutholica,  convertere, 
cofivertere,  iam  mundus  luugu^t  opere^;  nr.  7  s.  6  II  Ifg.  o  conditio 
miseraJ  cofisidera,  quam  aspera  sit  haec  vita  mors  altera:  nr.  57 
s-  149,  11  fg.  invideo,  dum  video:  sie  capi  cogit  sedulus  me  laqueo 
lirginto  cordis  venatoi*  oculu^s.  Diese  doppelte  form  bildet  eine 
selbständige  Strophe  in  nr.36  s.  121  XIX  und  nr.  174  8.233  XIU.  XIV. 

2.  Die  Verbindung  8x)«:+7)icx  wird  zu  4xX  +  4x)«C  +  7x)«C:  nr.  35 
s-  119  VIII  5  fg.  sed  lubrica  contagia  te  gaudes  insectari,  prosti- 
f^lum  patibulum  iam  meruit  piari;  nr.42  s.  13117/8  exartiii  qtu)d 
fioruit,     quia  felicem  statum,  . . 

3.  Die  Verbindung  8x)«:  +  7X)«:  erscheint  als  4x)«:  +  4x)5:  + 7X)5:: 
^^^  155  8.  219  V  Ifg.   bis  pungitur,      qui  nititur      repvgnare  stimulo, 

■^  6  fg.  plus  laeditur,     qui  premitur     invitus  sub  onere.     Eine  teilung 
des    achtsilblers   in  zwei  allerdings  unrein -zweisilbig   gereimte   hälften 
^heint  auch  nr.  43  s.  1 32  VII  beabsichtigt:    in  trutina    mens  dubia 
fluctuant  contraria     lascivus  amor  et  ptidicitia;     sed  eligo    quod  video, 

€X)üum  iugo  praebeo;     ad  iugum  tamen  stiave  transeo, 

4.  Die  Verbindung  6x)5:  +  8x)«C  wird  zu  &X)K  +  4x:K  +  4X)K:  nr.  43 
^132  VIII  1 — 4  7U)n  bene  dixeris  iugum  se^retum  Veneiis ,  quo  nil 
^beriuSy    nil  duicius,     nil  melius, 

fi.  Darüber  hinaus  hat  aber  der  jambische  viersilbler  eine  weitgehende 
^^Ibständigkeit  erlangt;  wir  sehen  sie  darin,  dass  er  I.  eigene  Ver- 
kleidungen mit  anderen  zeilen  eingeht  und  11.  mit  gleichen  Zeilen 
S^l>anden  oder  allein  auftritt. 

I.  1.  Zunächst  finden  wir  ihn  gleichsam  als  widerholung  des 

'atzten  teils  vom  jambischen  achtsilbler  mit  diesem  verbunden: 

'^^-  7  s.  6  m  si  vocatus  ad  nuptias    advenias;   nr.  32  s.  116  VII  sol  quia 

^^ffnat  in  pisdbus^     caelestibus;   nr.  151  s.  59  XV  6  nee  dulces  nodos 

^eneris     perdideris;   nr.  35  s.  119VI  amaveram  prae  ceteris     te,  sed 

^niici  veteris    es  iam  oblita,  superis     vel  inferis,,,   ebenso  XV  7 fg.; 

1)  Vgl.  für  diesen  abschnitt  oben  s.  398. 

2)  Vgl.  W.  Meyer  a.  a.  o.  s.  290.  3)  Die  zeile  hat  Silbenzusatz. 


4(jti 


iir.  40  s.  129  JUJ  tmturav  lueef  ope}*n:     töi  mtmrm     nnUi  fü 
tutU,     se4  mtitUt  ^  * 

2.  In  der  gleichen  weise  verbindet  er  sich,  gleichsam  als  wider* 
hohiflg  der  letzten  Silben,  mit  dem  trochäischen  siebonsilbler  Ty; 
das  finden  wir  in  zahlreichen  fällen:  einzelne  zeilen  in  nr.Hl  s,  115 IV 9 
Hulla  minus  moMis^  iiisiabilw;  nr.  33  s*  117  III  1  mier  haei-  solem* 
um  commimia:  nr.  35  s.  U9  XYI  1  muiut/fif  siderfs  iuf*or  pmeis^, 
ebenso  v,  9/10  und  12/13;  Er41  s.  131  115  venfanf  spinae  fhrihus 
müfiniilfuü:  nr.  60  s,  150  7/8  Uttfii  amor  hcinlo  mm  rianeuh;  nrJ5l 
j;,  59  IV  3  planffite  Sidonit ,  qiiod  in  ore  ghidil  deptni;  nn  155  s.  L*iy 
V3  prgo  iuste  paiior  et  cmeior:  doppelte  seilen  in  nn  38  s,  125 
V  =  VI  Ht^j.,  V1I=V1H  1  —  4  vinmfnr  et  üi7icifm%  dum  tabitur  mmßm 
Iffiris  mboleSf  ad  lolrs  , .,  ebenso  nr.  45  s,  135  I  1 — 4  =  8—11^  Et- 159 
s. 224  1=^11  1  —  4;  drei  Keilen  dieser  art  bietet  nr,  59  s.  150  I  refr  ßr- 
perire  fliia  rinlifij  sempry  iuvemlin,  lahiiia,  stAa  .sruif  scndia 
.^fnbiliii'.  Vereinzelt  finden  wir  den  viersilbler  doppelt  oder  mebificfa 
gesetzt  in  wrderholmig  des  siebenmlblens:  nr.  93 II  ^  94  L  III  s.  5l/52,5ff* 


nn35s/U9  XVI 41^, 
in  bewußter  spielerd 

hü€^  sunt  uiensiüa 
mobilitt,     d<mliff, 


rerHfhs  opprimitnt\  di^trahiinr  vi  rrnditur  ,  .; 
mietft  ebur  dcntittm  pcf'  Irddam .  tfi  Sirium  . ,  ; 
sind  in  nr,  59  s,  150  II  die  viersilbler  gehäuft: 
nijiUa ,  facilia ,  gmmUa ,  fratjilla ,  hnmilifi , 
labiliii,     eneeitm,     ei  affjua  sunt  similia^. 

Ausser  diesen  fällen,  in  denen  der  vidrsilbler  einen  zeilenteil  widiir- 
holt,  geht  er  mit  den  erwähnten  und  anderen  zeilen  salbständige 
Verbindungen  ein, 

3.  Mit  dem  jambischen  achtsilbler  verbindet  er  sieb  r)  tu 
4X)ä;a  +  8x:^&  nr  3  s.  3, 13/14  vox  ptinüipis^  rum  argrotanii  pratdpu; 
nr.  7  s.  0  111  5/6  ejpeliens,  et  ohi'iam  si  rrtirrh;  nr.  159  s.  224  refraiti 
tt  Imhjueo,  causam  lamjnoris  Video,  str.  11  =  111  (Sehnieller)  8 fg.  4ii 
osüfdftj  qni  risti^,  qnae  Inbrllfda,  qitm  faeie^,  frons^  fwres^  qtiw 
emmriejf;  b)  zu  8 X)«c a  +  1  x:*;  b  nr*  38  s.  12'!  I H  =  I V  3/4  vei  fugn  Stm 
duplici  fton  profuil ,  .,  1/H  (ftcrque  forma  tri pti vi  non  terntit:  nr.  40 
s.  129  IV  l — 4  ab  utriimiue  litmmis  vonfinio  nioderati  tibraminu 
indicio;  nr*  121  s,  195  refrain  didcis  amor;,  qtd  ie  carei  hoc  temptm, 
fit  vilior*, 

[)  Ewr  liegt  uneikubt^r  taciwegh^^ol  vqvI 
21  Vgl.  W.  Meyer  a.  a.  o,  s,  306, 

3)  Yt'L  ebenda  ^- 2UL 

4)  Aus  der  ersim  zeilo  ist  durch  tactwechs«l  «in  trachiuscher  viersilbler  i 
worden:  da&s  die  zejle  a.h  jambische  beabsichtigt  war,  scheint  mir&ui  der  leimbin^oiN^ 
mit  2.  3  lieivef:£u^hea! 
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^^  4.  Hit  dem  troehäi sehen  siebensilbJer  verbindet  der  jam- 
bische viersilblor  sich  a)  m  4X)^a+7X)«;a  nn  38  s,  IIb  l^U  5/6  olim 
^sitdor  firrtith'.s  mousim  Inte  emiterctis,  pcsfes  oHm  atifvrens.  cfarts 
loiiffe  iäiiiis  etniemi^  scd  taudem  defhrnit ,  ^ ,  ahnüch  V1I  =  Vlll  5/6 
. ,  hmic  futjio  in  hoc  enim  proelio;  nr.40  s,  129 III  5/6  =  12/18  . ,  frans 
nirifi;  arcHs  stiperritm  .  .;  nr.  43  s,  132  IX  dtdci^simei  iolnm  tibi 
.Mithdo  me:  h)  zu  7x:^a+4x>*rb  on  57  s,  149  retrÄin  (cji  mörwr)  srd 
huee  mihi  prnilns  mors  ituhtor;  111%  36  s*  ll^l  II  eui  pnif  CHhciis 
rirginum  oboedio^;  iir.  56  s.  148,  1—4  smvit  aurae  spiriius,  ei  nr- 
Itorum     vomae  fhitjnt  pvuilus     m  friffnrnm:    nr.  81  s.  167  (zweitos  lied) 

er.  3 fg.  z.  b.  ptfis  ira  mi  lassa  dis:  mr  miserum,  atifjera  per  .stt  amor 
\  supplicium, 
5.  Mit  dem  trochäiscben  achtsilbler  verbindet  sieh  4X)<  zü 
B)Scxa+4XXb  nr  179  s.  240,  5 fg.  sttjphl  crebro  rcptiiii  nou  dont/iani, 
^  ei  sf'rmoues  iimudiH  prtmfiaui;  nr.il  e>  8, 1 — 4  ist  der  achtj>ilbler 
offenbar  in  f>X:K+S:KX  aufgelöst^* 
I  6.  Mit  dem  jambischen  siebensilbl er  scheint  er  die  Verbindung 

'  4x>';x  +  7XXa  eiiuugeben  in  nr.  42  s,  131  1  11/12  ei  aetiicra  sikntio 
ttirbarit,     e.titiü     dam  aves  rcleffavifK 

7.  Mit  dem  jambischen  sechssilbter  geht  er  die  Verbindung 
4xXa+6xXb  ein;  in  nr.  75  y.  4i^  ist  die  Strophe  nm  H  solcher  ?,eilen 
zusajnnci engesetzt  o  varinm  fortftmw  lubricttm,  dau^  dubium  tnbu* 
aal  iftdirum,  t/on  rnrnficttm  para^s  hnic  praemium,  qucfti  ioUere 
iua  vult  fjrntiü,  tt  priere  volar  snhUmia^  dahs  dubia  landem  prae- 
postrrCy  dft  Mercore  paifperem  erigens,  de  riietorr  cansidem  clitfen^^. 
An  die  stelle  des  trochäischen  viersilblers  ira  zehnsilbler  4)*:xH-6x)S:  tritt 
oft  ein  jambischer:  z,  b.  ar.  24  s,  27  str.  I  qiwd  spiriiü  David  prae- 
citftiiff      mme  exposuii     nöbis  ddus,     et  sie  innoinit  .  . ,    oft  auch   im 

^psterspiel  Fragm.  Bur.  tf.  VIII/XI:  z,  b,  89  arömaid     preiio  quaerirnns^ 
IP   rorpiw  lemi     nmjrre  volumm;     arömaid     sunt  odorifera     septd' 
türae     Christi  memoria, 

8.  Mit  dem  jambischen  fünfsilbler  geht  er  einmal  |aber  woi 
in  quantitierender  raessung)  die  Verbindung  5Xxa+4XXb  ein;  nn  44 
s.  134 IV  qimd  mihi  dahuj     exjmveoy    qnodque  ncf/atttr^    hoc  aveo  usl,' 


1)  Vgl  W.  Meyer  a.  a.  o.  s.307* 

2)  Es  ihi  un^ichoL'^  ob  die  £6ile  so  richtig  uberÜGfert  bt 

3)  VgL  oben  s.  'dm. 

4)  Vgl  W.  Meyer  a.a,  o.  s,294;  Sh  auch  uoten  &,  444. 

5)  Vgl  ebenda  s.  300, 

6)  Vgl  Qboüi&  G.  28S  uüd  338, 
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9.  Eine  Verbindung  5X3fic+4X>st  liegt  wol  vor  in  nn  202, 16  8.84 
infßlix,  propvm    crede  vel  vrtera^    cur  damnahetis    tjens  nmera. 

10.  Endlich  die  Verbindung  mit  dem  jjinibibchoii  dreisilbler  m 
3)b<+4x?^  enifhemt  nrA-i  s.  134  V  quae  ctipit^     huw  ftujio,     qtm€  fttgit 

Imnc  e/tpiü^  phm  renu-o  dsbitum,  pkis  feror  in  rcHtunt,  plm 
licet     ii libitum^     plus  Übet     iUicHum. 

11.  Der  jambischo  vicrsilblor  tritt  in  selbstandigBr  funcUon 
ferner  mit  gleichen  zeilen  gebunden  auf;  unter  anderen  j^iropheo* 
sseilen  erscheinen  paare  oder  reihen  ?on  vjersilblern.  Nr,  8  8.  6,  älg. 
qui  di^  mptfu  poienfta,  non  de  der  flen/rniia ,  spein  coneipis,  tf 
dpcipis,  et  excipis  ab  aula  mim  ml  pHnfipis^;  nr.  9  s.  1,7/8  ..cur 
offensas  ndninHm     aiä  derisnm  hommttm     7wn  ntetuis,     dam  destnus 

et  corpns  H  ammamf  salva  sfiliem  nliimam  ..:  nn  170  s.  65^67 
..  talin m  si  ßdem  iiwvrreret^  dcsrrtref  P/jlüdes  Atrülnn:  nr.  33 
F.  116Yli  A'oi  qnia  r*'gn(d  iti  piseibus  cfielestibas  dal  ropiam  pUfiG* 
riam  .  *:  nr.  35  s.  119  YIII 1  — 4  me  mergii^  hie,  etan  sin  itlie,  ufdündn 
sie  non  sfahis  hie:  nr.  37  s,  124  VI  .  .  s^imve  mi  qui^seere,  »nmim 
est  ludrrr  in  gramine  cum  rirgine  speeima.  si  rariarttm  (tfittr 
kerbarutn  spiraverii,  si  ikderit  ikorum  rosa  .,^;  nr  38  s^,  125  lelnin 
5%.  s^d  misere  defluere  cum  Vmiere  lalßoraP;  nr*  42  n.  131  IV  8 
eiifwta  tarn  rief/n nt ia ,  tnni  regia,  tarn  sftavia,  tarn  duleia*:  nr.Bl 
s,  167  (erstes  lied)  ret'rain  o  virmt,  o  fioreat,  o  gt/ndtat  in  trmft&n 
immtins^i  iir,  lö9  s,224  Ul— IV  (Schraeiler  11=^111)  mb  libra  ponäern, 
quid  melius     ani^  dubius     mecum  dellbero^. 

Schliesslich  tritt  der  jambische  -viersilbler  auch  einzeln  auf;  iß 
nr*  4  s*  4   reimt  der  viersilbler  auf  beliebige  seilen;  z,h.  dei    fidej 
ndhmrmM,     in  spe  gaudem     ei  in  fide     intm  ardras,     foris  hwifi». 

tininris  rHorqueas  .  .  n.  ö.;  in  nn  12  s*  10  ist  in  9  jambische  acht- 
silbler  ein  viersilbler  eingefügt:  non  U  lumsse  pndmt,  sed  Imlnm  nm\ 
itmdere,  et  quar  lusisli  temef*€,  ad  mtnr  frngrm  verirrf*.  magvftra 
morum  d*icmt  te  ratio^  nl  pulso  prmul  vifiö  /tfunderis  hfte  rriffiiiiwf, 
in  tnude  muudac  virginis  minisireH  in  alfario.  Als  scbl  u^szeil«^ 
endlich    verwendet    ihn    nr.  36    a  121   XV  =  XVI  =  XVll  -  XXVUI 


1)  Vgl.  W.  Meyer  a,a.o.  s.  2f*L 

2)  VgL  übeii  8.  403. 

3)  V|;I.  oben  s.  398  aod  405. 

4)  Vgl.  W,  Meyer  a.  &.  o.  s.  2D1. 
5j  Die  lesÄit  e^  duitiuB  bei  Wright  ist  wol  richtigen 
6)  Vgl  W.  lieyer  a,  a,  o.  e.  299. 
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wddetis  Uise}}ambiU\  Mtm  Uhi,  q  defUB  habile,  nü  tentm  est  iUrtu- 
iabHef  in  quippe  ijtrmri^  pmbabtk,  tmcktlnk;  ebenso  nr,  174 
s.  233  XII K 

Der  jambische  vicrsilbler  hat  einen  noch  weiteren  geltungs- 
bereich  als  der  trochäische:  er  ersdieint  in  41  selbständigen  gedichten^ 
IH  ernsten  und  28  heiteren,  ferner  in  einem  lied  des  weih  nachtsspiel  s 
und  in  94  zehnsilblern  des  osterspiels  Fraj^m.  Bur  tf.  Vill/XI.  Inner* 
halb  dieser  41  selbständigen  lieder  aber  begegnet  er  in  den  verschie- 
denstau functionen^  in  weit  mehren  als  der  trochäische  viersilbler  Das 
lag  sclion  darin  begriindet^  dass  er  seine  entstehung  aus  H  verschiedenen 
Zeilen  herleitete^  der  trochäische  nur  aus  2.  Der  jambische  viersübler 
ist  aber  im  gegonsatz  zum  trochäischen  tn  der  ersten  periode  mittel- 
lateinischer  dichtung  noch  nicht  vertreten^  also  eine  Schöpfung  dos 
12*  Jahrhunderts;  es  ist  demnach  ein  beweis  für  die  heliebtheit  dieser 
sseile,  dass  sie  sieh  dennoch  zu  solcher  bedeutung  entwickelte  und  so  zahl- 
reiche fimctionen  übernahm.  Sie  wurde  hauptsächlich  in  der  Vaganten* 
dichtung  gepflegt^  wie  ihr  überwiegendes  auftreten  in  den  heiteren  liedem 
zeigt,  was  sich  von  dem  trochäischen  viersilbler  nicht  sagen  liisst.  Der 
jambische  viersilbler  wurde  auch  in  Deutschland  gebraucht,  wie  nr.  174 
g.  233  beweist 

il  f)  Der  trochäische  flinfsilbler  bx^. 

[       Der  trochäische  fünfsilbler  ist  nicht  durch   teilung  einer   mittel* 
terlichen  kur^zeile  entstanden,  sondern  hatte  ursprünglich-selbständige 
bedeutung  in  der  mittel  lateinischen  dichtung.     Er  erscheint  daher 
A.  in  verschiedenen  Verbindungen  mit  anderen  zeilen, 
1.  Als  erstes  glied  (basis). 

a)  Mit  gleichen  zeilen  gebunden  erscheint  5x)«c  nr.29  s.  34  III  5/6 

rnitv  ffffifm^     /;rr  f^/tem  fahu . .;  nr.  43  s.  132  VMI  i^fg*  o  quam  dulrin, 

aititi  hwc  ffatfdtfi,      Irncfi:^  furta  Hunt  pia!     ergo  propera     wi  hatc 

munem:    earani  laude  dot/a  sera^;  nrJ54  s.  217  III  =  V1  =  IX  1/2 ^7/H 

pitire  iitippHci,     more  vtrdicl    mna  cremafnm . . ,-;   nr.  1 55  s.  219  1=-  II 

VI  4/5  ficgre  fero,  ijtiod  aegroto,      nam  ex  ioio     meo  roh      Vctim 

ahviai,    dum  me  samtat  *  ß;  Fragm.Bur,  tt  IV  b  ave  ttobilh,     vefiembiliH 

Manu,    amivabilis,     rnmes  atilh     in  im,     tmules  rrUp%     cursum 

fi'rtffe    per  haer  iwi^m,     mores  corrige     tuo  rcmfgef     lux  sftpcrnaj 

1)  Vgl,  W.Meyer  a.a.o,  8.323. 

2)  Vgl  ebenda  s.  295. 

3)  Vgl.  ebeöda  s,  320. 
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nos  gubema  per  haec  maria;  zwei  fünfisilbler  hat  unter  den  be- 
liebig verbundenen  zeilen  auch  nr.  4  s.  4  8/9  . .  intus  ardeas  foris 
luceas . . . 

b)  Mit  dem  trochäischen  siebensilbler  verbindet  sich  5x>i:  zu 
5XX  +  1>CK  nr.  36  s.  121  III  terminüm  f'tdU(?)  brumar  desolaiio, 
gaudeiä  funditns  i?i  fbrum  cxordio.  Dieselbe  form  bietet  in  nach- 
ahmung  nr.  174  s.  238 III  1/2;  ferner  nr.  43  s.  132 III  8fg.  (5x)«:a  +  7x)»:a) 
sed  et  iffnem,  qui  diseiim't  per  praecordia,  fac  exstingiiat  alia.  nosler 
amor  non  furtiva  non  fragilia  amplexaiur  gaudia;  nr.96  s.175  12/14 
=  22/24  odorifera  surgunt  agro  gramina,  gntidet  ei  agrieola;  nr.88 
s.  1711  refrain  eya  qualia  sunt  amoris  gavdia;  eine  Verbindung  des 
fünfsilblers  mit  dem  trochäischen  siebensilbler  erscheint  auch  nr.  2  8.2, 
wo  vor  die  beiden  letzten  zeilen  einer  achtzeiligen  vagantenstrophe  ohne 
cäsurreim  ein  fünfsilbler  eingeschoben  ist,  der  mit  dem  letzten  sieben- 
silbler reimt:  fas  et  nefcus  ambulant  passu  fere  pari;  prodigua  nou 
redimit  Vitium  avari;  mrtus  temperantia  qnadam  singulari  riebet 
medium    ad  utrumque  Htium     cauie  contemplari, 

c)  Mit  dem  trochäischen  sechssilbler  verbindet  sich  der  fünf- 
silbler offenbar  in  nr.  81  s.  167  (erstes  lied)  3/4  ludos  incitat  avium 
co7wenius, 

d)  Mit  dem  jambischen  sechssilbler  wahrscheinlich  in  nr.  182 
s.  242:  refrain  modo  bibite,     sortes  apponite! 

e)  Mit  dem  jambischen  viersilbler  in  nr.202,  16  s.84  inftlir^ 
propera^     crede  vel  vetera,     rur  damnabcris    gens  misera! 

f)  Indem  gleichsam  die  letzten  silben  von  5xX  widerholt  werden, 
entsteht  die  Verbindung  5x)«:a  +  3xXa:  nr.  149  s.  56  V  10    velit  Inpiter 

turpiter;  nr.42  s.  131 II 3  nutrit  nulla  vis  frigof^;  nr.  160  s.  224 113 
Daphne  respuit,     renuif,     puduit. 

g)  Mit  zehnsilblern  (4)^x+6x)S:)  verbunden  tritt  der  fünfsilbler 
in  nr.  24  s.  27  auf,  wo  es  zweifelhaft  sein  kann,  ob  er  basis  oder  scbluss 
der  Verbindung  bildet:  qttod  spiritu     David  praecinuif,     nunc  exj)ostn1 

nobis  deusy  et  sie  inyiotttit  (1.  stellen),  quantum  nobis  in  hoc 
indoluity  quantum  iiobis  propitius  fuit,  dum  sie  voUtit  mortem 
pati  cruce,  ncc  meruit!  (abgesang^).  Auf  zehnsilbler^  gebunden  er- 
scheint er  auch  in  nr.  167  s.  229,  wo  die  Strophe  folgende  form  hat: 
si  me  dignctur  qt(a?n  detaideroy  fcliritate  lovem  supero,  noctc  rum 
Uta  si  dormiero,     si  sua  labra  semel  suxero,     mortem  obirCy    placenier 

1)  Vgl.  W.  Meyer  a.  a.  o.  s.  295.  302. 

2)  Diese  haben  jedoch  die  form  xxxxxxxxxx. 
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siibire,     viktmque  fhnrt-     UhcitH  polrm^     hei  poterOf     hei  pofero^     hei 


poi* 


tnnta 


indiu 


a 


recepertL 

b)  Mit  dem  troclnliscliGii  achtsilbler  verbindet  sich  5 XX  in 
nr,  9H  s.  51  IL  94  s,  52  I.  III  12/13  qnid  eon^isiimhir,      fjnnm  ej-tiHnr 

IL  Als  zweites  glied  einer  Verbindung  örschoint  der  tro- 
chäische fünfsilbler  selten. 

a)  Die  Verbindung  b%%-\^^Xk  bietet  nr.62s,  153  in  str.V^VI^ 
VII-Vin  =  XllI-XIV^XV-XVI:  dneii  pfwifa     f^rrf/rm  parfulum, 

ei  cum  mpellü     caprnm  reiulumj     ei  cum  asrHa     Ihjai  väulum^; 
lind  nr.  138  s.  210  1  =  11  stcUt  pwila     tufn  imdea;     tunka  vrepmt^ 
siqnia  ram  (viigiL 

b)  Eine  Verbindung  4XX  +  5x^  scheint  vorzuliegen  in  nr,  149 
s.  56  V  1 — 4  .s*  Sickaei    conutgis  mcl    hfpnttmei    paeiae  fklei\., 

B.  In  einigen  fällen  tritt  der  fünfisilbler  auch  als  einzelne  zeile  auf, 
iir<  33  s,  1 1 7  1  l  kttft  ver  orihir,  vpft'ji  flore  variaia  tellus  redimUitr .  .^ 
13  ..et  iam  ffdis  obkit  liim  petdiiitm,  mcrula  chomidien  carmina 
toapiai;  als  sehlusszeile  dient  5X3«;  in  nr,  182  s. 242^  a.  b,  inX:  rajo 
HOS  Inda  m  us ,  ^o rlrs  p ro icin  m  t ls  ,  hw fn n Irr  h iha m u^  ^  H  k f/c  prope re ; 
Ott  beliebigen  andern  Zeilen  gebunden  erscheint  5xX  in  nr.  4  s.  4;  end- 
Hell  wird  der  fünfsilbler  sogar  geteilt  zu  2%X'^ZXX  in  nn  57  s.  149  5 fg. 
vidi  mridi  PhyiUdem  sub  tiliaj  mdl  Phyiiidi  qnaeim  arndentiu^'^. 
Der  trochäische  fünfsilbler  ist  keine  häufige  erscheinung: 
24  selbständige  lieder,  7  ernste  und  17  heitere,  sowie  ein  dramenstiick 
verwenden  ihn.  Wilhelm  Meyer*  sieht  in  ihm  eine  nenschöpfung  der 
zweiten  periode  der  mittel  lateinischen  dichtung;  aber  die  tatsache^  dass 
er  in  2  1  ledern  der  Uandschrift  von  Cambridge  erscheint,  spricht  dafür, 
dass  er  schon  in  der  ersten  periode  bekannt  war*  Chmhridfjv  IV  (a,  1024|* 
heisst  es  v.  18:  hm  amjeUea  pmclt  gioriUf  aposioUiH^  poncil  ordo 
praeliieidtis,  wo  also  ii  fünfsilbler .  2  durch  reim  gebunden  auttreton; 
ferner  V^  (a.  1027)  heisst  es  v.  3  und  4;  3.  (pme  amjelkam  sibi 
miiiiiam     in  exeelsi^  pmlkre  sanctam  imsit  mtnphoniam,'  4.  nee  nou 

\)  Vgl.  ^\  Meyer  a.  a.  o.  s.  297. 

2)  Vgl  oben  e.  395  utul  396,  ferner  W.  Meyur  a.a.O.  s.290. 

3)  Itt  ei  Dem  falle  tritt  der  fiinfäilbler  ak  tdl  eioer  grosserea  seile  auf,  nämllcb 
ia  nu  H  »,8,  wo  wahrscheinheh  der  trochaiscbo  achteilbler  iß  5xxH-3xx  ierlögt 
i&ti  vgl  öbea  s,  399  und  407 ^  daiu  W.  Meyer  a.a.O.  e. 295* 

4)  k,  a.  o.  3.  294. 

5)  Zeitschr,  f.dtsch.  altert,  bd,  14  b.  460. 
$)  DaB.  a  461. 
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variam  mundi  discordiam  semovetido  concordare  fecii  armonkm; 
hier  ist  zweimal  ein  trochäischer  fünfsilbler  auf  einen  jambischen  sechs- 
silbler  gebunden.  Allerdings  findet  der  fünfsilbler  noch  keine  Ver- 
wendung als  selbständige  zeile  zum  strophenbau. 

In  der  zweiten  periode  tritt  der  fünfsilbler  nun  sofort  als  selb- 
ständige zeile  auf;  seine  entstehung  kann  verschiedenartig  erklärt  werden: 
wahrscheinlich  ist  er  die  zweite  hälfte  des  zum  rhythmischen  zehnsilbler 
gewordenen  fünffüssigen  jambus,  der  nun  in  5Xx+5x)<C  zerlegt  wurde, 
wie  er  uns  z.  b.  in  nr.  62  s.  153  entgegentritt:  V.  dueit  puella  gregem 
parvulum,  et  cum  capella  caprum  veiulum,  et  cum  aseUa  lignt 
vitulum.  Aus  dieser  Zerlegung  entsprang  als  neue  zeile  der  trochäische 
fünfsilbler,  während  der  erste  teil  schon  früher  als  Adonius  bekannt  war. 
Dass  der  fünfsilbler  5xX  in  Deutschland  gebraucht  wurde,  beweisen 
nr.  29  s.  34,  138  s.  210,  174  8.233  als  sicher  deutsche  lieder,  wenn 
wir  von  den  Cambridger  gedichten  absehen. 

g)  Der  jambische  fUnftilbler  bXX. 
Der  jambische  fünfsilbler  hat  ebenfalls  ursprünglich  selbständige 
bedeutung.     Er  erscheint 
A.  in  Verbindungen. 

I.  Als  rhythmische  zeile  (hier  nur  als  basis). 

1.  Mit  gleichen  zeilen  verbindet  er  sich  in  nr.43  s.  132Vllfg. 
est  ergo  dignum     vinim  benigmmi     vitare  Signum^     unde  maUgniifn 

mftrfniir  ritrsitct  per  populum;  ebenda  VI  times  in  vnmim,  tow 
est  arc/inum ,  qiiod  nee  Vulcanum  curo  cum  sophisticis  caienh. 
Stilhoniis  more  letheo  roi'e  Argiim,  sopore  premam  clausis  ocuU-"^ 
centenis^;  nr.  154  s.  217  III=VI  =  IX  3fg.  u.  9fg.  sana  crematum; 
laxa  reatnmy  solve  ligatum  entena  dtiplici^;  Frgm.  Bur.  tf.  VI  7fg. 
parcito  prolif  mors  mihi  noH!  tunc  mihi  soli  sola  mederis,  morte, 
heute,  separor  a  te,  dum  modo  nnte  non  crucieris;  ferner  daselbst  3 
hinc  mit,  hinc  fluit  niida  cruoris,  proh  dolor,  hinc  color  effugi^ 
oris,  ähnlich  nr.  44  s.  134  IV  5  =  10. 

2.  Die  Verbindung  5)«:x+5xX  erscheint  in  nr.  62  s.  153  und  nr.l38 
s.  210». 

3.  Die  Verbindung  des  jambischen  fünfsilblers  mit  dem  trochäi- 
schen sechssilbler,  die  sogenannte  sapphische  zeile,  hat  nr.  39 
s.  127  III  und  IV  1  — 4  Cyprts  barbatn    gaudeat  occultu,     tarn  renovata 

maturo  tumidtn .  .,•  nr.  83  s.  169  9/12  . .  invida  fama     tibi  novercati^^- 

1)  Vgl.  W.  Meyer  a.  a.  o.  s.  296. 

2)  Vgl.  daselbst  s.  295.  3)  Vgl.  oben  s.  411. 
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drei  sapplust^heü  mlen 
rosti  novelki 


crmtitis  amaj     n£  tmnperiftlfir\^  Strophen 
hat  nr.  62  s.  153:  2.  b.  II  herba  tenelia    fhre  eonjuainr, 
mix/t  e  nnüiinr^     nigrtt  pftella     vesfe  coronaiur^, 

4.  Die  verbind  11  ng  des  füiifsilbiers  mit  dem  jambischen  seehs- 
silbler,  die  sogeaannle  alkliische  zeile,  bietet  nn02  s.  153  III  u,  a. 
fNnirtf  lata  stwetn^ia  bdltheOt  nrf'ttmligaia  frotts  fiio  mbeo,  siut 
iuf'imaki  sab  ulto  pileo;  nr.  88  s.  169  I  —  8  rumor  leiulis  crehro 
tue  mdnerat,  meisque  malh  (Mores  aggregrä:  me  male  muHat 
Vax  titi  rriminis,  qime  imn  resultiU  in  mundi  krminis^;  die  elf- 
äilbl^r  von  nr.  43  s*  132  V^II  3=6  bieten  vielleicht  eine  reimlose  ver- 
biüdung  dieser  zeileii:  3  btsrivfts  amor  et  pudmittt^  6  ad  ingam 
tarnen     snare  traumo, 

5.  Die  Verbindung  5>!tx+4x:Ä:  Keigt  nr44  s.  134  IV  1—4-6  —  8 
f/ii/jd  mihi  dalnr,  expaveo^  ifuodqae  myatnr,  imr  areo^;  hier  ist 
q ua  11  ti tierende  messuDg  des  tuntsilblers  möglich, 

6.  Die  Yerbiiidung  5XX  +  3>^X  bietet  dasselbe  lied  44  in  str.  VI 
13%,  bittr  mihi  (lettui  abundai^  hiftc  quia  fr  eins  innndat.  eai 
mihi  paltar  in  ore,  esi^  (juin  faUor  atnore;  auch  hier  liegt  vielleicht 
quaatitierende  messuug  vor. 

II.  Als  quantitierende  zeile  triit  Dämlich  der  jambische  fünf- 
KilbJer  besonders  häutig  auf,  weil  er  rlem  alten  vmsus  Adütilus  in  der 
sUbenzahl  und  dem  schluss  entsprach  und  die  messung  _^w_v>  als  har- 
raunische  zeile  beliebt  blieb.  Wir  finden  daher  den  fünfsilbler  io  ver- 
scbiedenen  Verbindungen  —  ausser  den  beiden  5_w  +  4w^und  5_^  + 
3_w,  die  auch  rhythmisch  gelesen  vsrerden  konnten,  —  als  unzweifelhaft 
quantitierende  zeile. 

Dasselbe  lied  nr.  44  s,  134  bietet  die  Verbindung  ö_^+5_w  in 
str-  II;  innt  Dinnaru  laeia  rhorea  sedulö  rrsanai  rantibits  horum. 
iamqftr  Diane  iocis,  ngane  relevai,  ertmat  eorda  stmnim^:  r[ie 
Verbindung  5_w+6_^  in  str.  VI:  o  metuenda  Dionae  decreia,,  o 
fugienda  venena  secreta  usf;  die  Verbindung  6^_  +  5_w  in  str.  II: 
iam  Diönam    letu  cbmea    seduh  resonat    cantilms  harum  .  . ';  ebenso 

Str.  III:  me  fiuoqne  snbirnhii    itla  sopori,     invigiiarvqne    cogii  amon j 

Diese  letzte  Verbindung  zeigt  auch  nr,  46  s,  135  VII ^X:  hoc  caro  ptae- 
dimt  hner  maciiettia,  hoc  sihi  vendieaf  uhsqm'  perempta^,  und 
Tir  202,47  s  92  v.  19fg,:  huec  nova  gamlia  snnt  vvnmunday  fhiia 
praeseniiu      magnißcanda  usf.  * 


1»  V^LW.  Meyer  a.  a,  o,  s,  297. 
2)  Vgl  ebeada  s  288. 
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In  allen  erwähnten  fallen  waren  auch  die  anderen  verbindnngs- 
eomponenten  quantitierend  gemessen;  ausserdem  geht  aber  der  jambische 
fünfsilbler  als  (quantitierender)  adonier  noch  2  Verbindungen  mit  rhyth- 
mischen Zeilen  ein. 

a)  Mit  dem  trochäischen  siebensilbler  verbindet  er  sich  in  nr.39 
s.  127  VI  5fgg.:  gratia  laeiitlae  iure  cupita,  morUnis  et  fade  tarn 
redimita. 

b)  Mit  dem  trochäischen  sechssilbler  verbindet  er  sich  in  nr.39 
8.  127  Str.  VI  9fgg.:  flosctäo  praestgnis     dote  lepans     foveat  me  signis 

dulcis  anioris, 

III.  Eine  eigentümliche  erscheinungsform  des  jambischen  fünf- 
silblers  bietet  der  in  3  teile  zerlegte  hexameter,  wie  wir  ihn  in  nr.  167 
s.  229  vers  5 fg.  finden:  ..  cum  crescentv,  labore  vigeute^  rigore 
labente^ .... 

B.  Neben  diesen  zahlreichen  Verbindungen  kommt  der  jambische 
fünfsilbler  als  einzelne  zeile  kaum  vor.  Nr.  24  s.  27  refmm  exsurjiat 
deuSy  et  dissipet  fiostes,  qttos  habuit,  posiqumn  praebuit  Sarmenis 
locum,  quo  iacuit  Die  fälle,  wo  er  in  regellosem  zeilengemisch 
allein  oder  mit  andern  zeilen  gebunden  auftritt,  kommen  für  uns  nicht 
in  betracht,  da  sie  ins  gebiet  der  rhythmischen  prosa  gehören  (nr.4 
8.  4  I,  29  s.  34  III,  33  s.  117  VI,  176  s.235  V). 

Der  jambische  fünfsilbler  ist  noch  seltener  als  der  trochäische: 
nur  10  selbständige  gedichte,  1  ernstes  und  9  heitere,  sowie  2  dramen- 
stücke  zeigen  ihn.  Doch  erscheint  er  innerhalb  dieser  in  zahlreichen 
functionen.  Er  ist  schon  in  der  ersten  periode  der  mit  dichtung  vor- 
handen und  wird  selbständig  verwendet;  seinen  Ursprung  kann  man  aas 
verschiedenen  antiken  metren  herleiten.  Einmal  entstand  er  aus  dem 
Adonius  _v^v^_w,  der  rhythmisch  zu  w_w_w  wurde;  dies  bestätigt  sich 
dadurch,  dass  er  sehr  häufig  noch  als  adonier  verwendet  wird.  Femer 
entstand  er  aber  durch  die  Umwandlung  dreier  anderer  antiker  zeilen: 
der  jambische  trimeter  wurde  zur  rhythmischen  zeile  5XX  4-7X}«:,  di® 
sapphische  zeile  zu  5)«:x  +  6)icx,  die  alkäische  zeile  zu5)«cx  +  6x)t  Id 
allen  diesen  functionen  erscheint  nun  der  jambische  fünfsilbler  schon 
in  der  ersten  periode:  also  als  selbständiger  rhythmischer  adonier,  als 
quantitierender  adonier,  als  fünfsilbler  gebunden  mit  gleichen  zeiieo 
und  in  den  drei  erwähnten  antiken  Verbindungen.  Und  zwar  wurde 
er  in  sehr  ausgedehntem  masse  verwandt  5^. 

1)  Vgl.  W.  Meyer  a.  a.  o.  s.  324. 

2)  Vgl.  ebenda' s.  209,  216,  223,  225! 
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So  haben  wir  als  Schöpfung  der  zweiten  periode  nur  die  verbin- 
)g  5)fCX  +  5xX  und  die  Verbindungen,  die  die  zeile  als  quantitie- 
der  adonier  eingeht,  ausgenommen  die  Verbindung  6xX  +  5)5:x,  die 
^kleine  asklepiadeisohe  zeile'  schon  früh  vorhanden  war.^  Dagegen 
d  die  in  der  ersten  periode  vorhandenen  Verbindungen  5)5:x  +  7xA 
r  alte  jambische  trimeter)  und  8)5:x  +  5)«cx*  ganz  ausser  gebrauch 
:ommen,  und  auch  die  früher  sehr  beliebten  alkäischen  und  sapphi- 
en  Zeilen  finden  wenig  Verwendung  mehr. 

Wir  erkennen  daraus,  dass  die  zeile  in  der  zweiten  periode  sehr 
beliebtheit  verloren  hat  zu  gunsten  anderer  Zeilen.  Dass  der  jam- 
che  fünfsilbler  auch  in  Deutschland  gebraucht  wurde,  beweist 
138  s.  210. 

h)  Der  jambische  sechssilbler  ßXX. 

Der  jambische  sechssilbler  erscheint 
L  In  Verbindungen. 

I.  Als  basis. 

1.  Die  Verbindung  6 XX +  6 XX,  der  asklepiadeer  oder  alexan- 
iner,  erscheint  zunächst  als  6xXx  + 6xXa,  also  als  langzeile  ohne 
iurreim.  Nr.  151  s.  59  II  1— III 1  o  dulees  Phryf/ws,  o  dulces  ad- 
uis . .;  ferner  VII  2  =  X2  heu  vixl  nifnium,  mors  agai  cetera; 
)pelt  gesetzt  nr.  36  s.  121  IV  1 — 4  numquam  tanti  cordis^  für  pro 
riter  de  spe  venerea,  opinor  iugiter;  die  dreifache  zeile  erscheint 
nr.  150  8.  57  als  Strophe:  mperbi  Paridis  leve  iudieiuyn^  Hele- 
i  species  amata  nimiurn  fit  casus  Traiae  depo7iens  Ilium^;  die 
pfache  langzeile  bildet  Strophe  nr.  202  -2  s.80  19  fg.  Jtulaen  miseray 
Redens  in  tenebris,  repeile  maculam  delicti  funebris,  et  laeto 
idio  partus  tarn  celebri^,  erroris  yninime  cedas  illecebris;  ebenso 
202  -3  s.  81  und  -10  s.  82.5  Häufiger  findet  sich  die  langzeile 
t  cäsurreim  (6xXa  +  6xXa  usw.).  Das  reimpaar  6xXa  +  6xXa 
cheint  einzeln  nr.  151  s.  59  XV  o  duleis  anima,  vitae  spes  unica, 
i  4/5  EneaTU  sequere,  nee  svaves  desere;  nr.  36  s.  121  III  5/6  qui 
nint  Cypridem     plundenies  eideni;  ebenso  in  der  nachbildung  nr.  174 

1)  Vgl.  W.  Meyer  a.  a.  o.  s.  224. 

2)  Vgl.  Cambridge  (Zs.  f.  d.  a.  bd.  14  s.  449  fgg.)  111  2  lamentemur  et  plore- 
9:     quare  tacemus? 

3)  In  dieser  zeile  ist  unerlaubter  tact Wechsel  eingetreten  und  so  aus  dem  jam- 
:hen  ein  trochäischer  sechssilbler  geworden^ 

4)  Vgl.  W.  Meyer  a.  a.  o.  s.  297. 

5)  Vgl.  ebenda  s.  298. 
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s.  233  IV  2/3  ad  fravdem  Deeii     sub  spe  siipetidii^;  nr.  43  s.  132  IV 
1/2  und  4/5  ignis  quo  ct-ucior,      iimrvo  quo  glorior;    nr.  45  III  =  1Y 
(Schmeller  s.  135  II  und  s.  275  I)  visu,  colloqnio,      contactu,  basio; 
nr.  40  s.  129  111  =  17  (Schmeller  II  1/2  und  8/9)  in  hoc  prae  ceUru 
totius  operis;  nr.  202  -16  s.  84  1/2  infelix,  propera,     crede  vel  retm. 
Fortlaufende   reihen  von  jambischen  seehssilblern    erscheinen  nr.  154 
s.  217  I=IV=VII  5 — 7  und  12  — 14  abiecius  lugeo,     despectus  pereo, 
eoci'lusus  langueo;   nr.  93  s.  51  1  =  111.  94  s.  52  II  1  —  4  die  Chmii 
veritaSy      die  eara  raritns,     die  rara  earitas,     ubi  nioie  hai/itas?  eine 
Strophe  der  form  3mal  6X)«:a  +  3mal  6xxb  hat  nr.  36  s.  121  V.  VI.  XX. 
XXL  XXX  nie  risu  linea     regit  tnrginea,     nune  ergo  tinea    maemh 
pellitur,    dolor  avelliiur,    tremor  praeeellitur^ ;  dahin  gehört  auch  nr.2(l3 
-8  s.  105  fiele y  fideles  animfie,     fiele,  sarores  optimae!     ut  sint  mtW- 
plices     doloris  indiees     planctus  et  lacrima^.     Schliesslich  erscheinen 
in  dieser  Verbindung  formen  mit  gekreuztem  reim.     Die  form  2ma^ 
(6xXa  +  6xXb)  haben  nr.  171  s.65  I  =  II  4  — 7  quid  Bamae  faciam? 
meiitiri  "neseio;     pofentuvi  gratiarn     dal  adulatio;  nr.  36  s.  121  I  1 —  ^ 
siqu£m    Pieridum      ditarii   concio,      mdli    Teieridum      aptetur  otio'* 
ebenso  nr.  38  s.  125  V  =  VI  1—4  und  nr.  40  s.  129  I  =  II  1—4.    I>i« 
form  3mal  (6xXa  +  6xXb)  bildet  Strophe  in  nr.  181  s.  242  urbs  safr-e 
regia,      Trevir,  urbs  urbium,     pei*  quam  lascima      redit  ac  gatfäiti^*^ 
florescis,  patria,    flore  sodalimn.   Die  form  2mal(6X)«Ca+6xXb)+2ia^ 
(6X)«:c  +  6xXb)  hat  nr.  202,33  s.  89  pastores,  quaeriie      fiatum^  #> 
praesaepio,     et  voUmi  solviie     matri  cum  filio.     Nee  mora  vefiiai 
isti  consilio,     sed  vos  hue  dirigat     mentis  devotio.*     Femer  begegne^^^ 
mannigfache  Variationen  der  Zeilen  6xXa+6x)«:a  und  6x)«ca+6xxl>' 
nr.  170  s.65  hat  6xXa.  2mal  6xXb.  6X)«:a  o  mras  hotninum,     quos  curat 
curia!     o  guortifn  stiulia     no7i  Jiabent  ierminum! ,  ebenso  nr.  171  8.65 
l  =  II  10—13;  nr.74  8.165  hat  2  Strophen  der  form  4mal(6x)l:a+6X)«:b|. 
6xXb.  6X)<Ca.  6xXb  procurans  odium     effecUi  proprio      vix  detrahen- 
Hl  im    gaudet  intentio.     nexus  est  cordium     ipsa  detractio,     sie  per  com- 
trarimn     ab  hoste  nescio     fit  hie  prmrisio;     in  hoe^  amantium    feliJ^ 
eotuiitio.*^   Eine  ähnliche  reimhäufung  bietet  nr.  76  s.  46  in  der  form  2mÄl 
(6xXa  +  6xxb).  4 mal  (6xXc  +  6X)<d)*,  und  nr.  157  s.  223  in  der  form 

1)  Dasselbe  liegt  wol  36  II  5/6  und  174  III  3/4  =- 36  III  5/6  vor,  nur  di« 
die  Zeilen  entstellt  sind. 

2)  Vgl.  W.Meyer  a.a.O.  s.298. 

3)  Die    zeile   hat   silbenzusatz   am    anfang   (auftact),    wenn    nicht  fM^«**  ^ 
lesen  ist? 

4)  Vgl.  W.  Meyer  a.  a.  o.  s.  298. 
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2maJ{6x5«ta  +  6x>scb).  6x3^a,  6xXa.  6x>5;h,  6x:<b,  6X3«:ai;  nr.202  8,106 

-8  hat  eine  folge  von  sechsjsilblem  der  reimforin  2x(6x:*:a-f  6x)^b). 
6x3*:c.  6xxc.  6xXa  6xxd.  6x^d.  6x>cc,  Durch  andere  Zeilen  werden 
die  sechssilblerfolgen  variiert  in  nr*  151  s,  59  11  =  UI  o  dulces  Phry- 
gioSf  0  ihdcm  advefms,  f/i«?Ä  tmito  ietnpore  dlsjfersos  neqffore  iam 
hie  ms  srpUma  ineiavtrai  ob  odinm  Jimonfs,  seyUea  rabics^  Cycio- 
lifii  mnifM,      Ceiaeuo  pessima     truuMluxEmi     ad  solinm     Didoni^. 

2.  Dio  Verbindung  des  janibisclien  sechssilblers  mit  dem  t ro- 
ch äi  sehen  (^xiK  +  ij^x)  erscheint  nn40  s.  120  Y  =  YI 1  — 4  (Schmeller 
111  1^4  und  8 — 11)  imtitrae  studio     longf-  i^emt^tata     contendU  UUo 

rugis  nou  crispata.^ 

3.  Mit  dem  trochUischen  siebensilbler  verbindet  sich  der 
sechssilbler  zu  Bxx-f  7x?S;  nr.  151  s.  59  YII  =  X  1  qttid  mjum  misem! 

Dido  regnai  altera;  nr.  36  s.  121  I  und  IV  5/6  par  Phoebi  rt/tfairar 
!>um  in  rerno  neMare;   nr.  138  s.  210  3/4  iuniai  crepuii,     si  quis 
mm  tetitßL 

4.  Mit  dem  jambiBchen  siebensilbler  verbindet  sich  der  sechs- 
silbler zu  6x)*C+7:^X;  als  langzoife  ohne  cäsurreim  hat  diese  form 
ar.  202  -58  imd  -60  s.  94  finxii  inuidia  hmic  rnngutariintem,  nt 
fmmo  cokrvt  nnam  ditmiitatem.  Die  sseile  6x5*;a  +  7:^Xb  erscheint 
ebenfalls  in  nr.  202  -59  s.  94  framlis  rmsulias  compdlor  experirij 
per  qnm  neqnitm  vestrn  solef  meutiri,  stib  fomm  veriias  viriniis 
putahaiurj  oHiehdit  falsitas,  quod  forma  mentiatar;  in  nn  151  a  59 
XY  ist  der  siebensilbler  geteilt:  ms  nostri  votieia  et  nuntia  doiaris; 
ebenso  in  nr.  40  s.  129  1^11  (Schmeller  I)  5  fg.  pmdmis  expli^uit 
it  textät     ftatuifi,      iam  praeeoncepemi ,     ff/tae  fuerat     facturaK 

5.  Mit  dem  jambischen  aohtsilbler  verbindet  der  sechssilbler 
sieb  zu  6XX-|-8X^  in  nr43  s.  132  YIII  1—4  non  heuß  dixrri.s  ingmu 
seerettim   Vefi>efi.%     quo  nü  liberiu^^     nil  duleiftSj  nil  melias. 

IL  Der  jambische  sechssilbler  erscheint  ferner  als  zweites  glied 
einer  Verbindung. 

1.  Die  Verbindung  63«cx-!-6x>t  bietet  nr.  174  s.  233  1  1—4  »i 
quis  Decioram,      dives  officio,     gundes  in  Vagonim      essp  tmisortio  .  . 

2.  Die  Verbindung  7x:K  +  ^xt^  liegt  vor  in  nr.  202  -34  und -35 
S*  89  »impl^x  eoeitiSy  aspice      qHab\s  astutia      eiuSy  qtii  sie  fatwicai 
vero  eonlramt,     utque  mia  faUereni     nttgin  metuhma^      in  rhtßbmis 
condtiatf     qmte  profert  omma, 

:i.  Die  Verbindung  7Xx  +  6X5*:  liegt  vor  in  nr.  35  s.  119  XI  5  fg. 
I    ex   fmtidibiLs   alternis    et   ignomiuia     cur  avmula  superhis,     bifrons 

^m  1)  YgL  W.  Meyer  a.  a  o.  s.  299.  2)  Vgl  oben  8.  Zm  m<i  404. 
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inglorin!  ctim  foedera  discerpis,  o  praeceps  nimia,  te  fumhtm 
everfis  ceii  Bachanaria'^ ;  in  nr.  122  s.  196  erscheint  eine  Strophe  2raal 
(7)«cxa  +  6x)«cb).  2mal  (7)«:xc  +  6x)S:d).  2mal  (7)«cxe  +  6x)«:f)i. 

4.  Die  Verbindung  des  sechssilblers  mit  dem  jambischen  acht- 
silbler  erscheint  als  langzeile  ohne  cäsurreim  nr.  36  s.  121  II 3/4  riia 
me  potest  alere    vel  mortis  taedio^;    doppelt  in  nr.  35  s.  119  XVII II 
bis  14  intemerata  virginiimy    serena  respice,     ei  generosa  sfipplim 
m?n  Vota  perftce;    der  cäsurreim  ist  teilweise  vorhanden  nr.  35  str.  IV 
=  XIV,  wo  vermutlich  eine  Strophe  2mal(8X)«Cx+6X)«ca).  2mal(8X)i:x+ 
6x)^b)  zu  gründe  liegt:   IV  ctmcAa  sprem  virgintim^    ego  tripudia, 
te  volejis  mihi  iungere,     modo  diludia     quaevis  in  iscpie  gratinm: 
sed  iam  alterius    captas  henevolentiam.,     quo  7iil  deteHus, 

5.  Mit  dem  jambischen  fünfsilbler  verbindet  sich  der  sechs- 
silbler  zur  sogen,  alkäischen  zeile,  5)<cx  +  6X)<C;  nr.  62  s.  153IIIu.a. 
tiinica  lata  sucdiicta  baltfieo;  ebenso  nr.  83  s.  169  1 — 8  und  vielleicht 
ohne  reim  nr.43  s.  132  VII 3  =  6*. 

6.  Eine  Verbindung  des  trochäischen  fünfsilblers  mit  dem 
sechssilbler  scheint  vorzuliegen  in  nr.  182  s.  242  refräin  2  modo  bibiie, 

softes  apponite!^ 

7.  Die  Verbindung  des  jambischen  viersilblers  mit  unserer 
zeile  erscheint  in  nr.  75  s.  45  o  varinm     fortunae  lubticum^. 

8.  Die  Verbindung  des  trochäischen  viersilblers  mit  dem  jam- 
bischen sechssilbler  erscheint  nr.  80  s.  167  ciir  siispertum  me  tenei 
domina;  in  nr.  82  s.  168  wird  eine  Strophe  von  4  zehnsilblern  ohne 
cäsurreim  durch  einen  zweisilbler  abgeschlossen;  nr.  24  s.  27  ist  aus 
solchen  zehnsilblern,  vermischt  mit  trochäischen  fünfsilblern,  gebaut 
Dieser  zehnsilbler  wurde  ein  vorzugsvers  der  dramatischen  dichtung  und 
so  finden  wir  ihn  im  Benedictbeurer  osterspiel  Pragm.  Bur.  tf.  VIII/XI 
als  grundlage  des  metrischen  aufbaus:  es  erscheinen  dort  94  zehnsilbler, 
je  4  zu  einer  Strophe  vereint;  oft  tritt  an  stelle  des  trochäischen  vier- 
silblers ein  jambischer,  z.  b.  Fragm.  Bur.  tf.  VIII/XI  4  o  dömine,  recie 
fnemhii/miSy      qiiud  a  ttirim     saepe  avditnmtis  u.  ö.^ 

1)  Vgl.  W.Moyer  a.a.O.  s.  313. 

2)  Doch  ist  es  zweifelhaft,  ob  die  Überlieferung  hier  richtig  ist. 

3)  Der  zeile  fehlt  offenbar  eine  silbe. 

4)  Vgl.  oben  s.  413.  5)  Vgl.  oben  8.410.  6)  Vgl.  oben  8.407. 

7)  Vgl.  über  diese  Verbindung  oben  s.  401/2.  —  Eine  quantitierende  behand- 
lung  dieser  zeile  6  X  x  finden  wir  in  ihrer  Verbindung  mit  dem  jambischen  fünfsilbler 
bisweilen  angewendet:  so  nr.  44  s.  134 II  und  III,  nr.  46  s.  135  VII— X,  nr.  202-^* 
8.92  19  fg.;  vgl.  darüber  oben  s.  413. 
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^'  B.  Ausser  den  Verbindungen,  die  der  jambische  sechssilbler  ein- 
geht, tritt  er  iD  wenigen  fällen  als  einzelne  zeile  auf  und  zwar  gieicli- 
um  als  fichltisszeile  hinter  anderen  Strophenteilen;  nr,  40  s.  129  III 
=  lY  (Schmeller  II1^7=^s — 14)  in  hoc  prae  ceieri^    loims  operls 

tmiurue  lueet  opera;  tot  munrra  nttUi  favoriji  cmihtlHj  i^ed  e^* 
Mit  haue  ultra  rviera;  nr.  154  8,  217  m==VI^IX6  und  12  pnrce 
^^nppUri     more  mfdlm,     mna  crvmaium^     laxa  reatum^      mlre  Ugahim 

i-ftff^tta  dffpliei;  nr.  171  s.  65  I  —  II  Aristippe^  fjnanivis  srro,  tuo 
iamen  fandem  quarro  frui  mnsilio;  nr,  92  s.  17^^  refrain  misvt\ 
mlsetj  modo  niger  H  nsUts  förHirr;  cloch  ist  dor  sechsäilbler  in  den 
ersten  3  liedern  nr,  40,  nr.  154^  nr,  171  jedesmal  durch  die  entsprechende 
zeUe  der  gegenstrophe  gebunden,  da  diese  ^Hieder  Sequenzen  darstellen^ 
und  den  letzten  fall  kann  man  als  ervveitemng  der  Verbindung  ^iO<  + 
6x:^  auffassen  1.  Einmal  erscheint  der  jambische  sechssilbler  zerlegt 
in   3XXÄ  +  ^i(XX  (also  mit  tactwechsel)  nr,  14fJ  s,  56 III 1  fg.  Anna  du^^ 

mea  luXf  iaie  quis  sii^  amfdgo^.  Das  vorkommen  einzelner  oder 
mit  beliebigen  anderen  zeilen  gebundener  sechssilbler  in  Strophen  von 
regelloser  bauart,  wte  2\)  s.34,  32  s.  116,  ^3  s,  117,  41  s.  KU,  43  s,  i;i2 
solche  bieten,  kommt  für  uns  nicht  in  betiacht,  da  wir  in  diesen  ent* 
weder  rhjth mische  prosa  oder  arge  Verderbnis  vor  uns  haben. 

Der  jambische  sechssilbler  ist  nach  W.  Mejer^  aus  dem  as- 
klepiadeer  _^^^^_,  _^v^_w_  entstanden,  der  zur  rhythmischen 
zeile  k:Kx:KxX  \  XXK:Kxyc,  also  zum  alexandriner  wurde,  indem  jede 
hälftd  selbständige  Verwendung  fand.  Daneben  resultierte  diese  zeile 
aber  auch  aus  der  alkäischen  zeile  ^_^_^  |  _^w_^_,  die  zur 
rhythmischen  zueile  xt.x^X  \  x%x:KxX  umgewandelt  wurde.  Diese  beiden 
Zeilen,  alexandriner  und  alkäische  zeile,  waren  schon  in  der  ersten 
periode  der  mittellateinischen  dichtung  gebräuchlich^,  neben  ihnen  auch 
vereinzelt  die  sog,  phaläciscbe  zeile  6x)«c+53*cx,  der  kleine  askle- 
piadeer*.  Zu  diesen  muss  man  ra.  e.  noch  die  Verbindung  5XX  +  6xx 
rechnen,  die  wir  in  der  Cambridger  Sammlung  nr.  V:^.  4  fanden:  3  fjuae 
angeiitam  siihf  milttiam  , , .  4  nee  non  rariam  nrnndi  diseordiam  . » . 
In  der  zweiten  periode  sind  die  alten  Zeilenarten,  der  alexandriner 
und  die  alkäische  zeile,  weiter  benutzt  worden,  doch  die  erste  zeile 
ungleich  mehr  alg  die  zweite;  denn  wahrend  die  alkäische  zeile  nur 
2-  resp.  Hmal  erscheint,  finden  wir  die  form  6xx  +  6x3*c  einschliess- 
lich aller  reimstell ungen  in  16  selbständigen  gedichten,  5  ernsten  und 
11  heiteren,  sowie  6  dramenliedern;  ausserdem  bietet  oft  ein  und  das- 


1)  Vgl  olwu  fj,  402.  2)  Ygl  nh 

3)  Vgl,  W.  Meyer  a.  &.  o.  a,  228 


\fgl.  a.a.a.  8.224. 
27* 


ma 
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selbe  lied  mehrere  functionen  dieser  verbind  im  g.  Ferner  tritt  der  jain- 
bische  sechssilbler  in  4  Verbindungen  als  basis,  in  8  Verbindungen  ala 
ssweites  glied  auf,  die  sämtlich  ausser  der  ?.eile  5x)fi;  +  ßX)^  schöpfunpn 
der  zweiten  periode  sind;  von  allen  diesen  Verbindungen  hat  aber  eigent- 
lich nur  der  zehnsilbler  45^X(X3<C)  +  6x)*;  grössere  bedeutiing  gewonnen 
Im  ganzen  treften  wir  den  jambischen  sechssilbler,  —  wenn  wir 
die  qtiantitierenden  mlen  eioschüessan  —  in  ^iO  selbstlindigen  !ie<Jem* 
24  heiteren  und  6  ernsten;  dazu  kommen  12  Heder  aus  den  dmmeii 
nr.202  S.80  und  203  s.  95  sowie  die  94  zehn&ilhler  aus  dem  usterspiel 
Fragm.  Bun  tf,  YITI/XL  Dass  er  in  Deutschland  gebraucht  wurde*  be- 
weisen, abgesehen  von  dem  umstand,  dass  nr  202,  203  und  Fragm 
Bur.  tf.  VUI/XI  im  wesentlichen  deutsche  dramen  sind,  nr  138  &210, 
174  S.233,  181  s.242. 


i)  Der  trochaiBche  seehisilbler  6)^X. 
Mit  dieser  zeile  kommen  wir  zu  denjenigen  versarten,  die  io  der 
blötezeit  der  mittellsteinischen  dichtung  besonders   beliebt  waren ^  die 
Zeilen  6XX,  lx:K,  1:KX,  8xx,  Sx;*:.    Der  trocbäische  sechssUbler  er- 
scheint 

A.  in  Tcrbindungen: 
L  als  basia. 

1.  Die  Verbindung  6^x  +  d5«:x  begegnet   als   langzeile  6*xx  + 
63'0<a  nnr  in  nr.  202  -61  8*94  omnmm  rerimem     ie  sotum  proß4enmr\ 

Hin  tota  menie  semp&r  ohsrtptemur;  öfter  erscheint  die  zeile  6XXi 
-|- 6»:xa:  nr.  2J)  s.  34  II 3/4  mmh  ^uaier  (fimm  sclsniatum  prmnis: 
VI  3/4  nmemns  f-or  Unit,  iempns  enim  venu;  nr.  '6H  s.  117  11  7/ft 
citm  Sita  Junonef  Ctipidü  ctim  Diane  ^;  nr,  37  s,  1241J11/2  Morphm 
in  miniem  imhÜ  inpellfniem;  nr*4l  8.131113/4  mmve  äeUmtur, 
frmide  redimilur;  nr.  118  s.  193  1/2  saive  ver  opfuinmt  anmnHlm^ 
ffraium:  nr.  1 74  s,  233 1 5/6  %mm  numquam  spmfia.%  düigo^  iabmmi 
nr,  177  s.  237  3/4  pares  nostrae  Portes  piignmit  mnit  foties;  nnlt*l 
8*251  3/4  nostra  pringani  om  cantica  sonom^  In  dem  rohen  gedieht 
nr.  17  s.  14  bilden  die  secbssil hierpaare  offenbar  den  grundstoct:  tb, 
1 7/8  pnneipps  ei  reges  subvetief^nt  lege^s;  aber  statt  dieser  sale« 
treten  infolge  von  auftact  und  silhenzusatz  im  ionem  sehr  oft  sieben* 
und  achtsilbler  auf.  In  nr,  170  s.  65  5  fg.  ist  ein  sechssil bierpaar  darfh 
2  jambische  viersilbler  getrennt:  Mmnt  m  ftdrm     innirrerei,    tkäermft 

Pgimlfs  Äiridvm.    Fortlaufeude  reihen  solcher  sechssilbler  erscheiniö 
häufig:  nr.  161   s.  225  7  fg.    Venens  ad  nutum^     corqiie  priufi  tutum 

1)  Die  zeile  hat  auftact 
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miris  HÖH   imbutum;    nr.  182  s.  242,   wo   '^  sechssilbler,    durch   einen 
trochäischen  fünfsilbler  abgeschlossen^  die  atrophe  bilden;  kosjies  lau^ 
dainr^t     ^  nbimde  datuj\     tU  bene  bifßaim\     et  hm  propere;    nr.  160 
s.  224  II  7^9  subveriiiur  apes  mea-y     quin  Oßherea     laesae  pariis  ren; 
eben^  35  s.  119  1X6— H^     YieileicUt  liegt  der  dreimal  gesetzte  sechs- 
silbler auch  zn  gründe  in  nr- 107  s.  76 III 5— 7  ^^y  me  vhIHh  maHre^f 
t'ontf^tor  me  sdre     rirosj  probt taiia  mirae^.     Viermal  gesetzt  erscheint 
^er  trochäische  sechssilbler  in  nr.  35  3.1191X1  —  4  .s-^^'  kthanjum  viiae 
w^innectabor  Hie,    hanc  in  colis  riiey     ei  ego  te  mile;    ebenso    nr.  57 
s.  149  1  —  4,    und   wahrscheinlich  auch   nn  197  s,  76III 1  — 4  pa?//>me 
mea  CO  nieste^,    paiei  mamlmte,     quod  co  sine  veMe^    aaiis  inhomsk; 
die  zweite  atrophe  dieses  liedcs  besteht  ihrer  bestimm ung  gemäss   wol 
aus  4tiiat  6:^Xa-{-4mal6^xb,  die  aber  durch  auftaet  und  zusatzsilben  arg 
entstellt  sind:  o  nohÜes  pradatt\     viri  Utferaii^     stivtmi  reijis  kgaii^ 
Q  presbiftcrf  bcati,    gcu/i.s  pnieciccium,     me  omnibii^   abiertum    cou- 
lißlmas  despfrium    virinlis  re^itrne  per  effectum.     Die  form   der  sechs- 
siiblerverbinduDg  mit  gekreus^tem  reim  endlich  treffen  wir  or.86  s. 49 
1  —  4  versa  e.st  in  liicium     ct/tkara  WaWirri,     noti  tpiia  se  ductum 
exira  gretjem  cleri^;  nr.  39  s.  127  VI  1  —  4  sat  modo  maturc    sum  can- 
feastis  tamj     rlaudii  opn^f  iure,     dum  conplmtor  mm;   nr.  IUI  s-  225 
1^6   tptis  fnror  est   in   ftnmrc?     mrdr  M/nul  ore     eoyor  tHnouarif 
Cördia  agenlr  dolore     flffciuantis  morc     videor  nnäari,  doch  kaon  hier 
der  erste  sechysilbler  auch  zum  voriiergehenden  achtsilbler  gehören. 

2.  Die  verbindiiug  des  trochäischen  seohssübters  mit  dem  jambi- 
schen bietet  nr  174  s,2n:tll — 4». 

3.  Die  Verbindung  des  sechssilbler»  mit  dem  trochäiBchen  sie- 
bensilblor,  63«cx  +  7X>*:,  treffen  wir  als  einzelne  zeile  ohne  cäsurreim 
fermutlich  nr,  :i3  0.11718/9  in  his  Philomena  Teretim  reiterai^  und 
in  nr.  23  s.  25  1/2  und  5/6  crmißgat  ömnvs  domini  f-ntj:  altera/ 
nova  Christi  mtlntra!  arbor  miutifera  perdiUtr^  septikkrum  gens 
evertii  rxiera'^;  die  form  2  mal  (6)fe;xa  -h  7XXx)  bietet  nr.  160  s.  2241 
7 — \0  nam  ad  rclk  meutn  quod  sptrati  imlitts,  vöttan  Dioneum, 
cmlif  in  aotfirarinm. 

t4>  Mit  dem  jambischen  siebensilbler  verbindet  sich  der  sechs* 
bler  zu  6^a+  7XXa  in  nr,  93  s.  51  IL  94  s.  52  l.  IIL  1—4  bulla 


1)  Es  fehlt  der  aeile  eine  silbe,  2)  Di©  zeile  hat  auftÄCt, 

3)  Zeile  7  bat  auftact  4)  Die  zeile  hftt  zusatissilba. 

5)  Die  zejle  hftt  auftaut.  6)  Die  zeib  bat  aufta^3t  und  zoBatzäilbeo. 

7)  Vgl.  W.Meyer  a.  a.  ü.  8.303.  8)  Vgl.  obeo  e*4l7. 

9)  Vgl.  W.  Msyer  a.  a.  o.  s.  303, 
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fulminanie  sub  iudier  tönmüei  reo  appellunie^  senteniia  ffravantn 
auch  ia  nr.  160  s,  224 II 1/2  scheint  diese  Verbindung  vorzuliegen:  Ik- 
lium  flagraniem^    procaniem     anbelanietft  K 

5,  Die  Verbindung  mit  dem  jambischen  üehnsilbler  bietet  nm 
nr.  201  s.  79  1—4  pangPf  vox  Athrm    nohifem  praefntum  *k  .vo/io, 
qui  gmuM  in  dotm    et  mrei  vitiorum  Mio. 

IL  Sehr  häufig  bildet  der  trochuische  sechssilbler  den  schlu^i« 
einer  Verbindung. 

1.  Die  zeiie  4)^x  +  6:^x  zeigt  (ohne  cäsurreim)  nr.  96  al75  8«* 
und  1  u/20  dulcisona  resomU  harmtdo:  mit  cäsurreim  nr.  160  s,  22411 
4/5  (nach  Sehmeller)  ampk^inri:     ?mhi  rvfmgari 

2*  Die  Verbindung  des  secbssilblei's  mit  dem  jambischen  fönf- 
silbler,  die  sogen,  sapphische  zeile,  bieten  nr.  62  s.  15311  n.^hvrha 
imiella  flore  coronatur;  nr.  3t)  s.  127  III  =  IV  1—4  und  nr.  8:S  s.  I6t* 
9  — 12^. 

3-  Die  Verbindung  5x)*:  +  65«DC  scheint  in  nr.81  s.  167  (erstes  lid 
L  II)  vorzuliegen,  wo  v.  3/4  lauten  Indos  incfiat     ntiuttt  coftrrtitm. 

4-  Die  Verbindung  des  trochäischen  secbssilblers  mit  dem  Jam- 
bischen 6X3*:  H-  6XX  bietet  nr.  40  s.  129  V -¥I  1-4  (Schmc4ier  III 1  -*i 
und  8  — 11  naturaf^  studio  lange  vcnmtaia  cmitemHi  lilia  ruy» 
uofi  wri^pata, 

5.  Die  Verbindung  8:fi;x  +  6XÄ  liegt  vor  in  dem  lateinißch-deut- 
sehen  mischgedicht  m\  146  s.  216  ith  was  ein  chint  m  wof getan ^  mrf> 
duttf  florebatti ,  do  pristc  mich  diu  wetit  af,  nrnnihfis  plmxhm\ 
vielleicht  haben  wir  diese  Verbindung  auch  in  nr  31  s*  115  D  5-7 
decei  foüiindarif      qtiotf  miliiare  contigil      Biomo  htri. 

6*  Sehr  häufig  erscheint  die  Verbindung  des  trochaischen  sedK- 
sitblers  mit  dem  trochäischen  achtsilbler.  In  der  form  8)iD<x^ 
6)<Xa  hat  sie  nur  nr.  33  ä.  1 1 7  I  2  rcris  ßore  vnrialu  UUus  redimitur^ 
Als  8)Scxa  +  6)S:xa  erscheint  sie  (vermutlich)  in  nr.  161  s.  225  1/2  mi 
4/5  quis  furor  est  in  amore?  corde  sittiid  ore  mgor  ittimmri,  for- 
dis  agcnte  dolore  fluctmmtiis  more  videor  mniari.  Die  form  HXX» 
+  6)*:xb  bietet  nr46  ».1351  Ciamus  Chroms  et  sf^rato  cnrcerr  m 
exit,  risu  Jovis  reserata  faeipm  ddexit;  purpundo  florei  pratfjf 
ler  tenel  prinmtum,  ex  algenii  renittuti  speeie  rimalumK  Ein» 
erweilerung  der  Verbindung  8XX  -i-GXx  zeigt  nr.  31  s,  115  III  -IV 3  —  ?» 
dam  alitmnus  IMlad/s  Vytherem  seolam  introis^^em,  inter  fmdim 
bciie  riiltas     vidi  unam  soinm  , ,;    eine  erweiterte  Strophe  aus 


1)  Vgl.  W,  Meyer  sl  a.  o.  8.290. 
d)  Vgl.  W.  Meyer  a.  a.  o.  a.  316. 


2)  Vgl  üben  s.  412/13, 
4}  Vgl.  ebenda  s.  320. 
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verbiQdting  haben  wir  in  ur.  36  s.  121  YlI-=  XXII -^ XXXI  ne  mirfitur 
diicis  tantac  quis  snlilimituteni,  qtioe  me  sibi  tri  praesimite  dücium 
reddii  plus  quam  ante,  sfilimts  lanjitaiem  ^,  Da  der  achte  üb  1er  gern 
geteilt  wurde,  so  begegnen  wir  häufig  der  verbindaDg  des  sech&silblors 
mit  dem  geteilten  trachüischen  achtailbler,  wie  es  schon  in  nr;4*i  s.  135  I 
V.  5  —  8  vorifig;  einzelne  zeilen  der  art  hat  nr.  33  e,  117  1 10/11  H  mm 
faium  mitiquahtm  qnende  r einte  Od:  ebenso  III  6  nunc  orcfirremf, 
nunc  procnnrns  coneio  pennata;  ferner  2  bei  der  widerhohing  des 
motivs  sich  entsprechende  zeilen  finden  wir  in  nr.45  s.  135  I  — II  5—7 
(Scbmeller  I  5—7  =  12—14)  mea  graium  ei  optaium  nminlU  tro~ 
pfmetifu,  und  ma  beari,  scrrnari  vidhnu  Difmrum;  ebenso  nr  118 
8. 193  3  —  5  —  8  — 10  gaudionim  fax  mnltonim^  flmmn  im-remenimH 
and  saimtote  ei  entöte  locürum  auf/tnentum;  Strophen  dieser  form 
hat  nr.  36  3.  1 2 1 YIII  I X  -  XXI II  -  X X I V  o  decom  mper  am  bellt 
ÄbsalöniSj  ti  mm  iaif^,  tä  mortulis  ^is  eandiitoHis^:  ebenso  in 
der  naehbildung  nn  174  s.  2:13  VIU-IX-XVIII^XIX.  Eine  erwei- 
tening  dieser  form  bietet  nr,  160  s*224  11—5  nndtifonni  succedenie 
VenerLs  snniitbf^  vagar  menie  discurrnttf\  mn  mert/cnie  curaram 
saem  SetjUa'K 

■  7,  Am  liäutigsteü  jedoch  verbindet  sich  der  trocböische  secbs- 
silbler  als  zweites  glied  mit  dem  trochiiischen  siebensilbler  zur 
sogenannten  vagantenzeile  [lx%  \%iOiY  Diese  Verbindung  werden 
wir  bei  der  behandlung  der  vaganteniceile  (g  5  k  1)  naher  besprechen;  des- 
halb  seien  hier  nur  kurz  die  lieder  aufgeführt,  in  denen  die  Verbindung  be- 
gegnet; ohne  feste  cäsur  als  langzeile  erscheint  sie  nn  20  s.  21  L  IV.  V. 
VIII;  ds  7x:*:x  +  65<xa  einzeln  nr,  31  ß.  115ilI^IV  1/2,  33  aI17 
n3/4,  155  a219  III  l/2j  doppelt  als  2mal  (7X5t^+ 63*:xa)  nr,  190 
s*  250  II  5/8^  nr.  202, 56  s.  94,  als  selbständige  strophe  nr,  91  s,  50  und 
178  s.  238;  die  form  3 mal  (7x>*;x  -\  6XXa)  bildet  strophe  in  nr,  61  a  152 
IX— XVI  und  nr  78  s,  165;  die  form  2mal  (7XXX  +  6XXa).  2mal 
(7KX:x  +  630cb)  erscheint  als  strophe  nr.203  a,95  -1  (erste  str):  mundi 
diiecfatift;  ebenso  mihi  conßr  rcndilor;  erce  mercfy^  optimae;  -3  heu 
lila  pmeitrita;  kiuc  ornattis  mectdi;  ibo  tamc  ad  medmim;  -5  Ikbi- 
imre^i  hfdßUit  v.  1— 8;  femer  in  nr,25  a27  i  IL  X.  XII  j  die  form  2miil 
(1X%%  t  6:Kxa),  2 mal  (lx%x  +  63«ixb),  2 mal  (7xÄx  -\  ^XKc)  hat  ör.  20 
s,21  L  V  (siehe  tiben!) 

Die  Strophe  4 mal  (7x:ä:x  +  6:«:Xa)  haben  nn  19  ».19,  25  s/27  (iUsso* 
I.ILX.XU),  26a29,  I72s.67,  194^74,  197  8.76  LIV,  198a76IV, 
199  s.  77,  49  s.  138,  50  s.  141,  65  a  155,  193  s.  251,  nr.  202  ß.  80  -7,  -8, 

1)  VgL  W.  Meyer  a.a.O.  «.320,  2)  Die  ZGÜe  hat  mtimt 
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-20,  -24,  -25,  -52,  -54,  nr.  203  s.  95  -1  (zweite  Strophe),  -5  v.  8-16, 
Fragtn.  Bur.  tf.  II/III;  als  teil  einer  Strophe  begegnet  die  form  nur 
nr.84s.l70,  1— 8. 

Die  form  2mal  (7x)Ä:a  +  6)«:Xb)  bietet  mit  unreinem  cäsurreim 
Fragm.  Bur.  tf.  Vin/Xl  -52;  als  strophenteil  erscheint  sie  nr.  11 8.8, 7—10, 
29  s.  34  I  7—10,  85  s.  47  II  =  V  7—10,  35  s.  119  III  11—14,  39  s.  127 
ni  =  IV5  — 8,  155  s.  219  III  9  —  12;  als  selbständige  Strophe  nr.48 
s.  137  refrain,  63  s.  155;  vielleicht  ist  nr.  44  s.  134  I  in  4  einzelstrophen 
der  form  2mal  (7X)«caH-6)«cxb)  zu  zerlegen. 

Die  form  3  mal  (7x)«:a  + 6)<cxb)  erscheint  als  strophenteil  nr.  13 
s.  11  II  1—6,  42  s.  131  I  1—6;  als  Strophe  nr.  67  s.  37  und  61  s.  151 
I— VIII.  Die  form  2mal(7x)«ca  +  6)«:xb),  2mal(7x)«cc  + 6)«cxd)  erscheint 
als  Strophe  nr.77  s.47,  34  s.US,  90  s.  173,  Fragm.  Bur.  tf.  VI  6:  doch 
scheint  in  dem  letzten  fall  die  form  2mal  (7X)«:a  +  6)«cxb),  2mal  (7x)«:c 
+  6)<cxb)  vorzuliegen. 

Die  form  4mal  (7xXa  +  6Xxb)  bietet  nur  nr.54  s.  147. 

Variationen  dieser  grundformen  bieten  sich  zahlreich:  von  der 
Verbindung  ohne  cäsurreim  in  nr.  2  8. 2,  155  s.  219  V  7 — 9^,  im  refrain 
von  nr.  67  s.  37,  34  s.  118,  79  8.166.  Variationen  der  gereimten  Ver- 
bindung der  verschiedensten  art  haben  nr.86  s.  49  refrain,  203,8  s.l06 
Mi  Johannes  Y.b—S.,  54  8.147  refrain,  71s.415  — 8,  33  8.11714—7; 
86  8. 49  5—10,  Fragm.  Bur.  tf.  VI  1,  10  8.8,  Fragm.  Bur.  tf.  VIII/XI  112fg.: 
47  8.136;  119  s.  194,  31  8.115  III  =  IV  1—5,  32  s.  1I6  I,  53  s.  1461. 
refl.  II(nach  Schmeller),  156  s.220VIfg.,  13  s.  11  II. 

B.  Selten  tritt  der  trochäische  sechssilbler  als  einzelne  zeile  auf, 
und  zwar  dient  er  dann  zum  abschluss  anderer  zeilenpartien:  nr. 35 
s.  119  XV  7 — 11  =  12  — 16  gaude  proles  regia,  qttae  viiae  privilegia 
gestas,  ecce  veneria  collegia  per  te  flornenmt;  in  nr.56  8.148  schliesst 
jede  Strophe  mit  einem  trochäischen  sechssilbler  des  reims  -ore:  Saevit 
anrate  Spiritus,  et  arborum  comae  fluujit  pefdtiis  vi  fngorum;  siUt 
cantus  nemorum;  nunc  torpescit  vere  solo  ferrens  anior  pecorum. 
Semper  amans  sequi  noio     novas  vices  temporum     bestiali  more. 

Als  ref rainzeile  dient  der  sechssilbler  in  erweiterter  form  nr.  145 
s.  216  vinctila  v^incula  vinctila  rumpehat.  In  nr.  52  s.  145  enthält 
jede  Strophe  fünf  trochäische  achtsilbler,  die  denselben  reim  tragen,  ab- 
geschlossen durch  einen  troehäischen  sechssilbler,  der  durch  alle  sechs 

1)  In  nr.  31  a.  115  11  5 — 7  ist  wol  vers  6  als  achtsilbler  zu  nehmen,  nicht  ils 
siebensilbler  mit  auftact.    Der  fall  gehört  also  nicht  hierher. 
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»phen  den  reim  -ora  trägt;  genau  ebenso  schliesst  ein  sechssilbler 
Strophen  von  120  s.  195^ 

Vereinzelt  wird  der  sechssilbler  auch  geteilt  in  X)«:x  +  X)<cx  (mit 
iwechsel):  so  in  nr.  43  s.  132  V  3/4  est  pater,  est  mater,  est  frater, 
tii  quater,^'^ 

Der  trochäische  sechssilbler  ist  schon  in  der  ersten  periode 
mittellateinischen  dichtung  vorhanden.  In  dieser  zeit  erscheint  er 
häufigsten  in  Verbindung  mit  dem  jambischen  fünfsilbler  in  der 
enannten  sapphischen  zeile^.  So  z.  b.  in  der  Cambridger  samm- 
g  nr.  XXVIII:  vestiunt  silvae  tettera  maerorem  virgulta,  siiis 
rata  pomis;  canunt  de  celsts  sedibus  palumbes  carmina  cunctis, 
s  dieser  antiken  zeile  wird  er  wol  überhaupt  entstanden  sein:  durch 
lösung  vom  fünfsilbler.  Er  begegnet  dann  als  selbständige  zeile  mit 
icher  zeile  gebunden:  6)<:xä  + 6)<:xa:  so  z.  b.  Cambridge  III  lamen- 
lur  nostra  socii  peccata . . .  Ausserdem  tritt  er  mit  dem  trochäischen 
itsilbler  zu  einer  langzeile  zusammen:  so  erscheint  bei  Du  M6riP 
77  die  Strophe  2  mal  (8)^Xa  +  6)^Xa)  ex  quo  e^iifn  me  jussisti  hunc 
mundum  nasci,    prae  cunctis  ego  a^navi    vafiitate  pasci. 

In  der  zweiten  periode  hat  nun  der  geltungsbereich  des  sechs- 
)lers  erheblich  an  ausdehnung  zugenommen.  Die  sapphische  zeile 
S(X  +  6)^X)  zwar  wird  weniger  als  früher  verwandt:  von  unseren  ge- 
hten  zeigen  sie  nur  drei  heitere  lieder.  Dagegen  erfreute  sich  die 
•bindung  mit  dem  trochäischen  achtsilbler  (8)«:xH-6XX)  grösserer  be- 
btheit:  wir  finden  diese  Verbindung,  einschliesslich  der  fiille,  wo  der 
itsilbler  geteilt  erscheint,  in  neun  heiteren  liedern,  dabei  verschie- 
atlich  innerhalb  eines  liedes  in  mehreren  functionen.  Sie  wird  auch 
mannigfacher  weise  erweitert^.  Eine  überragende  bedeutung  aber 
\  in  dieser  periode  die  Verbindung  6)5CX  f  6)^X  gewonnen;  sie  wird 
langzeile  ohne  cäsuri-eim,  als  kurzzeile  im  paar-  und  reihenreim  wie 

1)  In  diesen  beiden  liedern  nr.  52  und  120  lässt  sich  der  strophenbau  auch  als 
eiterung  der  Verbindung  8 x x  -(-  6 x x  zu  5 mal  8xxa+6xxb  auffassen :  siehe 
Meyer  a.  a.  o.  s.  320! 

2)  Vgl.  oben  s.  399. 

3)  Zu  erwähnen  ist  endlich  noch ,  dass  der  trochäische  sechssilbler  in  nr.  43 
34  VI  quantitiorend  gemessen  ist,  wo  er  in  Verbindung  mit  dem  adonier  5xx 
ritt:  o  metiienda    Dlonc  dccretay    o  fugicnda    vetiena  secreta,    fraudc  veretiday 
)que  repleia  usf.,  vgl.  oben  s.  413. 

4)  Vgl.  W.  Meyer  a.  a.  o.  s.  216fg. 

5)  Poi'^üs  popuiaircs  latines  anterieures  au  dotixihne  siede.     Paris  1843. 

6)  Wenn  wir  nr.  52  s.  145  und  120  s.  195  als  erweiterungen  der  Verbindung 
X+6xx  auffassen,  erhalten  wir  11  heitere  lieder! 
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in  gekreuzter  roimsteUung  verwendet,  im  ganzen  in   18  &elbslln||Mr 
gedicbteiii   von   denen   nur   drei   ernster   natur  sind^    imd    in    eioem 
draraenlied. 

Yon  den  nouea  Verbindungen,  die  der  trochäische  sechssilbler  in 
der  z^veitcn  pcriode  eingebt,  nimmt  die  Verbindung  lycx  |  6)tx^  die 
sog.  Vaganten  Keile,  die  ei'ste  Stellung  ein.  Die  cäsurfreie  langieiJe, 
die  Verbindung  ohne  und  mit  innenreim  (7X>tx +  6ob<a,  7xXa  +  6jO(b} 
treten  uns  in  einfacher  und  erweiterter  form  entgegen,  am  nieisteE  di<j 
Strophe  4mal  (7x)fi;x-|- 6)Stxa),  Im  ganzen  sind  es  67  lieder,  in  denen 
die  Vagantenzeile  erscheint,  49  selbständige  und  18  in  den  drei  dramen 
entiialtene:  von  jenen  sind  nur  15  ernster  gattung. 

Die  übrigen  Verbindungen,  die  der  sechssübler  neu  eingeht^  konir 
men  neben  den  erwähnten  kaum  in  betracht:  für  jede  finden  sieb  nur 
ein  bis  zwei  beispiele. 

Die  drei  Verbindungen  nun,  welche  sich  besonders  bevorzugt  zeig- 
ten, 8>S:x  +  6)bc,  6>tx  +  6:*cx,  7x)<-f  6)ä£X,  begegnen,  wie  wir  saheiK 
fast  nur  in  heiteren  liedern.  Durchaus  gilt  dies  von  der  verbmdani^ 
8)ä;x  +  6^x  (wie  von  der  sappbischen  Strophe),  mit  geringen  ausnalinneii 
von  der  verbinduDg  6XXH-6XX;  einige  falle  mehr  in  ernsten  liedeni 
bietet  die  vagantenzeile*  Diese  drei  zeilen  sind  also  in  der  vaganteH' 
dicbtuog  weit  mehr  benutzt  als  in  der  kirchlichen  poesie. 

Wir  erkennen  forner  an  diesen  Verbindungen  wie  an  der  zM 
der  Verbindungen  überhaupt,  dass  der  trochäisehe  sechssilbler  in  weit 
grÖ8serem  masse  zur  schlusszeile  denn  als  basis  einer  verbinduDg  k" 
nutzt  wurde.  Sein  trochäisclier  schluss  und  sein  harmonisch- dreiteiliger 
rbjthraus  legten  solche  Verwendung  w^ol  besonders  nalie:  in  mehreren 
liedern  fanden  wir  ihn  ja  auch  direct  als  strüphenabschJiiss  gebnucht 
Im  ganzen  ei-scheint  der  sechssilbler  in  90  liedern,  72  selbständigen  mA 
18  in  den  dramen  enthaltenen;  van  jenen  sind  nur  20  ernster,  dHgegeu 
52  heiterer  natur.  Im  ganzen  also  wie  im  einzelnen  stellt  sich  herauf 
dass  der  trocliäische  sechssilbler  eine  clmrakteristische  zeile  der  vaganteo- 
dichtung  des  12,  und  13.  Jahrhunderts  war, 

Dass  er  auch  in  Deutschland  gebraucht  wurde,  bedailf  keines  bewei- 
ses:  wurde  doch  die  vagantenzeilo  in  Deutschland  besonders  gepflegt  Exü 
beispjel  bietet  nr  193  s,25L  Aber  auch  in  anderen  Verbindungen  erscbeiotj 
er  iu  deutschen  liedern:  8X5^  +  65^x  hat  ur-Uea216,  das  lafeeiniidi- 
deutsche  mischgedioht,  8)*CX'h6^X  nr.  174  s.  233,  6jO<4-6XX  ar,  HI 
s*237^  zwei  deutsche  trinklieder,  6Xx-l-10X5<  nr.20I  s.  79,  das  gedidit 
des  Marners.  Selbständige  t'unction  bietet  nr.  145  8.21  tJ,  Wir  erkemienj 
also,  dass  01*  eine  weitgehende  verbreitUDg  in  Deuteuhland  gehuädw 
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m  Seio  erscheiueu  in  regellosen  Strophen,  wie  sie  nr.  29  y;.  34,  33 
s.  117,  37  s.  124,  39  8.  127,  41  s.  131  bieten,  kommt  für  uns  nicht 
in  frage, 

^k)  Der  trochäische  siebenvilbler  7X%. 
Der  trochäisdie  siebensilbler  erscheint; 
.  in  zahlreichen  Verbindungen. 
L  Als  basiä. 
L  Die  Verbindung  7>C)^  +  7X5^;  findet  sich  in  allen  möglichen  reim- 
formen.  Die  langzeilo  7xXX'\-lx:K^  erscheint  eiuzeln  nr.  :)3  s,  117 
II  5.  6  his  auf  cm  cons^iliis  fwster  adiisi  Jffpäer,  ebenso  V  1/2;  in 
ar.  202, 15  S.84  wird  viermal  eine  langzoile  durch  einen  viersilbler  ge- 
schlossen anyehts  consHti  natft^  est  de  vifghtr^  sol  de  Stella;  der 
refrain  von  nr*  160  s.  225  besteht  aus  solcher  langssoile  siCf  sie  amau^ 
rapior  pcndiilus  in  varium^;  zwei  solcher  langzeilen  erscheinen  nr.  178 
6.238  in  der  schkissstropho  XllI  oninea  UM  mnimus  maxima  pme- 
cmu'aj  ir  luudauies  menio  icmpora  prr  omnia;  Strophen  von  vier 
langzeilen  ohne  eäsurreim  bietet  das  bei  Schmeller  wie  bei  Dreves^  un- 
vollständig überlieferte  lied  nr.  28  s.  33:  z.  b.  str  IV  (nach  Schmeller) 
itrljs  aacraia  eiwUtus  ei  amafa  superis,  legijs  ktfmrnandnm,  tan- 
phim  archae  foederis^  in  hane  mittit  dominm  igncm  antm  mi- 
ffuiis,  hasp/iak  panpentm  vt  asylmn  miseris^^;  diese  form,  4  mal 
(7x>*:x  1  7x:^a)  ist  dann  die  ^iindtonii  der  meisten  lieder  des  weih- 
nachtsspiels  nr.  202  s-80^  nämlich  der  lieder  -2,  -5,  -9,  -11,  *12,  -13, 
-18,  -19,  -21,  -22,  -23,  -26,  -27,  -28,  -29,  -30,  -31,  *32,  -36,  -38, 
-39,  -40,  -41,  -42*, 

Die  beiden  teile  der  langzeile  wurden  weiter  aufeinander  gereimt: 
die  form  IXXdL  \  1X%b.  ist  sehr  häufig.  Das  einzelne  reimpaar  steht 
als  teil  am  an  fang  einer  stropbe  nr-  31  s.  115  V  parce,  pner^  pnerof 
fm-e,  Vtntt^Hf  ienero;  oder  nr.  *13  s.  117  II  ist  in  insuUfiHiifms  etmibus 
fafafibffs;  ebenso  findet  sich  das  reimpaar  im  strophenanfaüg  nr,  14 
3, 12,  29  s,  34  IIlj  35  s,  119  X,  BS  a.  125  DI^IV,  41  s.  131  II,  45 
a,  275  VII  ~  VIII,  81  s,  lti7  (erstes  lied)  l  U,  81  s.  167  {^weites  lied), 
96  s.  175  4/5-15/16,  145  b/216  L  II,  177  s.  237,  191  s.  251;  im  Innern 
m&t  Strophe  finden  wir  dieses  reimpaar  nr.  29  s.  34  I  5/6  und  VII  7/8 
rex  eternae  (jforiae  dono  sitae  graiiae;  ebenso  nr*  23  s*  25  3/4,  38 
»125  V^vi  5/6,   60  s.  150  4/5,    155  s.  219  III  4/5  und  7/a  IV  2/3, 

1)  lu  in  10, 1!  orsüheint  dne  solche  kügzeile,  deren  erster  com^iaaent  auf  die 
VOThergehe&ds  ^  deren  zweiter  auf  die  fplgende  2eiJe  reimt 

k2)  AüJiIecta  hyniDica,  bd.  XXI  s.  Iö3. 
3)  Vgl  W.  Meyet  a.  a.  o,  s.304.  4)  Vgl  ebenda  s.  SM, 
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203,  -6  s.  102  (o  Inda),  -8  s.  106  (Mi  lohannes);  am  schlage  einer 
Strophe  begegnet  das  reimpaar  nr.  32  s.  116  IV.  V.  VI:*  IV  quam  feUä 
vivere  vult  eos  pro  munere!  ferner  36  s.  121  II*,  174  s.  233  ü,  72 
s.  42  V'*,  57  s.  149  refrain,  203,8  s.  106  o  MaHa;  geradezu  refrain  bildet 
das  paar  in  nr.  31  s.  115  I  und  IV.  Mehrere  reimpaare  (aabbccusf.) 
erscheinen  nr.  15  s.  12  II  5  fg.  foveas  innoxium,  deprime  flagitium 
superbi  et  inpn,  supremi  iudicii  memor  itiste  iudica^  iudicttnt 
noH  claudim;  in  derselben  weise  bieten  zwei,  drei  oder  mehrere  reim- 
paare von  trochäischen  siebensilblern:  nr.  178  s.  238  (nach  Schmeller) 
Str.  II  und  IV,  31  s.  115  II(?),  32  s.  116  VI,  79  s.  166,  89  s.  172,  55  8.147, 
190  S.250,  192  s.  73,  in  den  letzten  fünf  fällen  strophenbildend;  oft  in 
nr.  17  8.  14  statt  der  paare  von  trochäischen  sechssilblern ;  schliesslich 
mit  Variation  durch  einschiebung  zweier  viersilbler  nr.  9  s.  7. 

Sehr  oft  finden  wir  ferner  reihen  einzelner  siebensilbler:  nr.  14 
s.  12  3—5  gradus  istos  repperi,  per  quos  grcubis  campert,  augeri 
et  conteri;  ebenso  erscheinen  drei  siebensilbler  nr.  28  s.  33  II  (nach 
Schmeller)  3  —  5,  38  s.  125  I=II  7—9,  60  s.  150  1—3,  88  s.1711. 
Als  Strophe  begegnet  diese  form  ausser  in  88  s.  171  I(?)  in  nr.  202 -43 
s.  91  heu  heu  heu!  mens  Herodis  effera  cur  in  nostra  viscera  l)dla 
movet  aspera?^;  vier  siebensilbler  (4 mal  7x)^a)  zeigen  nr.  27  8.32VI1, 
33  s.  117  II  9—12,  55  s.  147  refrain,  160  s.  224 III  1—4;  sechs  sieben- 
silbler in  reihenreim  hat  nr.  154  s.  217  11= V= VIII  1—6;  acht  sieben- 
silbler nr.  46  s.  135  V  als  Strophe. 

Die  dritte  form  der  Verbindung  von  siebensilblern  war  die  mit 
gekreuztem  reim,  7x)^a  +  7x)«:b;  die  form  2mal  (7x)«:a  +  7X)«:b)  hat 
nr.  48  s.  137  1  —  4  ob?nitta?nus  studia,  dulce  est  desipere,  et  car- 
pamus  dulcia  iuventutis  tenrrae;  ebenso  Fragm.  Burana  tf.  VI  2;  di« 
form  6mal  (7x)«:aH-7x)«:b)  bietet  nr.87  s.bO^  Daneben  werden  zahl- 
reiche Variationen  der  verschiedenen  reimformen,  des  gepaarten,  ge- 
kreuzten und  umschliessenden  reiras,  gebildet:  die  form  ababcdcd  bat 
nr.53  s.  146  str.  III.  IV,  die  form  ababcbcb  202,  1  s.  80;  ababibxb 
202, 6  s.  82;  ababcc  bietet  37  s.  124 1 1—6  und  176  s.  236 1.  Formen  mit 
umschliessendem  reim  haben  wir  in  nr.  14  s.  12,  wo  die  Strophe  lautet 
7xXaabbbcddc,   ferner  nr.  8  s.  6  16—19  (Schmeller  III  6—9),  Hl 

1)  In  str.  V  und  VI  hat  die  lotzto  zoile  auftact  bezw.  znsatzsilbeo. 

2)  Die  letzte  zeile  hat  eine  silbo  zu  wenig. 

3)  Vielleicht  sind  es  hier  verderbte  achtsilbler. 

4)  Vgl.  W.  Meyer  a.  a.  o.  s.  d05. 

5)  Vgl.  ebenda  s.  305,  wo  —  wol  versehentlich  —  von  vier  laogzeilen  statt  voo 
dreien  gesprochen  wird! 
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s,65  V-VI  1  —  4,  VII^VIII  1—4,  38  s.  125  I-II  1^  4;  audere  vnria- 
tionen  bieten  nn  13  s.  M  III  8  —  13,  85  s.  47  II -V  1  —  6,  ITl  s.  65 
III '^IV,  Sechs  stropben  der  form  7X5*:aabccb  hat  iir. 88s.l7I,  eine 
Strophe  zu  aabccbddb  149  s.  5€  IK  Fmgm,  Bun  tf,  VI  8  bat  die  farm 
7x>taaaabccccb. 

2,  Eine  beliebte  Verbindung  war  femer  die  de^  trochäiRchen  sieben- 
silblers  mit  dem  jambiscben,  Zimäelist  begegnen  einzelne  zeilen  der 
art  7xXa  +  7)*;xb  n>it  anderen  zeiten  einer  stropbe  durcb  reim  ge- 
bunden: nr*8  s.  6  ^1/12  (Scbmeller  III  1/2)  qtäd  in  opunf  mjgere  exag- 
gerois  pepcaium?  in  deo  cogitahtm;  nr.  151  s.  59  XV  ialfhrai^  ae 
tenebras  moj'  adea.'i  kor r ort s;  nr.  42  s.  181  II  7/8  siudet^  quae  rarrnperat 
bntmae  iorpor^  amnre;  ähnlich  erscheinen  einzelne  zeilen  in  nnllS 
s.  193  13/14,  119  s,  194  4/5,  203,  2  s.  97  (Simonh  .  J.  Die  langweile 
7x)ti  +  7?txa  bildet  in  der  form  2 mal  (7x:ä:x  +  7>^Xa)  den  schluss 
von  Strophe  III.  IV.  V  in  nr*  .Hl  s.  113*;  in  nr.  39  s-  127  geh  Hessen 
Str.  VII  =¥111  mit  der  form  3ma!  (7x;*;x  +  75^Xa)»;  eine  strophe  4raal 
{lxAx  +  l:KXvi)  hat  nr.  202,  37  s.  90  o  r/ms  simpkx  niminm  et  in 
setisu  vftlueraia!*'  quod  foenmn  et  paiminm,  fjnae  httbns  non  in* 
grata  f  in  pmesepi  mmedat  deifas  rectinuta,  delMichütis  mmium, 
cum  pTtfa.s*  ista  rntaK  Die  form  7x:*:a+7^Xb  wird  in  nn  40  s,  135 
III  und  IV  m  einer  strophe  2mal  (7x>(Ca+ 7j*:xb)  verwandt:  Stjfgrtt.s 
hof*  exrilfä  ei  Drgadum  chorm,  redirit^in  ineiiat  kor  ignihus  Napata ' . 
Eine  form  7::<Xa  +  2mal  IXich+llKXR  hat  nr  42  s.  131  II  11—14 
ein  üi  mr  sanare  nno  vrllei  osrtdo,  quae  wr  felid  iaetdn^  mr  gatutet 
tmhierare.  Daneben  kommen  manche  Variationen  vor:  nr  40  s.  129 
VII  =  VIII  5 fg,(- Scbmeller  IV  5  — 9  und  14—18)  mnV  emiwutin 
profheifur  rennstf*  fptadam  trmpentnfia,  uer  nimis  erigitur,  nee  pre- 
wifur  injtiste:  nr.  93  a.  51  IL  94  L  III  5  —  9  veriias  oppfimifm'f 
distrahifttr  ei  reffdifnr  iu^siiiia  prostante;  Hur  et  returritur  ad 
(hirium,  nee  ante;  nr,  41  s.  131  V  sie  f^ati  sp4\s  atitur^j  ftmjrans 
IfTt-s"  trnelH  dum  aefUnat  ImMumy  .^inndit  nithem  omnifim  curnrum, 
md  avelff  nesrit,  ni  ayugressio  sit  mchana  medica  dneUi;  tihnüeh 
ist  Strophe  IV  erweitert:  es  erscheint  die  form  3mal  (7x>:a+7)txb). 
7X3*;aH-7xss:x-f  7xxb.  7x)S:aH-7XJ^x4'10)tXb;  mit  geteiltem  sieben- 

1)  Eine  \m  Schraelier  nicht  gedruckte  stn»  die  iwiscben  VIT  und  Vlll  ein- 
_aöacbieben  ist.  hat  die  form  ababacae  (vgl  Zs,  f.  d,  altort.  bd,  35  s,  336). 

2)  \gl  W.  Meyer  a.a.O.  ?^  31 L 

3)  Vgl.  ebenda  8.310, 

4)  Die  Keile  hat  BuftaLst,  wgü«  tt  oder  in  nicht  vn  entferuen  ist, 

5)  Vgl.  W.  Meyev  a  ft,tj.  s.  31L  Pi)  Die  zeile  hat  mtkmt 
7)  Die  zeile  bat  äilbenEiiaatz  im  iDtLera. 
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silbler  jambischen  Schlusses  erscheint  die  Verbindung  wie  schon  in  40 
s.  129  VII -VIII  ferner  in  nr.88  s.  125  VII  =  VHI  7—10  fngiendo  for- 
iius     et  lemtis     pugfiafur.     sicque  Venus  vincitur;      dum  fugiinr^ 
fugatur;  und  ebenso  45  s.  275  VII  =  VIII  miiior  amasia    dans  basia 
mrllita, 

3.  Die  Verbindung  des  trochäischen  siebensilblers  mit  dem  jam- 
bischen achtsilbler  führte  infolge  des  gleichen  Schlusses  zunächst 
zur  form  7xXa  +  8X)^a.  Wir  finden  diese  zeile  einzeln  nr.  60  s.  150 
als  schluss  7iOctfs  in  sfle?iiw  fit  capUis  amor  hqueo;  nr.  96  s.  175 
Qfl  =  \ll\%  sol  est  in  aestlfero  degente  dornicilio;  erweiterte  formen 
begegnen  in  nr.  53  s.  146  I.  refl.  II  (nach  Schmeller)  v.  5  —  7  yiM 
chorns  iuvenum,  dum  turba  freqiwns  avium  garriiu  modubtnr; 
ferner  nr.  35  s.  119  XV  7 — 11  =  12 — 16  gaude  proles  regia,  quae  riiaf 
pHvilegia  gestas,  ecce  veneria  collegia  per  te  floruemnt.  Die  form 
2  mal  (7X)^a  +  8X)«Ca)  bietet  nr.  95  s.  174  v.  3  —  6  brumaüs  snevitia  tarn 
ve?iit  in  trist iti^i,  grando,  nix  et  pluvia  sie  eordn  reddunt  segiiia: 
als  Strophe  erscheint  diese  form  in  nr.  158  s.  223  V.  Die  form  Ixt^ 
+  Hx:Kh  bildet  den  abgesang  von  nr.  38  s.  125  III --IV  quem  capiivim 
tmuit  risu  ptiella  simplici;  2  mal  (7X)^a  -f-  8X)^b)  bietet  nr.  8  s.6  1—4 
bomwi  est  confulere     in  dominorum  domino,     bonum  est  spem  ponfre 

in  spei  nostrae  termino,  ebenso  nr.l70  s.65  8 — 11,  35  S.119XI1— 4^ 
Die  form  7x)^aH  8x)«:a.  7x)«:b  +  8X)^b  bietet  nr.  195  8.253  IV  5-8 
summo  patris  filio,  et  kospiti  largissimo,  tali  dicto  nomine,  nt  longo 
vivat  tempore^  Der  siebensilbler  ist  in  3X)<C  +  4X)<C  zerlegt  in  nr. 36 
s.  121  XVIII -XXIX,  wo  die  strophe  3x)«:a  +  4X)«ca+ 8x)«cb,  3)0«:c 
+  4X)^c  +  8xXb  erscheint  (/m/m,  solotia  donata  meuti  latigtiidae, 
mea  dos,     am(rruvi  flos,     morigerata  i^'vide. 

4.  Die  Verbindung  des  siebensilblers  mit  dem  trochäischen  acht- 
silbler 7XX  +  8XX  ist  nur  in  nr.  202,5  s.81  1—4  vertreten  ut  hofc 
virga  floruit  omui  mrrus  7iutnmento,  sie  et  virgo  panet  siue  canm 
detrimento^. 

5.  Die  Verbindung  7x)«:  +  6x)^  erscheint  ebenfalls  nur  im  weih- 
nachtsspiel,  nr.  202-34  und  -35  s.  89,  wo  eine  Strophe  4mal  (TX)*^! 
+  6X)^a)  auftritt  ^ 

6.  Die  Verbindung  des  siebensilblers  mit  dem  trochäischen  vier- 
silbler  7x)^-|-4)Scx  bietet  nr.  15  s.  12  str.  II  1—4;  eine  erweiterung 
erscheint  in  str.  I;  ähnlich  nr.  202  s.  84  -15\ 

1)  Vgl.  \V.  Meyor  a.  a,  o.  s.  312. 

2)  Wenn  hier  bei  v.  C  und  8  nicht  Silbenausfall  anzunehmen  ist  (?) 

3)  Vgl.  W.  Meyer  a.  a.  o.  s.  312.  4)  S.  oben  8.417.  5)  S.  oben  s.4('l. 
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7.  Sehr  häufig  begegnet  die  Verbindung  7x>^  +  4X)«:,  da  der  vier- 
Ibler  eine  widerholung  der  letzten  silben  des  siebensilblers  darstellt*. 
>aneben  geht  der  trochäische  siebensilbler  mit  dem  jambischen  vier- 
Ibler  selbständige  Verbindungen  ein,  als  7X)«ca  +  4x)^b2. 

8.  Die  Verbindung  des  siebensilblers  mit  dem  trochäischen 
reisilbler  bietet  nr.  31  s.  115  IV  6/7  fiulla  mogis  nobüvi,     hnbilis^. 

9.  Die  Verbindung  des  siebensilblers  mit  dem  jambischen  drei- 
Jbler  7X)«:  +  3)«CX  erscheint  nr.  96  s.  52  8— 11   tiequit  aestm  animi 
yletitis     ianiw  malis  eximi    volentis;  ebenso  nr.38  s.125  refrain  1—4*. 

10.  Am  häufigsten  jedoch  geht  der  trochäische  siebensilbler  als  basis 
ie  Verbindung  mit  dem  trochäischen  sechssilbler  ein,  die  sog. 
agantenzeile.  Diese  zeilenart  wird  unter  k  1  besonders  besprochen 
erden;  eine  kurze  aufzählung  der  lieder,  in  denen  sie  auftritt,  habe 
5h  bereits  bei  besprechung  des  trochäischen  sechssilblers  gegeben;  auf 
Lese  verweise  ich  hiermit  ^ 

IL  Auch  als  zweites  glied  einer  Verbindung  begegnet  der 
t)chäische  siebensilbler  häufig. 

1.  Die  beliebteste  Verbindung  ist  der  trochäische  fünfzehn- 
i Ibler,  die  Vereinigung  des  siebensilblers  mit  dem  trochäischen  acht- 
Ibler,  8)«:x  +  7x)«:.  Diese  Verbindung  besprechen  wir  genauer  bei 
ehandlung  des  achtsilblers,  auf  welche  ich  deshalb  hier  verweise®. 

2.  Die  Verbindung  des  trochäischen  siebensilblers  mit  dem  jam- 
ischen  achtsilbler  erscheint  offenbar  nicht  als  8xX  + 7X)*:,  sondern 
lit  teilung  des  achtsilblers  als  ix:K  +  4x:K  +  lx:K:  nr.  155  s.  219  VI  fg. 
w  ptinffitur,  qui  idlittir  repfifjnare  siimfflo,  und  VI  6  —  8  plus 
Uditur,  qui  premitvr  iuvihis  suh  ouerv.  Die  form  4X)^a  +  4X)«:a 
f-Tx^'Ca  scheint  in  nr.  43  s.  132  VII  vorzuliegen  in  fnithm  mens 
^äna     fluctuant  contraria     lascivus  amor  et  pudicitia'^. 

3.  Die  Verbindung  des  trochäischen  siebensilblers  mit  dem  jam- 
ischen  begegnet  in  nr.  3  s.  3  1/2  reritas  veritatnm,  r/V/,  rita,  reritas, 
Hd  nr.  203, 2  s.  98  ...  itunc  tnrljae  confitentur     salvatorem  saecnli. 

4.  Die  Verbindung  des  siebensilblers  mit  dem  trochäischen  fünf- 
ilbler  erscheint  mit  reimloser  cäsur  (5X)«:x  + 7xXa)  nr.  36  s.  121  III 
—4,  ebenso  174  s.233  IUI— 2;  die  form  5X)«:a  +  7X)<a  bietet  nr.43 
.132111  8fg.,  femer  96  s.  175  12/14-22/24  und  88  s.  171  I  refrain«. 
>er  fünfsilbler  erscheint  geteilt  in  nr.  57  s.  149  5— 10^ 

1)  S.  darüber  oben  s.  406.  2)  S.  oben  s.  407.  3)  S.  oben  s.  397. 

4)  S.  oben  s.  398.        5)  S.  oben  s.  423  bis  425;  vgl.  ferner  unten  s.  437  bis  442. 
6)  S.  unten  s.  447  bis  449..  7)  Vgl.  oben  s.  405. 

8)  8.  oben  s.  410.  9)  S.  oben  s.411. 
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5.  Die  Verbindung  des  siebensilblers  mit  dem  trochäischen  vier- 
silbler  liegt  reimlos  vor  in  Fragm.  Bur.  tf.  IV  c*;  eine  erweiterang 
der  Verbindung  liegt  vor  in  nr.  154  s.  217  I.  IV.  VII  1 — 4  und  8^111 

6.  Die  Verbindung  des  siebensilblers  mit  dem  jambischen  vier- 
silbler  4x:K  +  7x:K  erscheint  nr.  43  s.  132  IX,  nr.  38  s.  125  I=II  5  6, 
VII  =  VIII5/6,  nr.40  s.  129  V=VI  5/6 (III 5/6  =  12/13  nach Schmeller)» 

7.  Die  Verbindung  des  trochäischen  siebensilblers  mit  dem  trochäi- 
schen sechssilbler  erscheint  nr.  33  s.  117  I  8/9,  nr.  23  s.  25  1/2  und 
5/6,  nr.l60  s.224  17—10*. 

8.  Die  Verbindung  des  trochäischen  siebensilblers  mit  dem  jam- 
bischen sechssilbler  6x:K  +  7x:K  erscheint  nr.  151  s.  59  Vn  =  Xl, 
nr.  36  s.  121  I=IV  5/6,  nr.  138  s.  210  8/4^;  in  nr.  149  s.  56  III  erscheint 
der  sechssilbler  in  dx:K-{-3x:K  geteilt:  doch  nur  in  der  ersten  zeile  ist 
der  rhythmus  :Kx:K  +  :Kx:K  eingehalten:  die  folgenden  verse  haben  ganz 
oder  teilweise  den  rhythmus  XXX  +  x:KX:  anna  dax,  men  lux,  uU 
qiiis  sä  ambigo;  quis  ho7ior,  qm^  color,  vtdiii  quis  intelligo;  ut 
reor,  vereor,  hunc  iiostra  coiimibia  poscere,  id  vere  porletidunt 
mea  somnia^, 

9.  Die  Verbindung  des  siebensilblers  mit  dem  trochäischen  drei- 
silbler  3 XX +  7 XX  erscheint  als  3xXa  +  7xXa  am  Schlüsse  der  strophe 
von  nr.  84  s.  170,  ferner  nr.  161  s.  225  v.  10,  vermutlich  auch  in  nr.17 
s.  14  IV  9/10;  erweitert  erscheint  die  Verbindung  in  nr.  42  s.  131  119'. 

B.  Neben  den  zahlreichen  Verbindungen,  die  der  trochäische  sieben- 
silbler  eingeht,  kommen  in  geringem  masse  die  fälle  in  betracht,  in 
denen  er  als  einzelne  zeile  erscheint 

Hierher  würden  die  lieder  gehören,  in  denen  der  siebensilbler 
geteilt  auftritt  (in  3XX  + 4 XX  zerlegt);  doch  sind  die  einzelnen  teile  als 
selbständige  Zeilen  anzusehen  und  fallen  daher  in  die  rubriken  des 
trochäischen  dreisilblers  und  des  jambischen  viersilblers. 

Wie  der  trochäischo  sechssilbler,  so  hat  nun  auch  der  siebensilbler 
als  einzelne  zeile  die  function,  den  schluss  eines  Strophenteils  oder 
einer  strophe  zu  bilden.  In  nr.  56  8.148  wird  der  erste  teil  der  strophe 
durch  7  XX  abgeschlossen  saevii  aurae  spiritiiSy  et  arbof^um  comae 
fluuni  penitiis  vi  (rigor iwi;  säet  entitus  iiemonim;  ähnlich  nr.  159 
s.  224  vadlUiniis  inäifiae  Ubramme  inens  suspensa  flueitiai,  ei 
aesiuat    in  fumultius  anxios;  im  ersten  lied  reimt  der  siebensilbler  auf 

1)  S.  oben  s.  401.  2)  S.  oben  s.  402.  3)  S.  oben  s.  407. 

4)  S.  oben  s.  422.  5)  S.  oben  s.  417. 

6)  Die  zeile  hat  auftact;  vgl.  über  den  geteilten  sechssilbler  s.  396  und  419. 

7)  S.  oben  s.  397. 


gleiche  Zeilen  devS  ersten  teils,  im  zweiten  auf  solche  des  zweiten  teils 
der  Strophe;  in  iir.  lüO  s,  224  schliesst  jede  Strophe  mit  dem  siebensilbler 
f'€4fii  in  rvntmnum,  in  nr.  155  s,  211^  I  =  II  =  VI  mit  der  zeile  morktr 
in  Venire ,  die  mit  dem  letssten  fünfzehnsilbler  der  Strophe  gebunden 
ist,  K,  b.  II  nuper  M'nex,  ifweH€**iWj  drst/trsfi}  ff  er  eoff/prsfo  moitLs 
nmmif  mtni  qtwd  praxi mi  tm  easiigafti^  plus  ittMifianl  et  me 
cogimi  fnrere,  moriar  in  Vefie^^e;  in  nr,  156  8.220  scb Hessen  str.  I — T 
je  mit  einem  siebensilbler;  doch  ist  dieser  strophenbau  wol  als  erwerterung 
ei  0 es  f ilnfzeh n si  L b lers  a nzuse h en ;  du  m  r  urakt  rege iarem ,  söporifi  tte  f ttem^ 
hra  darmHf  ei  langfieret  aniftmlLs^  pnievaleref  mtiuraH.^  mrtuU'i 
fiotiiinium;  in  nr.  57  s.  149  schliesst  jede  Strophe  mit  einem  sieben- 
silbier,  der  5cngleich  die  erste  zeile  des  refrains  zw  sein  scheint:  z.  b. 
1  11  fg.  itfridm,  dum  video,  sie  capi  eogit  svdtdii'S  mr  kiqfM'o  vir- 
gineo  rordis  venutor  mulusj  tma  mptus  mrgine.  Refrain  ey  morior! 
sed  haec  mihi  pmittf^  mors  dttleior^  s/V'  amftrtii  vivitnr,  dum  5*V 
aman^H  inoriiur.  Die  sonst  auftretenden  einzelnen  siebensilbler  in  nr.  33 
s,  117  LTI,  32  s.  IIÜ  III,  29  s.  34  I?.  V  n.a.  kommen  nicht  in  betrachte 
weil  hier  keine  regelmässigen  rbythniischen  gebilde  vorliegen  i. 

Der  trochöische  aiebensilbler  war  schon  in  der  ersten  periode 
mittelluteiDischer  dichtung  vorhanden;  er  entstand  aus  dem  trocbiiischen 
{ünfzehnsilbler,  der  an  die  stelle  des  trochäisehen  septenars  getreten 
war,  durch  teihmg  in  i^%x  \1XX-.  Nr.  202^47  s.  92  ist  auf  solchen 
fünfÄelmsilblem  ohne  cüKurreim  aufgebaut:  es  gehört  jcdesfalls  znm  teil 
der  ersten  periodo  an,  da  die  erste  Strophe  mit  Cambridge  XXVI 
str.  I  übereinstimmt  Bevor  im  lL/12.  Jahrhundert  der  eäsurreim  auf- 
trat, wurde  oft  %iOi  in  tiradenreim  auf  Txx  gebunden ^  Daneben 
wurde  der  troehäische  siebensilbler  in  tieni  alten  jambischen  tj*imeter 
gebraucht,  der  %ur  rhytbmii^clien  langweile  53*;x  +  TX3*:  geworden  war: 
auch  hier  reimte  der  siebensilbler  auf  den  ersten  teil  vereinsielt  in 
tiradenreim  ^    Seitdem  rlann  der  siebensilbler  durch  den  ciisurreim  dem 


\)  Zu  erwähnen  wiiren  nocli  dii*  ftlll(?^  in  denea  der  siebensilbler  s*ieh  ab  g#- 
teiite  zeile  mit  anderen  verbindet:  so  mit  dem  trocUäiseheii  sechsailbler  nr33 
1. 117  I  am  scbluss  nn^nda  HtomuHra  tarmm^  mmpiui;  erweitert  nr.  10  a.  8  lieuii 
ft  Hhuit  faem^e,  qttoä  piaciiiif  iuMa  rohmiaiem  ettrrcr^j  peragt^rB  eamia 
ff/luptaie  m ;  mit  de  m  j  .'n  n  Ij  i  s  c  1 1  e  n  ?*  i  e  b  e  n  s  i  1  li  I  e  r  n  r.  42  s *  1 3 1  1  U  nenrnris  pm 
frigori^  sitiüira  UenutiatHij,  nr,  151  s.  51»  XV  2  latebra»  ac  ttnebras  nrnpode^i^ 
horroris;  m it  dem  t  r  o  c  h  ä  i  s  c  h  e  n  s  i  e  b e  d  s  i  1  b  l  er  ar.  155  a.  219  V  müieM  uc  piu- 
rif»  mortis  »\^  arttcfiio;  uad  mit  dem  jambischen  achtsilbler  ur.  36  s.  121 
XVin^  XXIX  (grrrtli«  solatia  doaata  fn^üi  langmdae^  mta  dos^  arnormn  flos* 
morigerata  tivide*  vgl.  über  den  in  3x>  -(-4x*  geteilti^n  siebeusÜbler  oben  s.  390. 
2}  Vgl  W.  Mejrer  a.  a.  o-  «.216.        3}  Vgl.  eb^^ada  s.  195.        4)  Vgl  ub«Dda  a,2l2, 
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achtsilbler  gegenüber  selbständig  geworden  war,  wurde  er  auch  mit 
anderen  zeilen  verbunden.  Zunächst  Hess  man  von  dem  oft  geteilten 
achtsilbler  den  ersten  teil  fort  und  erhielt  so  den  elfsilbler  (4Xx  +  7x)i:)^ 
Das  gebräuchlichste  aber  war  die  Verbindung  7XX+7X)*:,  bei  der  ent- 
weder nur  die  langzeilen  oder  auch  die  einzelnen  siebensilbler  aufeinander 
reimten.     Endlich  existiert  auch  schon  eine  langzeile  7XX  + TX)«:*. 

In  der  zweiten  periode  wird  der  jambische  trimeter  (öXx  +  TxX:) 
selten  mehr  verwendet  und  findet  sich  unter  unseren  liedem  nicht  Der 
alte  trochäische  fünfzehnsilbler  ist  weiter  benutzt,  aber  wie  sich  spater 
zeigen  wird,  mehr  in  der  geistlichen  poesie  als  in  der  Vagantendichtung. 
Der  elfsilbler  sowie  die  Verbindung  7i(,x  +  7xX  sind  in  unseren  liedem 
sehr  spärlich  vertreten  und  waren  ebenfalls  mehr  in  der  geistlichen  als 
in  der  weltlichen  dichtung  gebräuchlich  3.  Grössere  beliebtheit  gewann 
die  Verbindung  7x:K  +  7x:K:  die  alte  form  7xXx  +  7X)«:a  findet  sich 
bezeichnenderweise  in  dem  grössten  teil  der  lieder  des  weihnachtsspiels 
nr.  202  s.  80,  das  hierdurch  seine  altertümlichkeit  betreflFs  des  grund- 
Stocks  beweist.  Sonst  erscheint  diese  form  nur  vereinzelt,  in  vier  liedem. 
Sie  war  in  der  zweiten  periode  längst  abgelöst  von  der  zeile  7x)«:a-f 
7xXa,  die  vereinzelt  schon  in  der  ersten  periode  auftrat*:  sie  erscheint 
jetzt  als  einzelne  zeile,  in  paaren  oder  reihen  in  37  selbständigen  liedern, 
sieben  ernsten  und  30  heiteren,  sowie  in  drei  dramenstücken.  Die 
Vagantenpoesie  verwandte  diese  zeile  also  weit  mehr  als  die  geistliche 
dichtung. 

Sie  entsprach  an  zahl  der  icten  und  im  schluss  dem  reim- 
paar  der  deutschen  dichtung  mit  männlichem  reim,  bisweilen,  bei 
auftactlosen  zeilen  und  regelmässiger  widerkehr  der  hebungen  und 
Senkungen  im  deutschen  reimpaar,  auch  an  silbenzahl.  Es  lag  daher 
den  deutschen  vaganten  besonders  nahe,  diese  zeile  zu  verwenden. 
Nun  sind  von  den  30  selbständigen  liedern,  welche  reimpaare  von  sieben- 
silblern  zeigen,  nur  vier  (nr.  15  s.  12,  23  s.  25,  38  s.  125,  57  s.  149) 
sicher  fremden  Ursprungs,  dagegen  nr. 29  s. 34,  145  s. 216,  174  s.233, 
192  s.  73  sicher  deutsch,  die  meisten  lieder  sind  heiterer  gattung,  einige 
wie  nr.  177  8.237,  190  s.250,  191  s.251  gehören  den  trink-  und  spiel- 
liedem  an:  von  diesen  heiteren  liedern  werden  wir  später  viele  als 
deutsch  erkennen,  wie  es  W.  Meyer ^  von  ihnen  vermutete.  Wir  werden 
also,  wenn  bei  einem  Hede  dieses  moment  zu  anderen  indrcien  deutscher 
herkunft   hinzutritt,   auch   die  Verwendung  von  siebensilblerpaaren  als 

1)  Vgl.  W.  Meyer  a.  a.  o.  s.  215.  2)  Vgl.  ebenda  s.223. 

3)  Vgl.  ebenda  s.  312.  4)  Vgl.  ebenda  s.  216  (V2). 

5)  Fragm.  Biir.  s.  24/2.5. 
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kriteniim  mit  in  ansprnch  nehmen  dürfen*    Besonders  ist  deutsche  her- 
kunft  dann  wahrscbeinlich,  wenn  die  ganze  Strophe  aus  paarea  trochäi- 
scher   siebensilbler    besteht.     Die  Verwendung   solcher    reim  paare    ?.um 
atrophen  hau  war  im  allgemeinen  nicht  beliebt  wegen  der  zu  rasch  sich 
folgenden  gleichen  reime:  ^  kunstvolle  dichtungen  weisen  sie  selten  auf, 
und  es  ist  bezeichnend,  dass  wir  sie  häufig  in  dem  rohen  gedieht  nr,  17 
B,  14  antreffen.     Noch  mehr  gilt  dies  natiirlicb  von  siebensilblerreihen: 
diese  finden  wir  überhaupt  nicht  oft;  von  den  1*2  liedern,  in  denen  de 
erscheinen,  sind  nur  zwei  (nr. 28  3,33  und  38  s.  125)  nachweislich  fremd; 
die  übrigen  werden  wir  spliter  auf  grund  anderer  indicien  fast  alle  nacb 
Deutschland  weisen.    Die  in  der  zweiten  periode  allgemein  übliche  form 
der  Verbindung  von  sieb ensilb lern  w^ar  die  mit  gekreuztem  reim  (7x)ta 
TxÄb)-;    und   wenn   wir   diese    form    nnd    ihre   Variationen,    also    um- 
sehfiessenden   reim»   Vermischung  von  paar-,   reihen-,   gekreuzten   und 
umsch liessenden  reimen  verbältnismässig  selten  in  unseren  liedern  fiu<!en, 
nämLich  nur  in   17  gedieh ten,  während  die  zeile  7XÄa  +  7x:Ä;a  in  39 
ei'schien,  so  liegt  das  eben  daran,  dass  eine  grosse  zahl  dieser  lieder 
deutscher  herkunft  ist  und  die  sonst  weniger  beliebte  form  7x^a-!-  7xXa 
von  deutschen   dichtem   besonders  geptlegt  wurde.     Unter  den  liedern 
der  complicieiteren  reimfoinien  finden  wir  auch  mehr  nachweisUeh  fremde, 
wie  nr,  8  s.  6,  13  s.  11,  85  s.  47,  171  s.  (>5,  38  j^.  125,    BezeichuHnderweise 
überwiegen  hier  die  ernsten  lieder;  wir  finden   10  ernste  und  7  heitere 
in  den  kunstvolleren  formen»  wahrend  die  sseile  7xX:aH-7xXa  nur  10 
ernste  gegenüber  29  heiteren  gedichteo  aufwies.     So  erkennen  wir  schon 
jetzt,  dass  unter  den  heiteren  gedichten  viele  deutscher  herkunft  sein 
müssen. 

Neben  diesen  schtui  in  der  ersten  periode  vorhandenen  zeilen- 
Verbindungen  des  trnchäischeu  siehensilblers  entstehen  nun  noch  unend- 
lich viele  neue  in  der  zweiten  periode.  Die  Verbindung  7X)^  |  7)*;x 
erscheint  in  13  selbständigen  liedern  und  zwei  dramenstücken ;  von  jenen 
sind  11  hpiterer,  2  ernster  gatUing;  die  Verbindung  7x>Sc-i-8x)t  tritt 
in  11  selbständigen  liedem  (darunter  2  ernste)  auf,  7XX  i^  8?ltx  nur 
einmal  im  weihnachtsspiel,  7XX  f  -^^^X  zweimal  in  ernsten  liederiK  (Ifter 
erscheint  die  verbinrlimg  7x:ä:  +  4x:*,  weil  der  viersilbler  hier  ©ine 
widerholung  der  letzten  silben  des  siebensilblers  darstcdit,  niimlioh  in 
16  liedern.  unter  denen  sich  nur  ein  ernstes  findet:  diese  form  gehört 
also  wesentlicl»  der  Vagantendichtung  an.  Die  Verbindungen  7x><;+  ^X% 
nnd  7XX  +  3XX  treten  y;elten  auf,  jene  einmal  in  einem  heiteren,  diese 
in  einem  ernsten  und  einem  heiteren  lied. 
1)  Vgl.  W.  Mejer  a.a.o.  s.304. 


2)  Vgl  ebenda  a.  304. 
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Als  schluss  wird  der  siebensilbler  am  häufigsten  mit  dem  trochäfi. 
sehen  achtsilbler  verbunden,  wie  in  der  ersten  periode:  27  selbständig^e 
und  5  dramenlieder  zeigen  diese  Verbindung;  von  jenen  sind  15  ernster 
natur.     Sie  eignete  mehr  der  geistlichen  poesie.     Die  Verbindung  mit 
dem  jambischen  achtsilbler  erscheint  in  der  form  Ax^K  +  AxX  +  TxK  in 
zwei  heiteren  liedem,  die  Verbindung  7  )«:x  + 7  XX  in  einem  ernsten  lied 
und  einem  dramenstück,  die  Verbindung  bX^K  +  lxX  in  sechs  heiteren 
liedern;  diese  zeile  scheint  eine  eigene  erfindung  der  vagantenpoesie  des 
12.  und  13.  jhs.  zu  sein:  W.  Meyer  erwähnt  sie  nicht     Der  elfeilbler 
4Xx  +  7X)«c  wird  kaum  mehr  verwendet:  er  ist  in  der  zweiten  periode 
eine  beliebte  hymnenzeile\  die  heitere  dichtung  pflegt  ihn  kaum;  er 
erscheint  in  unseren  liedern  in  einem  hymnus  auf  Catharina  Fragm.  Bor. 
tf.  IVc,   sonst  nur  in  einer  erweiterung  in  einem  heiteren  lied.    Die 
Verbindung  4x)«:  +  7xX:  tritt  dreimal  in  heiteren  liedem  auf,  die  Ver- 
bindung 6:Kx  +  7x:K  in  zwei  heiteren  und  einem  ernsten  gedieht,  die 
Verbindung  6x)«:  +  7xX  in  vier  heiteren,  die  Verbindung  3X)«:  +  7x)«:  in 
drei  heiteren  liedem  und  einem  ernsten  gedieht.    Die  grösste  variations- 
lust  bestand  eben  bei  den  dichtem  der  heiteren  lieder.    Als  schlusszeile 
dient  der  siebensilbler  in  sechs  heiteren  liedern,  als  geteilte  zeile  geht 
er  Verbindungen  ein  in  fünf  heiteren  und  einem  erasten  lied. 

Der  trochäische  siebensilbler  ist  eine  vorzugszeile  der  heiteren 
Vagantendichtung:  das  zeigt  die  tatsache,  dass  von  den  109  selbständigen 
liedem,  in  denen  er  erscheint,  nur  37  ernste  sind,  also  ca.  Vs?  während 
das  Verhältnis  der  ernsten  gedichte  zu  den  heiteren  im  ganzen  55:91, 
also  fast  ^9  betrug.  Ausserdem  erscheint  der  trochäische  siebensilbler 
58  mal  in  den  vier  dramen:  42  mal  in  nr.  202  s.  80,  11  mal  in  nr.  203 
s.  95,  4  mal  in  Fragm.  Bur.  tat  VIII/XI  und  einmal  in  der  sequenz 
von  taf.  VI. 

Dass  er  in  Deutschland  besonders  gepflegt  wurde,  beweist  ausser 
der  grossen  zahl  von  beispielen,  welche  die  zweifellos  zum  grössten 
teil  in  Deutschland  entstandenen  dramen  bieten,  die  tatsache,  dass  wir 
12  lieder  bestimmt  nach  Deutschland  weisen  können  (nr.  29  s.  34,  42 
S.1812,  95  S.174,  118  s.  193»,  138  s.210,  145  s.216,  174s.233,  IH 
S.237S  192  S.73,  193  s.251,  198  s.76^  Fragm.  Bur.  tf.II/ni),  und  dass 
die  mehrheit  aller  heiteren  lieder  und  insbesondere  der  trink-  und  spiel- 
lieder  den  siebensilbler  verwenden. 

1)  Vgl.  W.  Meyer  a.a.O.  s.312.  2)  Str.  IV  3  caesaries  subrubea.. 

3)  Str.mC  o  qiuim  crifies  flavi . .  4)  Str.  IV  1  Simon  in  Alsatiam- 

5)  Str.  V  2  . .  causa  schillinc  unius. 
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^^^^  kl)  Die  vagaateazeile  7X)K+B^X, 

^  Die  älteste  form    der  vagantenzeile,   7X)^x  +  6)i;Xa,   Jst  zugleicli 

die  gebräuchlichste;  sie  wurde,  wie  die  vagantenzeilo  überhaupt,  selten 
als  einaselne  zeife^  vielmehr  gewöhnlich  zum  strophenbau  in  widerholtor 
form  verwendet.  Einzelne  Zeilen  erscheinen  nn33  s.  117  II 3/4  iit  rhoreae 
*\prf'trm  re-v  reviprotatur;  als  einloitung  complicierter  stxopheö  nr*  31 
8.115  III  und  IV  1/2,  155  s.219  III  J/2  amor  noster  semiii^  dum  rp 
prramaia. ,,;  die  doppelte  form  2  mal  (7  X)^x  +  Ö:*:xa)  erscheint  als  teil 
einer  stropho  nr  190  s.  250  II  5^8,  wo  statt  der  erwarteten  sieben- 
silblerpaaro  Vaganten sceilen  auftreten;  als  selbständige  strophe  nn202,56 
s,  94  iUv  iure  riipidtm  tleiis  aeMniaiur^  ijui  vuUy  spreHs  ceteri^,  ui 
sq/us  f'otntnr;  sieben  Strophen  der  art  hat  nr.  91  8.-^0^  neun  straphen 
nr,  178  s.  238.  Die  form  3mal  (7x)fe:x  +  6>%:xa)  bildet  stropho  in  nr.  61 
s,  152  IX  —  XVI  lom  imm  Meretmo  gmninm  ieiwiite^  ei  a  Ultra 
Venen*  Martern  exprUride  nata  est  Caectlm,  iauro  iam  latente^  ebenso 
in  ör78s.  165,  Die  form  2mal  (7xXx  +  6:^Xa}.  2mal  (7X5«CX  +  t>5«;xb) 
erscheiEt  als  strophe  in  7  stücken  von  nr  203  s.  95:  nämüch  in  -1  (nur 
lie  erste  strophe)  mnndi  delectaiioj  ferner  miki  confer  reuditor,  ecte 
mt'rces  opthnar;  ^3  heu  vita  praeter fiüy  hine  ornafti'i  saecnüf  ibo  nutw 
ad  mcdmtm;  -5  debiiore.s  hahuit  v,  1— 8:  z,h.  mundi  delcctalio  didcis 
est  ei  grata,     eim  cmtvermtio    mmvh  et  ornata,     intindi  mmi  detieiae, 

t     qiiibiis  acshmre     volOj  niT  lamlvimn     ekw  deträare.     Diese  tonn  er- 

"scheint  ferner  io  str.  I.  IL  S  und  XII  von  nr.  25  s.  27,  während  das 
übrige  lied  die  form  4raal  (7x:^x  +  6^xa)  hat  In  nr.  20  s.  21 IV  haben 
wir  die  eigentümliche  erscheinung,  dass  die  cäsnr  nach  dem  sieben- 
silbler  nicht  fest  ist,  sondern  scheinbar  die  iangzeile  13>D<  vorliegt: 
priniTps  tenebrarum  ^e  i^entlt  gloriarl^  jedoch  nur  im  letzten  teil  der 
Strophe;  im  ersten  teil  (v.  1—4)  ist  sogar  cäsnrreim  verwendet!  Ebenso 
scheint  es  mit  dem  ersten  teil  (v,  1—8)  von  Vni  2U  stehen.  Dasselbe 
lied  bietet  in  atr.  I  und  V  die  form  2 mal  (7X)«;x  H-6:*:xa).  2mal(7x>«;x 
-f  65^xb).  2mai(7x)»:x  +  6)*:xc),  aber  auch  hier  ist  seltsamerweise  die 
cäsur  nicht  lest,  sondern  schwankt  io  I  zweimal,  in  V  einmal^. 

Die  form  4 mal  (7X5*;x  +  6:Ä:xa)  ist  als  strophe  die  gebräuchlichste*: 
wir  finden  sie  in  nr.  19  s.l9^  25  8,27  (ausser  L  IL  X,  XU),  26  8,29, 
172  a  67»,  194  s.  74«,  197  s.  76  L  IV,  198  s.  76  IV,  199  a  77,  49  a  138, 
50  a  141,  65  a  155*,  193  a251,  Pragm,  Bur.  tf.  n/in,  202  a  SO  ^7,  -8, 

1)  Diese  erscbeiDuijgeQ  säintlioh  auf  über  lief eruDgsfta  Wer  Äuriictzufiihren  und 
m  emoödieren,  geht  i^auiii  m. 

2)  Vgl  Schreiber,  Vagantemtropho  1894  S.27. 

3)  Vgl.  W.  Meyer  a.  a.  o.  s.  308,  4)  V^'l.  ebenda  s.  309. 
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-20,  -24,  -25,  -52,  -54,  20o  s.  95  -1  (zweite  strophe),  -5  v.  9  — 16;  als 

Strophenteil  nur  einmal  nr.  84  s.  170  1—8;  z.  b.  19  I  utar  contra  riiia, 

carmine  rehelli.     niel  proponunt  alii,     fei  stfpponujit  melliy    pedus 

subcst  fcrreum     deauratae  pellt,      et  leonia  spolium      induunt  aselU. 

Die  nächste  form  der  vagantenzeile  war  dann  7X)<a-f  6Xxb.  An- 
sätze dazu  finden  wir  bereits  vereinzelt  unter  den  liedem  von  203 
s.  95,  z.b.  in  -1  mundi  delectaiio  dulcus  e.st  et  grata,  dus  conversatio 
sifavis  et  ortiata  .  .  .;  dadurch  veranschaulicht  gerade  das  draroa  (203 
und  202)  die  entstehungsgeschichte  der  vaganten strophe,  dass  es  neben- 
einander die  formen  2 mal  (7x>!:x  +  6)«:xa),  4 mal  (7x)«:x4- 6>i:xa)  und 
die  ansätze  zur  form  2 mal  (7x)Ä:a  + 6Xxb),  4 mal  (7x)«Ca  +  6>i:xb)  auf- 
weist. So  bietet  auch  Fragm.  Bur.  tf.  VIII/Xl  -52  eine  strophe  2mal 
(7xXa-i-6XXb)  mit  unreinen  cäsurreimen.  Die  reine  form  2mal(7x:«:a 
+  6)«cxb)  erscheint  zunächst  verschiedentlich  als  teil  anderer  Strophen. 
Nr.  11  s.  8  7 — 10  lautet  et  ad  vitae  vcsperam  corrigendum  legi,  quid- 
quid  ante  perperam  puerilis  cgi;  ähnlich  nr.  29  s.  34  I  7 — 10,  85  s.  47 
II._V7— 10,  35  s.  119  III  11-14,  39  s.  127  III  5  —  8,  155  S.219UI 
9  —  12;  als  selbständige  strophe  erscheint  die  form  nr.  48  s.  137  refrain, 
63  s.  155;  vielleicht  ist  nr.  44  s.  134  I  in  vier  einzelstrophen  dieser  form 
zu  zerlegen. 

Die  form  3mal  (7xXa  +  6)«cxb)  findet  sich  als  strophenteil  in  nr.13 
s.  11  II  1 — 6  ad  corjJHü  ififinnifa.s  (upitls  descetidit,  singulasque  gra- 
vi tas  artus  apprehendit,  rrfrigesdt  Caritas,  nee  se  tarn  exiefidit; 
ebenso  42  s.  131  I  1  —  6;  als  selbständige  strophe  begegnet  sie  nr.67 
S.37  und  61  s.  151  I— VIII. 

Die  form  2mal(7x>!:a  +  6Xxb).  2mal(7xXc  +  6XXd)  z.b.  remigabai 
natffragus  olim  sine  portn,  fcrebatur  j)elagns  aquilonis  ortu.  dum 
}iaris  ah  a^qnorc  diu  quassaretur,  mm  fuit  in  litore,  qui  comiid- 
feretur  erscheint  als  strophe  in  nr.  77  s.47,  34  s.  118,  90  s.  173,  Fngm. 
Bur.  tf.  VI6:  doch  scheint  in  dem  letzten  fall  die  form  2mal  (7X)i:aT 
6Xxb).  2mal(7xXc  +  6)Jcxb  vorzuliegen.  Endlich  die  form  4mal(7)0«:a 
+  6Xxb)  tritt,  als  die  schwierigste,  nur  in  nr.  54  s.  147  auf:  solis  iubar 
nituit  nuntians  in  mundum,  quod  nolris  emicuit  tempus  laeta- 
bundnm;  ver  qnod  nunc  appnruit,  dans  solum  faecundum,  salnian 
meruit     per  carmen  iocundum. 

Von  diesen  grundformen  der  vagantenstrophe  werden  nun  zahbeiche 
Variationen  gebildet,  die  gewöhnlich  darauf  beruhen,  dass  die  unmittel- 
bare folge  von  lx%  und  QXK  aufgegeben  und  entweder  der  eine  oder  der 
andere  component  widerholt  wird.  Die  einfache  zeile  7x)«:x-r65txa 
wird  durch  vorsetzen  eines  sechssilblers  zur  form  6XXa4-7X)^x  +  6)txa. 
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^  Diese  dieot  als  schlüss  in  155  s.  219  V7 — 9  pa/pc  Vrnns  pnrmt  noster 
fifhis  aeMmU  pnnripLs  in  mre;  als  refrain  wird  diese  form  verwandt 
nr.67s.37,  34  s,  118,  79  3.166. 

Sonst  betreffen  die  Variationen  als  zeichen  höherer  kunstfertlgkeit 
meist  die  vagantenstrophen  mit  cäsurreini;  nur  ar,  2  s.  2  bietet  eine  er- 
weitonmg  der  vagantenstrophe  ohne  eäsurreim:  fas  ei  nefas  ambulant 
pa^sH  ferc  /mri;  prodiyiLs  non  rfdumt  rÜntm  üvaH;  nirltta  iempe^ 
rmtita  quadam  aingnlari  fiebvi  medium  äff  ffirutmpw  vitinm  (tiuir 
cmflemplari.  Eine  Variation  der  forai  2mal  (7X5*^a-r  6?*:xb)  war  6)^Xa 
+  7X)«tb  +  7X)ft:b  +  6)b<a;  diese  bietet  der  refrain  von  Br.  86  s.  49: 
iibt'i  iniuen  iudic€s  eifk^€ip,  quorunt  stat/fs  hodir  pcior  e*si  quam 
h€ri^  ebenso  nr.  20-^,  8  s*l06  Mi  lohanncs  vers  5 — 8, 

Meist  aber  erweiterte  man  durch  widerholung  des  siebensilblers; 
aus  der  einfachen  zeile  7xXa  4-  6>^xb  wurde  so  die  form  7XXa  +  7xXa 
-r  6)Ä:xb,  wie  sie  der  refrain  von  54  s.  147  bietet  trtjo  tmsfra  (-onria 
psnlkil  cttfH  tripudio  dulcf  mMhdia;  oder  7x)*Sa+ 7xXa  + 7XXa -f 
^iOih^  wie  es  nr.  71  s.  41  5  —  8  bietet  fiele  Sion  filiaef  praesides  &*- 
efr^me  imitmitar  hodie  Ckn^sitim  a  remoiis^;  oder  es  entstand,  indem 
hinten  noch  ein  siebensilbler  antrat,  die  form  7xXa  +  7XXa-r  6XXb 
+  7XXa,  wie  sie  nr.  33  s.  117  I  4 — 7  zeigt:  excitai  in  yamUum  cor  eon- 
ventus  avium,  v(h:s  relatira  lorem  mlntaHtium;  aus  der  Strophe  2 mal 
{7X3*:a+6XXb)  wurde  durch  erweiterung  7xXa  + 7 XXa-[-6Xxb.  7xXc 
-f  7xXc  +  6Xxb,  wie  wir  es  nr,  8*»  s.  49  5  — 10  und  in  der  sequenz 
Fragm,  Bur.  VI  1  finden:  plancim  ante  nesvia  ptamlu  laamr  auj-ia, 
cnmor  dolore,  orbat  orbem  radiOf  me  Imlma  ftfio,  meHÜbus  duicorc; 
oder  es  entstand  die  form  7  x;*:  a  +  7  XXa  +  7  XX  a  +  6  Xxb ,  7  xX  a  +  6  XXb, 
wie  sie  nrlOs.8  bietet^  oder  die  form  7xXa+ 7XXa  +  6XXb,  7xXc 
+  7xXc  +  6XXb  +  6Xxb,  die  wir  Fragm.  Bur  tf.  YIII^/IX  112fg.  finden. 

Die  Strophe  2mal  (7xXa  + bXXb).  2mal  (7XXc  4- 6XXd)  wird  er- 
weitert zu2mal{7xXc  +  6Xxb).  7XXc  H  7xXc  +  6Xxdj  7xX6+ 7xXe 
+  63ifexd  in  nr.  47  8,  136:  laetabtmdii.s  rediii  avium  mncenitts,  mr 
iocundNm  prodiil,  tjnndeat  iuventits,  nova  fereus  (jaudia;  modo  ver- 
nani  omnia,  Phocbwf  screnalui^  redolens  tempenem  novo  fhrc  faciem 
Fhra  renomittr^. 

Eine  erweiterung  der  einfachen  vagantenstrophe  kann  endlich  da- 
durch entstehen,  dass  andere  Zeilen  zur  Variation  eingemischt  werden: 
dies  sahen  wir  schon  hei  der  Strophe  ohne  cäsurreini  in  nr.  2  s.2;  ferner 
bietet  nrlI9s.  194  die  strophe  7xXa  + 7xXa -]  6XXb,  7xXa+7Xxb 
tucis  orio  sidere    exii  virgo  propere     fovie  veruaii,     oves  iuma  regere 

i)  Vgl.  W,  Meyar  a,  a.  o.  a.  333.  2)  Vgl.  ebenda  s,  311. 
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bdculo  pasiorali;  in  31  s.  115  III=IV  1—4  schliesst  sich  an  die  ein- 
fache zeile  7xXx  +  6)«:xa  die  form  8)«:xb  +  4)«:xb  +  6)«:xa  an;  nr.  32 
8.  116  I  hat  die  form  7x)«:a  + 7x)«:a  +  6)«:xb,  8x)«:c  +  8x)«:c  +  6>icxb; 
in  nr.  53  8.146  haben  str.  I,  refl.,  II,  die  form  2mal  (7x)«:a  +  6)«cxb). 
7x>5:c  +  8x)*:c  +  7>5:xb;  doch  haben  refl.  und  II  in  der  letzten  zeile 
den  reim  d.  In  nr.  13  s.  11  zeigt  str.  II  die  kunstvolle  stropbe  3  mal 
(7x)*:a  +  6)«:xb).  7x)«:c  +  7xXc  +  7)«:xd,  7x)«:e  +  7x)«:e  +  7)«:xd.  Eine 
eigenartige  erweiterung  bietet  endlich  nr.  156  s.  220  VIfg:  nämlich 
auf  2mal  (7xXa  +  6)«:xb).  lx%c  +  ^X%A  folgt  ein  hexameter,  der  in 
der  cäsur  auf  c,  im  schluss  auf  d  gebunden  ist:  aries  amatoriae  tarn 
non  instruuntur  a  Na.sofic  traditaCy  pcussim  pert^ertuntur ;  nani  si 
quis  idis  utitnr^,  more  rnodemortim  iurpäer  abuHiur  hac  assae- 
tiidinc  mortnn^. 

Die  vagantenzeilo  ist  eine  Schöpfung  der  zweiten  periode  mittel- 
lateinischer  dichtung;  das  älteste  beispiel  bietet  Abälard  Planctus  11^ 
und  so  ist  ihre  entstehung  einstweilen  in  Frankreich  zu  suchen.  Die 
geschichto  ihrer  cntwicklung  liegt  uns  in  dem,  was  unsere  liedor  bieten, 
ziemlich  klar  vor  augon;  es  ist  zwar  merkwürdig,  dass  bei  Abälard,  also 
im  anfang  des  12.  Jahrhunderts,  schon  die  vollkommenste  form  der  ein- 
fachen Vagantenstrophe  erscheint,  nämlich  4mal  (7xXa+ 6Xxb).  Das 
Hesse  vermuten,  dass  die  zeile  bei  Abälard  schon  eine  cntwicklung  hinter 
sich  hatte,  wenn  nicht  der  gänzliche  mangel  eines  früheren  beJegs  da- 
gegen spräche;  so  muss  man  wol  annehmen,  dass  sie  durch  den  genius 
Abälards  gleich  die  kunstvolle  gestalt  erhalten  hat,  in  der  sie  auftritt. 
Als  sie  dann  weit  über  die  grenzen  Frankreichs  hinaus  Verbreitung  fand, 
hat  sie  sich  auf  dieser  höhe  nicht  halten  können,  sondern  ist  in  der  form 
7X)5cx  + 6)«:xa  allgemein  beliebt  geworden:  dies  geschah  wol  durch  den 
einfluss  Walthers  von  Chatillon  und  des  Archipoeta,  die  meist  in 
der  form  4mal  (7xXx-j-6XXa)  dichteten,  also  im  letzten  drittel  des 
12.  Jahrhunderts.  In  diese  zeit  fallen  demnach*,  was  auch  ohne  weiteres 
evident  ist,  die  liedor  nr.  19  s.  19,  25  s.  27,  26  s.29,  172  8.67,  194  s.74, 
199  s.  77,  49  s.  138,  50  s.  Ul,  65  s.  155,  193  s.  251.  Die  lieder,  in  denen 
der  gekreuzte  reim  auftritt,  gehören  wol  ebenfalls  dem  ende  des  12.  jhs. 
an,  wie  ja  nr.  86  s.49  höchstwahrscheinlich  von  Walther  von  Chatillon  ist 

In  ihrer  langzeilenform  7xXx  +  6)«:xa  erscheint  die  vagantenzeile 
in  23  selbständigen  liedern  und  15  dramenstücken,  von  jenen  sind 
18  heiter,  5  ernst;  in  der  form  7X)«:a  +  6)ÄCXb  erscheint  die  zeile  in 
17  selbständigen  liedern  und  2  dramenstücken,  von  jenen  sind  11  heiterer, 

1)  Die  zeilo  hat  aufUct.  2)  Vgl.  W.  Meyer  a.  a.  o.  s.  .309. 

3)  Vgl.  ebenda  s.  308.  4)  Nach  Schreibers  unterbuchung  a.  a.  o.  s.  84. 
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6  ernster  natur;  in  den  verschiedenen  Variationen  erscheint  sie  in  17  selb- 
ständigen liedem  und  3  dramenstücken,  von  jenen  sind  11  heiter,  6  ernst 

Im  ganzen  tritt  die  vagantenzeile  uns  in  49  selbständigen  gedichten, 
von  denen  34  heiterer,  15  ernster  art  sind,  sowie  in  18  dramenstücken 
entgegen,  also  insgesamt  in  67  liedern.  Es  überwiegt  demnach  der 
gebrauch  der  Verbindung  in  der  heiteren  dichtung.  Am  meisten  gilt 
dies  für  die  cäsurreimlose  strophe,  und  bei  dieser  werden  wol  die  vielen 
deutschen  lieder  schuld  sein;  denn  sicher  deutsch  sind  193,  198,  Fragm. 
Bur.  tf.  II/UI;  für  nr.  25,  26,  49,  50  hat  es  Schreiber  wahrscheinlich 
gemacht,  wir  werden  es  später  bestätigt  finden;  ferner  werden  wir  nr.  78 
und  178  als  deutsche  lieder  erkennen.  Auch  von  den  Strophen  mit  gekreuz- 
tem reim  sind  einige  deutsch:  sicher  nr.  29  und  42,  später  werden  wir 
auch  35,61 1— VIII,  77,  81,  32  als  deutsche  lieder  erkennen;  zudem  sind 
von  den  dramenliedern  unzweifelhaft  die  meisten  deutschen  Ursprungs. 

Wir  sehen  daraus,  dass  die  vagantenzeile  in  Deutschland  viel  ge- 
braucht wurde,  was  ja  auch  natürlich  ist,  da  sie  einem  4hebigen 
stumpfen  -f-  3 hebigem  klingenden  deutschen  verse  völlig  entsprach: 
vergleichen  wir  z.  b.  Dietmar,  MSF  40,  3—10  tvir  hdn  die  toijiterlangen 
naht  mit  freiiden  wol  emphangen,  ich  und  ein  rittcr  wolge^sUiht;  sin 
wiüe  derst  ergangen;  oder  Bein  mar,  MSF  193, 22 fg.  ich  tiimi  mit  disen 
di'pigen  niht:  ich  trüre  ein  teil  xe  sere.  der  mich  so  vil  gesorgen  siht, 
ich  fürhte  er  mirx  verkere. 

Wenn  wir  auch  überzeugt  sind,  dass  beide  formen,  der  lateinische 
dreizehnsilbler  und  die  deutsche  stumpfe  und  klingende  kurzzeile,  selb- 
ständig in  der  eigentümlichen  technik  der  dichtung  beider  idiome  sich 
entwickelt  haben,  so  ist  doch  einleuchtend,  dass  für  einen  deutschen 
Vaganten  die  Verwendung  einer  anklingenden  zeile  besonders  nahe  lag. 
Diese  beziehungen  zwischen  der  vagantenzeile  und  dem  deutschen  kurz- 
vers  können  nicht  mehr  zweifelhaft  sein,  seit  Ehrismann  dazu  beweis- 
kräftige belege  erbracht  hat*. 

1)  Der  jambische  siebensilbler  7)^X. 
Der  jambische  siebensilbler  erscheint: 
A.  In  Verbindung  mit  anderen  zeilen. 
I.  Als  basis. 

1.  Die  Verbindung  7XX-{-7:KX  begegnet  sehr  häutig.     Als  reim- 

paar  7)«cxa  +  7XXa  erscheint  sie  im  anfang  einer  strophe  nr.  149  s.  56 

VI= VII 1/2  An7ia  refcrt:  assiste    mi  soroTy  nee  rcsistc;  ebenso  42  s.  131 

III  1/2  (in  2  ist  auftact);  im  innem  einer  strophe  finden  wir  das  paar 

1)  Zeitschr.  36,  396  fg. 
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nr.  151  s.  59  IV  2  iam  nulla  spes  Didonts  de  Tyriis  colonüt;  femer 
nr.35  s.ll9  XVII  5/6i,  42  8.131  II  5/6,  7  s.6  II  5/6;  durch  erweiteruDg 
der  Verbindung  7XX  +  7X)«:  zu  7X)«:+ 7XX  + 7XX  in  nr.  8  s.6  11/13 
(Schmeller  III  1 — 3)  quid  in  opum  aggere  exaggeras  peccatum?  ifi  deo 
cogitatum;  in  dem  rohen  lied  nr.  17  s.  14  tritt  oft  statt  des  troohäischen 
sechssilblers  der  jambische  siebensilbler  auf:  z.  b.  II 1 — 6  in  huüus  mutidi 
domo  miscr  (jm  vivi^  homo,  quod  cinus  es  memeuto,  tratmbi^  in  nw- 
meutOy  post  carneni  dnis  cris  atque  viorte  teneris^ ;  ähnlich  treten  in 
nr.  22  s.  24  oft  an  stelle  der  jambischen  achtsilbler  jambische  sieben- 
silbler: z.  b.  X  1/2  nmn  panis  filiorum  fit  eibus  catulorum;  verschie- 
dentlich erscheinen  reihen  von  jambischen  siebensilblem:  die  form  3mal 
7XXa  hat  nr.39  s.  127  VII = VIII 1 — 3  haec  memor  corde  serva,  quod  le 
mea  Minerva  y  nunc  pttulens  7iu7ic  jjroierva;  ebenso  160  s.224  III  6 — 8. 
Vier  siebensilbler  hat  nr.35  s.  119 III 1—4  anior  insHllai,  quare  te  virgo 
saluiare  velim,  sed  ofius  grave  rideria  acerbare,  ebenso  XIII  1—4;  als 
Strophe  erscheint  diese  form  in  nr.  198  s.  76  V  (in  3  silbenzusatz);  mehrere 
reihen  hat  35  s.  119  I,  wo  die  form  7)«:xaaabbbccddd  auftritt*. 

2.  Die  Verbindung  7)«cx  +  7x)Sc  erscheint  in  nr.  3  s.  8  1/2  und 
nr.  203,2  s.  98.8 

3.  Die  Verbindung  7  XX +  6  XX  erscheint  in  nr.  35  s.  I19XI5fgg. 
und  122  s.  196*. 

4.  Die  Verbindung  7XX  +  8XX  begegnet  einmal  in  einer  Strophe 
2 mal  (7XXa  +  8)*:xb)  nr.  36  s.  121  XXV  sed  primum  exaltandns  est 
visns  clnrificatus,     a  quo  lori  secundurs     est  mihi  signifieatns. 

IL  öfter  erscheint  der  jambische  siebensilbler  als  schluss  einer 
Verbindung. 

1.  Die  Verbindung  8 XX +  7 XX,  der  jambische  fünfzehnsilbler, 
wird  bei  behandlung  des  jambischen  achtsilblers  näher  besprochen 
werden;  ich  verweise  daher  auf  diese  stelle.^ 

2.  Die  Verbindung  des  jambischen  mit  dem  trochäischen  sieben- 
silbler, 7xX  +  7XX,  ist  bereits  bei  behandlung  des  trochäischen  sieben- 
silblers  besprochen  worden,  worauf  ich  hiermit  verweise.* 

3.  Eine  Verbindung  8XX  +  7XX  scheint  vorzuliegen  in  nr.  7  s.6 
III  3/4  b'ine  veste  nuptiali,     a  curia  regali. 

4.  Die  Verbindung  des  siebensilblers  mit  dem  jambischen 
sechssilbler   finden  wir  dreimal  im  weihnachtsspiel  202  s.  80:  -58 

1)  Vgl.  W.  Meyer  a.  a.  o.  s.  313.  2)  Vgl.  ebenda  s.  313. 

3)  Vgl.  oben  s.  432.  4)  Vgl.  oben  s.  418.  5)  S.  unten  s.  453. 

6)  S.  unten  s.  429/30. 
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und  -60  s.  94,  -59  s.  94;   ferner  in  nr.  151  s.  59  XV   und  40  s.  129 
I  =  n  5  —  81. 

5.  Eine    Verbindung    des    jambischen    viersilblers   mit    dem 
siebensilbler  scheint  vorzuliegen  in  nr.  42  s.  1311  11/12  et  aethera     si- 
lentio  turbavit,    exilio    dum  aves  relegavii;  eine  erweiterung  dieser  form 
erscheint  im  refrain  von  81  s.  167  (erstes  iied)   o  vireai^     o  flai-eat, 
o  gaudeat     in  tempore  iuventius^, 

6)  Eine  eigenartige  Verbindung  geht  der  jambische  siebensilbler 
in  nr.  39  s.  127  111= IV  ein:  er  wird  nämlich  zunächst  zweimal  als  schluss 
mit  einer  zeile  verbunden,  die  zwischen  9 XX  und  11 XX  schwankt;  dann 
folgt  ein  einzelner  siebensilbler  und  diesem  ein  fünfzehnsilbler,  der  in 
9Xxx  +  6XXa  geteilt  zu  sein  scheint:  z.  B.  39 III  9 fg.  nomine  piidico 
palleat  venereum  libamen  provida,  ne  palam  ebulliat  expertae  rei 
famen;  devirginata  tarnen  non  hotTuit,  enm  iieravit  7iaturae  lue- 
tamefi;  hier  sind  wol  keine  festen  Verbindungen  zu  erkennen,  sondern 
nach  des  dichters  eigener  angäbe  Vermischung  von  prosa  und  rhythmik. 

Die  fälle,  in  denen  der  siebensilbler  geteilt  in  4 XX  +  3  XX  erscheint, 
sind  bei  den  verschiedenen  Verbindungen  aufgezählt  worden:  zusammen- 
gestellt sind  sie  bei  der  besprechung  des  jambischen  viersilblers  A  II 
(oben  s.  404/5). 

B.  Ausserdem  finden  wir  den  jambischen  siebensilbler  auch  als 
einzelne  zeile  und  zwar  zum  abschluss  einzelner  strophentoile  oder 
ganzer  Strophen  verwendet. 

Das  erste  begegnet  besonders  häufig  in  nr.  35  s.  119:  so  str.  VI 
5  =  10,  wo  auf  3  mal  8xXa  +  4XXa  die  zeile  7XXb  folgt  nmareram  pi^ae 
ceteris  te,  sed  amici  veteris  es  imn  ohlita,  superis  vel  infcris  ream 
ic  erimhiaynur ;  in  str.  VII  wird  eine  fünfzehnsilblerstrophe  mit  geteiltem 
achtsilbler  dadurch  erweitert,  dass  auf  jeden  der  drei  fünfzehnsilbler  ein 
jambischer  siebensilbler  folgt:  dolor ,  fletns,  irac,  metus  iremehundis 
artubus    simnlincubuere,    prae  dolore    verso  more    conti  cum  conti  etat  y 

nil  restat  ni^i  flere,  sorte  dira  pendet  pyra,  slnicta  Ines;  Atropos 
filum  cessavit  nere;  in  str.  VIII  worden  durch  den  siebensilbler  drei 
Strophenteile  abgeschlossen:  4mal4xXa.  2mal  4xXb  + 7Xxc;  2raal4xXd 
+  7XXC;  Bmal  8xXe  +  7XXc;  in  str.  IX  istdieform4mal6XXa  + 7XXb. 
3mal  6XXc  +  7Xxb;  endlich  in  str.  XVI  ist  die  vermutliche  folge: 
7xXa  +  4xXa  +  4xXb  +  7XXc,  7xXb  +  4xXb  +  4xX b  +  7XXc;  7xXd3 
+  4xXd  +  7XXe,  7xXd  +  4xXd  +  4xXx(?)+7Xxe.  In  nr.  38  s.  125 
V«VI  folgt  auf  2mal(6xXaH-6xXb)  +  2mal  TxXc  die  zeile  7XXd, 
die  auf  den  dreisilbler  am  Schlüsse  reimt. 

1)  Vgl.  oben  s.  417.         2)  Vgl.  oben  s.  407.         3)  Die  zeile  hat  wol  auftact 
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Als  abschluss  ganzer  Strophen  dient  der  jambische  siebensiibler  in 
nr.  37  s.  124  VI,  wo  der  schluss  lautet:  captatur  dum  lassis  üistillatur; 
ebenso  schliesst  der  siebensiibler  die  Strophen  I  und  II  von  nr.  88  s.  125, 
die  Strophen  V  und  VI  von  45  s.  275,  die  Strophen  V  und  VI  (Scbmellerlll 
1—7=8 — 14)  von  nr.40s.  129:  naturae  stvdio  Uniye  veiiustata  con- 
tendit  lilio  rugis  no7i  cvispata  frons  nivea;  artnis  super Hlia  dm-ri- 
miirnnt  (jemelli  usf.;  ferner  schliessen  mit  einem  jambischen  siebensiibler 
alle  Strophen  von  83  s.  169,  die  bei  Schmeller  allein  stehende  Strophe 
von  3  s.  3,  und  nr.  32  s.  116 III. 

Der  jambische  siebensiibler,  wahrscheinlich  entstanden  aus 
dem  Pherecrateus  _w_w^_^  der  quantitierenden  poesie,  der  zur  zeile 
X)<XXX)^X  in  der  rhythmischen  dichtung  wurde,  ist  schon  in  der  ersten 
periode  der  mittellateinischen  dichtung  vorhanden.  Er  wurde  gebraucht 
in  der  Verbindung  7)«:x  +  7)<CX,  die  entweder  nur  mit  endreim  (7)«cxx 
+  l%Xd)  oder  mit  gekreuztem  reim  (7)«:xa  +  7)«cxb)  erscheint^,  femer  in 
der  Verbindung  licx  +  lx^^  und  in  der  Verbindung  6)«:x(X)«:)  + 7)<cx.'^ 

Die  zeile  hat  in  der  zweiten  periode  keine  grosse  entwicklung  er- 
fahren. Aus  der  langzeile  7)«:xx  +  7)Scxa  wurde  naturgemäss  die  form 
7)<Xa  + 7)<xa,  die  in  paar-  und  reihenreim  in  11  selbständigen  liodern 
erscheint,  von  denen  4  ernster  natur  sind.  Die  form  7XXa4-7)t:xb 
findet  sich  aber  in  unseren  liedem  überhaupt  nicht!  Die  alte  zeile 
7)(cx  +  7x)f:  zeigen  nur  2  licder,  ein  ernstes  und  ein  dramenstück;  die 
Verbindung  6)«cx  +  7)«:x  ist  nicht  vertreten,  die  Verbindung  6x)ic  +  7)b< 
nur  in  2  heiteren  liedern  und  3  stücken  des  weihnachtsspiels.  Die 
einzigen  neuen  Verbindungen,  die  der  siebensiibler  als  basis  eingeht,  sind 
7)^X  +  6x)^,  die  uns  in  2  heiteren  gedichten  entgegentritt,  und  7)b< 
+  8)«:x,  wie  sie  uns  eine  strophe  eines  heiteren  liedes  bietet 

Dagegen  ist  die  zeile  als  schluss  einige  neue  Verbindungen  von  be- 
deutung  eingegangen :  am  verbreitetsten  ist  der  jambische  fünfzehnsilbler^ 
8x>5:  +  7)«:x,  den  wir  in  14  selbständigen  liedern,  9  heiteren  und  5  ernsten, 
antreffen,  sowie  in  2  dramenstücken.  Ebenso  häufig  begegnet  die  zweite 
neue  Verbindung,  7x)«:  +  7XX,  nämlich  in  13  selbständigen  gedichten, 
11  heiteren  und  2  ernsten,  sowie  2  dramenliedem.  Dann  erscheint 
ausser  der  schon  erwähnten  Verbindung  6xX  +  7)«:x  noch  die  zeile 
8)«:x  +  7)Scx  in  einem  ernsten  lied  und  4X)«:  +  7)«:x  in  2  heiteren  liedern, 
beides  neue  Verbindungen  der  zweiten  periode. 

1)  Vgl.  W.  Meyer  a.  a.  o.  8.222. 

2)  Vgl.  ebenda  s.  223.  3)  Vgl.  ebenda  s.  223  IX  6a. 

4)  „  Der  politische  vers  der  Neugriechen  ** :  vgl.  W.  Meyer  a.  a.  o.  s.  316. 


DRUTSCnK  YAOANTINLUDIR   IN  DEN   CARIflNA   BÜRANA  445 

Man  erkennt,  dass  der  jambische  siebensilbler  mehr  als  schluss 
denn  als  basis  einer  zeilenverbindung  auftritt;  und  so  wurde  er  denn 
auch  als  schlusszeile  von  Strophen  und  Strophenteilen  häufig  verwendet, 
wie  wir  gesehen  haben.  Er  hatte  eben  als  selbständige  zeile  weniger 
bedeutung  und  eignete  sich  seines  trochäischen  Schlusses  wegen,  und  weil 
er  als  jambische  zeile  an  die  trochäischen  acht-  und  siebensilbler  har- 
monisch anzuschliessen  war,  vortrefflich  zumabschluss  einer  zeilenperiode. 

Im  ganzen  erscheint  der  jambische  siebensilbler  in  34  selbständigen 
gedichten,  25  heiteren  und  9  ernsten,  sowie  7  dramenliedern,  doch  oft 
innerhalb  eines  liedes  in  mehreren  functionen. 

Dass  die  zeile  in  Deutschland  verwendet  wurde,  beweisen  nr.  42 
8.131,  174  8.233,  118  s.  193  und  die  dramenlieder. 

m)  Der  troch&iiche  achtsilbler  8)<X. 

Der  trochäische  achtsilbler  erscheint  nie  einzeln,  sondern  stets  in 
Verbindungen. 

A.  Als   basis   geht  er  eine  reihe  bedeutender  Verbindungen  ein. 

1.  Sehr  häufig  erscheint  die  Verbindung  8XX  +  8)<X.  Das  einzelne 
reimpaar  8)<Xa  +  8)<xa  findet  sich  am  anfang  einer  Strophe  nr.  171 
s.  65  I=II  Äristippe,  qitamvü  sero,  iuo  tarnen  iartdem  quaero,  eben- 
so nr.40  s.  129  V-VI  (nach  Schmeller)  1/2,  203,  8  s.  106  Mi  Johannes, 
planchmi  move  und  o  Maria,  tantmn  noli;  im  innern  einer  Strophe  171 
8.65  V-«VI  5/6  qmhus  me  i^w  sie  plaeere ,  o^lulaH  vel  iacere,  ähnlich 
Ol  s.  145  I  3/4,  118  s.  193  11/12,  200  s.  78  Sitihundi  4/5,  203,  2  s.  97 
0  Maria  Magdalena.  5/6.  In  dem  reimpaar  erscheint  der  zweite  acht- 
silbler geteilt  nr.  155  s.  219  1  =  11=  VI  1/3  a^gre  fero,  quod  aegroto, 
nam  ex  toto  meo  roto;  2  reimpaare  erscheinen  verbunden  (2  mal 
8)«:xa  +  2mal  8)«:xb)  als  strophenteil  nr.93  s.51  I.  III.  94  s.52  II  (nach 
Schmeller)  v.  5/8  auf  in  valle  visionis,  aut  in  throno  Pharaonis,  auf 
in  cUto  cum  tJerone,  aui  in  antra  euni  Timone;  nr.  156  s.  220  bietet 
eine  erweiterung  des  trochäischen  fünfzehnsilblers  in  der  form  2  mal 
8}<xa  +  2mal  8Xxb  +  7x)<c;  eine  selbständige  Strophe  aus  2  reimpaaren 
hat  nr.  73  s. 43 S  158  s.  223  (ausser  V.  VI.  VII.  VIII),  168  s.  230.^  Vier 
solcher  paare  bilden  eine  strophe  nr.  175  s.  235.^  Häufig  treten  die 
achtsilbler  zu  reihen  zusammen:  die  form  3 mal  8)«:xa  bietet  nr.  198 
8.  76  1,  wo  die  strophe  lautet  sacerdotes  et  leviUtCy  quotquot  esti^  me 
audiie!  vos  debetis  sine  Ute  verba  mea  intellegere;  daselbst  bildet  diese 
form    Strophe   in  III.     4mal  8Xxa   findet   sich    im    Strophenanfang  von 

1)  Vgl.  W.  Meyer  a.  a.  o.  s.  318. 
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Dr. 71  g,  41,  TTielleioht  als  erweiterung  der  Verbindung  S5*:x  -r  öxx^  uud  m 
nr.  179  s.  240.  wo  die  form  auch  als  erweiterung  aufgefasÄt  werden  kann.* 
Biene  reihe  eracheint  als  selbstiindige  Strophe  iir.  27  s,  32  dfUtcimiHr 
mtmihfif  fmma^  tlfiod  rom^dit  prhmis  hmno;  dvmontitratnr  aohh  ionio^ 
tfuml  pritfittir  Nü^ira  fkmtju;  ebeuKO  158  a  224  VH  und  VUL  Eint» 
folge  von  5  acbtsilblern,  diirehbrociiÄii  von  einem  zwei*iilbler,  bietet 
nr.  23  a  2ö^  13fg.  HpoTLsa  Simi^  immolafur  Afmmiii  n^  immrvaUtr  aöivi« 
Davidf  fhifjdhiiur  numduit,  ah  immufidh  ahiimUir,  per  (fttem  t'jde 
htdiminr  mnudus:  die  form  ßmal  83<xa  erBcheint  nr.  198  ».  iß  tl» 
Äweito  stropha  (irüssere  reihen  von  achtsilblero  titiden  wir  nur  in  W 
s.  H^,  das  in  seinen  3  Strophen,  die  uiir  aus  achtel Iblerreihen  bestehen,  alle 
möglichen  reimfornien  zeigt:  atr.  I  hat  die  form  Snial  8:*CXa—  4  mal  8:^1», 
Str.  II  4mal  BXXa^  2mal  8>icxb-r4mal  SXXc,  str-  lll  4 mal  8)<Xö 
+  4 mal  8:*:xb  +  4 mal  H%X<^.  In  nr-  52  s.  145  und  120  s.  195  haben  wir 
wol  ©rweiterungen  der  Verbindung  8:«cx-f  Ö^^cx  vor  uns:  beide  üedi^r 
zeigen  die  strophe  5mal  8^Xa  f  Ü3*^xb.*  Die  form  des  reimpaares  tritt 
natürlich  auch  hei  erweiterung  anderer  verhindungeni  swj  }»e:*tm*Jers 
des  trocbUischen  fünfzehnsilblers,  auf,  wenn  der  aehtsilbler  widerholt 
wurde;  doch  kommen  diese  fälle  bei  den  betreffenden  verbiiidungen 
selbst  zur  spräche. 

2,  Die  Verbindung  des  achtsilblers  mit  dem  trochüischen  sieben* 
silbler,  der  trochüiscbe  fitnfzeknsilbler,  ist  die  beliebteste  er- 
schein ung.  Eine  einzelne  zeile  findet  sit'ii  nr.  203  -2  s,  97  o  Marm 
Muißdalefm,  tmvu  Hhi  tttintfo.  Die  älteste  form  der  Verbindung  bietet 
Fragm,  Bur.  tt  Vni/XI  118/119  und  121/126:  es  erscheint  teils  8»cx 
+  7x5«;it,  teils  %XXx  +  lxicsL^  teils  8)«:x«+7x^a*  Die  fonn  2mftl 
(8>*:xa  +  7xXcb)  begegnet  als  strophenteil  nr  5Ö  «,148  6  —  9  ntittr  tt^r- 
peseii  vere  solo  ff^nwns  omor  pccoruftK  scmptT  unrntifi  »etiui  mdo 
iiQpas  vires  tempornm,  und  als  i^^weite  Strophen  half  te  nr.48ö*l37ö — Ä. 
Als  selbständige  ^trirphe  finden  wir  sie  nn  27  b.  32  refrain  um!  46 
s.  135  11.  Die  form  3mal  (8)i:x\  +  7x)^a)  hat  das  alte  liecl  203,47 
s*92  1^18  ad  fmiimn  philmophrnv  miieHkx  curnie,  H  miptins  in- 
pei'tiii  üfptfm  rtiuv  hihttr,  mio  foutr  proet'defdf%  noti  rodrm  tramtU; 
die  form  mit  cäsurreim  3nial  (H^xa  }  7x:*:b)  nn  205  8,109  und  20^»] 
s.  HO  als  selbständige  Strophe.  Die  form  2 mal  (HXXa-h  7X)(cbK  2 mall 
(8>txc+7x)«;d)  erscheint  32  3.116  str.  VlII  +  IX  (nach  8ihmeller|  tsü^ 
Phri^on  detantahaf     htxfn  regh  flUam^     mgrum  qmie  st  sümdabat. 


1)  Vgl,  W.  Meyer  a.  a.  o,  b.  323. 

2)  Vgl  ebtnda  a,  319.  3)  Vgl  ebenda  s,  320. 
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dum  perrexit  per  viam     desponsari.  sed  haec  gnamis     noians  spovso 
retulit,     mox  tnuwatur  nt  profaniis,     tandem  sponso  detulit 

Aus  der  einfachen  Yerbindung  von  8)^  und  IxX  werden  nun  zahl- 
reiche Variationen  gebildet,  meist  durch  widerholung  des  achtsilblers. 
Nr- 171  s.65  VII=Vni  schliessen  mit  der  form  8)»cxa  +  8)«:xa  +  7x)«:b 
sed  palponis  fiometi  cavi,     euins  semper  decUnam     frmidis  artificium; 
in  nr.  29  s.  34  V  7—10  scheint  die  form  8)»cxa  +  8)»cxa  +  7x>J:b  +  8>5:xa 
enthalten  zu  sein:  felix  acumen  hnius  mentis,     qid  cum  tnbiis  eleme^i-^ 
tis    aliis  ac  dirimit    liiem  pads  ligamentis.    Die  beliebteste  Variation  ist 
die  sog.  stabatmaterstrophe  2mal8)»CXa  + 7x)«:b.  2mal8>5CXc  +  7X)»cb: 
diese  bildet  strophe  in  nr.  18s.l6,  207  s.lll,  173  8.232,  202,48  s.92, 
IFragm.  Bur.  tf.  IV  a;  z.  b.  deiis  largis  in  naiurvi      cumdis  dedit  crea- 
£nris      sua  iura  face^e.      igni^j  aer,  terra,  mare     c&nsuevenint  7iobis 
^lare,      largitatem  colere;    die  seltene  form   2mal  8)*cxa  +  7x)*cb.  2mal 
S)«:xc  +  7x)»cb.  2mal  8)«:xd  +  7x:«:b  hat  nr.  162  s.225,  wozu  noch  zwei 
sstrophen  aus  Fragm.  Bur.  tf.  I  kommen.     Eine  stabatmaterstrophe  folgt 
sauf  zwei  einfache  fünfzehnsilbler  in  nr.  85  s.  47  I=IV  exspirante  pri- 
Mniiivo     probitaiis  fomiie,      lavs  eocspirat  adoptivo     carens  landi^  ca^ 
^ite.     spleridor  vitae  singularis,     flos  marcescens  militari^     vergit  in 
-Mnieritumj     dum  humaime  iubar  sortis,     rex  virtutmn  dirae  mortis 
jfatissolvit  debitum;  dreimal  wird  der  achtsilbler  gesetzt  in  nr.  202, 59  s.  98 
^mdi,  rex  Egyptiorum,     lapsa  drtus  idolorum,     destituia  v^is  deorum 
iacet  cum  mi^eria.     tarn  delubra  ceeidernnt,     s^imulacrn  eomiernnt, 
di  fugati  fugierunt,     heu  cum  ignominia;    durch  einschieben  eines 
aichtsiiblerpaares  ist  eine  fünfzehnsilblerfolge  erweitert  nr.  13  s.  11  III, 
wo  1  —  8  lauten  vide  deus  ultionum,     vide  videns  omnia,     quxyd  spe- 
Innca  vispillonum     facta  est  eeclesia^     quod  in  templum  Salotnonis 
venit  princeps  Babylonis,    et  ex^eUmm  sibi  tronum    posuit  i?i  medio; 
nr.151  s.59  XIII  =  XIV  bietet  die  Variation  2 mal  8>i:xa  +  2mal  lYXh. 
4Xxc  +  4)«:xc  +  7x)*cb:  fulget  sidus  Ononis,     saevit  hyetns  Aquilonisj 
Scylla  regnat  aequore;     tempestatis  tempore,     Palinure,     uon  secure 
classem  solvis  littore;    durch  einschieben  eines  siebensilblers  vor  den 
letzten  von  drei  fünfzehnsilblem  wird  die  strophe  in  auf-  und  abgesang 
geteilt  in  nr.  85  s.  47  ni=VI:^  o  mors  raeca,  caecitatis     fios  premens 
ariiculo,      omnis  ausa  probitutis     derogare  titulo,     prarlatorum  speculo 
orbem  pHvans,  largitatis      totius  igniculo.      Als  erweiterung  einer 
fünfzehnsilblerfolge  könnte  man  auch  die  in  nr.  43  s.  132  III  s — 13  auf- 
tretende form  2mal(8:«:xx4-5x:«:a  +  7x:«:a)  auffassen,  so  dass  ein  fünf- 
silbler  eingeschoben  erscheint. 

1)  In  strophe  VI  wird  ein  fünfzehnsilbler  ausgefallen  sein,   den   das  original 
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Da  der  achtsilbler  oft  in  4 XX +  4 Xx  geteilt  wurde,  erscheint  auch 
der  fünfzehnsilbler  in  der  form  4)«:xa  +  4)»cxa  +  7x)«:b.  Einzelne  solcher 
Zeilen  begegnen  nr.  8  s.  6  14/16  (Schmeller  III  4/6)  tuum  iacta,  prws 
acta  studeas  a&rrigere;  ähnlich  31s.ll5V3/5,  155s.219I=II==VI6/8», 
159  S.224  I-II  6/8;  als  strophenteil  erscheint  die  form  4XXa  +  4>b<a 
+  7X)«:b.  4)«:xc  +  4)«:xc  +  7X)»cb  nr.  23  s.  25  7—12  molente  pleno 
gente  sola  sedet  civitas;  agni  foedtis  rumpii  haedua;  plorai  doles 
perdita^;  ebenso  37  s.  124  I  7 — 12;  als  selbständige  Strophe  nr.  6  s.  5, 
176S.236II.  Die  form  2mal  (4)«:xa  +  4>5:xa+ 7x>J:b).  4)«:xc  +  4>0<c 
+  7xXb  hat  als  strophenteil  28  s.  33  I  Ufg.  Eine  atrophe  4)0<a-f 
4)«:xa+7x)»cb.  4)»cxc  +  4)»cxc  +  7x)»cb.  4)»cxd  +  4)«:xd  +  7x>i:b  hatnr.35 
s.  119  V  nü  queo  fari^,  nee  solar i  me  curat  Olycerium.  me  fasli- 
dit  et  allidit  aestimans  inglorium,  bella  gero  eumsevero,  Cypri- 
r//.v  ob  meritum.  Durch  ansetzen  je  eines  jambischen  siebensilblcrs  an 
den  fünfzehnsilbler,  der  dann  den  reim  trägt,  ist  die  form  erweitert  zu 
4)«:xa-i-4)«:xa  +  7x)«:x  +  7)«:xb.  4:«:xc  +  4)«:xc  +  7x)*:x  +  7)«:xb.  4>b<d 
+  4)«:xd  +  7x:«:x  +  7)»cxb  im  selben  lied  str.  VH  Eine  Strophe  4>icxa 
+  4)«:xa  +  7x:«:b.    4)«:xc  +  4)»cxc  + 7x:«:d.    4:«:xe  +  4>icxe  +  7xXd   hat  ^i: 

nr.  151  s.  59  XI=Xn:  an7ia  vides,     qtme  sit  fldes     deceptoris  perfidi'f 

fraude  ftcta     me  relicta     rngyia  fiigit  punwa:     nü  sorori    nisi  mori^,^   , 
soror,  restai,  unica.     Endlich    die  vierfache  form  4)«CXa  +  4)«:xa-f  — 
Tx:Kh,    4>i:xc  +  4)»cxc  +  7x>5:b.    4>i:xd  +  4>i:xd  +  7x)«:e.    4)«:xf+4)icxft^   I 
+  7x:Ke  erscheint  als  strophe  in  nr.  1  s.  1. 

3.  Die  Verbindung  S:KX  +  7:KX  scheint  in   nr.  7  s.  6  III  3/4  vor-  — - 
zuliegen  shie  veste  Nuptiali,     a  curia  regali\ 

4.  Die  Verbindung  8)«cx  +  6)fi:x,  des  trochäischen  achtsilblers  mi        t 

dem  trochäischen  sechssilbler  ist  bereits  bei  behandlung  des  sechs- 

silblers  besprochen  worden:  ich  verweise  daher  auf  die  betreffende  stelle •^• 

5.  Mit  dem  trochäischon  viersilbler,  der  gleichsam  die  hälft«<^ 
des  achtsilblers  widerholt,  erscheint  er  verbunden  nr.  31  8.115  HI  un^J 
IV  3/4  introissem  inter  mtUtas     betie  ciätas,   und  verschiedentlich  i  »^ 
nr.  200  s.  78  z.  b.  mattis,  pascis  tui  oris     et  aniori^\ 

6.  Die  Verbindung  des  achtsilblers  mit  dem  jambischen  vier- 
silbler liegt  vor  in  nr.  179  s.  240:  auf  4mal  8Xxa  folgt  2mal  (8>t)Ca 
+  4x)«:b);  ferner   11  s.  8,  wo  der  achtsilbler  in  5X)*:  +  3)<X  aufgelöst 
scheint  ^ 

1)  Vgl.  W.  Meyer  a.  a.  o.  s.  320.  2)  Die  zeile  hat  auftact. 

3)  S.  oben  s.  443,  4)  S.  oben  s.  423. 

5)  S.  oben  8.401.  6)  S.  oben  8.407. 
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7.  Einmal  nur  erscheint  als  stropbenabschluss  die  Verbindung  des 
achtsiiblers  mit  dem  trocbäischen  zebnsiibler  8)icxa-|- 10:^xa,  in 
nr.  191  8. 251  ut  latidemtis  difffios  Imide,     virinosos  et  carentes  fraude. 

B.  Als  schluss  einer  Verbindung  erscheint  der  trochäiscbe 
achtsilbler  selten. 

1.  Die  Verbindung  mit  dem  trochäischen  siebensilbler  bietet 
nur  nr.  202,5  8.81  1— 4^ 

2.  Die  Verbindung  mit  dem  jambischen  siebensilbler  bietet 
nur  nr.  36  8. 121  XXV». 

3.  Mit  dem  trochäischen  funfsilbler  verbindet  er  sich  in 
nr.  93  11  s.  51.  94  I.  III,  wo  v.  11/12  lauten  quid  consequitur,  quam 
eocuitur  quadrante\ 

Der  trochäische  achtsilbler  ist  eine  alte  zeile,  der  erste  teil 
des  zum  trochäischen  fünfzehnsilbler  gewordenen  trochäischen  septenars 
der  quantitierenden  poesie,  der  schon  in  der  ersten  periode  der  mittel- 
lateinischen dichtung,  wie  der  zweite  teil,  selbständig  gebraucht  wurde. 
Er  trat  sowol  als  langzeile  8)fcxx  +  8)fcxa,  wie  in  reihen  gereimt  8)fcxa 
4-8XXa  usf.  auf;  auch  wurde  er  oft  geteilt  und  zeigt  die  viersilbler  auf- 
einander gebunden*.  Daneben  erschien  die  Verbindung  8 )fi:x  + 6 )«cx  als 
langzeile^,  ebenso  die  langzeile  8)«:x  +  4)*cx®.  Am  verbreitetsten  war 
schon  in  dieser  periode  der  trochäische  fünfzehnsilbler,  der  meist  in 
der  form  8)»cxx  +  7x>iCx,  oft  als  8)»cxx  + 7x:«:a,  vereinzelt  als  8)»cxa 
4-7x)»cb  auftrat'.  Daneben  erscheinen  auch  die  formen  8:«:xa  +  7xXx, 
femer  4)«:xx  +  4:«:xx  +  7x:«:x  oder  4)»cxx  +  4:«:xa+7x:«:x  (resp.  7x:^a) 
oder  4)^:xa  +  4)«:xa  +  7x)«:xl 

In  der  zweiten  periode  ist  der  achtsilbler  kaum  neue  Verbindungen 
eingegangen,  vielmehr  sind  die  alten  weiter  entwickelt  worden.  Die 
langzeilen  8)»cxx  +  8)«:xa  sind  nicht  mehr  vertreten,  statt  dessen  ist  die 
Verbindung  8)«:xa  +  8)«:xa  die  herrschende  form  des  doppelten  acht- 
siiblers; in  paaren  und  reihen  erscheint  so  der  achtsilbler  in  19  selb- 
ständigen gedichten,  12  heiteren  und  7  ernsten,  und  in  2  dramen- 
stücken;  mit  gekreuztem  reim  begegnet  diese  Verbindung  überhaupt 
nicht.  Am  meisten  ist  jedoch  auch  jetzt  noch  der  trochäische  fünfzehn- 
silbler gebraucht:  er  erscheint  einschliesslich  aller  Variationen  und  der 
abarten  mit  geteiltem  achtsilbler  in  29  selbständigen  f^edichten,  14  hei- 
teren und  15  ernsten,  sowie  5  dramenstücken.  Dass  die  formen  8:«:xx 
4-7XXX,  8)»cxx  +  7x)«:a,  8)«:xa-|- 7X)*:a  nur  in  Fra^mi.  Bur.  tf.VIII/XI 

1)  Vgl.  oben  8.431.  2)  Vgl.  oben  8.443.  3)  V«l.  oben  8.411. 

4)  Vgl.  W.  Meyer  a.a.O.  8.213fg. 

5)  Vgl.  ebenda  8.21«.    0)  Vgl.  «hondrt  h.  219.    7)  Vgl.  ebenda  8.204fg. 
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auftreten,  ist  ein  beweis  für  das  alter  dieses  dramenteils.  Wir  erkennen 
an  dem  Verhältnis  der  lieder,  dass  der  fünfzehnsilbler  und  insbesondere 
die  stabatmaterstrophe  vornehmlich  in  der  geistlichen  dichtung  gebraucht 
wurden.  Die  Verbindung  8:Kx-\-Q:Kx  erscheint  in  10  selbständigen 
liedern,  die  sämtlich  heiter  sind,  sie  scheint  also  von  der  weltlicfaeo 
dichtung  bevorzugt  worden  zu  sein.  Die  übrigen  Verbindungen,  8:Kx. 
+  4)«cx,  8)ft:x  +  4x>5:,  S:kx  +  7)Kx  und  7x>5:  +  8)^:x,  7)«cx  +  8)io<,  f)x:K 
+  8)«:x  kommen  daneben  kaum  in  betrachi 

Es  ist  für  den  Charakter  des  achtsilblers  bezeichnend,  dass  er  kaum 
als  scbluss  einer  Verbindung  erscheint:  infolge  seiner  länge  und  seiner 
teilbarkeit  eignete  er  sich  wol  vorzüglich  als  basis,  besonders  in  kirch- 
lichem gebrauch,  aber  als  zweites  glied  einer  Verbindung  war  er  zu 
schwerfallig,  insbesondere  für  die  vagantenpoesie.  Er  hat,  wie  wir  er- 
kennen, überhaupt  kaum  seinen  geltungsbereich  erweitert,  sondern  seine 
functionen  in  den  alten  Verbindungen  sind  variiert  worden;  dabei  son- 
derte sich  der  fünfzehnsilbler  als  vorzugsvers  der  geistlichen,  der  vier- 
zehnsilbler  als  vorzugsvers  der  weltlichen  dichtung  vom  allgemeinen 
gebrauch. 

Im  ganzen  begegnet  der  trochäische  achtsilbler  in  54  selbständigen 
liedern,  32  heiteren  und  22  ernsten,  sowie  in  8  dramenstücken.  Dass 
er  in  Deutschland  gebraucht  wurde,  beweisen  ausser  den  dramenstücken 
nr.29  s.34,  174  s.233,  118  s.l93. 

n)  Der  jambische  achtsilbler  BXX. 

Der  jambische  achtsilbler  erscheint: 
A.  in  Verbindungen. 

I.  Als  basis. 

1.  Sehr  beliebt  ist  die  Verbindung  8x:*:-t-8x)*c.  Reimlos  scheint 
sie  aufzutreten  in  nr.  33  s.  117  III  3/4  alienio  tnoiü  Interum  lasdve 
iaciant  corpora;  das  reimpaar  8x:Ä:a  +  8x)*ca  erscheint  als  Strophenteil: 
im  anfang  nr.  43  s.  132  V  quid  rcfert  pro  re  pendula  vitac  poH  peri- 
cula?  ebenso  45  s.  275  V  VI  mm  ?iimis  audax  infero,  haec  ungue 
saemi  aspero,  ferner  56  s.  148  refrain,  203,8  s.  105  1 — 2  =  6  —  7;  im 
innem  einer  strophe  nr.  29  s.  34  I  3/4  millesimo  centesimo  sepiua- 
yesimo  sepihno\  ferner  32  s.  116  V  3/4,  33  s.  117  V  3/4,  43  s.132  IV  7/8, 
V  6/7  und  9/10,  160  s.  224  III  12/13.  In  dem  regellosen  lied  nr.  17 
s.  14  erscheinen  bald  im  anfang  (so  stri  VI),  bald  im  ihnem  der  strophe 
(so  Str.  V  3/4)  an  stelle  der  sechssilblerpaare  solche  von  jambischen  acht- 

1)  Die  zeile  hat  eine  zosatzsilbe. 
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sUblem.  Oft  begegnen  mehrere  reimpaare:  die  form  2  mal  8x)Ä:a  + 
2mal  8x>icb  erscheint  als  strophenteil  nr.  35  s.  119  XVII  7  —  10  in- 
citamentnm  Veneris  fastidium  est  ceteris,  quod  laudis  mihi  Hin- 
lum  danmique  det  obse/jutu7n,  femer  195  s.  254  IV  1 — 4;  als  eigene 
Strophe  nr.  69  8.40,  149s.56IV,  151  s.  59  V= VIII,  36s.l21X,  158 
s.  223  VI,  174  8. 233  X  1—4  (nach  Schmeller),  XX,  203, 6  s.  100  (Jeswn 
tradas  propere);  der  dritte  achtsilbler  ist  in  iXX  +  4x:K  geteilt  in  nr.  20 
21  11=  VI  o  sedes  apastolica,  qtiae  vix  latet  cattiolica,  coNverterey 
converiere,  iam  muudus  languet  opere^;  statt  des  dritten  achtsilblers 
erscheinen  drei  viersilbler  in  nr.  8  s.  6  7 — 9  (nach  Schmeller  II  3)  qtä  de 
regiim  poientiay  non  de  dei  clemeniia  spem  rofwipis^  te  decipis, 
et  excipis  ab  aula  summi  prineipis^;  drei  reimpaare  von  achtsilblem 
begegnen  nr.  35  s.  119  X  3  — 8,  als  selbständige  Strophe  nr.  22  s.  24; 
vier  reimpaare  jambischer  achtsilbler  bietet  als  Strophe  nr.  35  s.  119  II. 
Häufig  treten  auch  die  achtsilbler  zu  reihen  zusammen.  Die  form 
3  mal  8x)^a  erscheint  als  strophenteil  nr.  35  s.  119  VI  1—3  und  6  —  8 
VIII  11  —  13,  28  8.  33  n  6— 8.  Selbständige  Strophen  bildet  diese 
form  in  nr.  91  8.173  und  121  s.  195  veri^s  dulcis  in  tempore  florenti 
siai  sub  arbore  Juliofia  cum  sorore;  der  zweite  achtsilbler  ist  ge- 
teilt in  4x:K  +  4x:K  in  nr.  7  s.  6  II  1  —  4  o  conditio  misera!  ca^i- 
sidertty  quam  aspera  sfit  haec  vita  mors  altera'^;  vier  achtsilbler 
im  reihenreim  beg^nen  als  strophenteil  nr.  149  s.  56  II  1  —  4,  35  8.119 
XVII  1—4,  83  8.169  13/16,  84  8.170  9/12;  als  eigene  strophe  20:5,6 
8.  100  (Jesum  tradam,  credite).  Die  form  8x)«Caabbb  erscheint  als 
strophenteil  nr.  32  s.  116  IV  1—5,  die  form  8x)^:aaabbb  nr.  29  s.  34 
Vn  1—6,  die  form  8x:«:aaaaxaa  nr.43  s.  132  III  1—7;  als  selbstän- 
dige Strophe  erscheint  8x>i:aaaabbbb  in  43  s.  132  II,  Sx)i:aaaabbbbbb 
in  35  8.119X11  (wenn  hier  die  form  nicht  aaaabbcddc  lauten  soll). 
Neben  diesen  einfachen  reimformen  erscheinen  dann  der  gekreuzte 
reim  sowie  der  zwischenreim  und  mischungen  aus  allen  reimformen. 
Die  folge  8X)«:abab  bildet  strophe  in  151  8.59  VI  X.  Durch  toilung  je 
des  ersten  achtsilblers  wird  diese  form  zu  4x)»caH  4x)«:a-|  Hx%h,  4x)«:c 
-|-4x>iCc4-8xXb,  wie  sie  in  nr.57 8.149  11—16  erscheint  invideo,  dum 
Video:  sie  capi  cogit  sedulujt  me  laqueo  vinji^ieo  rordln  veruitor 
oeultis^;  35  s.  119  III  5—10  hat  die  folge  8x)fcabbacc  uIk  strophen- 
teil, nr.5  8.4  die  form  Sx)^abbacddcc  als  strophe 3.  Noch  länger  ist 
die  achtsilblerreihe,  die  in  nr.  13  s.  11  I  strophe  bildet,  nämlich  8xX 
aabcbccddc,  am  längsten  diejenige,  die  dir»  stropho  I  von  nr.  7  s.  6 
bildet,  nämlich  8x>^aaabbccddeffo.  Die  achtsilhlorfolge  wird  durch- 
1)  Vgl  obeo  9.  iifo.        2)  VkI.  oIi«ii  «.  UM.        'A)  Wy,\.  W.  Meyer  a.  a.  o.  s.  315. 
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brocheü  von  anderen  zeilen  in  nr.  12  s.  10,  wo  die  Strophe  die  form 
8x)»CÄbbba.  4x:«:c.  8x)«:cddc  aufweist*;  in  nr.  42  8.131  lautet  str.  IV 
8x)^aaabb.  3x:«:c  +  4x)»cc.  8x)»cb.  4x:«:b.  4x)Kh.  4x:Kh, 

2.  Als  basis  verbindet  sich  der  achtsilbler  femer  mit  dem  jam- 
bischen siebensilbler  zu  8x)<:+7)«:x,  dem  jambischen  fünf- 
zehnsilbler.  Die  Verbindung  erscheint  einzeln  nur  in  erweiterter 
form:  nr.  43  s.  132  I  18/20  hat  8X)«:a  +  7)«:xb  +  8X)«:a  nil  ergo  re^tat 
satitiSj  quam  caecam  mentia  flammam  dentulare  diffusius;  nr.  53 
s.  146  I.  IL  III  (nach  Schmeller  I.  refl.  II)  5  — 7  hat  die  form  7x)i:a 
-f  8X)«:a  +  7)<:xb  gandtt  charus  mventitn ,     duyn  turba  frequens  aHum 

garritu  modulatur;  in  nr.  40  s.  129  V--VI  (nach  Schmeller)  7/9 
tritt  die   form  7:«:xa  +  8X)%:b  + 3x)<:b  +  4x)*:a  auf  prndenfior  iiaiura, 

ut  ex  his  fiat  aptior  et  graiior  mneiura;  die  doppelte  zeile 
2 mal  (8X)«:a  +  7)»CXb)  begegnet  nr.  68  s.  38  1 — 4  amaris  siupens  casi- 
biis  vor  extiUatioffis  Organa  t?i  salieibiis  siispendit  Babyltmis: 
ebenso  93  s.  51  1  =  111.  94  s.  52  H  (nach  Schmeller)  9/12,   155  s.  219  - 

IV  4  -  7 ;  als  selbständige  strophe  nr.  36  s.  121  XL  XII.  XIIL  XIV.  XXVI 

XXVII,  ebenso  174  s. 233X5— 8. XI 1—4.  5-8.  XXL  XXII.  XXIIP_ 
zwei  Strophen  derart  hat  ferner  nr. 202, 57  s. 94,  fünf  Strophen  202,62 


S.94«.     Die  dreifache  zeile  3mal  (8x:«:a  + 7)«:xb)  hat  nr.41  8.131  I  al<=ssrg 
eigene  strophe  satumi  sidus  litndum     MercuHo  micante     fugatur  a^^i 
Apollifie    risHvi  lovis  nnda7iie,    tarn  redit  ab  exilio    ver  conia  ruti —      ■ 
lanir;    eine  erweiterte  form  erscheint  in  nr.  3  s.  3  wo  v.  3 — 8  lauten     -^: 
per  Verität f^  semitas      cUnriruis  peccatum;      te  verhum  ineartiaitnn 
clamayit  fides,  .spes,  raritas;     tu  jtrimne  pfun's  statum     reformas  pQf&  -^Z 
reatum;   eine  andere  erweiterung  finden  wir  in  nr.  16  8.13,  wo  durcH^    ^ 
einschieben  eines  jambischen  siobensilblers  vor  die   letzte  zeile   eine^— sr 
vierzeiligen  strophe  die  form  3mal(8X)«:a^-  7)<:xb).  7)^Xb.  8x>iCa+  7>b<^^  l> 
entstanden  ist:  in  Oedeonis  area     veUns  aret  extenium,     et  demolitu       ^ 
tinea      regalc  vestimentum,      superahuridat  palea      qtiae  sepeb't  frtt 
mentuiH,     et  loquitur  iurnrutumy     nee  redit  bos  ad  horrea,      sed  s^^' 
quitur  eaipetiium^.     Mit  dem  geteilten  achtsilbler  verbindet  sie 'Ä 
der  jambische  siebensilbler  in  nr.  35  s.  119  VIII  5fg.  sed  luhrica     «>«    - 
tagia     te  gaudes  insectari;     proHtibulum     patibulumß)     iani  meru  ^^ 
piari,   und   in   42   s.  131  I  7/8   examit      quod  flartiit      qma  feliee^^^ 
atatuni^.     Der  geteilte  siebensilbler  erscheint  in  dieser  verbinducvi? 
nr.  7  8.6  II  11/12  prorsus  aret  et  deficit y      nee  effieit      beafftm^. 

1)  Vgl.  oben  s.  408.  2)  Vgl.  W.  Meyer  a.  a.  o.  8.  316,   wo  ftlschlich  36* 

8.  121  XKV  aufgeführt  wird,  während  174  s.  233  XXm  fehlt! 

3)  Vgl.  ebenda8.317.  4)  Vgl.  oben  s.405.  5)  VgL  oben  8.404. 
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3.  Die  YerbinduDg  d^  jambischen  achtsilblers  mit  dem  trochäi- 
schen siebensilbler  tritt  in  einfacher  form  nicht  auf:  wir  finden  nur 
den  geteilten  achtsilbler  in  dieser  Verbindung  ^ 

4.  Die  Verbindung  des  achtsilblers  mit  dem  jambischen  sechs- 
silbler  ist  bereits  bei  besprechung  dieser  zeile  behandelt  worden,  worauf 
ich  hiermit  verweise^. 

5.  Mit  dem  trochäischen  sechssilbler  verbindet  sich  der  acht- 
silbler vermutlich  in  nr.  31  s.  115  II  5/7;  sie  bildet  eine  strophe  2  mal 
t8x)«:a  +  6>5:xb)  in  nr.l46  s.216». 

6.  Oft  tritt  ferner  der  achtsilbler  in  Verbindung  mit  dem  jambi- 
schen viersilbler  auf,  indem  dieser  die  letzte  hälfte  des  achtsilblers 
gleichsam   widerholt:    einzeln    erscheint    diese    Verbindung   nr.  7   s.  6 
m  1/2;   ebenso  151  s.59  XV  6,  nr.32  s.116  VII  1/2;    in  nr.  35  s.  119 
VI  erscheint  1—5  =  6—10  die  form  3mal  8x)^a  +  4x)«:a  + 7)^:xb;  eine 
ähnliche   folge   hat   str.  XV  7  fg.;    die    form    8X)«:a  +  4X)«:a.   8x)«:b  + 
4X)<cb  bietet  nr.  40  s.  129  II  3—  6  --  10—13  (nach  Schmeller)^  die  zeile 
8xXa-f-4x)'cb  erscheint  als  schluss  der  beiden  stellen  in  nr.  38  s.  125 
111  =  IV;   die  form  2mal  (8x)^:a  +  4x)«:b)  in  nr.  40  8.129  IV  1—4  = 
10  — 13  (nach  Schmeller);   der  refrain  von  121  s.  195  scheint  die  form 
zu  haben  4x)«:a  +  8xxb  +  4x)^a5. 

IL  Als  schluss  von  Verbindungen  begegnet  der  jambische  acht- 
silbler in  wenigen  fällen. 

1.  Am  häufigsten  erscheint  die  Verbindung  7x><  +  8xX^. 

2.  Die  Verbindung  des  jambischen  sechssilblers  mit  dem  jam- 
bischen achtsilbler  erscheint  nur  nr.  43  s.  132  VIII  1—4'.  Vielleicht 
liegt  diese  Verbindung  auch  der  erweiterung  in  nr.  159  s.  224  II  =  111 
(nach  Schmeller)  zu  gründe,  wo  es  heisst  sub  libra  pondero:  quid 
melius,  et  dubius  mecum  dclibero,  dum  niciUi  refero  delicius 
veneria^  .  .  . 

3.  Mit  dem  jambischen  viersilbler  erscheint  der  achtsilbler 
verbunden  in  nr.3  s.  3  13/14,  forner  7  s.  6  lU  5/6,  159  s.  224  refrain 
und  Str.  11  =  1118—11  (nach  Schmeller)». 

4.  Die  Verbindung  9>s:x  +  8x)S:  erscheint  nur  einmal  in  nr.  68 
S.38  5 — 8,  wo  die  form  2mal  (9XXa  j  8xXb)  auftritt;  mptiva  rat  cou- 
fusio?iis:  involuta  doloribu-s^  Siou  cantiva  Uula  sonIh  pcrnutlacit 
flebilibusK 

1)  8.  darüber  oben  8.405  und  432.            2)  S.  oben  k.  IIH. 

3)  S.  oben  8.423.  4)  8.  ü^wr  dicm;  fällo  genauer  oben  s.  405/406. 

5)  8.  oben  8.406.  6)  8.  darüber  oben  H.liO'M.        7)  H.  oben  s.  405  u.  417. 

8)  8.  oben  s.  406.  \))  Vgl.  W.  Meyer  a.  a.  o.  h.  323. 
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B.  Einzeln  begegnet  der  jambische  acbtsilbler  eigentlich  kaum; 
als  Übergang  einer  strophenfolge  zur  andern  treffen  wir  ihn  nr.  159 
s.  224  II =111  7  (nach  Schraeller)  qune  mea  mihi  florula-,  wo  er  auf  den 
ersten  acbtsilbler  der  folgenden  Verbindung  gebunden  erscheint;  sonst 
dient  er  als  schlusszeile  in  4  s.  4  II  (nach  Schraeller)  per  haee 
possis  corripere;  femer  43  s.  132  I,  wo  auf  einen  vorausgehenden  elf- 
silbler  der  acbtsilbler  kis  ergo  sit  introitus  reimt 

Der  jambische  acbtsilbler  war  schon  in  der  ersten  periode  der 
mittellateinischen  dichtung  sehr  gebräuchlich;  er  entstand^  aus  dem 
jambischen  dimeter  sowie  dem  glyconeus  der  quantitierenden  dichtung 
(^_w_^_w_  und  _w_w^_w_)  und  wurde  nur  mit  gleichen  zeilen 
verbunden.  Wir  treffen  die  formen  8x)«:a  + 8x:«:a,  4mal  8xXca,  2mal 
8X)*ca  +  2  mal  8x:«:b  usf.  bis  zu  6  paaren  und  vereinzelt  auch  8x)i:a 
+  8x)^:b». 

Die  Verbindung  des  achtsilblers  mit  gleichen  zeilen  ist  auch  in  der 
zweiten  periode  die  verbreitetste;  sie  erscheint  in  30  selbständigen  ge- 
dicbten,  19  heiteren  und  11  ernsten,  sowie  in  3  dramenstücken.  Die 
nächstbeliebte  Verbindung  war  der  jambische  ftinfzehnsilbler,  der  in 
14  selbständigen  gedichten,  9  heiteren  und  5  ernsten,  sowie  2  dramen* 
liedern  auftritt.  Ausserdem  verbindet  sich  der  jambische  acbtsilbler  in 
je  2  heiteren  liedern  mit  dem  trochäischen  siobensilbler,  dem  jambi- 
schen sechssilbler  und  dem  trochäischen  sechssilbler.  Hit  dem  jambi- 
schen viersilbler  verbunden  erscheint  er  in  7  selbständigen  liedern,  voi 
denen  nur  1  ernster  natur  ist 

Als  schluss  verbindet  sich  der  jambische  acbtsilbler  am  meisten 
mit  dem  trochäischen  siebensilbler,  nämlich  in  1 1  selbständigen  liedern^ 
9  heiteren  und  2  ernsten;  dann  mit  dem  jambischen  sechssilbler  i: 
2  heiteren  gcdichten^  mit  dem  jambischen  viersilbler  in  2  ernsten  liedei 
und  einem  heiteren,  schliesslich  mit  dem  jambischen  nounsiibler  i 
einem  ernsten  gedieht  Als  einzelne  zeile  begegnet  er  in  2  heiterei 
liedern  und  einem  ernsten. 

Im  ganzen  finden  wir  den  jambischen  acbtsilbler  in  46  selbständige! 
gedichten,  30  heiteren  und  16  ernsten,  sowie  in  5  dramenstücken;  w 
können  also  von  einer  bevorzugung  in  einer  der  beiden  selbständigei^ 
gattungen  kaum  reden:  natürlich  aber  waren  die  mannigfachen  variationei^ 
in  der  vagantenpoesie  im  engeren  sinne  reicher  vertreten  als  bei  de^ 

1)  Vgl.  ebenda  s.  219. 

2)  Siehe  z.  b   Cambridge  nr.  VII.  XXIII.  XXIX  (Zeitschr.  f.  d.  altert  bd.XiV 
8.  449  fg.). 
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geistlichen  dicbtung;  das  beweist  schon  die  tatsache,  dass  zwei  heitere 
lieder,  nr.  35  s.  119  und  43  s.  132  den  achtsilbler  in  mehreren  func- 
tionen  besonders  zahlreich  verwenden. 

Die  zeile  war  entschieden  mehr  beliebt  als  basis  denn  als  schluss 
einer  Verbindung,  wie  auch  der  trochäische  achtsilbler.  Dass  sie  in 
Deutschland  gebraucht  wurde,  beweisen  ausser  den  dramenstücken  nr.  29 
s.  34,  42  8. 131,  174  s.  233.  Nr.  35  s.  119,  das  ihn  besonders  häufig  zeigt, 
werden  wir  später  als  deutsch  erkennen. 

0)  Der  trochäische  neunsilbler  dxX 
Der  trochäische  neunsilbler 
A.  in  zwei  Verbindungen  und  zwar  nur  als  basis. 

1.  Die  Verbindung  9X)Ä:a+9X)*ca  erscheint  als  einzelnes  reim- 
paar  im  anfang  einer  Strophe  nr.  51  s.  145  I  anni  ^wvi  redü  nomtas, 
hiemis  cedit  asperitas;  die  form  3  mal  9xXa  bietet  dasselbe  lied  I,  5 — 7 
sub  inirante  Januario  7rie7is  aesiu  languet  varto,  propter  puellain  quam 
diligo.  Eine  Strophe  aus  4mal  9X)«:a  +  4xXca  hat  nr.  36  s.  121  XV.  XVI. 
XVII.  XXVIII 1  und  174  8. 233  XU«. 

2.  Eine  Verbindung  des  neunsilblers  mit  dem  jambischen  sechs- 
silbler  liegt  vielleicht  vor  in  nr.  29  8. 34,  wenn  wir  V  3/4  lesen  de 
profunda  maris  hieine    iyitegro  remi^fe. 

B.  Einzeln  zum  abschluss  verwandt  erscheint  der  trochäische 
neunsilbler  in  nr.  198  s.76  I,  wo  auf  3 mal  S:Kxa.  eine  zeile  9x:K  folgt: 
sacerdotes  ei  ledtae,  quotquot  eaiüi,  mc  auditef  vos  debctis  dne  Ute 
verba  mea  hiieUegere;  ferner  in  43  s.  132  V,  wo  jeder  strophenteil 
durch  einen  neunsilbler  abgeschlossen  wird,  so  dass  die  form  erscheint: 
2mal  8xXa.  4mal  3>5:xb  +  9x>J:c.  2mal  Sx)«:d  +  9x)«:c.  2mal  8x)«:e. 
4mal  5XXf+9x:«:e. 

Mit  dem  trochäischen  neunsilbler  beginnen  die  seltenen  zeilen 
der  mittellateinischen  dichtung.  Er  begegnet  mit  gleichen  zeilen  ge- 
bunden in  3  heiteren  liedem,  scheint  eine  Verbindung  in  einem  ernsten 
gedieht  einzugehen  und  dient  als  abschluss  in  2  heiteren  liedem.  Also 
einmal  ist  diese  zeile,  die  in  der  ersten  periode  der  mittellateinischen 
dichtung  nur  einmal  in  reihenroim  gebunden  belegt  ist-^,  durchaus  der 
heiteren  poesie  vorbehalten,  andererseits  hat  sie  überhaupt  nur  ephemere 

1)  In  Str.  XV  sind  dio  ersten  2  zoilon  voi-derbt,  ebenso  in  174  str.  XII  zeile 
3  und  4. 

2)  Die  Zeilen  in  nr.  37  s.  121  VII  4/5  sind  zu  willkürlich,  um  in  betracht  zu 
kommen.    Vgl.  über  diese  Verbindung  \V.  Meyer  a.  a.  o.  s.  323. 

3)  Vgl.  W.  Meyer  a.  a.  o.  s.  228. 
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bedeutung.  Yod  den  6  liedem,  in  denen  sie  auftritt,  sind  2  (nr.  198 
8.  76  und  174  s.  233)  deutsch  und  sichern  damit  das  vorkommen  des 
trochäischen  neunsilblers  in  Deutschland. 

p)  Der  jambiflche  neunsilbler  d:KX. 
Der  jambische  neunsilbler  erscheint  in  3  Verbindungen: 

1.  Die  Verbindung  9:«:x  +  9>«:x  findet  sich  als  reimpar  9)icxa  +  9>0<a 
im  anfang  der  strophe  nr.  32  s.  116  II  onmis  nerus  elementorum  legem 
blandnm  sentit  nmorum^;  dasselbe  begegnet  nr.  37  s.  124  VI,  51  s.  145 
II  und  IV.  Die  form  3mal  9)*:xa  hat  nr.  51  s.  146  II  5—7»  placet  plus 
Franciae  regina.  mihi  mors  est  iam  vicina,  nisi  sanet  me  flos  de  spi^ia. 
Die  form  4  mal  9)«:xa  hat  dasselbe  lied  str.  III  1—4.* 

2.  Eine  Verbindung  des  neunsilblers  mit  dem  jambischen  acht- 
silbler  begegnet  in  nr.68  s.  38  5—8,  wo  die  form  2mal  (9:«:xa4-8x)«cb) 
erscheint  captiva  est  confimonü;  involuta  dolorilnis,  Sion  cantica 
laeta  sonis    permutavit  flebilibus^ 

3.  Eine  Verbindung  9:«:xx  +  6)fi:xa  scheint  zum  abschluss  der 
Strophen  II  und  IV  von  nr.  39  s.  127  benutzt  worden  zu  sein  fiofi  horruit, 
cum  iteravit    naiurae  Ittctamen. 

Der  jambische  neunsilbler,  in  der  ersten  periode  der  mittel- 
lateinischen dichtung  nicht  belegt,  also  eine  Schöpfung  der  zweiten,  er- 
scheint ebenso  selten  wie  der  trochäische:  wir  finden  ihn  in  5  liedern, 
darunter  ein  ernstes  ist,  und  in  3  Verbindungen.  Wie  der  trochäische 
neunsilbler,  erscheint  auch  er  meist  mit  gleichen  Zeilen  verbunden. 
Er  ist  wie  jener  hauptsächlich  in  der  heiteren  poesie  verwendet  und  hat 
dieselbe  ephemere  bedeutung.  Dass  er  in  Deutschland  gebraucht  wurde, 
geht  aus  unseren  beispielen  ohne  weiteres  nicht  hervor;  doch  werden 
wir  später  nr.  32  8. 116  als  deutsches  lied  erkennen. 

q)  Der  trochäiflche  zehnsilbler  10  XX. 

Der  trochäische  zehnsilbler  erscheint: 

1.  Mit   gleichen   zeilen   gebunden.     Die   form    10XXa+ lOXxa.— • 
findet   sich   als   reimpaar  in  nr.  29  s.  34  I  1/2  und  V  1/2  amw  Christi^ 
incarnatioftisy     anno  nosirae  reparat ionis;  ebenso  51s.  145  II  3/4  un<k^ 
IV  3/4;   die   form  3mal  lOXXa  bietet  51  s.  145  I  5—75  und  IV  5—7" 

1)  Mit  Sicherheit  lässt  sich  allerdings  der  cliarakter  dieser  zeilen  nicht  feststellen  . 

2)  Die  zweite  zeile  ist  um  eine  siibo  zu  kurz. 

3)  Vgl.  W.  Meyer  a.  a.  o.  s.  323. 

4)  Vgl.  ebenda  s.  323  und  oben  s.  453. 

5)  Die  sechste  zeile  ist  um  eine  silbe  zu  kurz. 
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nan  taetu  -sanabor  labiorum,  nisi  cor  unum  fiat  duartim  et  idem  velle. 
vale  flos  florum! 

2.  Daneben  hat  der  trocbäische  zebnsilbler  eine  gewisse  bedeutung 
als  einzelne  zeile,  die  zum  abschluss  von  Strophenteilen  und  Strophen 
verwandt  wird:  so  nr.  32  s.  116  VII  reddens  fortnam  turbidae  lunoni; 
in  nr.  41  8.131  werden  5  Strophen,  nämlich  IL  III  (hier  leitet  auch  ein 
zebnsilbler  ein).  IV.  V.  VI  durch  einen  zebnsilbler  geschlossen.  Die 
Strophe  ^siHbinidi'  von  nr.  200  s.  78  schliesst  mit  der  zeile  sim  de  bonis 
tuis,  quae  te  placeni;  in  191  s.  251  erscheint  der  zebnsilbler  mit  einem 
trochäischen  achtsilbler  verbunden:  tii  kivdenms  dignos  laude,  virtuosos 
ei  carenies  fraude^;  in  nr.  43  s.  132  werden  die  beiden  Strophenhälften 
von  str.  VI  mit  einem  zebnsilbler  abgeschlossen:  ihnes  in  vanum,  tarn 
est  arcanuntf  qttod  nee  Vnleanmn  ciiro  cum  saphistieis  catem's.  Stil- 
bontis  more   letheo  rore    Argum,  sopore    premam  claush  oculis  cenienisJ^ 

Auch  der  trocbäische  zebnsilbler  ist  eine  Schöpfung  der  zweiten 
Periode  mittellateinischer  dichtung.  Er  erscheint  in  7  liedem,  5  heiteren 
und  2  ernsten.  Am  meisten  wird  er  als  schlusszeile  verwendet.  Auch 
diese  zeile  ist  aber  wesentlich  der  heiteren  poesie  eigen,  und  ebenso 
unbedeutend  wie  die  neunsilbler.  Von  den  7  liedem  sind  29  s.  34 
sicher  deutsch,  für  32  s.  116,  41  s.  131,  191  s.  251  werden  wir  später 
erkennen,  dass  sie  deutscher  herkunft  sind.  Daraus  geht  hervor,  dass 
der  trocbäische  zebnsilbler  in  Deutschland  nicht  ungern  benutzt  wurde. 

r)  Der  jambische  zehnsilbler  10  X>^. 
Der  jambische  zehnsilbler  erscheint: 
A.  In  2  Verbindungen: 

1.  Mit  gleichen  zeilen  gebunden  begegnet  er  als  reimpaar  lOX)^a 
H-  10X)«:a  nr.  43  s.  132  I  1/2  aestciHs  florigero  tempore  sub  umhrosa 
T-esidefis  arbore;  ebenso  195  s.  253  III  1/2,  wenn  es  hier  nicht  zufällig 
ist;  auch  die  grundform  von  149  s.  56  VIII 1/2  wird  das  zehnsilblerpaar  sein. 
In  nr.  167  s.  229  ist  die  Strophe  auf  zehnsilblern  aufgebaut:  si  mc  dignetur 
^tiam  desidero,  felicitate  lovem  .supero.  iioctc  cum  üla  si  dormiero, 
'St  sua  labra  semel  surero,  tnortem  sifbire,  placeJiter  obirCj  vitamque 
finire  libois  potero,  hei  potero,  hei  potero,  hei  poiero,  tanid  si  gaiidia 
-receperofi 

1)  Vgl.  oben  s.  450. 

2)  Das  auftreten  des  zehnsilblers  in  regellosen  gebilden  wie  37  s.  124  IV,  175 
8.  235  III.  IV.  VIII,  176  8.  236  VIII,  195  s.  253  I  kommt  für  uns  nicht  in  frage. 

3)  Vgl.  W.  Meyer  a.  a.  o.  s.  324. 
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2.  Die  Verbindung  6:Kx+l0x:K  bildet  die  form  2mal  (6»<a 
+  10x)«:b)  in  nr.  201  s.  79  1 — 4  pange  vox  Adonis  nobilem  praelatum 
de  solio^     qni  gaiidei  in  donisy     et  carei  viHonim  lolioA 

B.  Als  Schlusszeile  wird  der  jambische  zebnsiibler  verwendet  in 
201  s.  79;  der  abgesang  hat  die  form  llX)»cc  +  7X)«:c  + 10X)«:c  est 
jociinduSj  laet?(s  et  affabib's,  in  pronitsso  stabilis,  providuSfprttdem, 
honoralnlis;  ferner  nr.  29  s.  34  VII  huec  nova  tripudia  requirai  easta 
Sion  filia. 

Auch  der  jambische  zehnsilbler  ist  in  der  zweiten  periode 
der  mittellateinischen  dichtung  entstanden;  er  erscheint  wie  die  3  bisher 
besprochenen  zeilen  meist  mit  gleichen  zeilen  gebunden,  daneben  ein- 
mal in  einer  anderen  Verbindung  und  vereinzelt  als  schlusszeile,  im 
ganzen  in  4  heiteren  und  2  ernsten  gedichten.  Für  ihn  gilt  dasselbe, 
was  für  die  3  letzten  zeilen  gesagt  wurde:  er  war  überhaupt  wenig 
gebräuchlich,  aber  mehr  in  heiterer  als  in  ernster  dichtung.  Dass  er 
in  Deutschland  verwandt  wurde,  beweist  nr.  201  8.79. 

8)  Der  trochäische  elfsilbler  nx:K. 

Der  trochäische  elfsilbler  bietet  sich  in  3  Verbindungen  dar: 

1)  Mit  gleichen  zeilen  gebunden  erscheint  er  nr.  37  s.  124  VI  8/9 
dulcitcr  sopori.s  alimonia  post  defessa  Veneris  conimerciay  ebenso  174 
s.  233  II  1/2  und  43  s.  132  I  3/4. 

2)  Mit  dem  trochäischen  siebensilbier  wird  er  durch  reim 
verbunden  in  nr.  201  s.  79;  der  abgesang  hat  die  form  llx)*cc-r7X)<c 
^  10x)«:c  est  jocunduSj  laetus  et  affabilis,  inpromisso  stabilis,  prori- 
dusy  prudens^  }uynorabilis^\  femer  in  43  s.  132  VII,  wo  die  strophe  aus 

2  teilen  zu  8x)«:a+ 7x)«:a  + llx)«:a  besteht  intrutifna     mens  dubia 
fluctuant  contraria      lascimis  amor  et  pttdidtia. 

3.  Mit  einem  jambischen  achtsilbler  wird  er,  vielleicht  zufällige 
durch  reim  verbunden  in  nr.  43  s.  132  I,  wo  die  strophe  schliesst 
audnces  fortuna  iuvat  penitus,     his  ergo  sit  introiins. 

Der  trochäische  elfsilbler  erscheint  meist  mit  gleichen  zeilen 
verbunden,  vereinzelt  auf  andere  zeilen  gereimt,  im  ganzen  in  4  liedem, 

3  heiteren  und  einem  ernsten.    Er  war  in  der  ersten  periode  der  mittel- 

1)  Vgl.  oben  s.  422. 

2)  In  dem  elfsilbler  ist  die  tcilung  in  4xxx-|-7xxa,  die  durch  das  gedieht 
geht,  wol  beabsichtigt:  es  begegnet  hier  wahrscheinlich  der  sonst  in  den  CB  nicfa^ 
auzutrefifende  alte  geistliche  elfsilbler,  doch  kommt  für  den  reim  die  seile  nur  als 
ganzes  in  betracht. 
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I  lateinischen  dichtung  nur  in  der  form  4:*;x  +  IXX  vorbanden;  so  erscheint 
er  noch  in  nr,  201  s.79  est  joamdiis,  laeius  ei  affubilis;  die  oäsürlose 
form  iat  eine  schöpf ung  der  zweiten  perioda  Äu(.'h  der  trochäische 
elföiibler  war  selten  nnd  mehr  in  heiterer  als  in  ernster  dichtung  ver- 

u     wendet*    Nr,  201  s.  79  zeigt,  dass  er  in  Dentschland  gebraucht  wurde- 

^K  t)  Bor  jaml>i8che  elfsilbler  11)^X. 

^"  Der  jambische  elfsilbler  erscheint  nur  im  reimpaar  1 1  ^xb,  +  lli^Xa; 
so  in  im  37  s.  124  Y  1/2  f'.r  alvo  Uirtu  fiinuai  tvaponil^  qul  capiHs  tres 
edlutüs  irtorai;  ebenso  als  schluss  der  strophe  nn  42  s,  131  II!,  Sein 
anflreten  in  regellosen  Strophen  von  29  s.  34,  175  b-  235,  195  s.  253 
kommt  hier  nicht  in  betracht. 

Der  jambische  elfsilbler  ist  demnach  die  seltenste  der  längeren 
26Üen;  nur  2  lieder,  beide  heiter,  weisen  ihn  auf.  Auch  er  Ist  eine 
Schöpfung  der  zweiten  periode  und  wurde  in  Deutschland  gebraucht, 
wie  nr.  42  s,  131  beweist. 

Wir  erkennen,  dass  diese  längeren  zeilen,  9x><,  9x^,  lOXx,  10x)<, 
11 XX,  lt?*tx  keine  wesentliche  bedeutung  für  die  kunst  des  12,/13.  Jahr- 
hunderts haben j  vereinzelt  brauchten  sie  die  dichter  der  heiteren  gattung^ 
selten  die  geistlichen  poeton,  Dass  wir  trota  der  geringen  fälle  dennoch 
für  jede  zeile  belege  dafür  Ijaben,  dass  sie  in  Deutschland  verwendet 
wurde,  lässt  vermuten,  dass  diese  veree  in  Deutschland  mehr  als  anders- 
wo gebraucht  wurden. 

§  6*    Strophensehlu8S. 

Was  über  die  teohnik  des  Strophen baus  ira  allgemeinen  hervor- 
zuheben ist,  habe  ich  bereits  im  ersten  teil  der  abhandhing  (§  3)  bemerkt; 
hier  sei  nur  noch  eine  eigentümÜchkeit  des  strophenbaus  hesprochon,  die 
für  die  heimatsbestimmung  der  betrefifendeo  lieder  in  betracht  kommen 
kann.  Ich  meine  die  erscheinung,  dass  bei  einer  beschränkten  anzahl 
unserer  gediehte  die  strophe  mit  einer  längeren  zeüe  geschlossen 
wird.  Diese  gewohnheit  finden  wir  in  der  mittellateinischen  rhythmik 
sonst  nicht,  wenn  wir  den  hexameter  ausnehmen,  der  öfter  —  aber 
dann  auch  mit  cäsurreim  —  als  schlusszeile  verwandt  wird.  Um  so 
beachtenswerter  ist  ee^  dass  einige  lieder  und  leielio  der  CarmfHa  Bii- 
rana  diesen  gebrauch  zeigen.  Wir  sehen  dabei  natürlich  von  dem  bau 
einer  strophe  mit  regelloser  folge  verschiedener  üeiien  ab  (wie  ss,  b, 
nr.  4  s,  4)  und   behandeln   nur  die  fälle,  wo  »phen* 

bau  vorliegt  und  die  schlusszeile  umsomehi 
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Solche  längere  abschlusszeile  begegnet  in  nr.29  s.34  YII,  (149  8.56  Y), 
197  8.  76  IL  m,  198  s.  76  I,  32  s.  116  VII,  41  s.  131  IL  IIL  IV.  V, 
42  8.131  III,  191  8.251. 

Besonders  deutlich  tritt  dies  princip  hervor  in  41  8.  131,  wo  4 
resp.  5  Strophen  mit  einem  zehnsilbler  scbliessen:  str.  U  lautet  cantii 
7ieim(s  avium  y  laacivia  canentium  suave  delimtur,  froude  redi- 
mitur,  vermint  spinae  floribus  niicantibusy  Venereni  signaniibus, 
quin  spijia  pnngit,  flos  blandiiur;  in  IV  erscheint  die  atrophe 
3mal  (7x)«:a+7)5:xb).  7x)%:a+ 7x>«:x4- 7)«:xb.  7x)^a  +  7xXx+10>O<b; 
inV  7x)<x+7)<xa.  7x)«:b  + 7x)«:b+ 7)5cxa.  7x)«:x+  lOXXa:  oder  weni^^ 
in  nr.  191  s.  251  die  Strophe  lautet:    iocundemur  socii,     sectatore^  otii^;^^ 

nosira  jxmgavt  ora    cantica  sonora,     ut  laudemus  dignos  laude,     vir 

tuosos  et  carentes  fraude.     Ein  zeichen  besonderer  kunstfeitigkei  ^ 
ist  diese  erscheinung  nicht,  denn  sie  begegnet  gerade  bei  den  bedeu  — 
tenderen  erzeugnissen  nicht,  vielmehr  bei  solchen,  die  in  mancher  b^ — 
Ziehung  gegen  die  rhythmischen  gesetze  Verstössen,  wie  29  8.  34,  3^:2 
s.  116,  197  8.76,   198  s.76,  41  s.  131.     Dann  kann  hier  nur  der  eirm - 
fluss  einer  anderen  metrischen  technik  wirksam  sein.     Und  wenn  wS.  j- 
daran  denken,  dass  schon  der  älteste  minnesang  dieses  princip  befolgtet 
(vgl.  z.  b.  MSF  39,18    Dietmar  von  Aist:   sldfrst  du  friedet  xiera^\ 
und  dass  die  epische  strophe  des  Nibelungenliedes  und  Gudrunlied  ^» 
dasselbe  zeigen,  so  kann  es  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  der  gebraud, 
eine  zeilenperiode  mit  einem  längeren  vers  zu  schliessen,  aus  der  den  *€• 
sehen  metrik  stammt  und  von  den  lateinischen  dichtem  deutscher  natio 
nalität  bewusst  oder  unbewusst  auf  die  lateinische  kunst  übertragen  wurcS  e 

Dass  dieses  nun  wirklich  sich  so  verhält,  beweist  der  umstaa«!, 
dass  wir  gerade  von  den  betreflFendon  gedieh ten  verschiedene  als  sichrer 
deutschen  Ursprungs  bezeichnen  können,  wie  29  s.  34,  1988. 76,  42  8. 13  1: 
die  übrigen  sollen  von  uns  noch  als  deutsche  erwiesen  werden.  So 
dürfen  wir  mit  Sicherheit  dieses  moment  der  Strophenbildung  als  oin 
kriterium  deutscher  herkunft  in  anspruch  nehmen. 

8  7.  Silbenzahl  der  Zeilen. 

Die  mittellateinische  dichtung  zählte  die  silben  der  zeilen,  daher 
die  ausbildung  einer  solchen  fülle  von  zeilenarten!  Die  einander  ent- 
sprechenden Zeilen  mussten  sich  in  liedern,  reinen  Sequenzen  und 
strengen  leichen  an  zahl  der  silben  völlig  gleichen;  dies  war  ein  haapt- 
gesetz  der  mittellateinischen  rhythmik  des  12.  und  13.  Jahrhunderts. 
Dieser  forderung  genügen  denn  auch  die  godichte  der  erwähnten  zeit, 
welche  wir  bei  Dreves,  Wright,  Du  M6ril,  Mone  u.  a.  zusammen- 


VKirrSCItl   TlOANTKiaTKDICS   IK    DXfT   CARMINA    BÜIUNA 


451 


gestellt  finden.  Dagegen  begegnet  bei  den  liedom  unserer  sammhmg 
sehr  häufig  Verstoss  gegen  die  silbengleich  halt  der  zeilen.  Diese  er* 
sehein uDg  erkliirt  sieh  einfach,  wenn  man  den  einfluss  der  deutschen 
nationalen  raetrjk  hier  als  grund  der  stürung  annimmt;  die  deutsche 
dichtung,  die  das  princip  der  silbenzithlnng  nicht  kannte,  hatte  die 
fretbeit,  einen  auftaet  vor  jede  zeile  zu  set^en^  Senkungen  ausfallen  zti 
lassen  oder  durch  mehrere  sifben  ?At  füllen.  Diese  gewohnheit  machte 
sieb  dann  bei  dichtem  deutscher  nationalitat  auch  in  den  lateinischen 
producten  geltend.  Und  ro  sagt  W,  Meyer ^:  ^Lateinische  gedichte  des 
IL  bis  13.  jahrbnndarts  mit  ungleicher  silbenzahl  habe  ich  bis  jetzt  nnr 

f  Deutsehland  gefunden.*' 
Daraufliin  wäre  schon  die  behauptung  gerechtfertigt,  dass  die  lie- 
der  der  Renedietbeurer  handschrift,  welche  zeilen Ungleichheit  zeigen^ 
deutschen  Ursprungs  sind.  Dot^h  lässt  sieh  flurch  nähere  Untersuchung 
dies  noch  kräftiger  begründen.  Wir  übergehen  bei  dieser  betrachtung 
einmal  die  gedichte  oder  Strophen,  deren  steilen  durch  die  mangelhafte 
Überlieferung  unheilbar  zerstört  sind,  und  ferner  tliejenigen,  welche  das 
princip  gleicher  silbenzahl  offenbar  nicht  befolgen,  d.  h.  eine  reihe  freier 
leiche  und  leichstJ'Ophen,  also  folgende  gedichte:  nr  4  s,  4,  2ö  s,  H4  IL 
IIL  IV.  Y.  Vin,  149  s.  56  IL  y\  31  s.  115  II,  32  s.  116  IL  UL  Y,  33 
B.  117  YI,  37  s.  124  IL  IIL  lY.  Y.  YII,  'Sd  8.  127  L  IL  41  s.  181  YI, 
176  s.  236  IIL  lY.  Y.  YIL  VIII,  195  s.  253  L  IL  III,  und  behandeln 
nur  die  Unreinheiten  in  sonst  correct  gebauten  liedern. 

«Durch  Verstösse  gegen  das  gesets:  der  silbengleichheit  entsprechender 
ilen   zeichnen   sich    nun  folgende  gedichte  ans:   nr.  17  s.  L4,  22  s.  24^ 
20  s.  27,  29  s.  34,  72  s.  42,  77  a47,  149  s.  56,  102  s.73,  197  s.  76,  198 
ß.  76,  31  8.  115,  32  s.  116,  35  s.  119,  36  s.  121,  41  8. 131,  42  s,  131,  53 
.1.  146,  55  s.  147,  78  s.  165,  Hl  s.l67  (erstes  lied),  96  s.  175,  146  s.216, 
156  S.220,  158  a.  223,  160  s.  224,  174  s.  233,  175  s,  235,  176  s.236,  178 
s.  238,  162  B.  242,  190  s,  250,  193  s.  251,  202  a  80  ^33,  -37,  -43,  -61, 
-62,  203  s.  95-6  fJrstmi  iradam,  tredite}^^  -S  (o  Maria  tanlnm  nolijj 
Fi^m.  Bur.  tf.  II/III,  ti.  YIII/XI  -20,  ^29,  -39,  -52,  -94,  -102,  -107, 
-112,  -136,» 
H       Alse  im  ^nmn  33  selbständige  liedor  nod  16  dramenstücke;  von 
öoeti  sind  7  ernst  und  26  heiter.     Die  tatsache,  dass  die  meisten  der 


1)  G^gaminelte  abhandln tigen  zur  mit.  rhythmik  I  h.  250.  Ygl.  auch  besottders 
252  fg.  uüd  256  fg. 

2)  In  der  folgenden  atrophe  Jesum  iradas  prapere  uehixie  idi  keine  yerietiung 
der  »ilbeo  gleich  heil  ati^  da  Je  man  hald  7.wei-,  bald  dreisilbig  gelesen  werden  kann« 

3)  Vgl  daasu  W.  Meyer  a.  a.  o.  s.  249. 


itlhstäiidigen   lieder  heiterer  gattiing  sind,   Bprieht  allein  schon  für  dit^ 
deuUebe  herkanft  der  33  gedicbte;  für  die  dramenstöcke  ist  »le  Ja 
gut  wie  ufj zweifelhaft!    Von  den  '^'S  liedern  sind  mm  aber  nr.  2H*ii^4 
192  s.  7X  198  s.  76,  42  s,  ISl,  146  s,216,  174  s,  233,  193  s,251,  ¥Tf;n 
Bun  tf.  ll/m  mcher  deutsch«,  ferner  sind  nrl97s.  76,  175  8,235,  17«] 
s.  236,  178  8.  2:18,  182  s,  242,  190  s.  250  ihres  inhalts  wegen  höchst  wilir 
scheinlich   deutscher   herhunft.-     Nr.  25  s»  27    will  R(^hon  Schreihor*  dl 
prochict   eines   deutschen    klerikerä   ansehen.      Für   die    undcrt'ii    [ifHJt^i] 
werden  wir  später  noch  fndicien  deutscher  herkunft  mgeben.     Keine 
aber  der  49  gedichte  kommt  in  den  verdacht,  einer  fremden  haTid«dinfl 
entnommen  zu  sein.     Wir  finden  also  W.  Meyers  behau ptung  voll  be 
stiUigt    und    können    alle   49  lieder   als    deulanhe  in  ansprueh  netimei] 
was  sich  im  einzelnen  noeh  bestätigen  wird. 

Die  erscheinungen  der  Kilben?ahl Ungleichheit  lassen  eich   nun  in 
3  verschiedene  kfttegorien  sondern,  die  wir  t%h  Auftact,  Kilheuzysatij 
im  i&nero  und  silbeomangel  bemchnen  wollen. 

Ip  Auftaet 

Dem  deutschen  dichter  war  es  unnuiglich,  durchgängig  sseile 
verwenden,  die  mit  trochäischem  rhythmus  begannen:  er  gebrauchtfl 
seiner  heimischen  dich  tu  ng  in  weitem  umfange  die  frei  hei  t  <ier  ttuftud«^ 
bildung.  Infolgedessen  setzte  er  nun  aber  aurh  in  lateiniKchen  geiliebteaJ 
den  Zeilen  von  trophaischem  rhythmus  hie  und  da  eine  unbet<uitc  silbevurj 
Andererseits  gab  er  infolge  ilcr  silbenfreifieit  auch  jambischen  zeilt?o  tml 
anfang  eine  silbe  zu,  die  wir,  wenn  auch  der  rhythmus  dadurch  sclii*in-[ 
bar  trochäiseh  wird  (z.  b.  ar.  72  s.  42  1  5  mrjtm  r^Ndilis  tlmnfnmtmjt\ 
auch   als   auftact  bezeichnen  müssen. 

Der  auftact  ist  die  häutigste  der  3  erscheinungen  ungleicher  nilb««* 
zald;  er  begegnet  in  folgenden  liedem*;  nr,  17  al4  {52)*\  25  8.27(11)), 
72  S.42  (1),  77  S.47  (7),  149  s,56  (3),  192  s.  73  (4)^  197  s,  7Ü  (10),  Ifr? 
s.  76  (4),  31  s.  115  (2),   32  s.  116  (2),  35  s.ll9  (5),  36  s.  121  (I),  llj 
s.  131  (3),  42  s.  131  (2),  53  s.  146  (8),  55  s.  147  (22),  78  s.  165  (17),  «fi 

1)  Nr,198  &.  Str.  V  «rAtWifK?;  iir.42  s.  str,  IV  Hiexarüs mthrah^a!  Tgjl.lAfillfl.^ 

2)  Vgl  W,  Meyer  Fra/jrnmia  Burmia  «.  2K 

3)  Die  vagnntenstniphe  s.  C3. 

4)  Ich   gebo   hioter   jedem    ti*?<i    in  klÄHum-r«  die  ^.alr!  dt^r  nuflacle  Jiu; 
isehine  iob    —    iüb  glauljc?  \u  üboreiusümirmtig  jnit  audüni    —    an,  ilas,s  dort,  wo  Wj 
überschüftaigon  ailben  in  der  sseilo  2  vocale  s&usiinini(SDito®son,  dJe*a<»  itnch  snlitivr  m^\ 
Ibode  elidiert  werde«  (also  z.  b.  174  h.  233  XIV  4  mui^iritur  (eso  ii:b  aid  vi 

5)  Irb  lege,  weno  ich  52  atiftArto  angebe,  die  aiiffagHang  m  gründe,  d;t 
adke  seebs-  nnd  siebengilbler  fm  Iif^de  heabHiiihtigt  Hititl. 

())  Die  angab«^  Iw^zit-hi  Hiib  nalürlicb  nur  nut  dio  Iftteiuisäcbec  xmlim  d«i  I 
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ß.  175  |1),  156  s.  220  (13),  15R  s.  223  (n),  1*>0  s,224  (.1),  174  h.  2:{:{  (4)*, 
175  s,2:^5{l)^  176  s.236(lK  178  s.238(2),  182  §.242(12^  IHO  s,250  <5K 
19H  3,251(12}'»,  Frgm  Bim  tfJl/m(2),  202  s.  SU -33(1),  -37(1), -43(1), 
-61  (l),  *62  (1),  203  s,  95  -6  Jmtm  iradam,  ereiUtv  (\\  -6  s.  102  o  Jmh 
ad  quid  vetif^iti  {\\  -8  o  MaHa^  faninm  noh'  (1),  Frgm.  Biir.  tf,  VIH/Xl 
-20  (1),  -29  (1),  -39  (1),  -52  (1),  -102  (1),  -112  (l),  -136  (l): 

Der  auftact  begegnet  demnach  in  29  aelbamtnügen  ^e« lichten, 
5  erfisten  und  24  heiteren,  sowie  in  15  dramenliedern,  also  wüitaits  in 
den  meisten  der  49  lieder. 

Bezeichnenderweise  finden  wir  nun  am  häufigsten  den  trochlii- 
schen  siebensilbler  mit  aitftact;  er  entsprach  ja  genau  der4liebigen 
stumpfen  kurzzeile  der  Deutschen;  so  bieten  nr.  17  s.  14,  2r>  a  27,  77  s.  47, 
149  s.  56,  192  s.  73,  197  s.  76,  198  s.76,  31  s.  115,  32  s.  116,  :J5  s.  119, 
41  s.  131,  42  8. 131,  53  s.  146,  55  s.  147,  78  b.  165,  96  s.  175,  156  8.220, 
160  s,  224,  178  s.  23S,  190  s,  250,  193  s.  251,  Fragra.  Bun  11/111,  202 
s.  80  -43,  203  s.  95  -8,  Frgm.  Bur.  tf.  VIII/XI  -52,  -112,  aha  22  Helb- 
standige  gedichte  und  4  dramengtücke,  auftacterscheinnugen  im  trocbäi- 
schen  siebensilbler.  Davon  sind  in  nr,25  s.27,  77  s.  47,  78  s.  165,  197 
S.76,  198  s.  76,  53  s/146,  156  s, 220,  I78s,22:i,  193  3,251,  Frf^m,  Bur. 
tf.  U/m,  Frgm.  Bur.  tf.  VIIl/XI  -52,  -112  die  siebenjsilbler  in  der 
ragantenzeilo  —  die  in  Deutschland  besondei's  gepfle|j^t  wurde  — ^  mit 
dem  trochäischen  sechssilbler  verbunden. 

Innerhalb  der  vagantenzeilo  tragt  denn  auch  der  secbssilbler  den 
auftact:  so  in  nr,  25  s.  27  ^7 mal),  77  g.  47  (3 mal),  78  s,  165(l5nml),  197 
s.  76  {2mal),  198  s.  76  (2mal),  53  s.  146  (2cial),  156  s.220  (Ömal),  19:j 
s.  251  (7 mal);  ausserhalb  der  vaganten^eile  finden  wir  den  sRchsgilbler 
mit  auftact  in  nr,  17  s.  14  (45 mal),  197  s.  76  (7mal),  35  s.  119(1  mal),  160 
s,224  (2mal),  182  8,242  {11  mal),  202  s,80  ^61  (Inial). 

Ferner  zeigt  der  trochäisehe  achtsilbler  aufuict  in  nr.  198  i*  76 
(1  mal),  156  s,  220  M  mal),  15H  g.  223  (4  mal),  203  b.  102  -6  o  .hidn  ml  ffukl 
Tenistt  {laxB.]];  der  j am b! seile  achtsilbler  in  nr.  72  h.  11  (Intal),  32 
s.  116(1  mal),  203  s,  100  -BJestim  irndam^  irf'dtt€{\nm\)\  der  j  am  b  ine  ho 
siebensilbler  in  nr, 42  s,  131  (Imal),  202  b.  Hü  ^37  (Inml),  -02  (Inml); 
der  jambische  sechssilbler  in  nr.36  s.  121  (2 mal),  174  s.233  (2 mal), 

1)  In  Str.  X Villi  liegt  b*L  Itüiti  tufUet  T^r:  <lofth&lli  rMtntj  icii  ilia  moht. 

2)  V^mm  had  \mUt  m  Htr.  111  iiod  IV  3c«Jt«D,  tVm  w«it  iibtr  diM  mum  von 
8  ailbea  Ijioaiiai^lieii:  doch  wcideii  jiid  nit  btfttiipBalni}«  von  IV4  «1«  durch  mibm' 
susaU  enceitert  ;a  iN^trac^htori  «dn^ 

3)  Zwei  von  dte^u  atiftiotm  betftlT«»  IHk,  In  4ßwm  4m  ibbiBtIlJblir  iOt 
sehlnas  euit  ailbe  xa  wenig  bat,  4k  dtr  Mfmds  leoliiiltM«!  wm  mfm§  i&a  vi«l  hm$L 


n 
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202  s.  80  -33  (Imal),  Frgm.  Bur.  tf.  VIII/XI  (Imal).  Grössere  «eUen 
zeigen  kaum  auftact:  der  trochäische  neunsilbler  einmal  in  nr.  36 
s.  121  und  175  s.235,  der  aus  4)«cx(X)«:)  +  6x)«c  bestehende  zehnsilbler 
Frgm.  Bur.  tf.  VIII/XI  -20  (Imal),  -39  (Imal),  -102  (Imal),  -136  (Imal). 

Dass  der  trochäische  siebensilbler  und  sechssilbler  eigentlich  allein 
in  grösserem  umfange  die  auftacterscheinungen  aufweisen,  bestätigt  die 
behauptung,  dass  deutsche  dichter  sich  diese  freiheit  erlaubten;  deoD 
diese  zeilen  standen  ja  dem  deutschen  verse  besonders  nahe. 

Im  allgemeinen  ist  der  auftact  einsilbig,  doch  zuweilen  auch  zwei- 
oder  mehrsilbig  (vgl.  nr.  17  s.  14,  197  s.  76  u.  a.). 

n.   ZoBatzsilben  im  innem  der  zeile. 

Der  deutsche  dichter  konnte  in  seiner  heimischen  dichtung  —  ohne 
an  eine  festgesetzte  silbenzahl  gebunden  zu  sein  —  eine  rhytiimiscbe 
Senkung  mit  einer  oder  mit  mehreren  silben  füllen.    Wenn  auch  der 
lateinische  dichter  gemäss  der  freiheit  des  tactwechsels  zwei  silben  statt 
einer  in  die  Senkung  setzen  durfte,  so  war  es  ihm  —  in  der  zweiten 
periode  mittellateinischer  dichtung,  von  der  wir  reden  —  nicht  erlaubt, 
darum  die  silbenzahl  einer  zeile  zu  erhöhen.    Es  durfte  statt  XcxXcxXoot 
wol  lauten  X^KXX^KXX,  aber  nicht  :Kx:Kxx:KX^.    Wo  wir  derartiges  finden, 
Silbenzusatz   im  innem   der  zeile,   ist  deutscher  einfluss   anzunehmen. 
Solchen  Silbenzusatz  finden  wir  nun  in  folgenden  gedichten:  nr.  17s.l4 
(ca.  28),  25  s.  27  (1),  29  s.  34  (2),  77  s.  47  (1),  149  s.  56  (2),   192  s.  7H  (2), 
197  s.  76  (4),  198  s.  76  (2),  32  s.  116  (1),  36  s.  121  (1),  41  s.  131  (1?),  55 
s.  147  (3),    81  s.  167  (erstes  lied:  2),    96  s.  175  (l),    146  s.  216  (1),  158 
S.223  (3),    174  s.233  (3),    175  8.235  (4)»,    182  s.242  (5),    193  s.251  (7), 
Fragm.  Bur.  tf.  VIII/IX -20. 

Also  20  selbständige  gedichte  und  ein  dramenlied  bieten  diese  er- 
scheinung;  von  jenen  sind  4  ernst,  16  heiter.  In  vagantenzeilen 
erscheint  der  silbenzusatz  nr.  25  s.  27,  77  s.  47,  193  s.  251,  und  zwar  in 
4  siebensilblem  und  5  sechssilblern;  der  trochäische  siebensilbler 
tritt  ferner  ausserhalb  der  vagantenzeile  mit  silbenzusatz  auf  in  nr.  149 
s.56  (einmal),  192  s.  73  (2 mal),  81  s.  167  (erstes  lied  2 mal),  96  s.  175 
(Imal),  146  s. 216  (Imal),  174  s.233  (Imal);  der  trochäische  sechs- 
silbler femer  in  nr.  17  s.  14  (ca.  28mal),  197  s.  76  (4mal),  182  s.242 
(5mal);  der  jambische  siobensilbler  zeigt  silbenzusatz  in  nr. 29  s. 34 
(Imal),  198  s.  76  (Imal),  der  jambische  sechssilbler  in  nr.36s.121 
(Imal),  174  s.  233  (Imal),  Fragm.  Bur.  tf.  VIII/XI  -20;  ferner  der  tro- 

1)  In  Str.  IV  siDd  neue  zeilen,  1  und  2  trochäische  zehnsilbler,  3  uod  4  tro- 
chäische neunsilbler,  5  und  6  trochäische  elfsilbler  zu  constatieren. 


DEUTSCHE   VAa^NTJCNUfiDKR   W   DiK    CAHWlSA    BUBANA 


465 


ohäische  achtsilbJor  in  nr*  158  s.223  (:imal),  175  s.235  (4nial),  198 
s,  76  (Imal);  der  janibisclie  achtsilbler  in  iir.29  s.34(lmal),  32s,  116 
(lma1);  endlich  der  jambische  zehiisilbler  in  nr,  149  s.  56  (Imal). 

Auch  der  silbenzusatz  im  innern  der  Zeilen  betrifft,  wie  wir  sehen ^ 
hauptsächlich  den  trochiiischeii  sieben-  und  sechssilbler.  Ini  wesentlichen 
sind  es  dieselben  lieder^  die  die  auftactei^chemung  zeigten. 

Im  allgemeinen  wird  nur  eine  silbe  zugesetzt:  z.  b.  174  s.  233  III 
tmiMi  nöfitra  nmeiö;  aber  bisweilen  orscheiuen  zwei  und  mehrere  zu- 
tetzsilben^  wie  in  17  s.  14  VII  4  ei  indecfnier  cörondii,  oder  197  a  76 
111  I  paupene  m^a  eonfeste ,  die  beide  erweiterungen  trochäischer  sechs- 
stlbler  darstellen« 

Man  könnte  die  regellosen  gebilde,  die  uns  einzelne  atrophen  auch 
der  erwähnten  lieder  bieten,  —  welche  wir  von  der  betrachtung  aus- 
schlössen  — ,  als  durch  silbenzusatz  erweiterte  Zeilen  betrachten:  doch 
lässt  sich  diesen  keine  bestimmte  zeile  zu  gründe  legen, 

^^  HL    SilbenmangfeL 

^^  Der  Silbenmangel  ist  die  seltenste  der  drei  ersehein ungen  von  Un- 
gleichheit der  HÜbenzühL  Auch  ihn  möchte  ich  atuf  den  eintluss  duut- 
seher  matrik  zurückführen,  da  ja  die  deutsche  dichtung  wie  silben  zu- 

I  set?.en,  so  auch  Senkungen  ausfallen  lassen  konnte.  Dies  wurde  von 
weniger  geübten  dichteru  auch  auf  die  lateinische  poesie  übertragen. 

I  Der  Silbenmangel  begegnet  in  i\\\  17  s,  14  (4),    22  s.  24  (24),    72 

s.42{4),  149s.5ü(l),  32saiG(l),  35ß.ll9(6),  36  8.121(3),  418,131(1), 
42  s.  131  (l),  53  8. 146  (1),    156  s-  220  (2),    158  s.  223  (2)^   174  s.  2:i3  (1), 

j     176  B,23(v(l),  178s.23S(l),   182  8.242(3),  193  s.251  (2),  202  8.80-62(1), 

'     203  S.95  -3  (l),  Fragm.  Bur.  tf/VIII/XI  -94,  -107;   also  in  17  selbatän^ 

digen  gedichten,  3  erasten  und  14  heiteren,  und  in  4  dramenliedera. 

Die  erscheinungen  des  silbenmangela  sind  in  zwei  hauptgattungen 

L^u  scheiden,  je  naclulem 

IB  I.  im  anfang  bezw.  im  innern  einer  zeile,  oder 

^K  IL  am  achluss  der  zeile  eine  sUbe  fehlt. 

^^  Die  fälle  der  ersten  gattung  lassen  sich  wider  sondern,  je  nach- 
dem im  anfang  oder  innern  der  xeile  die  silbe  fehlt;  aber  es  muss  be- 
merkt werden,  dass  diese  schetdung  nicht  streng  durchssuTiihren  ist^  weil 
durch  die  frei  hei  t  des  txictwechsels  der  anfang  eines  verses  verändert 

I  werden  kanji  und  daher  nicht  mehr,  wie  bei  regelmässig  trochäischem 
oder  Jambischem  tonfaU,  unzweideutig  zu  entscheiden  ist,  ob  im  antaug 

1)  In  Ym  nekDieti  wir  Patdgs  ooDJectar  aa. 
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oder  im  innern  die  silbe  vom  dichter  ausgelassen  ist.   Wir  wollen  aber 
doch  versuchen,  die  trennung  durchzuführen, 

I.  Die  häufigste  erscheinung  des  silbenmangels  ist  das 
fehlen  der  ersten  silbe  einer  zeile;  sie  begegnet  in  den  liedern  nr.22 
s.  24  III  6,  72  s.  42  II  5,  IV  5,  V  5.  6,  32  s.  116  VI  7,  35  s.  1 19  IV  1, 
VI  1,  VIII  11,  XIV  1.  5,  XV  14,  36  s.  121  XXI  1,  XXVI  3,  XXVII 1, 
41  s.  131 IV  6,  42  s.  131 IV  1,  158  s.  223  VI  4,  174  s.  233  XIX  3,  202, 62 
S.94  15,  203,3  s.98  hoc  unguenium  3,  Fragm.Bur.  tf.  VIII/XI  -94,  -107; 
also  in  9  selbständigen  gedieh ten,  2  ernsten  und  7  heiteren,  sowie  in 
4  dramenliedern. 

Ein  deutliches  beispiel  dieser  art  von  silbenmangel  haben  wir  in 
nr. 203, 3  s.98  und  Fragm.  Bur.  tf  VIII/XI -94, -107  vor  uns:  statt  der 
correcten  zeile  ^non  alHer  nsqimm  porlabäis  begegnet  aUter  nus- 
quam  porfalntis;  oder  wenn  in  nr.  72  s.  42  statt  zweier  jambischer  acht- 
silbler  die  zeilen  Simon  7imi  est  morinusy  seil  mvit  in  heredihm 
erscheinen.  Dagegen  ist  in  manchen  fällen  nicht  unzweifelhaft  auszu- 
machen, ob  im  anfang  oder  innern  der  zeile  die  silbe  fehlt:  so  wenn 
es  nr.  174  s.  233  XIX  3  im  reim  auf  dat  riescire  Bacchus  lautet:  dat 
vestem  saceus;  denn  d/it  kann  sowol  betont  als  unbetont  sein,  je  nach- 
dem es  etwa  hiesse  iam  dat  t'cstcm  sacms  oder  dat  iam  vestem  saceus! 
Andererseits  könnte  auch  eine  zeile  wie  z.  b.  Simon  non  est  mortaus  in 
correcter  form  lauten  Simon  iam  non  est  mortuus^  da  der  tactwechsel 
solches  gestattet.  Wir  können  also  nur  vermutungsweise  behaupten,  dass 
hier  im  anfang  und  dort  im  innern  einer  zeile  eine  silbe  fehlt. 

Die  letzte  erscheinung,  fehlen  einer  silbe  im  innern  einer 
zeile,  scheint  nun  vorzuliegen  in  nr.  17  s.  14  II  11,  III  7,  X  5.  7,  149 
S.56VI5,  53s.l46refl.l,  158  s.223  VIII4,  176  s.23()II6,  182s.242Il, 
also  in  6  selbständigen  liedern,  einem  ernsten  und  5  heiteren.  Zum 
beispiel  mag  17  s.  14  III  7  dienen  tnvoca  Christum  oder  182  8.24211 
hospps  lauddtur:  doch  könnte  eine  solche  zeile  in  correcter  form  auch 
lauten  tunc  hospes  lauddtur, 

II.  Ganz  eigentümlicher  art  ist  nun  die  zweite  gattung  des 
silbenmangels,  nämlich  die  erscheinung,  dass  am  Schlüsse  einer 
zeile  eine  silbe  fehlt;  dadurch  wird  der  zeilenschluss  in  seinem  Charakter 
entstellt  und  die  zeile  dementsprechend  eine  andere.  So  werden  in 
nr.22  s.  24,  wo  jambische  achtsilbler  zu  gründe  liegen,  oft  jambische 
siebensilbler  gesetzt,  die  entweder  mit  einem  achtsilbler  durch  reim  g^ 
bunden  sind,  wie  22  114  Iwatns  est  qui  panntlos  petrae  coUidit  tnos, 
—  in  diesem  falle  liegt  eine  grobe  Verletzung  der  rhythmischen  gesetze 
vor  — ,  oder  paarweise  verbunden  an  der  stelle  von   achtsilblerpaaren 
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stehen,  wie  in  X  1/2  nam  panis  filiorum  fit  eibus  catulorum  u.  ö. 
Die  erstgenannte  erscbeinung,  dass  zwei  zeilen  verschiedenen  Schlusses 
aufeinander  gereimt  sind,  treffen  wir  auch  nr.  178  s.  238  IV  3/4  hibent 
s^ui  socii,  hibeiit  et  amuri;  der  letztgenannte  fall  liegt  auch  vor  in 
nr.  156  s.  220  VI  1 — 4,  wo  statt  zweier  vagantenzeilen  vier  trochäische 
sechssilbler  erseheinen;  und  dasselbe  tritt  auch  dann  ein,  wenn  wie  in 
nr.  193  s.  251  XIV  3  und  7  dem  siebensilbler  am  schluss  eine  silbe  ge- 
nommen, dem  folgenden  sechssilbler  am  anfang  eine  zugesetzt  erscheint. 
Wir  können  diese  fälle  zwar  nicht  aus  einer  einwirkung  deutscher  metri- 
scher gesetze  oder  freiheiteu  erklären;  der  fall  begegnet  ja  aber  in  den- 
selben liedern,  die  auch  die  übrigen  Unreinheiten  bezüglich  der  silben- 
zahl  aufwiesen. 

Wenn  wir  untersuchen,  in  welchen  zeilenarten  der  silbenmangel 
sich  zeigt,  so  ergibt  sich  folgendes:  der  trochäische  siebensilbler 
zeigt  den  silbenmangel  in  53  s.  146  (Imal),  156  8.220(2mal),  176  s.236 
(Imal),  178  s. 238  (limal),  193  s.2öl  (2mal);  der  trochäische  sechs- 
silbler in  17  s.  14  (3mal),  174  s.  233  (Imal),  182  s.  242  (Imal);  der 
trochäische  achtsilbler  in  nr.  158  s.  223  (Imal);  der  jambische 
achtsilbler  in  nr.  22  s.  24  (24mal),  72  s.  42  (4mal),  149  s.  56  (Imal), 
32  s.  116  (Imal),  35  s.  119  (5 mal),  36  s.  121  (2mal),  42  s.  131  (Imal), 
158  s.223  (Imal),  202  s.80-62  (Imal);  der  jambische  siebensilbler 
in  35  s.  119  (Imal),  41  s.  131  (Imal);  der  jambische  sechssilbler  in 
36  s.  121  (Imal);  ausserdem  erscheint  der  silbenmangel  in  dem  aus 
4>s:x(XX)  +  6x)Sc  bestehenden  zehnsilbler  203s.95-3^Jferm/or;,  Fragm. 
Bur.  tf.nn/XI-94  und  -107i. 

§  8.    Hiatus. 

Unter  hiatus  verstanden  die  dichter  des  altertums  das  zusammen- 
stossen  einmal  eines  auslautenden  vocals  oder  vocals  plus  ;;/  mit  dem 
anlautenden  vocal  des  folgenden  wertes,  und  ferner  eines  auslau- 
tenden vocals  mit  einem  anlautenden  h  des  folgenden  wortes;  beides 
wurde  als  unschön  gemieden.  Dasselbe  empfinden  treff(Mi  wir  bei  deo 
dichtem  der  mittellateiniscben  zeit,  insbesondere  natürlich  in  der  b!üte- 
zeit  des  12.  und  13.  Jahrhunderts:  sie  mieden  den  voral-  und  Crn 
A-hiat2. 

1)  Unter  den  ersclieinungen  ungleichmäSBiger  sUbenzahl  h.ibfln  wir  «::-t  i-rii 
erwähnt,  die  auch  nur  einmal  in  unserer  sammlong  begegnet:  duHH  njinili<;h  a-i.  >.il-ss» 
einer  zeile  eine  silbo  zugesetzt  wird;  s.  nr.  193  8. 251 II  cuvi  i*i  orhni  //'r,*.-  -4^^ 

2)  Vgl.  W.  Mever  a.a.O.  s.  275 fg. 

MO* 
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Im  text  eines  liedes  konnte  nun  der  hiatus  in  dreierlei  Stellungen 
auftreten:  einmal  im  innern  der  zeile,  ferner  in  der  cäsur  einer  lang- 
zeile  oder  zweier  in  Zeilenverbindung  vereinter  ungleicher  knrzzeilen, 
und  endlich  zwischen  zwei  selbständigen  zeilen.  Der  hiatus  der 
ersten  und  zweiten  gattung  erscheint  natürlich  am  seltensten:  beide 
arten  fallen  gewissermassen  unter  eine  kategorie,  da  eine  langzeile  mit 
reimloser  cäsur  beziehungsweise  eine  reimlose  Zeilenverbindung  ebenso 
eine  einheit  bildet  wie  eine  kurzzeile.  Der  dritte  fall  wird  nur  von 
wenigen  dichtem  gemieden. 

Selten  ist  es,  dass  ein  lied  weder  vocalhiat  noch  A-hiat  jeder  der 
drei  gattungen  aufweist;  solche  völlig  hiatreinen  lieder  sind  folgende: 
nr.2s.2,  3  s.  3,  10  s.  8,  16  s.  13,  27  s.  32,  72  s.  42,  77  s.  47,  87  s.  50, 
91  s.  50,  207  s.  111,  54  s.  147,  80  s.  167,  81  s.  167  (erstes  lied),  81  s.  167 
(zweites  lied),  90  s.l73,  138  s.210,  159  s.224,  161  s.  225,  162  s.225, 
Fragm.  Bur.  tf.IVc,  202  s.80  -2,  -7,  -13,  15,  -23,  -25,  -32,  -36,  -39, 
-40,  -48,  -49,  -54,  -56,  -59,  -60,  -61,  203  s.95  -1  (zweites  und  drittes 
lied),  -3  (erstes,  drittes  lied),  -5,  -8  s.  106  (o  Maria),  Fragm.  Bur. 
tf.VIII/XI  -16,  -25,  -34,  -47,  -52,  -59,  -63,  -67,  -75,  -98,  -112, 
-118,  -132^;  also  20  selbständige  lieder  und  36  dramenstücke;  von  jenen 
sind  10  ernst,  10  heiter.  Von  den  selbständigen  gedichten  sind  es  zu- 
meist die  künstlerisch  vollkommensten,  doch  finden  sich  auch  minder 
gute  producte,  wie  72  s.  42,  77  s.  47  darunter.  Von  der  masse  der 
heiteren  sind  wenige  hiatrein,  von  den  trink-  und  spielliedem  bezeich- 
nenderweise kein  einziges. 

Alle  übrigen  lieder  zeigen  in  irgend  einer  weise  hiatus*. 
A.  Vocalhiat  erscheint: 

I.  Innerhalb  der  zeile  z.  b.  nr.  11  s.  8  VI  4  si  ad  romitum 
in  folgenden  gedichten ^^:  nr.  4  s.  4  (1),  5  s.  4  (1),  7  s,  6  (1),  11 
s.  8  (2),  13  s.  11  (2),  14  s.  12  (1),  15  s.  12  (1),  17  s.  14  (4),  18 
s.  16  (2),  23  s.  25  (2),  24  s.  27  (1),  25  s.  27  (4)^  26  s.  29  (22)^  29  s.  34  (3), 
68  s.  38(2),  69  s.  40(1),  86  s.  49(1),  149  8.56(1),  186  s.  72  (3),  194 
s.  74  (1),  197  s.  76  (2),  198  s.  76  (4),  200  s.  78(fragment)  (4),  201  s.79(i), 
31  s.  115  (1),   32  s.  116  (1),   35  s.  119  (5),  36  s.  121  (3),  37  s.  124  (4),  39 

1)  Vgl.  W.  Meyer  a.  a.  o.  s.  276. 

2)  Ich  setze  dabei  in  den  Tällen  keinen  hiatus  an,  wo  die  zeile  bei  angeoom- 
raenem  hiat  silbenzusatz  erführe,  wie  7..  h.  uitdeoritury  dum  Itidiiiir;  ich  nehme  Wi 
dass  hier  elision  stattfand,  da  solche  Tälle  in  den  kunstvollsten  liedom  als  einwl- 
erscheinungen  begegnen. 

3)  Ich  setze  hinter  die  nummer  die  zahl  der  biate  in  klammem. 

4)  Nicht  wie  Schreiber  a.a.O.  s.  62  meint:  2. 
f))  Nicht  wie  Schreiber  a.a.O.  8.61  meint:  20. 
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8.127(4),  43  s.  132(1),  48  s.  137  (2),  49  8.138(10),  50  s.  141  (8),  53 
8. 146  (1),  55  s.  147  (7),  61  s.  152  IX— XVI  (2),  65  s.  155  (3)  \  84  s.  170  (1), 
88  8. 171  (2),  89  s.  172  (6),  96  s.  175  (1),  120  s.  195  (4),  146  s.  216  (4), 
154  8.217(1),  158  8.223(4),  173  s.  232  (2),  174  s.  233  (2),  175  s.  235(1), 
182  8.242(1),  193  s.  251(1),  195  s.253(5),  Pragm.Bur.  tf  IVb(2);  ferner 
nr. 202  8. 80 -3(1),  -5(1),  -10(1),  -20(2),  -22(1), -24(1),  -27(1),  -30(1), 
-35  (1),  -41  (1),  -42  (1),  -43  (1),  -62  (2),  203  s.  95  -6  s.  102  (l),  Fragm. 
Bur.  tf.  Vm/XI  -4(1),  -102  (1),  -121  (1),  -136  (1);  also  53  selbstän- 
dige gedichte  und  18  dramenstücke  bieten  vocalhiat  in  der  zeile;  von 
jenen  sind  20  ernst  und  33  heiter.  Beide  gattungen  zeigen  diese  er- 
schein ung  in  gleichem  masse.  Bezüglich  der  heiinat  der  betreffenden 
lieder  ergibt  sich  folgendes:  sicher  aasserdeutschen  Ursprungs  sind  nr.  4 
8.4,  7  8.6,  11  8.8,  13  8. 11,  15  8. 12,  18  s.  16,  23  s.25,  86  s.49,  61  s.  152, 
65  8. 155,  173  8.232,  8  ernste  und  3  heitere  lieder,  die  alle  nur  geringe 
fälle  von  vocalhiatus  zeigen  (z.  b.  nr.  65  nur  3 !).  Sicher  deutsch  sind 
a)  eo  ipso  nr.29s.34,  198  s.  76,  201s.  79,  146  s.  216,  174  s.  233,  193 
8.251,  b)  nach  unseren  bisherigen  ergebnissen  ferner  nr.  17  8.14,  25 
8.27,26  8.29,  149  8.56,  197  s.  76,  31s.  115,  32  8.116,  35  8.119,  36 
8. 121,  50  s.  141,  53  s.  146,  55  s.  147,  89  s.  172,  96  s.  175,  158  s.  223, 
182  8.242,  195  8.253,  also  23  lieder. 

In  diesen  gedichten  finden  wir  nun  den  hiatus  gerade  besonders 
stark  vertreten:  während  das  äusserst  umfangreiche  lied  nr.  65  s.  155 
nur  3  fälle  bot,  haben  kleine  gedichte  wie  nr.  158  s.  223  4,  198  s.  76  4, 
55  s.  147  7,  195  s.  253  5,  89  s.  172  6,  ja  26  s.  29  gar  22  fälle  von  hiatus! 

Somit  sind  wir  wol  berechtigt,  den  stärker  auftretenden  vocalhiat 
in  der  zeile  für  ein  Charakteristikum  deutscher  lieder  zu  halten,  und  es 
bestätigt  sich  sehr  schön  die  Vermutung  Schreibers*,  dass  nr.  49  s.  138 
and  50  8.141,  die  eine  zahl  von  10  resp.  8  hiaten  aufweisen,  deutsche 
Vagantenlieder  sind.  Zudem  sind  ja  auch  die  meisten  dramenlieder 
sicher  deutscher  herkunft. 

IL  Wir  können  die  richtigkeit  dieser  behauptung  prüfen  an  der 
zweiten  gattung  des  vocalhiats,  dem  zusammenstossen  zweier  vocale 
in  der  cäsur  einer  langzeilo  oder  Zeilenverbindung,  deren  teile 
nicht  beiderseits  reim  tragen :  s.  z.  b.  26  s.  29 II 1/2  exeunfe  Junio  anno 
post  milleiio  eentiim  et  octoginta  iuncti  cum  scptcno  ...  Er  steht, 
wie  bemerkt,  dem  ersten  hiatus  sehr  nahe;  ihn  zeigen  folgende  lieder: 
nr.  19  8. 19  (2),  25  s.  27  (1),  26  s.  29  (7),  150  s.  57  (5),  31  s.  115  (1),  49 
s.  138  (2),   50  8. 141  (2),   65  s.  155  (3),   78  s.  165  (2),   178  s.  238  (1),    202 

1)  Nicht  wie  Schreiber  a.a.O.  s.  76  meint:  2  (vgl.  W.  Meyer  a.  a,  o.  s.  275!) 

2)  A.  a.  0.  s.  65  und  69. 
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8. 80  -3(1)»,  -6(1),  - 18(2),  -41  (1),  Fragm.  Bur.  tf.  Vm/XI  -12  (1),  -89(1), 
-102  (2),  -121  (1),  also  10  selbständige  lieder  und  8  dramenstQcke;  unter 
jenen  3  ernste  und  7  heitere.  Ton  ihnen  sind  nur  nr.  19  s.  19  und  65 
s.  155  sicher  ausländische  producte,  dagegen  alle  andern  ausser  150  8.57 
sieber  deutsche.  Auch  diesen  vocalhiat  finden  wir  bei  nr.  49  s.  138  und 
50  8. 141  vertreten. 

in.  Die  dritte  gattung  des  vocalhiates  war  die  erscheinung,  dass 
selbständige    kurz-   bezw.   langzeilen   an    ihren    berübrnngs- 
punkten  in  der  Strophe  vocalzusammenstoss  zeigen:  s.  z.b.  98.7 
I  1/2  in  laeu  miseriae      et  hau  lu.ruriae      volvcris  inutile      tempus 
perdeiis,  Pamphile,  oder  1  s.  1  II  7/8  ohinubrata    et  velata     mihi  quo- 
que  niteris.    Dieser  hiatus  ist  sehr  verbreitet;  er  begegnet  in  folgenden 
liedem:  nr.  1  s.  1  (2),  4  s.  4  (6),  5  s.  4  (2),  6  s.  5  (1),  7  s.  6  (5),  8  s.  6  (4), 
9  8.  7  (2),   11  8.  8  (1),  12  8.  10  (9),  13  s.  11  (1),   14  s.  12  (1),   17  s.  14  (3), 
18  s.  16  (1 1),  1 9  8. 19  (6),  20  s.  21  (2),  22  s.  24  (1),  23  s.  25  (6),  24  s.  27(3). 
25  S.27  (5),  26  8.29  (6),  28  8.33  (1),  29  s.34(2),  64  s.36(l),  69  s.40(3), 
71  s.41  (4),  73  S.43  (3),  75  s.45  (2),  76  s.46(l),  85  s.47(3),  86  s.  49(3), 
93  s.  51  I.  III.  94  8.  52  II  (3),  93  s.  51  II.  94  s.  52  III.  I  (1),  149  &  56(8). 
150  8. 57  (9),  151  s.  59  (2),  170  s.  65  (6),  171  s.  65  (3),  172  s.  67  (9)«,  186 
8.72(4),  194  s.  74(3),  197  s.  76  (3),  198  s.  76  (3),  199  8.77(2),  200  8.7« 
(Fragm.)  (6),  201  s.  79  (3),  205  s.  109  (2),  206  s.  HO  (3)»,   31  s.  115  (Jl, 
32  8. 116  (2),  33  s.  117  (2),  34  s.  118  (1),  35  s.  119  (14),  36  s.  121  (4),  37 
s.  124(5),  38  8.125(5),  39  s.l27(3),  40  8.129(4),  41  8.131(2),  42  s.  131(2). 
43  8. 132  (11),  44  s.  134  (4),  45  s.  135  (2),  46  s.  136  (2),  48  s.  137  (4).  49 
s.  138  (10),  50  8.  141  (10),  51  s.  145  (1),  52  s.  145  (5),  53  s.  146  (1),  55 
8. 147  (5),    56  s.  148  (1),    57  s.  14»  (6),    59  s.  150  (4),   60  s.  150  (2)',  61 
8.151 1— VIII (4),  61 IX— XVI (3),  62s.  153(1),  63 8.155(1),  65s.l55(41), 
74  8. 165  (1),  78  8. 165  (1),  82  s.  168  (6),  83  s.  169  (1),  84  s.  170  (3),  88 
s.  171  (4),   89  s.  172  (1),    92  s.  173  (1),    95  s.  174  (8),    96  s.  175  (1),  U« 
s.  193  (10),    119  s.  194  (4),    120  s.  195  (3),    121  s.  195  (3),    122  8.196(1). 
146  8.216(2)5,  154  s.  217  (7),  155  s.  219(1),  156  s.  220(1),  157  8.223(1), 
158  s.  223  (1),  160  s.  224  (1),  1 68  s.  230  (6),  173  s.  232  (.5),  174  s.  233(4), 
175  s.  235  (2),  176  s.  236  (6),  177  s.  237  (1),  179  8.240(7),  181  s.  242(1). 

1)  Hier  liegt  allerdings  coojectur  vor. 

2)  Nicht  wie  Schreiber  a.  a.  o.  s.  45  meint:  8. 

3)  Wenn  wir  den  zusatz  in  205  I  und  2()6VI  mitrechnen,  sind  es  drei  wsi'- 
vier  biate. 

4)  Einmal  nur  durch  oonjectur  entstanden. 

5)  Doch  gehören   die  fälle  eigentlich    nicht  hierher,    da   deutsche  werte  mi' 
lateinischen  zusammcnstossou. 
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182  s.  242  (2),  190  s.  250  (4),  191  s.  251  (i),  193  s.  251  (3),  195  8. 253  (4), 
Fragm.  Bur.  tf.  II/III  (4),  tf.  IV  a  (1),  b  (2);  202  8.80  -1  (1),  -5  (1),  -6(1), 
-9  (3),  -11  (1),  -12  (1),  -16  (1),  -19  (1),  -20  (3),  -21  (2),  -26  (2),  -28  (1), 
-29  (1),  -31  (1),  -33  (1),  -34(3),  -37(1),  -38(2),  -42(3),  -47(4),  -52(2), 
-57  (1),  -62 (2),  203 s.  95  -1  (erstes  lied  1),  -3 (zweites  lied  1),  -6  s.  100(1), 
-8  (erstes  lied  1),  (zweites  lied  1),  Fragm.  Bur.  tf.  VI  (2),  tf.  VIII/XI  -8  (1), 
-21(1),  -29(1),  -39(1),  -55(1),  -71(1),  -82(1), -94(1), -107(2),  -124(1), 
-141  (1). 

Also  117  selbständige  gedieh te  und  40  dramenlieder  zeigen  vocal- 
hiat  zwischen  selbständigen  Zeilen;  von  jenen  sind  43  ernster,  74  hei- 
terer gattung.  ^5  ungefähr  aller  selbständigen  lieder  bieten  die  erwähnte 
erscheinung,  und  zwar  tritt  sie  gleichmässig  in  der  ernsten  wie  der 
heiteren  gattung  auf,  da  das  Verhältnis  bei  der  gesamtzahl  von  55  bezw. 
91  liedern  sich  beiderseits  ca.  wie  Ys  stellt;  bei  dieser  starken  Ver- 
breitung ist  der  vocalhiat  zwischen  selbständigen  Zeilen  nicht  als  merk- 
mal  für  die  heimatsbestiramung  eines  liedes  zu  verwenden. 

6.  Ausser  dem  vocalhiatus  mieden  die  mittellateinischen  dichter 
der  zweiten  periode  auch  den  zusammonstoss  eines  auslautenden 
vocals  mit  einem  anlautenden  h  des  folgenden  wertest 

Am  seltensten  begegnen  auch  hier  die  hiate  innerhalb  der 
zeile  und  in  der  cäsur  einer  langzeile. 

I.  Der  hiatus  vor  h  innerhalb  einer  zeile,  (z.  b.  17  s.  14 
II  12  umer  qui  hoc  uon  rredit)  begegnet  in  nr.  17  s.  14(2),  29  s.  34(1), 
149  s.  56  (1),  150  s.  57  (2),  206  s.  110  (1),  50  s.  141  (2),  174  s.  233  (1)2, 
193  S.251  (2),  195  s.  253  (1),  Fragm.  Bur.  tf.  II/III  (1),  202  s.80  -3  (1), 
-29  (1),  -47  (1);  also  10  selbständige  gedichte,  darunter  4  ernste  und 
6  heitere,  zeigen  diesen  hiatus;  ferner  3  dramenlieder.  Auch  hier 
dominiert  die  heitere  dichtung,  die  meisten  lieder  sind  sicher  deutsch, 
keines  mit  Sicherheit  als  fremd  zu  erweisen.  Die  romanischen  dichter 
mieden  diesen  hiat  wol  mehr  als  die  deutschen,  da  das  h  in  Deutsch- 
land stärker  consonantischo  bedeutung  hatte. 

IL  Der  hiatus  vor  h  in  der  cäsur  einer  langzeile,  s.  z.  b. 
49  s.  138  V  1/2  qtuie  est  raftsa,  dicUoy  huc  tt/i  adventfis^  qffolls  ad 
haec  liitora  appulii  te  veittns?  begegnet  in  nr.  49  s.  138  (1),  50 
s.  141  (1),  202  s.  80  -38  (1),  -17  (1),  -58  (1),  203  s.  95  -2  (1),  Fragm. 
Bur.  tf.  VIII/XI  -16  (1);  zwei  selbständige  heitere  lieder  und  5  dramen- 
stücke,  alles  deutsche  gedichte,  treten  uns  hier  entgegen. 

1)  Vgl.  W.  Meyor  a.  a.  o.  s.  276/7. 

2)  Nur  durch  conjeotur  entstanden. 


472  Luia)iu8 

III.  Der  hiatiis  vor  anlautendem  h  zwischen  selbstän- 
digen Zeilen,  s.  z.  b.  17  s.  14  VII  7/8  clipeum  pro  stola,  haec  nwrtis 
erit  mola,  oder  50  s.  141  VII  5/8  surgensque  vehciter  ad  hatw  pro- 
peraviy  hisque  retro  poplite  fle.ro  saltttavi,  erscheint  am  häufigsten, 
nämlich  in  nr.  7  s.  6  (1),  11  s.  8  (1),  17  s.  14  (2),  25  s.  27  (1),  26  s.  29  (l), 
71  8.41(1),  85  s.  48(1),  87  s.  50(1),  96  s.  52(1),  151  s.59(l),  172  8.67(1) 
199s.77(l),  2018.79(1),  32s.ll6(l),  33s.ll7(2),  35  s.  119  (2),  37 
s.  124(2),  38s.  125(1),  39  s.  127(1),  40s.  129(1),  448.134(1),  468.135(1), 
47  s.  136  (1),  49  s.  138  (1).  50  s.  141  (3),  52  s.  145  (2),  53  s.  146  (2),  57 
s.  149  (1),  59  s.  150  (1),  84  s.  170  (1),  167  s.229  (1),  168  8.230  (1).  202 
S.80  -20  (1),  203  s.  95  -2  (1),  -3  (viertes  lied)  (1),  -6  (1),  Frgm.  Bur. 
tf.  VIII/XI  -141  (1);  also  32  selbständige  gedichte,  10  ernste  und 
22  heitere,  sowie  5  dramenlieder  bieten  diesen  fall  von  hiatus  vor  h. 
Von  diesen  liedern  sind  8  sicher  fremder  herkunft,  10  nach  unseren 
bisherigen  ergebnissen  als  deutsch  zu  bezeichnen:  wir  werden  daher 
aus  dem  erscheinen  dieses  hiats  —  wie  aus  dem  vorkommen  des  vocal- 
hiats  zwischen  selbständigen  zeilen  —  keine  Schlüsse  auf  eine  heimat 
machen  können. 

§  9.   Reime. 

Die  zweite  periode  der  mittellateinischen  dichtung  kennzeichnet 
sich  hauptsächlich  durch  den  reinen  zweisilbigen  reim,  das  heisst 
durch  den  absoluten  gleichklang  der  beiden  letzten  vocale  und  den  der 
consonanten  am  anfang  und  schluss  der  letzten  silbe,  der  von  ca.  llnO 
an  für  die  lateinische  dichtung  im  allgemeinen  obligatorisch  ist.^  Doch 
treten  zu  allen  zoiten  neben  dem  zweisilbigen  reinen  reim  die  einsilbigen 
reime,  zweisilbigen  und  einsilbigen  assonanzon  auf.*  Das  vorkommen 
unreiner  reime  kann  nicht  als  merkmal  früherer  ontstehung  als  1150 
gelton,  sondern  ist  in  den  meisten  fallen  als  ein  mangel  an  formgewandt- 
heit zu  betrachten.'  Wo  aber  der  reine  zweisilbige  reim  ausschliesslich 
erscheint,  ist  mit  grösster  Wahrscheinlichkeit  ontstehung  nach  1150  an- 
zunehmen.* 

Dabei  ist  zu  beachten,  dass  reime  wie  -ya:  -iai-ea^  'imsi'iquus, 
-actis:  -acchnSj  vocalbindungen  wie  -  e- :  -ae-  :  -oe-  nicht  als  Verstösse 
gegen  die  regel  anzusehen,  sondern  als  allgemein  benutzte  freiheiten  der 
bindung  zu  betrachten  sind. 

1)  Vgl.  W.  Meyer,  Ges.  abhdl.  I  s.  216. 

2)  Vgl.  ebenda  a.a.O.  s.  277 fg.  3)  Vgl.  cboada  s.  277 fg.  u.  2-46. 

4)  Von  dem  dreisilbigen  reim,  der  unter  unsorn  liedern  auch  verschiedentlich 
begegnet  (s.  z.  b.  nr.  59  s.  150),  handeln  wir  nicht  genauer.  Vgl.  \V.  Heyer  t.  a.  o.  8.280. 
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Völlig  reine  zweisilbige  reime  zeigen  von  anseren  liedern 
folgende:  nr.ls.  1,  2  s.  2,  3  8.3,  4  8.4,  7  8.6,  8  s.  6,  9  s.  7,  10  s.  8,  11 
8.8,  12  s.  10,  13  s.  11,  14  s.  12,  15  s.  12,  16  s.  13,  19  s.  19,  20  s.21,  23 
s.  25,  24  8.27,  25  s.  27,  28  s.  33,  67  8.37,  68  s.  38,  71s.  41,  75  8.45, 
76  8.46,  77  s.47,  85  s.47,  86  8.49,  87  8.50,  91  s.50,  93  s.51  I.  HI.  94 
s.  52  n,  93  8. 51  II.  94  s.  52  III.  I,  96  s.  52,  150  s.  57,  170  s.  65,  171  s.  65, 
172  s.  67,  186  8.  72,  194  s.  74,  197  s.  76,  198  s.  76,  199  s.  77,  200  s.  78, 
201  8.  79,  205  8. 109,  206  s.  110,  207  s.  111,  32  s.  116,  38  s.  125,  408. 129, 
42  8.  131,  43  8. 1321,  45  g.  135,  47  s.  136,  48  s.  137,  49  s.  138,  52  s.  145, 
54  8.  147,  56  8.  148,  57  s.  149,  59  s.  150,  61  s.  151  I-VIII,  61  s.  152 
IX— XVI,  65  8. 155,  74  s.  165,  78  s.  165,  80  s.  167,  83  s.  169,  84  s.  170, 
90  8. 173,  118  8. 19.3.  119  8. 194,  120  s.  195,  154  s.  217,  157  s.  22.3,  159 
8.224,  160  8.224,  1618.22.5,  162  8.225,  168  s.  230,  173  8.232,  179 
8.240,  190  8.250,  193  8.251,  Frgm.  Bur.  tf.  H/Iü,  tf.  IV  a  und  c,  202 
8.80  -2,  -3,  -5,  •  7,  -8,  -10,  -12,  -13,  -16,  -18,  -19,  -20,  -21,  -22,  -23, 
-25,  -27,  -28,  -29,  -.30,  -31,  -32,  -34,  -35,  -36,  -38,  -39,  -41,  -42,  -43, 
-47,  -48,  -49,  -52,  -54,  -56,  -57,  -58,  -60,  -61;  203  8.95-1  (erstes 
lied,  drittes  lied),  -2,  -3  (erstes,  zweites,  viertes  lied),  -5,  -6(s.  102), -8 
(alle  3  lieder),  Frgin.  Bur.  tf.  Vm/XI  -4fg.,  -8,  -12,  -16,  -29,  -34,  -39, 
.47,  -59,  -63,  -75,  -82,  -132,  -141. 

Ganz   leichte   Verstösse,   bestehend  in   einem   einzelnen   fall   von 
zweisilbiger  assonanz  oder  einsilbigem  reim,  wie  sie  die  besten  dichter 
zeigen,  die  aber   —   jedesfalis  teilweise  —  auch  auf  der  mangelhaften 
Überlieferung  beruhen  können,  zeigen  folgende  lieder:  nr.  5  s.  4,  18  s.  16, 
64  8. 36,  73  s.  43,  151  s.  59,  36  s.  121,  37  s.  124,  39  s.  127,  44  s.  134,  46 
8. 135,    51  8. 14.5,    79  s.  166,   82  s.  168,  88  s.  171,  155  s.  219,  158  s.  223, 
167  8.  229,    175  s.  235,    181  s.  242,    191  s.  251,   Frgm.  Bur.  tf.  VI,  202 
8.  80  -59,   203  s.  95  -1    (zweites   lied).     Diese   lieder  sind   denen   mit 
durchaus  reinen  zweisilbigen  reimen  anzureihen,  so  dass  wir  im  ganzen 
107  selbständige  gedichte   und  68  dramenlieder  in  reinem  zweisilbigen 
reim  verfasst  finden,  d.  h.  ca.  7»  der  selbständigen  gedichte  und  ca.  ^/^ 
der  dramenstücke,  da  wir  ja  für  jene  gattung  146,  für  diese  95  lieder 
zur  betrachtung  ansetzten.    Der  grundstock  der  Carmina  Burana 
ist  also  in  der  periode  des  genauen  zweisilbigen  rcims  ver- 
fasst, was  sich  schon  durch  die  datierbaren  gedichte  kundgibt,  deren 
nachweislich  ältestes  im  jähr  1146 (nr. 22  8.24:  vgl.  W.Meyer, Ges.  abhdl.  I 
S.249),   und   deren  jüngstes   um    1230   (nr.  201  s.  79:    vgl.  W.  Meyer 
Frgm.  Bur.  s.  25)  gedichtet  worden  ist 

1)  Wenn  wir  die  binnenreime  in  str.  VIII  1  und  4  nicht  ia  anschlag  bringen. 
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Von  den  107  selbständigen  gedieh ten  sind  nun  46  ernsten  und  61 
heiteren  Charakters,  so  dass  sich  das  Verhältnis  der  lieder  mit  reinen 
reimen  zu  denen,  die  unreine  aufweisen,  für  die  ernsten  wie  ca.  6:7, 
für  die  heiteren  wie  2 : 3  stellt,  da  wir  insgesamt  55  ernste  und  91  heitere 
lieder  zählen.  Wir  sehen  also,  dass  unter  den  heiteren  gediehten  viel 
mehr  solche  mit  unreinen  reimen  enthalten  sind  als  unter  den  ernsten, 
und  da  gerade  für  die  masse  der  heiteren  lieder  deutsche  herkunft 
höchst  wahrscheinlich,  für  einen  grossen  teil  von  uns  bereits  erwiesen 
ist,  so  werden  wir  von  vornherein  diesen  factor  als  Ursache  der  er- 
scheinung  vermuten. 

Neben  den  reinen  zweisilbigen  reimen,  die  natürlich  in  allen  liedem 
dominieren,  zeigen  nun  folgende  lieder  vereinzelte  fälle  zweisilbiger 
assonanz^-  nr.6s.5(3),  17  s.  14  (3),  22  s.  24  (12),  26s.29(5),  29  8.34 
(lresp.2),698.40(l),  72s. 42 (3),  149s. 56(1),  31s.  115(3), :i3 8.117(2), 34 
s.  118  (4),  35  s.  1 19  (23),  41  s.  131  (1),  50  s.  141  (5),  53  s.  146  (2),  55  s.  147  (9), 
60  s.  150  (11),  62  s.  153  (2),  63  s.  155  (1),  89  s.  172  (8),  92  s.  173  (2),  96 
s.  175  (5),  121  s.  195  (2),  122  s.  196  (1),  138  s.  210  (1),  146  s.  216  (1),  156 
s.  220  (2),  174  s.  233  (2),  176  s.  236  (2),  177  s.  237  (2),  178  s.  238  (2),  182 
s.  242  (2),  195  s.  253  (4),  Frgm.  Bur.  tf.  IVb  (2),  202  s.  80  -15  (1),  -33  (1), 
-40  (1),   -62  (3),    203   s.  95  -3  (drittes  lied,  1),    Frgm.  Bur.  tf.  VI  (U 
tf  VlII/XI  -20  (1),  -25  (4),  -52  (1),  -54  (1),  -89  (1),  -94  (1),  -98  (1), 
-107  (1),  -1 12  (2),  -118  (l),  -121  (?),  -136(1),  also  34  selbständige  gedicbte 
und  18  dramenlieder;  von  jenen  sind  8  ernst,  26  heiter. 

Neben  reinen  zweisilbigen  reimen  und  —  in  einzelnen  fällen  — 
zweisilbigen  assonanzen  zeigen  uns  folgende  lieder  einsilbigen  reim-: 
nr.6  s.5(2),  17s.l4(l),  22  s.  24(15),  27  s.32(53),  69  s.  40(3),  72  8.42 
(8),  149  s.56(l),  33  s.  117  (6)*,  34  s.ll8  (4),  35  8.119(13),  41s.l31 
(1),  53  s.  146  (3),  55  s.  147  (4),  60  s.  150  (3),  62  s.  153  (1),  81  s.  167  (l)^ 
89  s.  172  (15),  96  s.  175  (4),  121  s.  195  (2),  138  s.210  (2),  145  s.216(3), 
146  s.  216  (1),   156  s.  220  (2),   178  s.  238  (1),   191  s.  251  (1),  202  s.  80  -1 

1)  Unter  zweisilbiger  assonauz  verstehe  ieh  einmal  den  gleichklang  nur  der 
beiden  letzten  vocale  mit  eventuellem  cinsehluss  des  schliessenden  consonaoten  (also 
semiin  :  drria,  populis  :  rnortiiis),  ferner  die  widerholiing  des  letzten  vocals  und  des  di« 
beiden  vocale  trennenden  consonanten  (also  pcctore.pauperCy  Veneris  :  jHictoris).  " 
Ich  gebe  in  den  klammern  die  zahl  der  riillo  an. 

2)  Unter  einsilbigem  reim  verstehe  ich  den  gloichklang  der  letzten  silbe.  d.  li- 
des  letzten  vocals  und  dos  die  letzte  silbe  schliosseuden  consonanten  :i=  fioMoiotektäof* 
(also  misrra:  ftlia,  sceleris  .mitropolis).  —  Die  zahlen  in  klammern  geben  die  >ß' 
zahl  der  fülle  an. 

3)  Darin  sind  die  einsilbigen  reime  von  str.  VII  einbegriffen. 

4)  Darin  sind  die  einsilbigen  reime  von  str.  VI  cinbogrififou. 

5)  Beide  lieder  zeigen  je  einen  fall. 
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(1),  -6  (1),  -9  (1),  .11  (1),  -16  (4),  -24  (1),  -26  (1),  -37  (1),  203  s.  95  -6 
(s.  102, 1),  Frgra.  Bur.  tf.  Vni/XI  -67  (1),  -71  (1),  -89  (1),  -102  (1),  -107 
(1),  -112  (1),  -121  (?),  195  S.253  (2);  also  28  selbständige  gedichte  und 
16  dramenstücke;  von  jenen  sind  6  ernst  und  21  heiter. 

Einige  besondere  arten  einsilbigen  reims  müssen  von  den  eben 
aufgeführten  fällen  getrennt  werden:  einmal  die  erscheinung,  dass  mit 
absieht  einsilbige  Wörter  in  den  schluss  gestellt  werden  und  auf- 
einander reimen ;  hier  liegt  also  nicht  wie  sonst  nachlässigkeit  oder  Un- 
fähigkeit zu  gründe.  Solche  einsilbige  bindung  treffen  wir  nr.  20  s.  21 
111= Vn,  35  s.  119  VIII,  36  s.  121  XVIII.  XIX.  XXI.  XXIX.  XXX, 
149  S.56  III,  174  s.233  XV:  so  z.  b.  in  20  s.21  III  perit  lex,  vianet 
faex,  bibit  grex  t>irus  hoc  letale;  oder  nr.  36  s.  121  XXIX  mea  lex 
livorum  fctex  te  ynihi  nmi  j^roiciety  mea  dux,  te  mea  lux  peren- 
niter  ospicieL  Femer  muss  man  die  einsilbigen  reime  der  deutsch - 
lateinischen  mischgedichte  192  p.  73  und  145  s.  216  besonders  beurteilen, 
weil  hier  die  bindung  zweier  silben  infolge  des  stumpfen  ausgangs  der 
deutschen  verse  eo  ipso  wegfällt.  Ebenso  ist  der  einsilbige  reim  der 
ersten  Strophe  von  nr.  167  s.  229  nicht  als  Unfähigkeit  des  dichters  aus- 
zulegen: durch  die  quantitierende  Spielerei  wurde  der  ursprüngliche 
reimcharakter  der  str.  I  modificieri  Schliesslich  ist  auch  der  einsilbige 
reim  von  nr.  95  s.  174  besonders  zu  werten.  Hier  ist  vom  Marner  die 
vocalmodulation  beabsichtigt^  d.  h.  von  seinen  5  strophon  trägt  jede 
in  allen  zeilen  einen  der  5  vocalo  a,  (\  i,  o,  u  als  alleinigen  reim:  z.  b. 
iam  diidum  aestivalia  pcrtranaiere  tcmpora,  hrnmalis  sacvitia  imn 
venu  in  trisiitia^  yrando  nix  et  pluvki  sie  tarda  reddunt  segnia,  ut 
desolentur  omiiia. 

Sehr  selten  ist  die  einsilbige  assonanz:  nur  in  nr. 22  s.  24  be- 
gegnen fälle  dieser  art  von  bindung:  in  str.  III  3/4  erscheinen  die  zeilen 
omatam  ut  est  merctrix  in  forma  Balnjhnis,  und  in  XII  1.  2  die  zeilen 
non  tarnen  ita  proprret,     tpiin  roniftgi  provideat. 

Wir  finden  also  unreine  reime  überhaupt  —  wenn  wir  die  er- 
wähnten Sonderfälle  einsilbiger  reime  ausnehmen  —  in  38  selbständigen 
gedichten  und  27  draraenliedorn.  Von  diesen  zeigen  nur  zweisilbige 
assonanz  (seil,  neben  reinen  zweisilbigen  reimen)  nr.  26  s.  29,  29  s.  34, 
31s.  115,  50  s.  14],  63  s.  155,  92  s.  173,  122  s.  196,  174  s.  233,  176 
S.236,  177  s.  237,  182  s.242,  Frgm.  Bur.  tf.  IVb,  202  s.  80  -33,  -40,  -62, 
203  s.  95-3  (drittes  lied),  Frgm.  Bur.  tf.  VIII/XI  -20,  -24,  -52,  -55, 
-98,  -118,  -136,  also  12  selbständige  gedichte  und  11  dramenstücke; 
die  übrigen  zeigen  auch  (oder  nur)  einsilbigen  reim  neben  dem  reinen 
zweisilbigen;  von  ihnen  bietet  eines  einsilbige  assonanz. 
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Von  den  38  selbständigen  gedicbten  sind  nun  nur  8  ernste,  die 
übrigen  30  sind  heiterer  art;  also  ungefähr  ^7  aller  ernsten  und  Y,  aller 
heiteren  lieder  zeigt  reimunreinheit.  Diese  Unreinheit  ist  höchstens  in 
den  dramenstücken  als  ein  zeichen  des  alters  anzusehen,  da  die  drameD 
ja  in  vieler  beziehung  altertümlich  sind.  In  den  selbständigen  gedicbten 
aber  ist  der  unreine  reim  stets  nur  ein  zeichen  der  kunstlosigkeit;  denn 
selbst  das  ältest  -  datierbare  stück  (nr.  22  s.  24)  stammt  aus  d.  j.  1146, 
also  einer  zeit,  in  der  der  reine  zweisilbige  reim  zur  herrschaft  gelangte, 
und  andere  wie  nr.  26  s.  29,  27  s.  32,  29  s.  34  sind  sicher  jünger,  27  nach 
1162,  28  um  1177,  26  nach  1187  entstanden.  Und  wenn  wir  femer 
erkennen,  dass  von  den  38  liedern  ausser  dem  proven9alisch-lateinischen 
mischgedicht,  dessen  Überlieferung  ziemlich  entstellt  ist,  kein  gedieht 
als  fremd  erweisbar  ist,  dass  vieiraehr  nr.  29  s.  34,  138  s.  210,  145 
s.  216,  146  s.  216,  174  s.  233,  177  s.  234  sicher,  ferner  nr.  176  s.  236,  178 
S.238,  182  s.  242,  191s.  251,  195  s.  253  ihres  Inhalts  wegen  höchst- 
wahrscheinlich deutschen  Ursprungs  sind,  wenn  wir  in  den  gleichzeitigen 
erzeugnissen  französischer  dichtkuust,  wie  sie  uns  z.  b.  die  hs.  von  St.  Omer 
bietet,  völlige  reimreinheit  finden,  und  wenn  wir  endlich  bedenken,  dass 
die  3  dramen  ihre  vorliegende  fassung  in  Deutschland  erhalten  habend 
so  ist  wol  die  behauptung  gerechtfertigt,  dass  die  reimunreinheit 
ein  charakteristicum  der  deutschen  lieder  ist  und  wo  sie  in 
stärkerem  masse  auftritt,  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  als  merkmal 
deutscher  herkunft  angesehen  werden  kann.  Und  deshalb  halte  ich 
die  lieder  nr.  6  s.  5,  17  s.  14,  22  s.  24,  2ßs.29,  72  s.  42,  149  s.  56,  31 
s.  115,  33  s.  117,  34  s.  118,  35  s.  119,  41  s.  131,  50  s.  141,  53  s.  146,  55 
s.  147,  60  s.  150,  63  s.  155,  81  s.  167  (erstes  lied),  89  s.  172,  92  s.  173, 
96  s.  175,  121  s.  s.  195,  122  s.  196,  156  s.  220,  176  s.  236,  177  s.237, 
178  s.238,  182  s.242,  191  s.251,  195  s.  253,  Frgm.  Bur.  tf.  IVb  str.IV. 
V  für  deutsche  producte.  Dies  wird  uns  dadurch  schön  bestätigt, 
dass  wir  diese  lieder  mit  ausnähme  von  6  s.  5,  33  s.  117,  34  s.118,  60 
s.  150,  63  s.  155,  89  s.  173,  122  s.  196  bereits  aus  anderen  gründen  für 
deutsche  erkannt  haben. 

§10.  Reimformen.^ 

Die  reimforraen   bilden   einen  wichtigen  factor  beim  strophenbau: 
sie  sind  sogar  das  einzige  bildungsclement  bei  gleichzeiligen  Strophen. 

1)  Vgl.  W.Meyer,  Fraginenta  Burana  8.21. 

2)  Ich  verstehe  unter  'reimformen'    die  mannigfaltigen  reim  Verbindungen ,  die 
man  als  paarreim,  gekreuzter  reim,  zwischenreim  usw.  bezeichnet. 
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Die  älteste  und  einfachste  form  der  reimverbindung  ist  der  paar- 
und  reihenreim;  durch  auflösung  der  langzeilen  entstand  im  11.  und 
12.  Jahrhundert  der  gekreuzte  reim,  und  es  entwickelten  sich  nun  die 
übrigen  complicierteren  reimformen,  zwischenreim,  umschliessender  reim 
und  die  mannigfachen  Variationen.  Wir  treffen  daher  in  unseren  liedern 
den   paar-  oder  reihenreim  als  einzige  reimform  ziemlich  selten. 

Paarreim  erscheint  bei  gleichzeiligen  gedichten,  s.  z.  b.  nr.  69 
s.  40  florebat  olim  Studium ,  rmnc  vertitur  in  taedium;  tarn  scire  diu 
viguity  sed  ludere  praevalnity  in  nr.  17  s.  14,  22  s.  24,  69  s.  40,  72  s.  42, 
73  8.43,  186  s.  72,  192  s.  73,  55  s.  147,  79  s.  166,  89  s.  172,  158  s.  223 
(ausser  str.  V.  VH.  VIII),  168  s.  280,  175  s.  235,  190  s.  250,  203  s.  95  -6 
(Jesuyn  iradas  propere)^  -8  (o  Mariu\  ferner  20  s.  21  II=VP,  149  s.  56 IV, 
151S.59  V  =  VIII,  35S.119  II,  36  s.  121  X,  174  s.  234  X  1—4,  XX, 
178  s.  238  U,  (195  s.  253  IV?). 

Die  Verwendung  der  reimpaare  in  lateinischer  dichtung  erinnert 
auffallend  an  die  deutschen  methoden  des  strophenbaus;  damals  gerade, 
im  12.  Jahrhundert,  hatte  sich  aus  der  deutschen  langzeile  die  doppelte 
kurzzeile  entwickelt,  wie  sie  das  Bolandslied  und  andere  dichtungen 
zeigen*;  auch  die  älteste  minnelyrik  brauchte  diese  formen^.  Dass  den 
deutschen  klerikern  diese  bildungsweise  geläufig  war,  zeigt  der  umstand, 
dass  das  Rolandslied  und  der  König  Rother  von  einem  geistlichen  ver- 
fasst  sind.  Daher  war  es  für  den  deutschen  vaganten  gegeben,  die  form 
der  reimpaare  auch  in  der  lateinischen  dichtung  anzuwenden.  Nun-sind 
von  den  erwähnten  liedern  nr.  192  s.  73,  89  s.  172,  174  s.  233  eo  ipso 
deutscher  herkunft,  für  17  s.  14,  22  s.  24,  69  s.  40,  72  s.  42,  55  s.  147, 
158S.233,  190S.250,  149s.56,  35s.ll9,  36s.  121,  178s.238,  195 
s.  253  haben  wir  aus  gründen  der  silbenzahl,  des  reims,  des  hiates  un- 
zweifelhaft deutsche  provenienz  festgestellt,  so  dass  sich  der  einfluss 
deutscher  dichtungsart  wol  constatieren  lässt.  Ein  indicium  für  deutsche 
herkunft  ist  aber  aus  diesem  moment  nicht  mit  evidenz  zu  bilden. 

Die  form  des  reihenreims  bei  gleichen  zeilen  haben  folgende 
gedichte  und  Strophen  (stellenweise  tritt  der  paarreim  zugleich  auf), 
z.  b.  27  s.  32  Dehachatur  mundtis  portio,  quod  comedii  prius  hottm; 
demonstratur  nohi^  tonio,  quod  privamur  iwstra  domo:  nr.  27  s.  82,  64 
s.  36,  92  s.  173,  121  s.  195,  ferner  7  s.  6  IV,  197  s.  76  II.  III\  198  s.  76 
n.  III.  V,   35  s.  119  I.  XII?,    36  s.  121  V.  VI.  XX.  XXI.  XXX,   43 

1)  Wenn  wir  zeile  3  als  einen  aohtsilbler  ansehen. 

2)  Vgl.  Kauffmann,  Deutsche  metrik'  s.  .55  §  62. 

3)  Vgl.  ebenda  §  100. 

4)  Diesen  Strophen  liegen  offenbar  trochäische  sechssilbier  zu  gründe. 
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P.  132  II,  46  s.  185  V.  VI,  88  s.  171  I,  158  s.  228  VII.  VIII,  174  s.  233 
V.  VI.  XV.  XVI 1,  202  s.  80  -43,  203  s.  95  -6  {Jesum  tradam  rredite). 
Paarreim  beziehungsweise  reihenreim  liegt  auch  da  vor,  wo  eine 
langzeile,  bestehend  aus  zwei  gleichen  kurzzeilen,  ohne  cäsurreim  nur 
durch  endreim  mit  gleichen  langzeilen  zu  Strophen  oder  strophen- 
teilen  verbunden  wird;  s.  z.  b.  150  s.  57  superld  Paridis     leve  iudicium^ 

Ilelemie  species  amata  inmium  fit  casus  Troiae  depoiiens  Ilhnn. 
Doch  haben  wir  hierin  eben  die  ältere  form  der  langzeile,  die  späterhin 
in  die  form  von  kurzzeilen  aufgelöst  wurde,  welche  durch  paar-  oder 
reihenreim  —  später  auch  durch  die  complicierteren  reimforraen  — 
verbunden  wurden.  Die  auflösung  geschah  zur  selben  zeit,  als  in 
Deutschland  an  stelle  der  althochdeutschen  langzeile  durch  reimbrechung 
das  sogenannte  reimpaar  entstand,  wie  es  die  frühepischen  und  früh« 
lyrischen  dichtungen  bieten,  also  in  der  zweiten  hälfte  des  zwölften 
Jahrhunderts.  Die  form  der  langzeile  ohne  cäsurreim  treffen  wir  daher 
in  unsern  selbständigen  gedichten  kaum:  nur  nr.  150  s.  57  und  28 
s.  33  I.  III.  IV  weisen  sie  auf.  Im  ersten  lied  tritt  uns  eine  strophe 
aus  8  langzeilen  zu  6x)*cx  +  6x>*:a  entgegen,  also  die  reimfomi  aaa, 
im  zweiten  bieten  die  genannten  Strophen  die  form  4  mal  (7x)«cx  +  IxM 
bezw.  5mal  (7x>*:x  + 7x)«ca),  also  aaaa  bezw.  aaaaa.  Daneben  hat  be- 
zeichnenderweise nur  das  weihnachtsspiel  nr.  202  s.  80  in  grösserem 
umfange  diese  einfache  form  verwandt:  es  begegnen  langzeilen  aus 
jambischen  sechssiblem  und  trochäischen  siebensilblern. 

Andererseits  haben  wir  es  bei  den  Verbindungen  ungleicher 
Zeilen,  die  keinen  cäsurreim  aufweisen,  eigentlich  ebenso  gut 
wie  bei  gleichen  zeilen  mit  paar-  bezw.  reihenreim  zu  tun,  wenn  solche 
Zeilen  Verbindungen  aneinander  gereiht  werden:  s.  z.  b.  nuntquid  fraUr 
coUigii  ca  quae  aiidio?  qnavdant  vox  msimiai  de  Nato  filio  venuv 
in  contrarium.  adhttc  sH.scipio,  qtfod  audita  resident  iuneta  mendacio 
(nr.202  -35  s.  89). 

Für  diese  gattung  kommt  in  erster  linie  die  vagantenzeile  in 
frage,  die  ja,  wie  wir  gesehen  haben,  am  meisten  in  der  form  Ixt"^ 
+  6)«cxa  zu  Strophen  zusammentritt.  Alle  lieder,  in  denen  die  vaganten- 
zeile ohne  cäsurreim  in  zwei-,  drei-  oder  vierfacher  folge  erscheint, 
haben  demnach  paar-  bezw.  reihenreim:  s.  z.  b.  172  s.  67  VII  re.s  fsi 
ardftissinia    vincere  natura nf,    in  u.spertn  vinjinis   mnite7n  ferre  puram: 

invenes  non  possnnius     iegeni  sequi  dnraniy      leviunique  eorporuin 

1)  Auch  nr.  182  s.  242  kann  liier  angeführt  werden;  die  Strophe  aaa  wird  durch 
eine  in  den  meisten  Strophen  gleiche  zoile  b  geschlossen. 
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fmfi  fmbeir  emam '^  also  folgende  lieder:  nr  91  s.  50,  1T8  s.  2.1S,  202 
S.80  -56,  61  s.  152  IX— XVI,  78  s.  166:  —  203  8,95-1  (mundi  ddtc- 
taim)  erste  strophe,  mihi  mnfer  rpuditfir,  eca?  mprees*  opfimtw;  -3  heif 
vi  ff  t  praßtet  äff  ^  hitw  otwtlftii  saernft,  Ummintmlrm'diüum;  -5  fhbi- 
pre^hnimH  1-8,  25  8.27  L  IL  X.  XII,  20  s. 2!  i  IV.  V.  V[1I;  - 
lils.  10,  25  s.  27  (ausser  L  IL  X.  XII),  26  s.  29,  172  s.  (37,  194  s,  74, 
mi  s.  70  L  IV,  198  s.  76  IV,  199  s.  77,  49  s.  VAS,  50  a  141,  65  s.  155, 
19H  8.251,  202  a80  -7,  -8,  -20,  -24,  -25,  -Ö2,  -54,  203  s.  95  -l  (zweite 
stropheX  -5  (9—16),  Frgm,  Bur.  tf.  II/IlL  Und  so  wird  in  den  beiden 
liedorn,  bei  denen  eine  tbige  cäsurrei mioser  v^a^^antens^elJen  einen  teil 
der  Strophe  bildet  (nämiieb  in  84  s.  170  und  190  b.  150  II},  der  ebarakter 
der  ganzen  stropbo  in  besug  auf  reimforraen  übereinstimmend:  84  s,  170 
und  190  s.  250  II  sind  durchaus  in  paar-  bezw.  mhenroim  gebaut. 
Dasselbe  gilt  von  202  s.  SO  -5,  wo  auf  eine  folge  2raal  {7x>!Cx -}- 8^Xa) 
ein©  solche  4mal  (7x?<x-i  6:A:xb}  fo%t  Merkwürdiger  weise  ist  aber 
die  Tfiganten^.eile  fast  die  einzige  zeilen Verbindung,  die  sieh  am  ende 
des  zwölften  Jahrhunderts  in  Strophen  mit  reiniL>3er  ciisur  weitere  Ver- 
breitung verschafTt  hat;  alle  anderen  Zeilenverbindungen  zeigen  mit  ge- 
ringen ausnahmen  den  fortgeschritteneren  zustand  des  gekreuzten  reinjs. 
Für  den  trochüi sehen  fiinfzehnsilbler  haben  wir  ausser  tkm  sehr 
aJtertümlichen  zeilen  in  Frgni,  Bur.  tf  VIII/XI  118  —  126  und  rlem  rioeli 
Utaren  stück  in  nr.  202  s.  80 -47, 1  —  18  kein  beispiel  einer  strophe  oder 
illliB  Strophenteils  ohne  oäsurreim.  Nur  wenige  Verbindungen  lassen  sich 
auffinden,  die  derartigen  paar-  oder  reihonreim  zeigen.  Das  sind  einmal 
die  drei  so  nur  im  weihnaehtÄspiel  202  s.  80  vertretenen  Verbindungen: 
7X}«t  +  6x>t,  die  in  -34  und  -:^5,  7x>*:  +  T5*:x,  die  in  -87  je  eine  vier- 
f^tlige  Strophe  (xaxaxaxa)  bildet,  und  6xX  4  7)«cx,  die  in  -58  und  -60 
für  eine  zweizeilige  Strophe  (xaxa)  verwendet  ist;  ferner  die  Verbindung 
8X^  +  6X)^,  die  in  35  ö.  119  (IV^XIV)  eine  stiophe  (xaxaxbxb)  bildet, 
wobei  jedoch  teilweise  ciisurreim  «u  constatieren  ist;  und  endlich  die 
Verbindung  4)*x  4  6x>:,  die  in  80  s.  167  wie  in  82  s.  16S  einer  strophe 
xaxaxaxa  siiu  gründe  liegt  und  in  derselben  form  für  die  masse  der 
lieder  im  osterspiel  (Frgm.  Bur  tf.  VIII/XI)  verwendet  worden  ist  Von 
den  5  Verbindungen  sind  3  nur  im  draum  vertreten,  kommen  also,  zu- 
mal da  diese  stücke  walirscheiDlich  älter  sind^  für  die  selbständigfl 
dichtung  der  zweiten  periode  nicht  in  frage:  die  beiden  anderen  Ver- 
bindungen sind  nur  spärlich  vertreten. 

Die  Vaganten zeile  hat  demnach  in  dieaer  beziehung  eine  ganz 
mumge  Stellung,  die  sich  wol  zum  teil  dadurch  erklärt,  dass  sie  die 
bevorzugte  zeile  deutscher  vaganten  war,  denen  sie  infolga  dBr  ahn- 
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lichkeit  mit  der  deutschen  langzeile  4  hebungen  stumpf  +  3  bebungen 
klingend  besonders  nahe  liegen  musste^ 

Wir  finden  nun  ferner  den  paar-  und  reihenreim  bei  Verbindungen 
ungleicher  zeilen,  deren  cäsur  den  reim  trägt,  verwendet:  s.  z.  b. 
28  s.  83 II  fesium  agitiir,  dies  recoUtur,  in  qua  Doffon  frangitur,  fiaim 
Agar  pellitur,  Abimelech  tmu'itu?\  Jerusalem  eripitur,  et  christiaitix 
redditur,  dkm  colamus  igitur.  Hier  ist  natürlich,  den  gesetzen  der 
rhythmik  gemäss,  gleicher  schluss  die  Voraussetzung.  Wir  sehen  dabei 
ab  von  der  reimgleichheit  einer  zeile  mit  der  veiderholung  eines  teils 
von  ihr  (wie  z.  b.  si  vocatiis  ad  nuptias  advenias)^  desgleichen  von  der 
Schlussgleichheit  längerer  zeilen,  die  gewissermassen  zur  rhythmischen 
prosa  gehören  (37  s.  124,  39  s.  127  u.  a.).*  Die  fälle,  in  denen  eine 
Verbindung  ungleicher  zeilen  in  sich  paar-  bezw.  reihenreim  aufweist, 
sind  selten,  einzelne  paare  erscheinen  in  folgenden  liedem :  7  8. 6  III 
3/4  (siue  veste  nuptiali,  a  curia  regali\  36  s.  121  I.  IV,  37  s.  124  VI 
10/11,  38  s.  125  VII=  VIII  fS/6,  43  s.  132  lU  9/10  und  12/13,  53  s.  146 
5/6  (Str.  I.  refl.  IL),  60  s.  150  10/11,  96  s.  175  6/7  =  17/18,  138  s.  210  3/4, 
160  s.  224  II  1/2  und  4/5,  l6l  s.225  1/2  und  4/5,  10/11  {sentio:  Ve- 
neris  officio)^  191  s.  251  5/6;  zwei  reimpaare  solcher  art  erscheinen 
93  S.51  II.  94  s.  52  III.  I.  1-4,  95  s.  174  3—6,  158  s.  223  V  in  der 
form  aaaa,  ferner  43  s.  132  VIII  1—4,  195  8.253  IV  5—8  in  der  form 
aabb;  eine  reihe  von  3  zeilen  desselben  reims,  deren  jede  verschieden 
lang  ist,  bietet  nr.  201s.  79  5—7,  43  s.  132  VIII  1-3  und  4—6;  in 
nr.28  s.  33  strophe  II  (refrain)  erscheint  5x)«ca  + 6x)«Ca.  7xXa-\-7xU 
+  7X)«ca.  8X)«ca  +  8X)«Ca  +  8x)«Ca;  in  nr.24s.27  haben  die  miteinander 
verbundenen  zehn-  und  fünfsilbler  denselblen  reim,  so  dass  die  stropbe 
die  form  hat  2mal  (10x)«ca+ 5X)«CaH  10x)«ca).  10x)«:a+ 10X)«ca  +  5X)«:a 
+  10x)«:a. 

Ein  einzelner  fall  liegt  vor,  dass  zeilen  ungleichen  Schlusses  und 
ungleicher  länge  auf  einander  reimen;  nr.  43  s.  132  VIII  5—10  lauten: 
o  quam  duleia  sunt  luiec  gaudia:  Vener is  furtu  sunt  pia.  Ergo  pro- 
pera    ad  luiec  munera:     carent  Inu/le  dmia  sera. 

Der  paar-  und  reihenreim  ist  aber  nicht  die  in  der  mittellateinischen 
dichtung  des  12.  und  13.  Jahrhunderts  allgemein  gebräuchliche  form  der 
Zeilenbindung,  sondern  vielmehr  der  gekreuzte  reim  und  die  man- 
nigfachen verschlingungen,  die  sich  auf  grund  dieser  reimformen 
herbeiführen  Hessen. 

1)  Vgl.  Ehrismann,  Zeitechr.  36,  403  fg. 

2)  Auch  die  bindung  zweier  zeilen^  die  nur  teile  einer  grösseren  dtrstelleD, 
schliesse  ich  aus:  rideo    cum  video  u.  a. 


DKt]tSCim   VAtiAi^TftKUKDKII   IN    ÜMN   CAHUINA   BtlKANA 


4B\ 


H  Bei  gleichen  zeileD  ist  der  gekreus^te  reim  und  seine  vanuttoneo 
das  einzige  mittel  künstleriscber  gestaltung;  in  folgenden  unserer  lieder 
erscheinon  diese  reimtbrnien:  nn  5  s.  4  z,  b,  str.  II  vifk,  qm  cofis  stndium 

pTQ  dei  Hihmiena,      n^  ahuiark  siudh      SHspirans  ad  dispeiidium 
bwrif  ne<^  tc  pariwipes    eoningae  Vitae  vitio,     namque  multos  invenio^ 
qui  Btini-kniti^  partieipvJii    ecclesktrum  primipes,  7  s.  6 1,  1 3  s.  1 1 1,  14  9. 12, 
76  S.46,  87  s.  50,  149  s.  56  I,    31  s.  115  I,   35  s.  119  XU\  88  s.  171, 
171  s.65in  =  IV,    151  s  59  Vl-X,    157s.223,    74  s.  165,    Frgm.  Bur. 
tf,  VI  L  2.  7.  8,  203  8.95  -8  (zweiter  teil  des  ersten  liedea), 
^       Hier  war  gelegenbeit  zur  reimhäufung  gegeben,  wie  sie  nn  76 
^F46,    87  3.50,    74  s.  165,    157  8.223    zeigen;    darin  löisteten  besonders 
die  französischen  ?aganten  ausserordentüches:    vgl.  z.  b.  St  Omer  ui\  1, 
3,  7,  16,  17,  20,  23,  30  f 

Seine  eigentliche  bestimmung  erreicht  jedoch  der  gekreuzte  reim 
mit  allen  seinen  Variationen  in  den  mannigfacben  Verbindungen 
ungleicher  zeilen.  Hier  ist  es  unmöglich,  die  verschiedenen  Ver- 
bindungen im  einzelnen  durcbzngehen.  Wir  können  nur  darauf  hin- 
weisen, dass  die  kunstvollsten  rtümformen  sich  in  solchen  gedicbten 
finden,  die  wir  mit  Sicherheit  oder  Wahrscheinlichkeit  als  fremde  producte 
erkennen:  in  nr,  16  s,  13,  das  den  aufstand  der  brüder  vom  kloster 
Orandmont  a-  1219  dai*stellt,  ist  aus  der  Verbindung  Sx^  +  l^X  eine 
sti^ophe  abababbab  gebildet;  nr,  75  s.  45,  das  Dreves-  überliefert,  hat 
aus  zebnsilblem  (4X)<a  + 6x;«cb)  die  Strophe  abahba.  cdcddc.  efef; 
nr.  11  S.8,  das  ebenfalls  bei  Dreves  gedruckt  ist^,  bietet  eine  compliciert© 
Strophe  mit  nur  3  reimen.  5x:Äa+  3x:*:b  +  4xÄc.  5x)^a+  3x?t:b  +  4xXa 
7x>S:c  +  6>s:xb.  7x)ft:c-F  6>^xb,  also  abc.  abc,  cbcb;  in  nr.  71  s.  41,  das 
wir  auch  in  der  handscbrift  von  St  Omer*  finden,  treffen  wir  die  stropbe 
4mal83*:xa.  3 mal  7 XX h.  6XXa,  also  aaaa.  bbba;  nn  171s.  65,  bei 
Dreves  überliefert^,  hat  z.  b.  in  den  ersten  Strophen  die  form  2 mal  y)<Xa. 
6x)«:b.  2mal{6xXc  +  6xXb).  2 mal  S^Xvl,  6x:^b  +  2mal  6xxd  +  6xxb, 
also  aabcbcb,  aabddb;  in  nr,56  s.  148,  das  Wright  in  seiner  Sammlung 
riühtiger  bietetS  ist  die  strophenform  7X5«:a-|-4xXb.  7x:Ä:a  +  4xÄb. 
7X3«:b,  8Xxc+7XXb.  8XXci-7xXb.  6:ÄXd,  also  ababb.  cbcbd; 
dies^  d  reiml  durch  das  ganze  lied;  und  so  wird  such  68  s.  38  fran- 
zödisehen   Ursprungs   sein,   das   die   form    zeigt:    8xXa-|-7Xxb.  8xXa 

1)  Ob  hier  die  form  aaaabbbbbV  oder  aaaabbüddc  (oder  — eoccs)  vorliegt, 
Eii^^bt  tu  entsobeiden. 

2)  Aöalecta  hymnioa  bd.  21  s.  102.  3)  A.  a,  o,  a.  113, 

4)  Mr^*-  '"♦*  isund©  der  deutseheu  vor^eit  1838  s.  293  ür,  27, 

Iv  myatems  s.  114 

•^0*  xicxis.  31 


isa 
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+  7)«cxb,  9)«cxb  +  8x)«ca.  9)«cxb  +  8x)«ca,  also  abab.  baba,  und  ebenso 
54  s.  147,  wo  die  seltene  erscheinung  der  vierzeiligen  vagantenstrophe 
mit  cäsurreim  auftritt,  also  abababab.  Wenn  wir  damit  nr.  34  8. 118 
vergleichen,  so  werden  wir  in  diesem  lied  wahrscheinlich  den  versuch 
eines  Deutschen  zu  sehen  haben,  die  form  der  vagantenstrophe  abab 
cd  cd  nachzubilden. 

Eine  besonders  starke  reimhäufung  zeigt  auch  nr.  41  s.  131  str.IV 
in  derform8mal(7x)«:a  +  7)«:xb).  7x:KR  +  7x:Kx  +  7XXh.  7x)«:a  +  7x)«:i 
+  10)icxb,  also  ababab.  axbaxb.  Dieses  lied  haben  wir  als  deutsches 
erkannt. 

Die  auffallendste  erscheinung  gehäufter  reime  bei  zeilen- 
verbindungen  bietet  aber  nr.  24  s.  27,  wo  die  strophenform  folgende  ist: 
10x)«:a  +  5x)«ca  +  10x)«ca.  10x)5ca  +  5x:Ka.  +  lOx:Ka.  10x)«:a  +  10x>i:a 
+  5x)«ca  +  10X)«ca;  dazu  kommt  der  refrain  5x)«:x  + 10X)*:a  +  5x)i:a 
+  10X)<a;  die  Strophe  hat  also  die  form  aaa  aaa  aaaa,  der  refrain  xaaa. 
Auch  dieses  gedieht  weise  ich  daher  der  französischen  kunst  zu:  die 
vergleichung  mit  den  gleichzeitigen  gedichten,  die  wir  in  St.  Omer 
finden,  rechtfertigt  meine  behauptung  hinlänglich. 

Bei   diesem   ergebnis,   dass   gedichte  mit  besonders  starkor  reim- 
häufung  mit   grösster   Wahrscheinlichkeit   französischen  Ursprungs  sind, 
ist  eine  einschränkung  zu  machen ;  sie  betrifft  den  brauch,  in  5  Strophen 
alle  Zeilen  je  auf  einen  der  5  vocale  a,  e,  i,  o,  u  ausgehen  zu  lassen,  die 
sogenannte   vocalmodulation,   wie   sie  uns  in  nr. 95  s.  174  begegnet 
Dieser   reim,   eine  abart  des  tiradenreims,   war  in  der  blütezeit  mittel- 
lateinischer dichtung  nicht  üblich,  aus  dem  einfachen  gründe,  weil  der 
zweisilbige   reim   herrschte   und   die   vocalmodulation  naturgemäss  nur 
einsilbige  reime  verwandte.    Dagegen  griffen  die  nationallitteraturen  in 
ihrer  entwicklung  diese  form  auf,   da  sie  solche  forderung  zweisilbiger 
bindung   nicht   kannten.     So   wurde   die   vocalmodulation  in  der  fran- 
zösischen ritterpoesie  und  von  dort  aus  in  der  deutschen  lyrik  eingefülirt, 
und    wir   treffen   sie    bei  Walther   (L.  75,25),   wo  jede  der  5  Strophen 
7  Zeilen  von  4  hebungen  stumpfen  ausgangs  aufweist.     Das  lied  nr.  95 
8. 174  hat   auch    5  Strophen    zu  je    7  zeilen,    und  da  es  erst  um  1230 
gedichtet  sein  kann,  ist  es  unzweifelhaft  eine  nachahmung  des  Walther- 
schen  tones.^ 

1)  Vgl.  Zoitschr.  36,401;  W.  Meyer,  Fiagni.  Bur.  s.  25;  Burdach,  Reinmard.A. 
und  Walther  v.  d.  Vogelweide  s.  1C8. 
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Anhang. 
Das  'daktylische  metrum'  der  minnesinger. 

(Ein  beitrag  zur  lösung  der  frage.) 

Unter  den  liedem  unserer  minnesinger  finden  sich  viele,  die  da- 
durch von  dem  sonstigen  metrischen  gebrauch  der  mittelhochdeutschen 
lyrik  abveeichen ,  dass  in  ihren  zeilen  die  nebenicten  —  wenn  man  sie  un- 
befangen nach  den  deutschen  betonungsverhältnissen  liest  —  nicht  bloss 
auf  stamm-  oder  ableitungssilben,  sondern  mit  Vorliebe  auf  endsilben 
fallen,  dass  also  eine  überreiche  zahl  von  hebungen  und  eine  geringe 
zahl  von  Senkungen  erscheinen.  Und  zwar  haben  diese  zeilen  stets  zwei- 
mal zwei  dipodien,  also  vier  haupthebungen  und  vier  oder  drei  neben- 
hebungen,  je  nachdem  der  ausgang  des  verses  klingend  oder  stumpf 
ist:  z.b.  Walther  110, 13  (L.) 

tv6l  mich  der  stünde,  dax  ich  s\e  erhdndey 
und  däx  \ch  gescheidm  von  ir  mht  enkän. 

Diese  auffallende  erscheinung  bedarf  einer  erklärung.  Zunächst 
ist  es  klar,  dass  diese  form  nicht  die  alte  deutsche  langzeile  darstellt; 
denn  diese  lässt  hebung  und  Senkung  im  allgemeinen  regelmässig  ab- 
wechseln: man  sieht  nicht  ein,  wie  aus  ihr  sich  ohne  weiteres  die  zeile 
von  so  ausserordentlich  leichter  versfüllung  entwickeln  solle. 

Die  forschung  hat  die  lösung  dieses  problems  in  der  verschieden- 
sten weise  vei-sucht.  Zunächst  hielt  man  die  messung  der  betreffenden 
deutschen  lieder  für  daktylisch,  also  dem  germanischen  betonungs- 
princip  widersprechend:  so  WackernageP,  Koberstein^,  Martin, 
Bartsch*,  Pfaff->,  Weissenf  eis«,  Burdach  ^  u.  a.  Die  meisten  er- 
klärer  alter  und  neuer  zeit  halten  an  der  aceentwidrigen  betonung 
einer  grossen  anzahl  mittelhochdeutscher  lieder  fest.  Auf  zwei  quellea 
finden  wir  in  diesen  theorien  zur  erklärung  verwiesen:  Wackernagel 
und  Martin  leiteten  die  zeile  aus  der  lateinischen  dichtung  her,  specieli 
aus  dem  daktylischen  zehnsilbler  dieser  poesie.  Dagegen  suchten  Bartucli^ 
Pfaff,  Weissenfeis,  Burdach  das  vorbild  in  dem  romanischen 
silbler.  Eine  doppelte  quelle  gab  Koborstein  an:  beide  eben  ge" 
wege  schienen  ihm  begangen  zu  sein;  einmal  die  daktylischen 
der  lateinischen  Sequenzen  und  ferner  die  zehnsilbigen  verso  der 
nischen   dichter   haben   das  vorbild    abgegeben.      Ähnlich    limMri 

1)  Litoraturgesch.*  I  s.  161).  2)  Literatuigesch.*^  I  s.  \l\. ^ 

3)  Zeitschr.  f.  d.  a.  20  s.  59.  4)  Ebenda  11  s.  159.  •'>)  Eksift  M»  •.  % 

6)  Der  daktylische  rhythmus  bei  den  minnesingern ,  Hallo   1^^^^ 

7)  Keinmar  d.  A.  und  Walther  v.  d.  Yogelw.,  I/>ipzig  1880,  ».  ÜIÄ 
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Heinzel^:  „auch  wenn  Wilmanns  theorie  über  die  entstehung  der  deut- 
schen daktylen  aus  dem  französischen  zehnsilbler  und  elfsilbler  richtig 
ist,  könnten  daneben  der  lateinische  rhythmische  oder  quantitierende 
daktylus  nachgeahmt  worden  sein.^ 

Alle  diese  theorien  sind  m.  e.  nicht  hallbar,  weil  sie  voraussetzen, 
dass  eine  erhebliche  anzahl  deutscher  dichter  in  einer  form  diditete, 
die  dem  grundprincip  ihrer  heimischen  verskunst  direct  widersprach. 
Die  sämtlichen  lieder  dieser  eigenartigen  form  müssen  accentgemäss  ge- 
lesen werden',  in  der  art,  wie  es  im  eingang  dieser  betrachtung  geschab. 
Damit  ist  zwar  noch  wenig  für  den  rhythmus  im  einzelnen  gesagt,  und 
es  bleibt  gemäss  der  eigenart  deutscher  betonungsweise  die  möglicbkeit, 
ein  lied  mit  verschiedenem  tonfall  zu  lesen :  so  kann  z.  b.  das  Walther- 
sche  lied  89,  11  sowol  rhythmisiert  werden 

ünder  der  linden  an  dir  hüd^^ 

da  unser  xw6itr  b^tid  was, 

da  müget  Ir  vindhi  schönt  bMe 

gebrochen  hlüomen  ünde  gras  usf. 

als  auch 

ünder  der  linden  an  der  hüde, 

da  unser  xw4ier  b4tte  was, 

da  müget  ir  vinden  schöne  b^ide 

gebrochen  blüomen  ünde  gras  usf 

Die  letzte  rhythmisierung  erklärt  Saran*  für  die  richtige.   S.  sagt 
sich  von  der  alten  erklärung  dieser  verse  als  daktylischer  zeilen  völlig 
los  und  will  in  dieser  eigenartigen  behandlung  einen  archaismus  seheti- 
„Die  dichter  der  ausgesprochen  neuhöfischen  richtung  (minnesang)  greit^'^ 
auf  die  eigenheiten  der  altheimischen   technik  (abstufung,   zusamm^^' 
Ziehung,  Senkungsfreiheit)  zurück  und  bilden  sie  weiter.^ 

Diese  erklärung  befriedigt  nicht.  Denn  warum  ist  diese  eigen ^^^ 
altheimischer  technik  gerade  bei  den  zeilen  so  überwiegend  angewa^^^ 
die  dem  zehnsilbler  der  romanischen  und  lateinischen  metrik  entsprec^^^ 
oder  nahe  stehen?  Wir  haben  die  tatsache,  dass  in  den  meisten  * 
in  frage  kommenden  gedichte  die  silbenzahl  9,  10,  11  oder  12  bett^^ 
also  mit  berücksichtigung  der  freiheit  des  auftactes  und  der  8ilÄ=^ 
Verwendung  im  innem  der  zeilo,  die  in  Deutschland  herrschte,  ^^' 
zehnsilbige  zeile  als  grundform  erscheint:  z.b.  Walther  110,13 

1)  Sitzungsberichte  der  acadomio  zu  Wien,  134.  bd.,  jabrg.  1895:  Zuvrm  ^^ 
deutschen  drania  s.  107. 

2)  Vgl.  KaufFinann,  Deutsche  metrik,  2.  aufl.,  s.  119fg. 
'^)  Deutscho  vt»r.slchre,  ilünchen  11*07.  s.  28Gfg. 
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^^^H  nml  mwk  der  Hinnde^  daz  ich  s^k  eticande,        IL  silben 

^^^H  dw  mir  den  Hp  mid  dmi  muoi  Mi  beti€tmgent     LI      ^ 

^^^H  »ff//  deieh  die  s^inne  so  tjar  an  sie  wanden  11      „ 

^^^^P  de^  si  mich  hat  mit  ir  güste  verdnmgen/         11      ^ 

^^^H  dax  ich  geseheiden  von  ir  nikt  rnkan,  LO      ^ 

H^^^  daj^  hat  ir  sehotme  und  ir  güete  gemachei^        LL      ^ 

nml  ir  röter  mtmt,  der  m  liepiicken  lachet.      12      ^ 

,oder  Morungen,  MSF  122: 

■■  sist  zallen  eren  ein  zi^p  nml  erkani^ 

^K^^^  sehoeuer  gehaerde ^  mit  xiihfen  gemeity 

^^^V  so  düx  ir  top  in  dem  riehe  umbegei. 

HP         Und  wie  will  Saran  die  tatsache  erklären,  dass  gerade  diejenigen 

dicliter  die  botreffende  ei  gen  hei  t  bekunden,  die  auch  sonst  roinanisciie 

varbilder  beniitzcu,  Hausen^  Gtitenburg,  SlelDacb,  Horheini,  Morimgeii, 

Ruggej  Hartmanu,  Hohenburg  iLa.?*     Diese  erscheinung  wird  dadurch 

nicht  erklärt,  dass  Saran  behauptet^,  diese  dichter  versuchten ^  sich  die 

kunstmittel  der  alten  technik  zu  erhalten   und  den  nenen  forinensühatz 

durch   deren  grundsätzliche  Verwendung  noch  zu   bereichern.    Warum 

findet  sich  diese  tendonz  nicht  auch  bei  den  älteren  lyrikern?     Und 

eine  bewusste  archaisierung  ist  doch  zu  dieser  zeit  eine  auffaüende  er- 

scheinungl    Die  momente,  die  für  die  bezieh ung  zur  franaiösischen  kunst 

sprechen,  finden  bei  Saran  keine  genügende  wUrdigung. 

Im  folgenden  will  ich  mm  versuchen,  meine  ansieht  über  diese 
frage  darzulegen.  Ich  halte  dabei  grundsätzlich  an  der  forderung  fest, 
dass  die  betreffenden  lieder  ihrem  wortaccent  gemäss  gelesen  werden. 
Schon  Koberstein  hatte  behauptet,  dass  der  ^daktylische'  rhythmufi 
auf  dtJppeltera  wege  in  die  deutsche  dicht ung  gekommen  sei,  aus  der 
lateinischen  poesie  und  dem  französischen  minneaang,  der  in  dem  zehn- 
silbler  eine  höchstwahrscheinlich  aus  dem  lateinischen  stammende  zeile 
brauchte.     Dieselbe  ansieht  vertrat,  wie  wir  sahen,  Heinzel 

Was  zunächst  die  heziehung  zum  romanischen  zehnsilbler 
betrifft,  so  pflichte  ich  hier  —  mit  gewisser  einschränkung,  wie  sich 
zeigen  wird  —  der  Untersuchung  bei,  die  Wilnianns  diesem  Verhältnis 
widmet^.  Der  romanische  zehnsilbler,  durch  eine  cäaur  in  zwei  un- 
gleiche hälften  zerlegt,  liegt  dem  viermal  gehobenen  'daktylischen  vei's* 
zu  gründe.  Auf  grund  von  Untersuchungen  des  sprachlichen  materials 
in  den  deutschen  versau  gelangt  Wilmanns  zu  dem  ergobnis,  dass  der 
ei*ste,  der  dritte  und  der  zweite  fuss  des  vierfüssigen  deutschen  verses 

-,  1)  B,  Burdach  a.  a,  o.  s.  1!0,  Bartsüb  a.  a.a  8.160*  2)  Beitr.  23  s.Obtg, 

mm  3|  UnterBttchiitifreu   zm  mittelhoGlideutsühen   metrik^  in  den  Beitr.  lur  gesch. 

■'^iler  älter,  deutsetu  ht,  boft  4,  Boqd  188B. 


4SG  LUNIHUS 

nicht  die  form  eines  daktylus  haben  (-^v^),  also  aus  einer  hebung  und 
zwei  Senkungen  bestehen,   sondern  zwei  hebungen   und  eine  Senkung 
enthalten,  also  die  form  J.l.^^  aufweisen.    Dadurch  gewinnt  der  deutsche 
vers  die  gestalt  -i^v^^:lv^z2_wz.    W.  stellt  ausdrücklich  fest,  dass  der 
'daktylische  zehnsilbler'  sich  auszeichnet  durch  den  reichtum  an  hebungs- 
fähigen Silben,  specieller  durch  die  fülle  von  Stammsilben.    Er  bestreitet 
infolgedessen  die  ansieht,    dass   accentwidrige   betonung,   wie  ein  rein 
daktylischer  fluss  sie  zur  Voraussetzung  hätte,  den  Vortrag  dieser  Zeilen 
beherrscht  habe,  und  erklärt,  der  daktylische  tonfali  sei  wie  der  jam- 
bisch-trochäische durchaus  nicht  beabsichtigt.     Er  stellt  mit  recht  fest, 
dass  ein  hüpfender,  bewegter  gang  dem  verse  gar  nicht  zukomme,  viel- 
mehr ein  schwerfälliges  tempo  ihm  eigen  sei.    Wilmanns  nimmt  an,  dass 
die  rhythmische  gliederung  der  verse,  wie  sie  nur  in  Deutschland  sich 
zeigt,    sich  unter   dem    einflusss  deutscher   metrik   vollzog.   —  Meines 
erachtens  ist  diese  erklärung  sehr  einleuchtend:  nur  kommt  dann  diesem 
verse  nicht  mehr  das  prädicat  'daktylisch'  zu!    Wenn  Wilmanns,  wie 
ich  nicht  glaube,  annähme,  dass  aus  der  form  jli.<^j.i.^j.i.^jl  sich  eine 
rein  daktylische  zeile  -^w_ww_^w_  in  Deutschland  entwickelt  habe, 
so  würde  er  seinen  eigenen  ergebnissen  widersprechen,  die  doch  darin 
gipfeln,  dass  die  zeile  reich   an  hebungssilben  ist  und  der  daktylische 
rhythmus  nicht  ihre  hervorstechende  eigenschaft  darstellt;  der  von  ihm 
gefundene  rhythmus  ^i.k^j.i.s^j.}^k^^  ist   aber  nicht  mehr   daktylisch 
zu  nennen.     Die  consequenz  der  eigenen  Untersuchung  hätte  W.  dazu 
führen  müssen,  diesen  begriff  ganz  und  gar  zu  verwerfen,  zumal  er  ja 
selbst  auf  die  ähnlichkeit  der  betreffenden  zeilen  mit  den  dipodisch  ge- 
messenen versen  Otfrids  hinweist. 

Wenn  ich  nun  mit  Wilmanns  die  entstehung  der  deutschen  'dak- 
tylischen' zeile  aus  dem  romanischen  zehnsilbler,  in  der  art  wie  er  sie 
darlogt,  wol  für  möglich  halte,  so  glaube  ich  dennoch,  dass  hauptsäch- 
lich der  lateinische  zehnsilbler  von  den  deutschen  dichtem  nach- 
geahmt worden  ist.  Und  wenn  die  entstehung  aus  einer  zeile  von  io- 
differenten  silben,  wie  es  der  französische  zehnsilbler  doch  ist,  immer- 
hin gewisse  bedenken  erregen  möchte,  so  können  wir  die  art,  wie  a«s 
dem  lateinischen  daktylischen  zehnsilbler  die  deutsche  zeile  entstand, 
ziemlich  unzweideutig  erkennen.  Und  da  die  metrische  beeinflussung 
der  deutschen  dichtung  durch  die  lateinische  schon  für  andere  deutsche 
versformon  nachgewiesen  ist^,  hat  diese  theorie  von  vornherein  viel 
Wahrscheinlichkeit  für  sich. 

1)  Vgl.  Ehrismann  in  der  Ztschr.  36,  39Gfg.  und  besonders  Heinzel  a.a.O.  ^'^ 
bis  108,  woselbst  es  durch  die  angeführten  beispiolo  höchst  wahrscheinlich  gem»ch' 
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H  Der  ^ehnsilbler  der  cjuantitierendeE  lateintsclieD  poesie 
hatte  die  form  „ww_^^w_^w_,  wie  wir  es  z.K  CB  nr,  98  s,  177  sehen: 

eedffj  hiems^  tua  dtinties  usf. 
Wenn  der  Deutsche  diese  zeile  nachbilden  wollte,  ergab  sich  für  ihn 
zunächst  daraus  ein  vers  mit  vier  haupticten;  da  aber  ein  daktylbcher 
rhjthmus  ihm  seiner  einheimischen  inetrik  gemäss  nicht  lag  und  die 
kurzen  des  lateinischen  verscs  sicli  nicht  durch  nur  unbetonte  silben 
ausfüllen  Hessen,  so  musste  er  natnrgemäss  in  diesen  nebenhebungen  oin- 
fiihronj  und  zwar,  da  siwei  kürzen  zur  Verfügung  standen,  so,  dags  die  dem 
hauptictns  folgende  kürze  oder  Senkung  den  nebenton  erhielt,  wie  der 
rhythmus  des  deutschen  satzes  überhaupt  es  bedingte.  Es  wurde  demnach 
ans  der  lateinischen  zeile  _ww_w^_w^_  die  deutsche  ±:^^s^.^si,^j.. 
So  erhalten  wir  aus  dieser  betrachtung  heraus  dieselbe  fonn  der  sieile, 
die  Wilnmnns  aus  der  Untersuchung  des  spracfilichen  niatorials  der  deut- 
schen verse  für  sie  postuliert  (Ich  kannte  vordem  die  Untersuchung  von 
Wilmamas  nicht)  Auf  diese  weise  erhielt  sich  die  silbenzahl  und  der 
Charakter  als  vierhebiger  vers,  während  zugleich  das  rhythmische  princip 
der  Deutschen  gewahrt  blieb. 

B  Dass  die  übernähme  des  lateinischen  zehnsilblers  nun  tatsächlich 
in  der  oben  geschilderten  art  vor  sich  ging,  glaube  ich  beweisen  zu 
können,  indem  ich  ein  lateinisches  und  ein  deutsches  lied  vorführe, 
die  das  verfahren  in  unzwoideutiger  weise  veranschauüchen. 

m  Du  Möril  bringt  in  seiner  sammUmg^  ein  lateinisches  lied  aus 
^tner  handschrifl  des  13.  Jahrhunderts  von  zwei  Strophen,  deren  erste 
lautet:  sie  mea  faia  mnendo  mlor, 

»ui  neee  prorinm  facti  ohr; 
hhindus  haeret  meo  eorde  doior, 
roi^euif  effuyü  ore  color, 
etira  crescenU^ 
mmroTB  trigente, 
rigore  labente^ 
miser  morior, 
taut  müh'  peeiom  mnliai  mnor; 
fib  iiionor;  ah  morior:  ah  morior. 
duin  qtmd  amem  mgor  et  neu  amm\ 
Die  Strophe  des  liedes  besteht  aus  vier  zehnsilblern   des  reims  a, 
einem  in  drei  teile  zerlegten  Hexameter,   der  sich  darstellt  als  5_^b 

wird,  dtm  sogai'  die  NibelungenstropLe  aus  dem  hiteiniscben  .'itaaunt  und  die  umwand- 
Umg  am  lataiu.  Köhnsilblors  (4  -k  +  Oxx)  darstellt, 

1)  PtiBsks  populaire^  du  motten  a^e,  Paris  1847i  3>237* 


^ 
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+  6_wb  +  6_wb  (jedoch  in  quantitierender  messung,  also  _ww_s^b. 
^_^w_v^b.  w_wv^_wb),  ferner  zwei  weiteren  zehnsilblem  des  reims  a, 
die  durch  drei  zeilen  _w^-  desselben  reims  getrennt  sind.  Nun  hat 
sich  der  dichter  den  scherz  gemacht,  die  zehnsilbler  der  ersten  Strophe 
daktylisch  zu  geben: 

sie  mea  fata  canendo  solor^ 
also         ±    w^    ±^    w^w     ^jLy 

während  die  zweite  strophe  gewöhnliche  zehnsilbler  jambischen  tonfalls 
enthält  (wenn  nicht  auch  sie  daktylisch  zu  lesen  sind?)*. 

Dieses  lied  erscheint  nun  auch  in  den  Carmina  Burana  nr.l67 
s.  229,  jedoch  in  etwas  anderer  gestalt:  die  zeile  9  fehlt,  es  folgt  aaf  die 
zweite  strophe  noch  eine  dritte,  und  einzelheiten  im  text  sind  geändert. 
Wenn  wir  fragen,  welches  der  beiden  lieder  das  originale  sei, 
so  haben  wir  zunächst  keine  veranlassung,  an  der  Originalität  des  in 
der  französischen  handschrift  erscheinenden  Stückes  zu  zweifeln:  es  ist 
in  jeder  beziehung  correct  gebaut,  zeigt  keine  Verletzung  der  silbenzahl, 
keinen  hiat  und  stellt  sich  in  der  technik  den  sonst  überlieferten  pro- 
ducten  französischer  kunst  an  die  seite,  indem  es  allitteration  und  Wort- 
spiel zeigt  und  mit  dem  hexameter  in  formvollendeter  weise  operiert. 
Demgegenüber  erscheint  die  dritte  strophe  des  in  den  Carmina  Buram 
überlieferten  liedes  inhaltlich  als  überflüssig  und  schwach  im  Verhältnis 
zu  den  beiden  ersten  Strophen  und  ist  daher  wol  als  zusatz  anzuseheD: 
doch  weist  die  starke  allitteration  auf  entstehung  dieser  strophe  in 
Frankreich  hin,  so  dass  dieser  zusatz  schon  dort  dem  Hede  gegeben 
sein  wird.  Auch  deutet  das  fehlen  der  zeile  9  darauf  hin,  dass  dem 
Hede  CB  nr.  167  wol  eine  andere  fassung  als  die  bei  Du  M6ril  gegebene 
zu  gründe  gelegen  hat 

Der  Sammler,  der  die  Carmina  Burana  zusammenstellte,  hat  dieses 
lied,  wie  so  viele  andere,  einer  französischen  Sammlung  entnommen'. 
Nun  finden  wir  in  einer  Leipziger  handschrift*^  ein  lied  von 
zwei  Strophen,  die  formell  und  inhaltlich  denen  des  eben  erwähnten 
liedes  gleichen,  und  zwar  der  fassung,  wie  die  Carmina  Buram  sie 
bieten;  die  erste  strophe  lautet: 

möhie  xersprhigen  min  lierxe  mir  gar 
von  leiden  sacken,  ich  wcer  lange  töty 
dax  diu  inl  reine  ennimi  keine  war 
imd  ich  unmcere  ir,  dax  ist  ein  not; 

1)  Vgl.  W.  Moyer  a.  a.  o.  8.  324. 

2)  Vgl.  W.  Meyer,  Fragmenta  Btirana,  Berlin  1901,  s.  20. 

3)  Bartsch,  Deutsche  liederdichter,  Stuttgart  1879,  s.  297;  vgl.  s.  378. 
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dax  ich  an  ir  armen 

sol  niemer  erwarmen: 

sol  ich  an  ir  armen 

nie  mer  ruowen  niht, 
owiy  nwwen  niht,  owe,  ruowen  niht, 
ach  sendex  herxe,  der  leiden  geschiht! 

Die  form  der  Strophe  ist:  4  sogenannte  daktylische  zeilen  von  je 
'  Silben,  die  4  haupticten  haben,  sodann  3  ^daktylische'  kurzzeilen 
n  je  2  haupticten  und  6  silben,  eine  kurzzeile  von  8  hebungen  und 
silbcD,  2  gleiche  kurzzeilen  derselben  art  und  zum  schluss  veider  eine 
aktylische'  zeile  von  10  silben  und  4  haupthebungen. 

Diese  Strophe  entspricht  fast  genau  der  lateinischen  von  nr.  167 
229,  nicht  der  form  bei  Du  Möril,  denn  die  neunte  zeile  der  Strophe 
i  französischen  Hede  fehlt  bei  der  deutschen.  Stellen  wir  zur  ver- 
schaulichung  des  Verhältnisses  die  metrischen  Schemata  beider  lieder 
ibenein  ander: 

Nr.  167  Bartsch  s.297 

—  V^«»-/  —  v-•^»^  —  '<^\^ sU ^^ ^-' 

—  y^^^  —  v^v^ v-»v_/ s^ v^ s^  — 

—  \^y^ \^\^ ^<^\^ \^ v-* 

v^  —  ^^x^y y^  ^y s-y 

y^  —  K^^^ v-/  y-y y^ 

v^V^ V-'V^ v>/s_y \^ V_/ V--' '^^ 

Die  Übereinstimmung  ist  folgende:  in  beiden  liedern  laitM 
völlig  gleich  gebaute  langzeilen  von  4  haupticten  und  stumpfem  tm^ 
ng  die  strophe  ein;  darauf  folgen  3  kurzzeilen  von  je  2  Miifwnm 
id  klingendem,  in  den  3  zeilen  gleichem  ausgang;  diesen  folffi'09^ 
izelne  kurzzeile  von  2  haupticten  und  stumpfem  ausgang;  ■^*^**^^ 
sammengesetzte  zeile  von  6  hebungen;  den  abschluss  vMm 
le  langzeile  von  4  haupticten  und  stumpfem  ausgang;  *^^ 
ilen  tragen  denselben  reim.  Die  ganze  anläge  der  strgfüit^^^  ]ß 
ineswegs  gewöhnlich  zu  nennen  ist,  stellt  sich  als 
3  zahl  der  icten  stimmt  völlig  überein. 


1)  Die  Zeilen  8.  9.  10  sind  m.  e.  auch  quantitierend   «tt  mfß^  ^  ••»  f^^n\ 
isilbig  ist. 
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Die  abweichungen  sind  gering:  statt  des  gleichen  (reihen-)  reims 
in  den  lateinischen  vier  ersten  zeilen  hat  das  deutsche  lied  gekreuzten 
reim;  in  den  zeilen  8,  9,  10  hat  das  lateinische  gedieht  denselben  reim 
wie  in  den  ersten  vier  versen,  das  deutsche  führt  einen  neuen  reim 
ein;  doch  nur  in  der  ersten  Strophe:  die  zweite  hat  in  den  zeilen  8. 9. 
10  denselben  reim  wie  in  2  und  4.  Sodann  weicht  die  silbenzahl  et- 
was ab;  wo  das  lateinische  lied  den  ersten  teil  des  hexaraeters  hat, 
finden  wir  (was  für  die  Übernahme  einer  lateinischen  form  seitens  eines 
Deutscheu  höchst  charakteristisch  ist)  im  deutschen  lied  eine  zeile  mit 
auftact,  da  eben  die  lateinische  trochäisch  begann:  dadurch  werden  zeile 
5.  6.  7  im  deutschen  gedieht  gleich  an  silbenzahl.  Die  neunte  zeile 
besteht  im  lateinischen  lied  aus  drei  gleichen  teilen  von  vier  silben: 
das  deutsche  hat  nur  zwei  teile  von  je  fünf  silben. 

Ausser  dieser  frappanten  ähnlichkeit  der  metrischen  form  finden 
wir  nun  aber  auch  inhaltliche  indicien  naher  beziehung;  zunächst 
sehen  wir,  dass  das  motiv  der  achten  zeile  sowol  im  lateinischen  wie 
im  deutschen  lied  durch  die  teile  der  neunten  wider  aufgenommen  wird: 
in  nr.  167  heisst  es: 

libens  pofero, 

hei  poiero,  hei  potero,  hei  potero, 
im  deutschen  lied: 

ach  die  tuoiit  mir  tve, 

(ich  die  fuoni  mir  wo,  ach  die  inonl  mir  we. 
Ferner  beide  lieder  sind  liobeslieder,  beide  dichter  klagen  über  die 
Zurückhaltung  der  geliebten,  und  zwar  teilweise  mit  denselben  gedanken 
und  sogar  ausdrücken:  beide  denken  an  den  tod;  vergleiche 

tit  nece  proxima  facit  olor  mit  ich  wcer  lange  tot: 
vergleiche  ferner 

blandus  inest  meo  cordi  dolor  mit  dax  ist  ein  nöt^ 

cfira  cnscente,  labore  vigente  mit 

ach  sendcx  hcrxc,  der  leiden  geschiht, 

et  non  amor  mit  dax  ich  iinmcere  ir, 

nocte  cnm  illa  si  dormiero  mit 

sol  ich  an  ir  armen  niemer  luowen  niht. 
Danach  kann  es  wol  keinem  zwcifel  unterliegen,  dass  eines  dieser 
beiden    lieder   dem   anderen  zum  nuister  gedient  hat;    denn  dass  beide 
lieder  von  oinem  Verfasser  seien,  wie  Bartsch^  es  annimmt,   ist  darum 

1)  Deutsche  liederd.  8.378. 
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aasgesüblossea ,  weil  nr.  167  s.  22d  ja,  wie  wir  saben,  ein  französisches 
lied  ist 

Aus  demsalbeo  gründe  tällt  nun  aber  aucb  die  möglichkeit  weg, 
dass  das  lateinische  lied  dem  deiifecheii  iiuehgebildet  sei:  denn  wie  sollte 
ein  lateinischer  dichter  franzosisclier  naüün  darauf  verfallon,  einen 
deutseben  text  zu  benutzen?  Zudem  konnte  die  lateinische  dichtung 
aus  ihrem  reichen  formenschutss  wol  geben,  brauchte  aber  niclit  formen 
zu  enüebnen.  Ferner  ist  uns  das  deutsche  lied  viel  später  überliefert 
und  die  spnichüehe  fassung  liat  es  wahrsöheinlich  gemacht,  dass  seine 
fixierimg  dem  R.  Jahrhundert  angehörte  Alle  diese  momente  werden 
aber  f^ekrönt  durch  die  tatsache,  dass  die  form  des  lateinischen  licdes 
für  diese  poesie  durchaus  nichts  iingewyhjiliclies  aufweist,  das  den  la- 
teinischen dichter  hätte  reizen  können,  deutsche  formen  zw  übernehmen; 
vielmehr  ist  es  bezeichnend,  wie  der  deutsche  dichter  die  lateinische 
form  fiir  sich  handgerecht  machte:  der  hexameteis  der  im  lateinischen 
in  zwei  gleiche  teile  und  einen  ungleichen  teil  5!er fallen  musste,  wurde 
für  den  Deutschen  naturgemiiss  eine  aus  drei  gleichen  seilen  bestehende 
falgo;  der  trochäisch  anbrütende  vers  bekam  auftact!  Ferner,  der  reihen- 
reim, in  der  lateinischen  poesie  oft  gebraucht,  wurde  dem  Deutschen, 
der  reimhiliLfang  nicht  als  kunstfertigkeit  ansah,  zum  gekreuzten  reim: 
umgekehrt,  der  lateinische  dichter  hätte  den  kreuzreim,  wenn  er  schon 
etwas  übernehmen  wollte,  nicht  aufgegobeii ;  und  schliesslich,  wir  sehen 
deutlich,  wie  der  Deutsche  sich  bemühte,  den  dreifachen  reim  von 
zeile  5.  6.  7  widerssugeben,  wie  er  aber  doch  nicht  ohne  rührenden 
reim  auskommt.  Kur^:,  wii^  können  behaupten,  das  lateinische  lied 
ist  das  original,  dajä  deutsche  die  nachbildung!  Und  damit 
haben  wir  einen  untrüglichen  beleg  dafür,  dass  ein  deutscher  dichter 
die  lateinischen  quantitiei-enden  ^ehnsilbler  zum  vorbild  nahm,  und 
einen  beweis  für  unsere  theoretische  Überlegung,  dass  aus  der  iulge 
_w^_^,^_^w_  die  deutsche,  an  hebungsfahigen  silben  reiche,  nicht  dak- 
tylische sseile  jix^j^iv^^^wz  wurde.  Dass  dieses  lateinische  metrum  zu 
gründe  lag  und  nicht  der  rhythmische  zehnsilbler,  wie  ihn  die  zweite  latei- 
nische Strophe  zeigt,  wird  wol  niemand  bezweifeln:  die  zeile  w_s>_^_w_^_ 
konnte  nie  zn  j,:l^jli.^j.^^j.  werden. 

Wir  haben  in  obiger  ausführung  einen  unzweifelhaften  beweis 
dafür  erbracht,  dass  das  sogenannte  ^daktylische'  metrum,  jedesfails  in 
diesem  fall,  auf  dem  wege  der  beeinflussung  durch  die  lateinische 
dichtung  nach  Deutschland  kam;  doch  auch  der  andere  weg  wurde,  wie 
wir  annahmen,  begangen,  der  über  den  romanischen  zehnsilblor,  welcher 

1)  Mone,  Beitrögo  zur  kande  der  deutschea  yorÄeit  1833  8/72. 
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aus  dem  lateinischen  entstanden  war,  führte;  und  dass  diese  ansieht  zu 
recht  besteht,  dass  beide  dichtungsgattungen  als  quellen  dieses  eigen- 
tümlichen metrums  anzusehen  sind,  finden  wir  nun  dadurch  bestätigt, 
dass  diese  specielle  strophenform,  die  das  betreffende  lateinische 
und  deutsche  gedieht  zeigten,  sich  gerade  bei  denjenigen  deutschen 
minnesängern  auch  verwendet  findet,  die  von  den  romanischen  dichtem 
beeinfiusst  wurden.  Diese  form  war  also  bei  der  lateinischen  wie  bei 
der  nationalen  französischen  poesie  in  weitem  umfang  bekannt;  die  deut- 
schen dichter  erlangten  auf  beiden  wegen  künde  von  diesem  metrum 
und  bildeten  sowol  lateinische  als  auch  französische  zehnsilbler  nach. 

Wir  begegnen  dieser  strophenform  in  leichter  Variation,  um  nur 
einige  augenfällige  erscheinungen  zum  beweise  herbeizuziehen,  bei 
Husen,  Rugge  und  Veldegge,  die  sicher  alle  drei  von  Frankreich 
beeinfiusst  waren. 

Husen,  MSF  53,15: 

ivax  viac  dax  sin  dax  diu  tverlt  heixet  7m'nne, 
linde  ex  mir  tiiot  so  we  xaller  stunde^ 
unde  ex  mir  nimet  so  vil  midier  sinne? 
in  irdnde  niht  dax  ex  iemen  erfnnde. 
getorsie  ich  ex  jehen, 
dax  ichx  hete  gesehen, 
da  von  mir  ist  geschehen 
also  vil  herxesere, 
so  irolte  ich  gelonben  dar  an  iemer  mere. 
Die  ähnlichkeit  ist  auffallend:  nur  erscheinen  elfsilbler  statt  zehn- 
silbler und  die  neunte  zcile  fehlt.    Das  lied  hat  ebenfalls  zwei  Strophen. 
Genau  dieselbe  form  hat  Husen  52,  37  bis  53,  14. 
Veldegge,  MSF  62,  25  — 63,  19: 

in  dem  abereilen,  so  die  bluome^i  springen 
so  lotfben  die  linden  und  gruonen  die  buochen, 
so  haben  ir  willen  die  vögele  singen, 
wan  sie  minne  vinden  aldä  si  si  suochen, 
an  ir  genöx: 
wan  ir  blitschaft  ist  gröx; 
der  mich  nie  verdröx: 
wan  si  swigen  al  den  winicr  stille; 
hier  ist  cäsurreim  eingeführt,  die  zeilen  haben  12  silben,  da  durch  den 
cäsurreim  jede  zeilo  in  zwei  gleiche  teile  zerfiel;  auch  ist  der  rhythmus 
freier  gehandhabt;  vers  5—7  sind  stumpf;  vers  8  und  9  fehlen  hier. 
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^B        Eine  noch  andere  Variation  hat  Riigge  MSF  101,  15 — ^30: 

^■^^  got  hui  mh'  armen  %e  leide  getan ^ 

^^^^k  dax  er  ein  tvip  ie  ge^ehnof  alsü  gtmte. 

^^^^^^^  soll  ickii  erbarmen,         so  hei  erx  gel4n, 

^^^^^^^  mst  mir  vor  Hebe            %e  verre  in  (km  muote^ 

^^^^^^^  dax  ttiüi  diu  mimie: 

^^^^^^m  diu  nimt  mir  die  dnnej 

^^^^^^m  wand  ich  mieh  icere 

^^^^^^^ 

^^^^^^V        din  mih  der  not  niht  er  laxen  enunlj 

^^^^^^V         ^^7  ich  niht  müxe  begunde 

^^^^H^  nochn  künde, 

'  IFnd  darin  ähneln  sich  sehr  viele  der  ^daktylischen*  lieder,  dass 

sie  einen  auf^esan^  von  langzeilen  und  einen  abgesang  von  kurzzeilen 
haben,  die  mit  langzeilen  gemischt  sind:  vgl.  Moningen,  MSF  122,  1 
bis  123,  9,  Bartsch,  Ldd.  38,  208—  39,  239  u.  a. 

Ich  glaube  durch  meine  ausführungen  gezeigt  t\i  haben,  dass  die 
lateinische  dichtung  und  die  t'ranzömche  national poesie  den  deutsehen 
dichteru  das  vorbild  der  seltsamen  daktylischen  zeile  geliefert  haben, 
dass  aus  der  form  „w^_ww_wv^_  die  deutsche  zeile  ±^^±^^*^^a 
sich  ergab. 

ilAMBURü.  BERNHARD    LUNDltJS. 

^^^^^  OSKAR   SCHADE. 

^^^^^  t  '50.  XII.  190(i. 

I^*  Ifit  Oskar  Schade  ist  der  ktzte  der  genuani^ten  dahio  gegangen,  die  auA 

dem  tnunde  der  brüder  Grimm  imd  K.  I^Achmanus  noch  UDUtittelbare  wegfühmog  und 
fdrdeiniDg  ihrer  forschung  (irfiihren.  Als  kritiBcher  herauägeber  uod  vor  allem  als 
worterlclärer  und  etymologo  hat  Sühade  eioen  bleibenden  namen  in  der  geschiebte  der 
germaniati»Gheu  wisi^euEcliaft  hinteHassen.  Dte  deutsctien  alteiiümer  und  die  sage  hat 
er  nur  gelegenüiob  gestreift,  jedoch  bat  die  erfoi'acbung  der  voltstumlitben  über- 
heferuugen  in  der  dichtung^  besondeiu  wälirend  derzeit  des  15.  und  lö.  Jahrhunderte, 
wiuliiige  anfscblüsse  durch  ihn  gewonnen.  Eine  gewaltige  arb^itslEraft  und  eme  ge- 
w\me  kiibnheit  der  combination^  dabei  aber  logische  sebärfe  in  der  anontnang  und 
fesÜgkeit  des  urteils  \?aien  ibm  eigen.  Der  giiifelpunkt  und  suhlussstein  seines  sehaSens 
und  seine  grüßte  wiäieuächaftlicbo  tat  war  sein  Altdeutsches  Wörterbuch  lu  zweiter 
aufläge,* 

1)  Bei  dem  folgenden  lebensabries  stütze  ich  mich  zunächst  auf  di@  kurzen 
fielbstbiograpliischeu  aufseeidmungeu  in  der  |iublicalion:  Geistiges  DeutscliUod; 
gaüerie  von  xint|reno!^en  DeutKcblandf^  auf  dem  gebiete  der  kunt^te,  wii-iäen^c haften 
und  induBtrie,  UtM lin - Cbarlotteuburg  (Aü.  Eckätein)  ii.  ].  (1903),  Die  auderu  quellen^ 
ausser  meinen  pei*sonlichen  erinnerungen  ^  erwäbue  ich  im  laufe  der  darstelluug. 
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Oskar  Schade  ist  am  25.  märz   1826  zu  Erfurt,  wo  sein   vater,    Friedrich 
Schade,  rector  war,  geboren.    Bis  in  die  zeit  des  dreissigjährigen  krieges  lassen  sich 
seine  vorfahren  zurück  verfolgen  und  der  kirchenliederdichter  und  freund  A.  H.  Franckes 
Johann  Kaspar  Schade  (1G66  — 1698),  dessen  heimat  ebenfalls  Thüringen  war,  gehörte 
zu  ihnen.     In  seinem  eiternhause  spürte  der  knabe  den  hauch  wahrer  frömmigkeit 
und  von  ihm  durchdrungen  wuchs  er  heran.    Mit  neun  jähren  begann  er  das  gymna- 
sium  seiner  Vaterstadt  zu  besuchen ;  die  letzten  zwei  jähre  bis  zur  reifcprüfung  brachte 
er  auf  dem  gymnasium  zu  Schleusingon  zu,  dessen  director  J.  A.  Härtung  das  philo- 
logische interesse  des  Jünglings  zu  fesseln  und  zu  fördern  wusste,  so  dass  in  seinem 
reifezeugnisse  seine  hervorragenden    philologischen  kenntnisse   besondere  erwähnung 
fmden  konnten.  Dieses  philologische  interesse  einerseits  und  die  theologischen  familien- 
traditionen  anderseits  veranlassten  ihn,  als  er  zum  herbst  1845  die  Universität  Halle 
bezog,   zunächst   theologie  und  philologie  zu  studieren.     Er   hörte  Vorlesungen  bei 
Tholuck,  Heinrich  Leo    (diese  beiden    männer  scheinen    besonders    nachhaltigen 
einfluss  auf  ihn  ausgeübt  zu  haben),  Jul.  Müller,  Hupfeld,  dem  cla.ssischen  phili^ 
logen    Bernhardy,    dem    germanisten    Emil    Sommer,    dem    romanisteu    Blank, 
dem  Philosophen  Joh.  Ed.  Erdmann  usw.,  ohne  dass  seine  Studien  schon  jetzt  eine 
specielle  richtung  eingeschlagen  hätten.    Seine  neigung  führte  ihn  fi*eilich  immer  mehr 
der  Sprachwissenschaft  und  besonders  der  noch  in  ihrer  Jugendblüte  stehenden  germa- 
nischen Philologie  zu.    Für  die  theologie  hat  er  daneben  bis  in  sein  spätes  alter  hinein 
sich  ein  lebhaftes  interesse  bewahrt  und  zwar  nicht  allein  aus  der  erkenntnis,  dass 
ein  gründlicher  kenner  der  älteren  deutschen  spräche  und  littoratur  auch  ein  gewisses 
mass  von  theologischen  kenntnisson  besitzen  müsse,  sondern  aus  einem  inneren  herzens- 
hedürfnisse  heraus.      Als  streitbaren  Protestanten  zeigen    ihn   seine  schrift  über  die 
Ursulalegende  und  seine  aufsätze  über  „Faust  vor  Goethe";  sein  frommes  einpfindeo 
klingt  auch  in  der  vorrede  zur  2.  aufläge  seines  Altdeutschen  Wörterbuches  allenthalben 
durch.     Damit  hing  es  auch  zusammen,   dass  er  in  Königsberg  zuzeiten  vonliegend 
mit  theologen  in  regem  verkehr  stand  und  an  den  kirchlichen  angelegenheitcn  seiner 
gemeinde  den  regsten  anteil  nahm.     Aber  der  junge  student  hat  in  Halle  auch  dem 
fröhlichen  vorbinduugsleben  gern  und  willig  seinen  tribut  gezahlt  (vgl.  dr.  G.  Thurau, 
Der  alte  Schade;    Königsberger  Universitätskalender,    sominei-semester  1907,  s.  W)). 
I)a.ss  er  1847  Halle  vorliess  und  sich  nach  Berlin  begab,  zeigte  seinen  wissenschaft- 
lichen ernst  und  arbeitseifer.  und  die  namen  der  männer,  an  die  er  sich  hier  sofort 
auschloss,  die  richtung,  der  er  fortan  endgültig  zu  folgen  gedachte.     Böckh,  Ritter, 
L.  Ranke,   W.  Schott,   Trendelenburg  und  vor   allen  K.  Lachmann  und  die 
brüder  Grimm,    werden  hier  seine  lehrer;    die   seiner  dissertation   angehängte  vita 
schliesst  mit  den  Worten:    quihiis  (Lachmann,  .T.  und  W.  Grimm)  uti  sunimüt  (p*^'' 
pairum  instar  in  nie  cofiMcriftf  et  doctrinae  et  7fiofnim  beneftcils  dignas  aliquawi'> 
possim  referre  gratias  Deum  Optumum  Maxtwtutn  etiixe  preeor.     Ihnen  verdaiis^*^ 
er  tatsächlich  die  gesamte  richtung  seiner  wissenschaftlichen  tätigkeit  imd  sie  zogi'" 
den  strebsamen,  arbeitseifrigen  und  begabten  Studenten  auch  in  ihre  persönliche  n*"*^ 
und  gaben  ihm  gelegenheit,  sich  „manchen  harten  talor''  zuverdienen;  K.  I^JW*"° 
behandelte  ihn  nach  Schades  eigenen  Worten  „wie  einen  lieben  verwandten".    Piet^^" 
voll  und  voller  begeisterung  hat  dalier  Schade  stets  ihrer  gedacht,   mit  jugendliche^ 
Überschwang  in  den  widmungsvorredon  seiner   ersten  publicationen,    massvoll  a*^ 
doch  aus  vollster  Überzeugung  später  in  der  zweiten  aufläge  des  Altdeutschen  würt^*' 
buches,  und  im  geselligen  verkehr,  so  oft  er  seiner  lehrer  gedachte.     So  nannte 
einmal  J.  Grimm  einen  der  grössten  Deutschen,  die  je  gelebt  haben:   „er  war  ke?" 
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gewÖboHeher  meosishf  ^otideia  eiu  wunder  bar  begnadeter  vates^.  Eme  herrltohe  zeit 
war  es  für  den  Berliner  studetito  0.  Soliade;  Hßi  es,  dasä  er  in  den  Torlesuugeu  seiner 
grossen  lebrer  den  begeisterten  worteu  einer  aufblühenden  nationalen  wissonseliaft 
iausehte,  oder  sei  es.,  dass  er  in  ieiner  daebstube  m  der  ^Villieltn&trasse,  die  er  sieb 
seibst  möbliert  hatte  (auf  einen  nvbeitstisch  ^  den  er  für  einen  taler  erstanden  hatte, 
war  er  besonders  stolz),  mit  dora  berrUclien  blick  in  die  weit  ausgodobuton  gärten, 
aetne  anwacbsende  bücherBaminlung  mit  stoher  genugtnung  musterte  und  in  uuerBütt- 
liebem  Wissensdrang  zwar  den  blick  fest  auf  das  eine  ziel  gerichtet  hielt,  erforsehnng 
altnatiooaler  spräche ,  litteratur  und  cultur,  aber  daneben  unter  W.Schotts  anlettung 
tartariache  spraohen  stadierte*  oder  auf  seinem  täglichen  wege  durch  die  LeiuKiger 
»trasse  chinesische  vocabeln  memorierte.  Der  verkehr  m  den  familien  seiner  lehrer 
und  mit  den  aitgebürigen  L.  Rankes  bot  auch  dem  meuGcheü  in  ihm  wertvolle  for* 
dernng.  Das  jähr  1S4B  und  die  Unruhen  in  Berlin  ssogen  ihn  in  den  Strudel  der 
politLschen  ereignisse  hinein;  er  schloBs  sich  dem  bewaifncten  studentencorps  au.  Seine 
aohon  ohnehin  niDnarchischo  gesiDnung  erstarkte  dabei  und  er  bat  auch  später  nie 
darin  gesohwankt.  Auch  der  Berliner  freischar,  die  für  Schleswig- Holstein  £u 
tümpfen  gedachte,  wollte  ersieh  ansobliessen ,  und  nur  das  unbeugsame  verbot  seines 
Täters  hielt  ihn  davon  ab.  Als  wider  riilie  eingetreten  war,  kehrte  er  zu  seineu 
Stadien  surüek ,  denen  er  durch  die  erwerhung  des  doctorgrades  vorläufigen  absehlus» 
XU  geben  heschloss.  Der  sommer  1843  und  der  folgende  winter  waren  der  aus- 
arbeitung  der  disseitation  gewidmet:  Dax  buoehUn  nm  der  lochter  Sf^on,  Carmen 
\  iktotistitm  mysticum  emendavit  ei  ejcpiicat^it  Oskaf  Schade  Thuringuiff  auf 
grttnd  deren  er  den  TJ,  juni  1849  in  Halle  zum  dr.  pbÜ  promoviert  wurde»  Da  er 
sohoa  den  plan  erwog,  sieb  einmal  hier  m  habilitieren^  so  hatte  er  zur  erlangung 
der  doctorwürdö  seine  heiniatsuniversisult  gewählt.  Die  achrift  ist  ganz  in  Lachmann- 
scbem  sinne  gearbeitet,  prficise  die  eiuloitung  über  Verfasser,  Immat,  versbaii^  reich- 
haltig und  von  grosser  heleBenheit  zeugend  die  sprachlichen  und  sachlichen  annier* 
kungen.  Die  fortsetzung  der  philologischen  anmerkuugen ,  die  er  zum  schhisse  verheisst, 
ist  nicht  erschienen.  Die  resultate  sind  his  heute  uuangefoehten  geblieben;  vgL 
A,  Wagner,  tJhei  den  manch  von  Heilsbronn;  QP"  15.  Mit  dieser  scbrift  hatte  Schade 
den  weg  betreten ,  dou  or  die  ganze  leit  seiner  wissenscbaftlichen  tatig keit  gewandelt 
ist  —  bis  auT  dnseitigkeit.  Die  der  dissertatiou  beigefügten  zehn  thesen  »eigen  ihn 
in  der  altdeutschen  litteratur,  in  der  germaiiisebon  mythologio,  in  der  mougolischen 
wie  in  der  altclas.sischen  litteratur  Umschau  haltend.  Er  schreibt  ein  gutes  latein, 
wie  er  auch  später,  zumal  in  universitätaschriften,  gern  und  mit  gros&em  geschict 
mh  der  gelehrten  spräche  bediente.  Gewidmet  ist  die  dissartation  dem  bedeutenden 
Berliner  sehulmanno  und  philologen  Ferdinand  Ranke  und  dem  Hallenser  romanisten 
Ludwig  Blank.  Von  Hallo  kehlte  der  junge  doctor  nach  Berlin  zurück  und  wurde, 
wie  er  in  der  Widmungsvorrede  3ur  Cresoentia  berichtet,  von  den  bmdern  Grimm  auf- 
gefordert und  von  Laehmann  darin  bestärkt,  Heinrich  von  Veldeke  kritisch  baj^uS' 
zugeben,  wozu  ihm  der  letztere  sein  ganzes  bereitB  gesammeltes  material  zur  ver- 
rdgung  fitellte.  Er  giecg  mit  hc^^eisterving  an  die  arbeit^  da  erhielt  er  1850  eine  ein- 
liidiing  nach  Belgien,  wohin  ihn  .T,  Grimm  als  ^notre  jeuoe  savant"  an  verschiedene 
familien  empfohlen  hatte.  Er  lebte  besonders  in  Lüttich  und  durehst reifte  von  hier 
aus,  meiät  zu  pferde.  die  Ardeunen,  auch  an  grossen  parforceJagden  ualim  er  teil 
und  lt>rnle  so  dies  wertvolle  stück  altfränkischen  landos  kennen.  In  Lüttieh  kam  er 
in   nähere  bejiehung  zn  der  utigariseben  emigration,  die  damals  Belgien  aufgesucht 

tZu  ihnen  gehörte  auch  die  familift  des  majers  von  Beyer,   die  er  genauer 
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kenneii  lernte,   zu  dev^a  atigebörigan  in  Ungarn  er  ta  innige  U'zit^hungoo 
der  aeine  nachmalige  gatti»  angehörte.    Auch  in  ßolgion  arbeitale  er  &u  disr  »mtgib 
d@s  Veldekers  weiter.     Nach    dein  auienthalte  in  Belgien   fdgtijti   1851    r&b«n  mdi 
SndUeutschland,  Osterreichnr  Ungarn  und  wider  nach  dem  weiten  De ubiclilftmlx 
zurück^  wo  wir  ibn  1852  und  1853  füi  läogero  zeit  in  Bnnn  wJd<'rfimJoti ,    vno 
ang  1B52  die  vorrede  zur  Cresceutia  datiert  ist  und  wo  1853  liis  1M54  HolTriiauii  \ 
Fal (erste t>en  widijrbolt  mit  ilini  ziisammentnfft  und  freundHühaftlich  mit  ihm  verleJiij 
Aber  sehe«  am  Iß,  September  185!  lässt  J.  Grimm  Keine  j^editilitniÄrede  aufLacho 
darch   Ihn  an   Lui^e  Dahlmaun  in  Bonn   mit  einem  briefe   überbringen  h,    in  dmm 
anerkennenden    werte    stehen:    «Der  Überbringer    ist  Doctor    Schade ^    fin    «thrliehia 
kennt uisreieher  and  wehlmeinender  junger  Mann'^;   vgl  bnefweoli^el  zwi^ebei»  MtH 
und    Wilhelm    Qriinm,   Dahtmann    und    Gervtnus.       Herausgegeben    i^on    Bd.    ](i^ 
(Berlin  1885),  s.  320  fg.     In  Benn  wohnte  er  längere  seit  bei  der  Iran  bait/ntn  to« 
Beyer,  der  matter  seiner  Bpiteren  gattin ,  ^al»  frt^und  und  ratgeber*^,    Hoffinann  f^s  1 
Falle^räleben  fübrte  er  bei  ihr  ein.,  Eoftmann  besuchte  er  in  Neuwied,  mit  Hoffitoiui 
machte  er  verschiedene  aiüäflügeH^  so  verlebten  beide  anfang  februar  18!)3  «eb^/iifl  tif«  | 
in  Köln  bei  E.  v,  Gi-cwte,    In  Bonn  arbeitet«  er  an  der  Crescentia,  diu  aus  d*"D  irfwiü'u 
am  Yeldeker  hervorging  aud  anfaag  1B53  (mit  der  widinung:  An  Jakob  und  Wrlholoi 
Grimm    zum  4.  januar  und  24.  fehruar  1853)  eii^vchieu  ^    die   vorrede   war  fiehi<ii  im 
december  1852  fertig:  OresmnHa,     Bin  niderrhemtnches  yräitht  mm  dem  ^mllifti 
Jahrhunderf.    Eeramtgegtben  ran  Oakar  Schadf  ( Berlin  185 3} .    1  n  cl v. n  m ei höAiibU 
ferien  1^3  widmet  Hoffmann   ihm   die  sehriil  lu  dulci  jubilo.     Nnn   singet  imil  t/M^ 
froh  „ale  einen  kieineu  dank   für  so  mancherlei  grt^^e  gefiüfigkeiten^  U8w,    iScMi»' 
gibt  ihm  als  beitrag  dazu   unter  nr.  1    eine  kritiache  bearbuitung  deB  gt^dicbtei  f^ 
Etm^iöo  (3.  27  bis  29),  die  dann  Sspäter  als  nr.  2  in  St'hii:les  habilit»fi  '   juI* 

genommen  wurde  (vgl.  auch  Scbodes  Alldeutscbes  lesebucli  %.  00 fg.).    1  >  i  i'^i^ 

Hoffmanos  im  aufspüren  und  edieren  alter  deutsclior  texte  «cheint  nicht  ebne  kjuIIw 
auf  Schade  geblieben  zu  sein;  In  einzelnen  rullen  überlletig  er  dorn  }üngert'U  Ivmd^ 
gerne  texte  zur  herausgäbe.  So  erzählt  Hoffmsun,  Mein  leben  V  (Hannovtf  lö©l 
a.  202,  dais  er  ihm  einen  band  mit  alten  druekeG  geistlicher  gedrehte  ÜbeHüSf" 
habe,  die  Sehade  sofort  berauBitugehen  heschioas;  e«  sind  j^UtuÜich«  ptdieJäf  ^ 
XiV.  iind  XV.  jaftrhunderia  pum  Ntd^rhetfi.  ffürnusffi'fjehefi  Vitn  Onkar  Seküdf. 
Umitmmr  IS54.  Audi  in  der  einlettung  zu  dem  Kjiiiter  /,u  orwüh  wenden  liwriffl  «^ 
wÄhnt  Schade,  daea  der  alte  dmek,  den  er  neu  herausgibt»  von  HofTmaun  von  Fill«*- 
leben  auf  der  miiiisterialbibliothek  au  Celle  ontdookt  aei.  Die  ausgäbe  der  gewtiiwM 
gediohte  vom  Niederrhein  verbindet  ein  inneres  band  mit  der  der  Oesoentia;  *r  ^^ 
zeichnet  selbst  in  der  wndmungsYcrrede  d©i"selbeo  (an  Oervinus)  jene  (inblicaÖOO  •" 
eine  wideraufnahme  des  in  der  Cresct'utia  begüunenen.  Beide  8cbnft«*n  xm^e^  *tu 
als  strengen  anhänger  der  LichiD au n sehen  schule  nicht  nur  in  der  ait  der  $ßti^f^  | 
litterarhistorisehen  und  metriselien  Untersuchungen ,  senderu  auch  in  dem  Boae  oaÄ  ^ 
auBdruolsweiae,  die  dureh  das  streitbare  selbst bew u s^tseiu .  daa  datin  anltiallVD  if^j 
eine  besiondere  färbung  erhiilt  i\gL  Hollzmauns  n?eenaj*Tn  der  Cnsnentia  in 
Heidelberger  iahrhiicbern  der  litteratur  4(3  [lb53]  8.841  bis  44).  Trotadom  gM 
eigene  wege  und  wei^t  t.  b.  scharfsinnig  gegen  Latdimann  die  fniliere  entslshiuig 
des  Annoliedea  nach,  die  ini  wesentlicljen  sich  durch  s(iätere  nat^hi^mfungeit  i3it  ikli*^ 
erwiisen  hat.  Wenn  au*/b  die  in  d**r  Crescentia  ^ut^rat  aufge^tdlte  und  in 
liehen  gewichten  vom  Niederrhein  for^ofuhrtM  strophontheorie  niobt  aU  duffbaus 
haltig  anzusehen   ht,    m  haben   seine   unleräucbuuguQ   In   ihri^r   kühnhi^^it   tinJ 
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scharfsioB  doob  aissserordeDtlich  befruclitend  auf  die  spätere  forschuDg  eingewji-]ct.  Die 
Ausübe  des  HeiDrioh  von  Vetdeke  wird  daneben  weiter  gefordert  jedooh  nicht  zum  ab^ 
i^ohlass  gBbraclit:  die  untersuabungen^  die  in  den  beiden  BchrifteD  über  mederrheiQis43be 
dich  tun  gen  de»  11.  und  12.  jhfi.  DJodergelegt  sind,  sollten  ihr  als  vorarbeiten  dienen.  Fast 
gl^iüb zeitig  wurde  abgeschlossen  und  erschien  ^jDieita^e  mn  der  hettiffeft  Vrstda  ufid 
(£ef»  elftatisffid  jungfrautn.  Ein  beitrat  zur  sagen f or sc hung^^  (Hannover  1854;  die 
vorrede  ist  im  jnli  18:1'!  in  Bonn  beendet).  Diese  J.  Grimm  gewidmete  sebrlft  seigt  den 
Verfasser  auf  den  babnen  des  begründers  der  germanißcben  Mythologie  (die  3.  aufläge 
von  J.  Grimms  Mythologie  erschien  in  demselben  jähre)  und  ist  eine  hervorragende 
wissen ßcbaftli die  lefstung;  sie  greift,  soweit  es  nur  möglich  ist,  auf  historische,  sagen* 
geschichtliche  und  mythologische  Überlieferung  hinüber;  mit  soharfsinniger  und  kühner 
eombination  sucht  sie  den  mythologischen  hiuiergrund  der  kirchlichen  sage  aufzu- 
decken* und  wider  knüpft  der  vorfiiSBer  an  das  12,  Jahrhundert  an^  zu  dessen  cultur- 
geschiohte  der  eine  teil  der  arbeit  einen  wertvollen  beitrag  gibt.  Auch  diese  schritt 
zeigt  wider  jenes  scharf  ausge|»rügte  selbst bewusstsein,  das  sich  nicht  damit  begnügt, 
eine  tat  auszuführen»  sondern  auch  die  eigene  freude  daran  deutlich  zum  aus* 
druok  bringt. 

In  loserem  zusammenhange  mit  Scbades  bisherigen  Studien  und  forschungen 
ziehen  drei  nouausgaheu  alter  t^el  teuer  drucke  aus  dem  gebiete  der  hei  den  sage*  Zuerst 
erschien  Ecken  AußfarL  Nach  dem  altert  iStnmsl/ttrger  drr44^ke  von  AWLIX  heruus- 
gegebeft^  rmt  O^kar  Schade.  Hamwrer  1H04  (die  Widmung  an  Karl  Goedeke  ist 
aus  Bern  a.  Rheine  Weihnachten  1853  datieii);  es  folgte  Sigenoi.  Nuck  dem  alten 
Nürnberger  drueke  von  Friderkh  GutkneM  herausgegeben  von  Oakar  Schade, 
Mannopfir  1854  (die  widmung  an  W»  Grimm  mit  herzlichem  glück  wünsche  zum 
24.  febtüftr  1854  ist  eh*ii falls  aus  Bern  a.  Ilheine  im  februar  1854  datiert);  zuletzt 
Ijaurin,  Ein  alideiäsehe^s  gedirhL  Narh  dem  allen  Niimbi^ger  drufke  rmt 
Fn'derif^h  Gnikneehl  h^rnusgegeben  rort  Oskar  Schade.  Leipzig  1854  (die  wid- 
mang  m»  HoJfmann  von  Fallersieben  zum  2.  april  18f>4  ist  aus  Bonn  im  februar  18&4 
cktji^rt).  Äile  drei  ausgaben  sind  diplomatisch  genaue  widerhol wngen  der  alten  drucke 
(nur  (u  150  exemplaren  gedruckt)-,  der  Laurin  gibt  ausserdem  noch  eine  öuterancbuDg 
über  die  Überlieferung  der  sage  und  die  bisherigen  ausgaben  sowie  über  Heinrich  von 
Ofterdingen;  die  sechszeilige  Strophe  aus  der  Cresceotia  glaubt  Schade  auch  hier  zu 
erkennen.  Reeensionen  seiner  früheren  arbeiten  gel>en  ihm  Veranlassung,  in  der  ein^ 
leitung  zu  Ecken  Auszfart.  zu  versichern,  dass  er  ausaerdeni  weitgehende  und  tief- 
grdfende  Untersuchungen  vorhabe  und  sich  durch  „gespreizte  wegelagernde  recensenteu* 
nicht  werde  beirren  lassen. 

Dass  es  ihm  möglich  war,  in  den  zwei  jähren  1853  und  1854  so  viel  zu  publi- 
cieren  *  erklärt  sich  nur  durch  seine  ganz  immense  arbeitskraft  und  scharf  concentriertö 
tHigkeit,  zumal  da  er  daneben  eine  gesellige  natur  war  und  anregenden  verkehr 
überall  aufsuchte.  Das  gebiet  seiner  forsehung  war  freilich  ein  begrenztes,  aber  inner- 
halb desselben  staunt  man  über  die  kühn  hei  t  seiner  an  f stell  un  gen ,  nicht  weniger  als 
über  die  gründlichkeit  und  den  Scharfsinn  seiner  Untersuchungen.  Eine  Schaffens^ 
freudigkeit  sondergleichen  mit  pietätvollem  auf  blick  ^u  den  grossen  metsteni  seiner 
wissesacbaft  beseelte  ihn.  Sicherheit  des  urteik.  die,  mit  streitbarer  herbhett  und 
awkasmus  vereint,  das  für  recht  erkannte  nicht  leicht  preisgab,  verlieh  seiner  per- 
»Snlichkeit  ein  festes  gepräge.  so  dass  er  in  dem  nun  folgenden  abschnitte  seines 
löbens  im  litterarischeu  Weimar  sehr  bald  eine  der  führenden  persönlich  Leiten  wurde 
und  in  ausgedehntem  verkehr  mit  zahlroi(ihen  nmnuern  der  wissensehaft  und  kunst  stand* 
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0io  uäheren  um^stÄDda^  dk  ilio  nach  Wf»ln»ar  führten, 
manns  fteJlmtbK'grrajjiii**  (Mein  loben  V  »*  200 fgg)  ini   umn»s  bekanolf,  1»e3ärf**ii  i 
»m  einKcrltieTi  wol  nrn:h  der  aufhellun^,  beaorjtiör«  wa»  den  at)t**il  Hotttnai«.  der  wi 
^öiiii^ria  HafTmutins,  betrifft.     Im   naL^hlaese  Scfiiideg   babeti    sich   labirrriche  bm 
lIolfmaimA  von  Falle i'filebati  vorgefuDden  (neben  bnefen  der  briid(*r  Glimm  ^  K.  Ijtdh^ 
maoüSf  M,  OauptSf  Foifalikb  u.v.a.);  smn  soLiu  behält  moh  die  hemnjigiibe  4es  von 
uußöicbtlich  Kwei  bäüde  füllenden  briefwAch^els  vor.    Sieher  wwtkii  dit^o  bri^fo  iia<?l 
ein  günstigeres  hild  Sahadea  in  4er  ^'ati^.en  aogetogenheit  gewinn en  la88ett      Im  i»*i 
Hc*hlnf*R  an   die   nea   ku  gründende  Goethestiftiing  ftollto  auf  den   wunacb   dt^  ^rö«**-' 
berzpp  Karl  Alexander  von  Weimar  eine  litterarisdie  s&eit^üUnft  b(5gründet  w«»nt«iit 
dio  der  groäsher^eg  subventtouieren  wollte.    Die  unterhiuidluogen  zwischen  di^m  giia»*' 
hei£Cig  etner^its  und  Schade  neti^t  Hoffmann  anders^ttB  füllen  beicils  tn  dos  jnlir  IH^ä 
ilolFrnann  von  Fallersieben  (a.  a-  ö.  8.  232  fg.)  druekt  oinon  brief  Schaden  AWk  B^sj 
vnm  13.  junaar  IB54   ab^  in  dem  dieser  über  Vf^rbandlun^i^n   nn't  dem  gru«shfl 
b<»riüht4*t,  wonach  nicht  nur  die  gt^pUnte  EejtÄobrift  für  deutscbe  spräche  und  litli 
Hondern  auch  noch  ein  litter&rhiatoriscbes  taEchenbuuh  und  ein  inttHeitalniaiiaob  ünte 
der  redacllon  Hpffmannä  und  Sohud^s  ins  leben  gerufen  werü^n  sollte.    Im  mILrx  wm 
der  [dan  des  ^^WelmurwhBn  jahrhuchs  für  deiUR€ht  fipraeb^y  liUefniur  und  kuntf* 
festgeitellt  und  im  juüi  der  vertrag   mit  der  verl  a^s  buch  band]  iing  von   Rümj*tor  in\ 
Uanno%'er  a bgeßoh lotsen ;   von  den  beiden  andern  geplanten  publicatianen   i8t   koina 
rt^do  mehr.    Schade  siedelt  mit  Holfinann  nach  Weimar  über,   und  am  31.  juÜ  IHTtj 
öchreibt  Lisxt  an  Rubtnstein:  „Woyniar  est  deeerte^  la  eour  ©Nnt  ftbsente.     II  n'y 
i|tie  Schade  qui  soit  rayonnant,  oar  il  s'  est  dejü  pr^^nente  une  mnsm  d^abonnea  p>^ 
ijos  *  Wet/marische  jahrbiieker  \  dunt  la  preiniere  livraison  est  h  nioiti^  im(^nm«i« 
paraitra  definitivement  le  25.  Aoüt  (Fr.  Liäzt»  briefe  hi'sgb,  von  1^  Harn  I  or*  IH;  ii 
nr.  115    hat    liftat    die   ubetsiedelung   Hofftnanna    nach    Weimar   enirätiitt).      2ti 
28.  aogiast  1854  (aJao  unter  dem  zeichen  Go«tbea)  erschien  dos  erste  hnft  and  oia 
vor  ablanf  des  Jahres  wurde  das  zweite  heft  des  ersten  baadea  den  abnnnanten  mg 
stellt.    Dieser  erste  band  brachte  von  Schade  die  Grfindxügt  aUiknUclier  Mt^rik,  iii4 
ihn  gaQZ  im  bmue  L&ühuianübcher  gründUchkeit  und  philobgiicher  geitauigkeil  m 
feststellung  und  gruppierung  fein  beobachteter  metrtHcber  ge^txe  bei  den  &bcL  nni 
n»hd*  dichtern   zeigen.     Ja  er  a%t  sellist,  dasä   er  nnr  wenig  eigen«*  bt^ohnchttio 
angeführt  habe;  die  abbaiidlung  soll  „nidit  for»ch(snder,  sondern  lehrhaft  er  art '*  mnJ 
Die  metrik  war  ein  lieblingsgebiet  Seh  ad  es  ^  das  ihn  bis  m  pieiuom  lebenseodtr  h^ 
sAbtftigte,  ohne  da&a  ar  aber  m  einem  absohluäu  gelangte.    NcK)h  in  ^eiaeu  bUU 
lebenBjahreD  hielt  er  jedoch  an  den»  plane  fest,  eine  deatscfae  m^trik  tu 
und  das  handexemplar  der  ^Grundzüge^   zeigt   eine  grosäe  menge    von   mattfrial   tt 
tdner  erwettenintr  und  volletändigen   ausführung  der  abhandlnng.      Freilich    mrt  4*^i 
neuen  metriaehen  forsch un gen  der  letxton  Jahrzehnte  konnte  er  sich  nicht  b«>freand«0^ 
ur  lehnte    sie    meistens   dtreot   ab  und   blieb  dogmatikur  von  streug  lAchrnaDti» 
Observanz*     In  seinen  spiteren  intejpretations?orIesungen  spielten   meü-Jaelm 
ruogen  eine  groaee  roüe,  und  wie  gehr  ihn  wjthrend  der  Weimarer  ^dt  nebcm 
roiohen  andern  sludieu  »nimer  wider  die  metiik   beäubäfrigt  hubtin  rnnjas^  >€^ 
launigBr  brief  Fr,  Hi>bbel»  (ausgäbe  von  R.il.  Werner  VI,  s,  157)  vom  2t>.  juii 
an  seine  fmu.    Nach  der  voratellung  seiner  Gcnoveva  in  Weimar  fand  ein 
betsammen&ein  der  geistigen  notabüit&ten  mit  dem  dichter  »tatt^  und  dieser  pUtid#* 
nun:   ^  An  meiner  aeit^  placirte  sich  dr«   Ottkar  Schade,  der  mir  xum  Kröacüoii 
gotJten    von    Liszt    und   Dingi^Uk^dl    eine*   vt>rlcKung   übt*r  mrHrik   biMt^   denei»   Ül 
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kübles  her»  ich  aber  gewann ,  als  ich  ihm,  was  er  selbst  uiuht  t^w artet  äu  Imbeu 
scbieo,  mu  williges  and  geneigtes  ohr  lieh.  Ich  that  es  übrigens  gern,  übgleit'h  ort 
uiid  leit  nicht  zum  besten  gewählt  waren,  denn  yr  versteht  etwas  %*ön  der  saohe.* 
Von  deo  Weimarisükefi  jahrhUekem  sind  seoha  bände  erschienen  1854  —  1S57. 
Sie  enthalten  eine  fülle  uad  manaigfaltigkeit  anregender  aufäätze  von  z^  t.  bei'vcr- 
ragender  wissenäohaRliuher  leileutung  und  kleine  tntereäsante  ^^findllüge''.  Äufangd 
arbeiteten  dio  beiden  hetauiägebeL  eintiächlig  miteinander;  vorn  dritten  bände  ab  teilten 
aio  ihre  arbeit  in  der  weise,  t^ma  abwechselnd  je  eines  der  sn  einem  bände  vereinigten 
iwei  hefte  von  HolTmann  und  von  Sühade  heraiiögegeben  wurde  (v^;!,  HoiTmann,  Mein 
leben  ¥[  s.  Tlfg.).  Bobades  eigener  an  teil  an  den  darin  enthaltenen  wbiiwinBdiiiltUobün 
arbeiten  ist  aitsserord entlieb  gross;  seine  aufäätze  gruppieren  sich  iiihaltiieb  tim  drei 
feste  mittelpnukte:  1,  das  15.  und  lÖ.  Jahrhundert  >  also  die  reforniatiouszeit,  für  die 
jetzt  sein  wisse nsdiaft liehe»  ioteresse  erweckt  war;  2.  deutsches  Volksleben ^  wie  es 
tbh  in  gebrauehen  nud  in  Volksliedern  kand  tat;  3.  die  elassisehe  ^eät  des  18.  jabr^ 
btindarts.  Was  de«  ersten  pimkt  betrifft,  so  sind  es  weniger  die  grossen  Persönlich- 
keiten^ denen  Schade  sein  stndiurn  Anwendet  ^  nur  Fi»eküri  wird  gelegentlioh  be- 
handeU  —  als  vielmehr  selche  litterimsohea  ersoheinungeu,  die  dem  votkstürti liehen 
sich  näbetit^  wie  die  sogenannte  ntaeearoniitehe  pQtsi€f  die  pasquiHmilitteraiHr ^  th*e 
nttijahrMtjedtchit:  (Kkfpfmt)^  IkrtjreuH,  oder  männer  wie  Jörr^  G ra ff  wnü  Hans  Wit^atat 
oder  Feier  Letre  der  amiere  Kalenfjcrg^  oder  das  Volksbuch  vom  brtider  HatiJirh. 
Mit  liebe vül tat  hingäbe  weis^  er  diesen  erscheinungen  gerecht  xu  iv erden  und  tntt 
jihiioiogiseher  akrihie  ihren  an  Ringen  und  ihrer  weite rentw^ickelung  nacbsEugehen;  die 
texte  werden  getreu,  abor  mit  norinieiter  sohreihang  widergogeben.  Gelegußtliuh 
begegnen  wir  aneh  hier  jenen  streitbaren  ausfällen  gegen  andere  forscher,  wie  II 
7t>fg,  a&merk  dem  masslosen  angrilT  gegen  Zarncke  als  bemusgeber  vou  B^ßrants^ 
NirrensübiC  Dass  die  metrik  auch  hier  seine  aufmerksamkeit  fesselt,  nimmt  uns 
niebt  wunder,  und  TL  a.  BS  fg.  in  der  fiohijuea  abhanditmg  ^Klopfan**.  Ein  beitrag 
zur  neujahrsfeier'*  verfaeijist  er  sogar  eine  spätere  abhandlung  „Vom  dentfichen  versbau 
im  14-,  15.  und  10.  Jahrhundert*^,  diu  die  fortsetKung  der  gr undzüge  der  altdeutschen 
metrik  aus  dem  ersten  bände  der  Woimarischen  jahrhuoher  bringen  sollte.  Dem  volks- 
brauch  und  Volksleben  sind  au^st^hliesfelich  neben  der  abhandlurtg  jjÄ^^i/Wm"  gewidmet 
die  abb&ndlungen  t.Vom  dettL-iehen  hanäwerkshben  in  Itranrh,  lipriiüfi  and  lied*^f 
^^Üher  jün^iingsweiken"^  und  aus  dem  dritten  bände  die  Volks fMer  ai4*  TUUringtn 
mit  der  ansprechenden  einleitung  zur  gewcbichto  des  deuteclien  Volksliedes  und  über 
diii  verschiedenen  gattuugen  des  Volksliedes,  Die  letztere  abhandlung  sseigt  deutlich 
den  aififluss  Uhland»,  dem  er  auch  ein  begeistertes  lob  spendet.  Die  thüringischeQ 
Volkslieder  hat  er  selbst  in  der  nöchsten  Umgebung  von  Weimar  gesammelt  und  fügt 
jedem  lieble  wertvolle  nachweise  über  das  alter  uod  Varianten  t^ei,  aber  auch  feines 
|ioetisebes  Verständnis  lässt  die  arbeit  nicht  venniaseuT  wie  Kcbade  tiberbau|>t  trotie 
aller  philologischen  akrihie  zartes  poetisches  empfinden  besass.  Der  claasischen  zeit 
gehören  kleine  pubUcationen  von  bnefen  im  dritten  bände  an  und  aus  dem  fünften 
bände  die  beiden  aulsätze  ,,Z»  Ooethcs  Ootx"^'  (tintersucbuDgea  über  die  verscbiedenen 
bearbeitungCQ  des  dramas  nebst  pnbllcation  eiuiger  unedterter  sueneu,  die  er  hand^ 
scbriftlich  voD  dem  ihm  befreundeten  gymnasiatprofessor  SehnHT  erbalten  hatte)  and 
,,Da^  Puppenspiel  doct^r  Faust**  (mit  einer  eiuIeituDg  über  das  volksbucb  und 
Marlowe). 

Eine  er^iung  zu  diesen  arbeiten  in  den  Weiniarischen  Jahrbüchern  büdeu 
noch  drei  selbständiK'e  pubheatione«.     Die  erste  ist  eiue  sammlung  von  volbs- 
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Hcdern  au.s  der  ältesten  gedruckten  Sammlung:  Bergreien.  Eine  liedersammlung  df$ 
X  VI.  Jahrhunderts.  Nach  dem  exemplar  der  grossherxoglichen  hibliothek,  heram- 
gegeben  von  Oskar  Schade.  Weimar  1854  (die  vorrede  ist  September  1854  unter- 
zeichnet, also  bald  nach  der  Übersiedlung  geschrieben).  Die  zweite  sind  die  Briefe 
des  grossherxogs  Karl  Auyust  und  Goethes  an  Döbereiner ,  herausgegeben  ron 
Oskar  Schade.  Weimar  1856;  die  einleitung  hierzu  ist  wider  ein  deutlicher 
beweis  für  die  ausserordentliche  regsamkeit  und  den  wissenschaftlichen  Scharfblick 
Schades:  sie  gibt  1.  aus  andern  quollen  zahlreiche  momente,  welche  die  frühzeiti^'e 
praktische  regsamkeit  des  herzogs  in  erinnerung  bringen,  2.  eine  Übersicht  über  den 
gang  von  Goethes  naturstudien ,  3.  eine  anziehende  lebensbeschreibung  Döboreincis. 
Auch  die  anmerkungeu  lassen  nichts  wissenswertes  unerörtert.  Die  dritte  publication 
sind  die  Satiren  und  pasquille  aus  der  reformationsxeil ,  herausgegeben  ran  Oskar 
Schade.  3  bände,  Hannover  1856 — 58,  die  eine  überaus  wertvolle  grundlage  d(»s 
Studiums  dieser  gattung  bilden.  Die  einleitung  zeigt  starkes  patriotisches  empfinden; 
die  Schreibung  ist  goregelt  in  Lachmannschem  sinne:  er  will  „in  spräche,  vors  and 
reim  die  absieht  des  jedesmaligen  Verfassers  aus  der  Verwilderung  heraus  zur  geltun^' 
bringen.** 

Doch  ist  auch  damit  noch  nicht  die  schriftstellerische  tätigkeit  Schades  während 
der  Weimarer  jähre  erschöpft.  Die  Jahrbücher  freilich  hörten  1857  zu  erscheinen 
auf,  weü  der  grossherzog  die  Subvention  nicht  weiter  gewährte.*  Zwei  aufsätze 
Schades  waren  noch  für  sie  bestimmt  und  erschienen  1858  in  der  von  Bran 
herausgegebenen  Minerva,  die  sich  nun  zugleich  Weimarisch -Jenaisches  Jahrbuch 
für  deutsche  litteratur,  schöne  kunst  und  culturgeschichte  nannte.  Die  gro8sarti{,'e 
feier  der  enthüllung  der  denkmäler  Karl  Augusts,  Schillers  und  Goethes  und  Wielands 
am  3.,  4.  und  5.  September  1857  gab  Schade  veranlassung  zu  einem  überaus  gehalt- 
vollen aufsätze  „Geschichte  der  septemberfeste  in  Weimar  1857*^^  der  nun  in  der 
Minerva  n.f.  I  (Jena  1858)  s.  55  —  143  erschien.  Bd.  II  derselben  Zeitschrift  (18.V^) 
brachte  dann  s.  85  — 108  „Weimariscthe  didaskaiien"^  worin  Schade  eine  geschieht»» 
des  Weimarer  hoftheaters  und  eine  nach  litterarhistorischen  gesichtspunkten  geordnete 
und  behandelte  Übersicht  der  während  der  Spielzeit  1857  und  1858  aufgeführten  stücke 
nach  dem  vorbilde  von  Lessings  Hamburgischer  dramaturgie  gibt.  Die  kritik  der 
schauspielerischen  leistungen  ist  ganz  kurz  und  oft  nur  durch  wenige  worto  gegeben. 
Kin  zweiter  teil,  die  opern  umfassend,  sollte  folgen,  ist  aber  nicht  erschienen  und 
liegt  noch  handschriftlich  vor.* 

Daneben  war  Schade  noch  an  einer  andern  periodischen  publication  beteiligt 
dem  Weimarischen  sonntagsblatt;  Zeitschrift  für  Unterhaltung  aus  litteratur  und 
kunst,  das  1854  —  57  in  demselben  vorläge  wie  die  Weimarische  zeitung  erschien; 
den  ersten  band  redigierte  der  bekannte  Schriftsteller  Joseph  lüink,  die  beiden  nächsten 

1)  Aus  welchem  gründe  das  geschah,  ist  noch  nicht  aufgeklärt,  vielleicht  nur, 
weil  sie  immer  mehr  abonnenten  verloren  hatten  (vgl.  Hofifmann  v.  F.,  Mein  leben 
VI  s.  212). 

2)  An  diese  theatorkritiken  knüpft  sich  wahrscheinlich  die  anekdotc  von  dem 
durch  seine  improvisationen  beim  Weimarer  theaterpublikum  beliebten  komiker  Hett- 
stedt,  der  sich  durch  ein  abfälliges  urteil  Schades  verletzt  fühlte  und  nun  am  schluss 
einer  Vorstellung  durch  den  beifall  veranlasst  mit  folgender  improvisation  vortrat:  ,.Ihr 
alle  klatscht,  und  das  ist  gnade;  nur  einer  zischt,  und  das  ist  schade.**  Auf  einem  bal " 
darauf  folgenden  niaskcnball  heftete  Ilettstedt  seinem  kritiker  einen  zettel  an  mit  dei 
für  diesen  zweck  hergorichteten  werten  des  Polonius  aus  Shakespeares  Hamlet  II  2 
„Dies  ist  Schade,  (las  ist  wahr;  doch  dass  es  wahr  ist.  das  ist  schade.** 
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liände  von  185ü  und  1857  standen   unter  der  verantwortlichen  rcdaetion  doh  verlii«'s- 
buehhändloi's  Hnrnumn  Jj^ihlau,  wurden   aber  unter  mitwirkung  von  K.  Hiederniann. 
Otto  Uo«|uctto,  J.  Saupe,  0.  Schade,  A.  Scholl,  Chr.  Schudiardt  herausgogchun.  Hier 
hat  Sehade  im  ersten  bände  in  nr.  39  ein  paar  sehr  ansprechende  nhd.  Ültcrtratjuimn 
nm  deutavhen  Ucdern  des  12.  jahrhtinderls  mitgeteilt  und  im  zweiten  bände  (18."ii;i 
nr.  38,   39,  40,  52  einen  lungern  im    besten    sinne    iiopulär   gehaltenen,    aber    von 
eingehender  boschäftigung  mit  dem  stoffo  zeugenden  aufsatz  ,y  Faust  vor  Goetha'*  ver- 
öffentlicht (I.  Heimat  und  träger  der  sage,  Volksbücher;  II.  Marl owes  Faust-  111.  Das 
deutsche  volksdrama  Faust).    Der  aufsatz  steht  in  naher  beziehung  zu  der  im  5.  bände 
der  Weimarischen  Jahrbücher  über  das  Puppenspiel  von  doctor  Faust  veröffentlichten 
abhandlung.     Wie  weit  sonst  Schades   beteiligung  an  dem  sonntagsblatte  "oht,  iilsst 
sich  nielit  mehr  feststellen.     Ks  enthält  aber  unter  anderem  eine  reihe  von  aufsiitzcn 
über  vülksbräuche,  Thüringer  sitton ,  Volksdichtung,  aufsätze  littei*arischen  Inhalts,  die 
z.  t.  von  Schade  beeinllusst  sein  könnten;  seine  ausgäbe  der  briele  von  Karl  August 
und  Cioothe  an  Döbereiner,  die  Weimarischen  Jahrbücher  wenlen   besprochen.     Das 
blatt  enthält  auch  teils  kürzere ,  teils  längere  besprechungen  littonirischercrscheinungen 
der  gegen  wart,  theaterbesprechungeu  usw...  die  ohne  jede  andeutuug  eines  autornamens 
erschienen  sind ;  es  wäre  möglich ,  dass  eines  und  das  andere  als  brosamen  von  seinem 
reich  gedeckten  tische  gefallen  ist.' 

Trotz  dieser  erstaunlichen  fülle  von  publicationen ,  denen  allen  eingehende  und 

sorgfältige  Studien  vorangehen  mussten,  fand  Schade  noch  zeit  geimg  zu  anregendem 

verkehr  und  ausgedehnter  geselligkeit.     Das  damalige  leben  in  Weimar,  an   dem  er 

vollen  antoil  nahm,  war  aber  auch  interessant  genug  durch  die  persönJichkeiten ,  dio 

■Ji»rt  wirkten  und  erschienen,  und  durch  dio  richtuiigen.  die  sie  vortraten.    Der  gross- 

herzog  Karl  Alexander,  seim-  gemalilin  Soi)lne,   seiin-  muttor,  die  grossfürstin  Maria 

Paulowna,  für  die  noch  Scliiller  di(?  hulJigung  'ler  künste  ^'odichtet  hatte,  die  hofrätu 

Scholl,  director  Sauppe,  oberbibliothocar  Treller.  hofinab'i*  Preller  bildeten  den  mittel - 

punkt;  ihnen  gegenüberstand  di«.'  neue  richtuu-,  Liszt  an  der  spitze,  um  den  sich  als 

Schüler  und  Verehrer  eine  junge  künstlermenge  scharte,  aus  der  besonders  Joachim  Raff, 

Sciiades  persönlicher  freund,   und  der  dieliterconiponist  Peter  Cornelius  hervortraten. 

Dazu  kamen  die  häufigen  gUst^,  musikcr  un-l  -liciiTpr  wie  Derlioz,  Bülow,  Rubinstein, 

ifel'bel,  Andersen  u.  a  ,  iJoren  werke  besonders  unter  Di ngelstedts  intendanz  aufgeführt 

Wiirdon  (vgl.  Geistiges  D«.'Utschland  unti-r  Sehade).    Man  braucht  nur  Hoffmanns  solbst- 

bii^«^raphio  über  die^o  Woiniar'jr  zeit.  ..«.ler  die  klein»'n  notizen  im  Weimarischen  sonn- 

ta^sblatte  zu  lesen  und  man  staunt  über  die  fülle  von  namen  geistig  hervorragender 

'nüiiner,  die  dauernd  oder  v^rülH-ri^eln.  iid  in  Wi-iinar  sich  aufhielten  und  mit  denen 

•'luch  Schade  in  mehr  oder  minder  intini».MM  vorkelir  stand.    Er  trat  dem  im  november 

1-S54  gegründeten  Neu-Weimar- Vc^rein  W\.  der  von  Liszt  gestiftet,  dichter  und 

'iiusikor  aufnahm  (vgl.  Iloffniatni.  M<'iii  leben  VI  s.  32fgg.)  und  soll  auch  selbst  vor- 

-^Ui:ht  haben,  (Joetliiseho  lic'h^r  zu  .'unipuni.'ren.     Im  märx  1855  trat  er  allerdings 

^viilcr   aus.     Kr  sammelte  volks-    und    hatidwerk^lieder   aus  lebendigem  gesang   aul 

Herbergen  und  auf  der  htni.>rse.      Paiti   war  ^-r  ein  tleissiger  besucher  des  theaters. 

oin   llotter  tänzer  und  anreiii-nder  gesell>'.liaft.'r.    der   gel^^ntfich  allerdings  wogen 

ssoines  sarkasmus  gefüreliti.t  wind",  ww  mir  iicivtnlichkeiten  jener  tage,  die  noch  an; 

loben  sind,  mitgeteilt  haben.    Kr  fand  aber  auch  noch  zeit  ondstimmang  zu  siuniLren 

i)  Dit'sell»'  vernuitunu  hat    ain-Ii    herr   M\.  hofrat  TOn  Bojanowski  mir  ge^^erj- 
Über  ausgesprijehen. 
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Veranstaltungen,  wie  die  im  jaliro  1855  zum  gedächtnis  der  öOjährigeo  widerkebr 
von  Schillei'8  todestage,  dessen  sonst  in  Weimar  niemand  gedachte,  über  die  der  soho 
von  Peter  Cornelius  juni  1905  in  den  ,,8üddeutschen  monatsheften*^  berichtet:  Cornelius 
und  sein  freund  0.  Schade  gingen  au  des  dichtei-s  grab,  Schade  stiftete  einen  lorbeer* 
kränz,  P.  Cornelius  hatte  ein  gedieht  geschrieben ;  sie  legten  beides  an  Schilleiü  gruft 
nieder  und  drückten  sich  stillschweigend  die  bände. 

Die  Weimarer  zeit  bildet  in  Schades  leben  den  definitiven  abschluss  seiner 
lehr  und  wanderjahre.  Seine  wissenschaftliche  tätigkeit  hört  nun  auf,  ein  sucheo 
und  foiiichen  zur  eigenen  belehrung  und  ergründung  der  entwickluug  deutscher  spräche, 
deutschen  Volkslebens,  deutscher  dich tung  zu  sein;  das  lehrhafte  in  seiner  persönlich- 
keit kommt  nun  ganz  zum  durchbruch ,  die  Wissenschaft  stellt  er  fortan  in  den  dienst 
des  erwählten  berufes,  lehrer  der  akademischen  Jugend  zu  werden.  Er  ist  seitdem 
—  trotz  der  gewaltigen  wissenschaftlichen  leistung,  die  sein  altdeutsches  Wörterbuch 
repräsentiert  —  woniger  ein  gelehrter,  der  in  der  studierstube  in  stiller  boschaulichkoit 
und  unempfänglichkeit  gegenüber  der  weit  die  pfade  seiner  Wissenschaft  wandelt;  er 
nimmt  regen  anteil  an  den  menschen,  mit  denen  er  verkehrt,  an  seinen  schülern, 
ihren  Schicksalen  und  ihren  Charakteren;  manchmal  vielleicht  mehr  als  es  ihnen 
dienlich  und  ihm  lieb  ist,  aber  immer  in  der  festen  Überzeugung  das  i-echte  zu  tuo 
und  ihr  wol  zu  fördern.  Streitbares  gerechtigkeitsgefühl  war  überhaupt  eine  hervor- 
stechende eigenschaft  an  ihm,  daraus  ergaben  sich  seine  grossen  Vorzüge,  aber  auch 
manche  kleine  schwächen,  die  ihm  wideiuacher  und  gegner  genug  schufen,  erklären 
sich  daraus.  Als  zu  seinem  achtzigsten  geburtstage  sein  ölporträt  von  einem  hiesigen 
künstler  gemalt  wurde  und  der  künstler  ihn  in  ausserordentlich  sprechender  haltung 
von  büchern  umgeben  darstellte,  sträubte  er  sich  dagegen  mit  den  worton:  ,lch 
war  doch  kein  bücherwurm**.  Das  ist  bezeichnend  für  sein  wesen  und  die  auffassung. 
die  er  von  sich  hatte. 

Am  23.  apiil  1860  verteidigte  er  an  der  Friedrichs -univei-sität  zu  Halle  siMue 
habilitationsschrift  Veterum  momimentorum  theotiscorum  decas  nebst  den  dazu  ^Ge- 
hörigen thesen;  einer  seiner  Opponenten  war  dr.  K.  Lucae,  der  drei  jähre  später  sich 
ebenfalls  in  Halle  habilitierte.  Mit  ausnaliine  der  beiden  letzten  capitel  beschäftigt 
sich  die  schrift  mit  mehreren  der  kleinen  denkmäler  des  9  — 12.  Jahrhunderts,  deren 
texte  er  mit  eingehender  Sorgfalt  und  Scharfsinn  reinigt  und  gliedert.  Dass  diese 
arbeit  (namentlich  auch  in  Müllenhoffs  und  Scherei*»  deukmälern)  verhältnismäs.sig  weuig 
beriicksichtigung  fand,  hat  ihn  bis  in  die  späteren  Jahrzehnte  gekränkt  und  ihm  auch 
in  seinen  Vorlesungen  häufig  zu  bittern  oder  sarkastischen  ausfällen  veranlassung  ge- 
geben. Nun  war  er  privatdocent  für  deutsche  spräche  und  litteratur  an  der  Uni- 
versität, wo  J.  Zacher  1854  sich  habilitiert  und  185(5  —  59  als  oxtraordinarius  gewirkt 
hatte,  um  von  da  nach  Königsberg  als  Ordinarius  und  oberbibliothekar  überzusiedeln. 
So  war  für  Schade  das  feld  frei,  obgleich  H.Leo  über  angelsächsisch  und  altnordisch. 
Pott  gelegentlich  gotische  und  althochdeutsche  grammatik,  Prutz  über  leben  und 
dichten  der  minnesänger,  jedoch  vorwiegend  über  neuere  litteratur  las.  Schades  Vor- 
lesungen setzten  gleich  mit  dem  vollen  rüstzeug  strengster  wissenschaftlichkeit  ein, 
sie  blieben  in  ihren  grundzügen  dieselben,  wie  er  sie  bis  kurz  vor  seinem  ende  in 
jugendlicher  rüstigkeit  noch  hielt.  £r  begann  im  sommei-semester  18G0  mit  seinem 
grossen  collog  über  deutsche  grammatik,  das  auf  J.Grimms  deutscher  grammatik  fassend 
mit  grossem  pädagogischem  geschick  die  tatsachcn  der  historischen  deutschen  gnunmatil 
den  Studenten,  auch  wenn  sie  ganz  neu  zur  Universität  kamen,  mitzuteilen  und  m 
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zu  fesseln  w usa tt*.  C J l«*ich «tn ti j;  e i-scfi ic ne5  Kel ii *j  At radujnw**  turdt uisdteu  ^ra m ma t  ik\ 
Gotisüh,  aUhiM^hdtuUükt  rnüidkoekätuht^h  ^  nei^ta^hdeui^eh.  Für  vorksumft;n.  Halte 
(hurkhandhiHf}  dts  ttmscuhauitts)  ISdö.  Bio  or^hietica  lHi\8  in  2*,  1873  in  3.  ufnl 
IHH4  ia  "1^  fiuflitgä  ti»d  ürwieuen  steh  tdä  sehr  |irtikii8eb^  m  tla^  sia  nicht  iiut  von 
Schade,  eoodet'i]  auch  au  änderten  iinivür^itJlU'D  bontitEt  wuiJcin,  Scbado  hat  «jb  stßtB 
ftüHtanden,  aoiüun  E^uliöretn  die  uotwet^digkeit  oiiitir  Imbm  gviindhg^  granimaÜBcljer 
ketmtni&se  zum  bewusstsein  zu  bringen  und  mit  ernst  and  buiuor  itmeii  besonders 
in  den  iiiterpi^tütionsübungeii  mit  pedÄntisoher  genauigkeit  ©in  fest  umfissones  nmss 
Motchor  kenntnfsse  »ingeprMgt.  Im  nacbateti  winler  seUte  er  noeh  ein  lopetltioiificoJbg 
lil>er  dnutscbe  jpnrauimattk  m,  dazu  kamen  aber  zwei  neue  vortüsuDgon,  dio  ebeofalU 
imi  uüvenUidert  jsuin  füstoo j^nmdstock  semtjr  gesamten  lohrtütigkait  anaoraeheii  wui^eu: 
L  Daa  NtbeliiDgeiilied  mit  eiBii?tlaiig  ubor  die  sage  und  don  {»taiid  der  kntilc,  2*  Alt- 
deatsohc  m<}trjk.  Bm  letztttre  colleg  war  im  wosentl iahen  cstno  widerholur^g  jeD6» 
aufsat^es^  mit  dem  er  dßn  ersten  band  der  Weimari sehen  Jahrbücher  eröffnete,  aber 
vormehrt  dui-ch  eingehende  litteratu  ran  gaben  über  metrisches  furschungon.  Die  vor- 
loMuuiij;  über  das  Nibeluugenliüd  ^'ar  eme  der  gehaltvoUisten  und  anr^gendüiteu  ^  dit^ 
8ehado  je  gehalten  hat.  Hier  hat  er  nieht  nur  doj^maiis^h  feste  tat»a<::ben  mrtgtjt^ik, 
eundüru  diu;  Zuhörer  in  die  gesubichte  der  wköenachafdiohen  eiforächung  di?ä  Nibeiungen- 
Itödes  omgeführt.  Die  ge^hiohte  der  sage,  die  überliefemtii^,  die  enti^tehun^  d^B 
Nibftlnngenliwles  und  die  grofiaen  streittragen,  die  sich  an  diese  drei  punkte  gokoüpft 

I haben,  fanden  hier^  natiirlieh  streng  auf  Lacbmannioher  grundlage,  ihre  eröileiimg 
Bnd  erlodigung.  Wie  sehr  ihm  dieses  ooUeg  herzenssache  geworden  vfAr^  zeigt  der 
kuHtand^  daaa  er  es  ncKjh  nach  seiner  emeriÜeruDg  weiter  2u  lesen  gedachte.  lli@r 
Itjruckäiokügte  er  später  auch  die  neueren  forschungen  von  Bartsch,  WilmaniN!, 
brannü  n.  a.  und  hat  widerholt  die  mitglieder  des  deut^icben  seminars  in  Kimlgaherg 
biimiort,  die  ergidbnissa  dieser  fm^ehungen  zum  gegenstände  von  i^eminaravbijiiten  zu 
niacbeü.  Freilich  ätand  er  selbst  ihnen  stets  sehr  skeptiaeb  und  abwartend  gegenüber. 
Uli  Bomrner  1861  kam  dann  eine  gesohiohte  der  altdeutschen  poesie  nnd  eine  ein- 
leiluüg  in  die  deutsche  gmmniatik  hinzu.  In  der  geaohichte  der  altdeutschen  poesie 
ift«  er  die  zusammen hiinge  der  dichtung  mit  der  cultnrentwicklung  des  deutschen 
IkeB,  aber  im  wesentlichen  war  das  <!oIIeg  mehr  oiae  summe  von  rebultaten  der 
Fschnngen  über  die  eßtstehungsxeit  der  litteraturwerke  und  ihre  sprachlichen  und 
Mütriäidien  etgentämlichkeiten.  Die  einleitung  in  die  deutsche  grammatik  war  zum 
il  das,  wofür  J.  Grimm  den  ausdruok  gesehichte  der  deutschen  sprauhe  geprägt  hatte, 
T  zugleich  auoh  eine  geschichlo  der  indegermanieohen  sprachen  ^  nur  dass  sich  Äeiue 
r^lellung  nicht  in  das  gebiet  der  spiauhge^ehi^htliehen  entwicklung  der  grammatischen 
cheinungen  des  dentscben  begab,  auch  spfttei"  nieht^  als  er  in  KönigHberg  das  colJeg 
erweiterter  gestalt  widerholte  und  die  spraohgesehichtliche  forschung  längst  grosse 
uropbe  feieile,  ja  er  selbst  in  der  2.  aufläge  des  altd.  wörterbuobes  diesen  weg  be- 
ten halte.  Im  ansehJnss  an  das  ernte  coUeg  des  vorigen  senreBters  hielt  er  jetüt 
erste  intertn etationscoUeg ,  erklnning  des  Nibelungen  liedes.  I  m  Wintersemester  1 86 1  /tT- 
or  wider  über  deutsche  grajnmatik  und  daneben  ein  neues  colleg  über  Wallber 
n  der  Vogel  weide,  das  in  die  gesamte  lyrik  das  mittelalte  rs  einführte  und  den 
len  Ijrrikor  ersc^hopfemi  behandelte.  Es  war  ein  fein  ausgearbeitete«  eolleg,  däx 
n  wissen ßchaftlit' heu  Streitfragen  nicht  vorüberging  und  eine  gründliche  kenntois  des 
diulitm-s  vorhercjitütt*.  llnterdessen  hatte  Schade  sein  Ailtfeu tacke»  f^saburh,  C/ü/fVeÄ, 
^f^chj  alt-  und  miMhochrltui.urh.  Mii  lüter ansehen  H&chttriBfn  und  ninetn 
buche.  Erster  tf.il:  knebmhj  lialk  J8G2  (die  vot  re^le  ist  daticH  im  oktüher  l^iilj 
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ersebeiEen  lassen   uod  damit  ebe  wertvolle  unterläge  flir  Jnterpretati^/naitl 
schaffen,  die  auch  Äugleicü  ^deu  gang  d^r  deutschen  iKieaiö  wAbrt?üd  de«  [»titelalißi* 
lebendig  ^eige^   probea   der  spräche  m  ihren  versohiedeoen  mundarteti  biete  tmA  4ii 
eotwickluag  des  itUs  lebre."     Das  lesebuoh  hat  grosse  vorlüge   utid  ateugl  Ton 
gchmack  und  wisse  dscJjö  Wich  er  einsieht;  da  es  schgn  seit  mrihreren  j&hr**ii  veri?riff*ii 
ist  und  die  wertvoJleu  litteratumauhweiso  aiclit  mehr  vollstAudig  eiodi,  wäre  et»o  ut<u 
aollage  wol   boreohtigt.     Oie  einleitüng  gibt  TechenHchftft  über   diä   miiriiditun^  ttmj 
buehes  and  vorBcbiedeae  inetriache  beobachtutigen^  darutitc^r  die  Hdiade^cbe  Iriulifn 
th^rie  für  besoh  werte  verstacte*     Auf   gT«nd    aeincK    eben  er»ühit*nrtnen   lestebu/'K' 
kündigte  er  im  sotnmerfiemester  1862  nebsEi  NiMungenhcci  und   altdeuLscht«r   mHn 
eine  erklärung  auägewahlter  altdeutscher  deiiknilüer  an,  di(j  er  im  nJU'Jisteu  soiinufti 
noch   einmal  abhielt.     Eitie   neue  Vorlesung  hat  Schade   in   Halle   nicht   m^hr  atii:i'- 
kundigt;  im  winter  1862/03   las  er  wider  deutsche  grammalik  und  die  einteitung  ib 
die    deutsche  grammalik  ^   im  sommer  1863  die  geschiclite   der  altdouttttihen   poair. 
Seine  Vorlesungen  waren  recht  gut  besucht*  seine  frische  um!  t(.*mjHM  i  Ui 

des  vertraget  hat  sicher  Btige;&ogeu,  obwi^l  er  nie  ssu  blenden  ndi^r  durch  j 
excurse  die  zuhdrer  2U  fesseln  suchte.     Strenger^  wi^senäcbiiftlichcr  ernst  wnr  h^tt\ 
TOriesungeu  eigen ,  der  uur  durch  gelegentliche  sarkastisch  witzige  8eitoul>cmerktiir|^Qj 
unterhroehen  and  gewürs^t  wurde.     Unter  seinen  zuhoreru  in  Halb  befand  aicfa  ant' 
ttoritis  Heyne^    der    eben   (1S62)  seine   laut-    und   tiextontilehre  der   tu' 
dialekte  herausgegeben  hatte,  und  G>  E,  Forstemano.  —  Vcn   rtüu   wis 
publicationen  a\is  der  Hallenser  ^eit  ist  nur  ein  gnii^  kuti^er  aufsat^  in  der  Z^tt^chni 
für  r^cbtsgeBühichte,  1.^,  {Weimar  IStSL]^  s.  249%.  über  den  von  J.  Griinm  RA,  i.  b 
«rwähnten  bijferuf  TioduU  zu  nennen. 

Bie  philosophische  faculüit  in  Halle  wollte  Schade  gern  als  profes&or  behal 
und  hatte  dem^femibs  antrüge  an  das  ministerium  gestellt  Aber  im  horbst  IW 
siedelte  J.  Zacher  von  Königsberg  nach  Halle  aJa  onlinanua  über  und  an  ticim^  »ttffli 
kam  0.  Schade  nach  Königaherg  i,  Pr.  ala  ordentlicher  |*rofessor  für  deutacbo 
spräche  und  litteratur  mit  einem  jahresgehalte  von  SOQ  talern,  Hier  hat  er  85  K«®tt1er 
mit  vollster  hingebung  seiner  ganzen  pei'sönllchkeit  stViuea  amtoa  gt^waltt't«  ein^  iiAole 
der  pbiloaophi»ch«n  facuUiit,  ein  hervorragender  1  ehrer  der  akademischen  jugend,  «las 
markante  persönlichkeit  der  gani^en  atadt  Innerhalb  dieser  langen  xcit  h7ibi>fi  d^v 
hunderte  von  zuhorern  2u  Meinen  füfisea  gesessen ;  der  grösste  teil  des  höhortin  lehrtr*. 
stAzides  unBorer  pro?iez^  soweit  er  Sprachstudien  trieb,  verdankt  ihm  seine  ^fUabOdiii 
in  der  grammatischen  und  lexikalischen  durchdringung  der  matter8p räche.  Dichl«r^ 
Schriftsteller  und  pubticisten  j^len  2U  seinen  ^-hülcm,  sie  alk  gedenken  mit  h 
Bohtung  ihroa  einattgen  lehrera.  Auf  die  litte  rarhistorische  und  rta!ht?tjsche  seile  d« 
atudiums  der  deutschen  spräche  und  litte nitur  legte  er  weniger  gross i^s  gewiclit,  eh« 
gleich  er  auch  hierfür  ein  vielseitiges  feines  Verständnis  nnd  ein  setbaündigea  sichi 
urteil  h^«ujs  imd  beim  eatamen  die  candidaten  auch  hierin  geschickt  *u  prtlfe^n 
Aua  der  litteratur  des  10.  Jahrhunderte  waren  Flaten  und  Kücken  neben  Vmhel  wi 
ihrer  formelleu  Vorzüge  seine  lieblinge.  In  den  IctÄten  jahraebutmi  »eiii«i  W 
er  auch  der  neuesten  litteratur  sein  lehhaftestes  intereaae  antgi^eogebmoht 
die  bibliothek  des  deutschen  aeminars  eine  wertvolle  Sammlung  ihrer  erscaugut^M 
sohafPt.  Die  mitglieder  des  seminars  erhielten  sogar  öfter  thcmsta  in  «rMteii  t\ 
E.  Behmel^  G.  Hauptmann,  H.  dudenuanu  u.  v.  a.  Der  hioaigen  UtteimdaeliQO 
Schaft  gehörte  er  iJa  tätige  mitfllid  des  Torstaudes  an,  ma  mt  hat  ibr  grosat 
dieuate  geitiatet. 


n«9 
liinM 


OSKAB   SCHADE  505 

In  Königsberg  begann  Schade  im  winter  1863/64  wie  in  Halle  seine  Vor- 
lesungen mit  der  deutschen  grammatik  (6  stündig,  später  5  stündig)  and  der  ein- 
leitung  in  die  geschichte  der  deutschen  spräche.  Der  erste  zuhörer,  der  die  von 
Schade  während  seiner  ganzen  lehrtätigkeit  aufs  sorgfältigste  geführte  liste  hier  er- 
öfifnet,  ist  der  bekannte  Homerforscher  A.  Ludwich;  neben  ihm  steht  ausser  mehreren 
männern ,  die  heute  noch  in  bedeutenden  amtlichen  Stellungen  sich  befmden ,  der  früh 
verstorbene  classische  philologe  Ihigen  Plew.  Zunächst  behielt  Schade  die  Vorlesungen, 
die  er  in  Halle  gehalten  hatte,  bei;  deutsche  grammatik  las  er  in  den  ersten  jähren 
jeden  winter,  die  andern  Vorlesungen  wechselten  nach  bedürfnis.  Im  sommer  1867 
kam  ein  neues  collog  über  Kudrun  hinzu,  das  er  aber  nur  dieses  eine  mal  gelesen 
hat  Dagegen  fügte  er  im  winter  1868/69  ein  zunächst  2  stündiges  colleg  über  Otfrid 
hinzu,  das  fortan  in  einem  tumus  von  5  oder  6  Semestern  immer  widerkehrte;  im 
sommer  1874  wurde  daraus  ein  4  stündiges  und  im  sommer  1877  ein  5  stündiges 
colleg  unter  hinzuziehung  der  kleinen  althochdeutschen  denk  mal  er.  Diese  Vorlesung 
wurde  nun  neben  der  über  das  Nibelungenlied  sein  liebliugscoUeg.  Seit  dem  winter 
1872/73  wurde  auch  der  HeUand  in  einem  *  2  stündigen ,  später  3  stündigen  colleg  hin- 
zugefügt mit  einem  abriss  der  altsächsischen  grammatik  und  scharfsinnigen  philo- 
logischen Worterklärungen.  Zu  der  geschichte  der  altdeutschen  poesie  kam  noch  im 
winter  1871/72  ein  überblick  über  die  geschichte  der  deutschen  poesie  von  der  ältesten 
bis  auf  unsere  zeit  (zuerst  2 stündig,  dann  4-  und  3 stündig),  den  er  nur  noch 
wenigemale  las  und  dann  fallen  liess  (er  kam  nur  bis  in  den  anfang  der  classischen 
zeit;  zur  einprägung  der  daten  empfahl  er  für  das  examen  pro  facultate  docendi 
Schäfers  grundriss  der  geschichte  der  deutschen  litteratur).  Nur  einmal  im  winter 
1880/81  kündigte  er  eine  dreistündige  Vorlesung  über  geschichte  der  deutschen  poesie 
vom  ausgange  des  mittelalters  bis  in  die  neuere  zeit  an,  und  zweimal,  im  sommer 
1884  und  1890  las  er  vierstündig  bezw.  dreistündig  über  geschichte  der  deutschen 
poesie  des  16  und  17.  Jahrhunderts,  um  dann  wider  zu  seinem  colleg  über  geschichte 
der  altdeutschen  poesie  zurückzukehren.  Aus  seiner  einleitung  in  die  deutsche 
grammatik  wuixle  zunächst  eine  einleitung  in* die  geschichte  der  deutschen  spi-ache 
und  vom  sommer  1869  ab  eine  einleitung  in  die  geschichte  der  indogermanischen 
sprachen  (und  litteraturen),  als  einleitung  in  die  deutsche  grammatik  oder  einleitung 
in  die  geschichte  der  germanischen  Völker  und  sprachen,  über  ihre  Verwandtschaft 
und  nachbarsch aft.  Grosses  gewicht  legte  er  den  interpretationsübungen  bei,  die  er 
zunächst  erklärungen  nannte,  später  altdeutsche  Übungen,  und  die  sich  au  der  band 
seines  lesebuches  von  den  gotischen  denk  malern  bis  zu  den  dichtungen  des  13.  Jahr- 
hunderts erstreckten.  Hier  verfuhr  er  nach  rein  praktischen  gesichtspunkteu ,  d.  h. 
er  drang  mit  peinlicher  genauigkeit  auf  lichtiges  lesen  der  texte  nach  lautlichen  und 
metrischen  gesetzen,  auf  sichere  aneignung  auch  der  elementarsten  grammatischen 
grundlagcn  und  erreichte  es,  dass  alle  suhörer  ziemlich  gleich  massig  darin  vorgebildet 
wurden.  Wissenschaftliche  Streitfragen  textkritischer  oder  exegetischer  art  wurden  selten 
behandelt,  aber  seine  anfordemngeu  an  wissenschaftliches  Verständnis  des  gelesenen 
waren  trotzdem  nicht  gering.  Dagegen  liebte  er  es,  ohne  namen  zu  nennen,  aber 
für  den  wissenden  deutlich  genug,  in  sarkastischer  oder  derber  weise  auf  fachgcnosson 
und  deren  resultate  soweit  sie  von  ihm  abwichen  oder  im  gegeosatz  zu  ihm  standen, 
anzuspielen;  dadurch  weckte  er  die  neugier,  sich  damit  bekannt  zu  machen,  aber  er 
war  nicht  immer  tolerant  genug,  diese  neugier  zu  fördern  und  sie  zu  selbständiger 
nachforschong  ausreifen  zu  lassen.  So  gab  er  seinen  Schülern  eine  feste  methodische 
fprundlago,  lomal  f^  den  spiteren  lehrerberuf. 
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Auf  eiQ«rn  benoht  Miade»  an  ii«8  cultu»miRiftl0rinm  vnm   L  A(>r»l   IfWQ  -rfi.^:^ 
am  24.  jnll  üeH^oUien  jjihroB  {lii>  vorrtigith^.  4m%  olii  douUcbes  soniinar  an  <!' 
univensilät  orriuhtut   w(*rdün   HollttK     PiDviaoriseh    bei^ann  os  Im  vfinit*f  l4*^-'< 
mit  dam  sommotBomefitor  1887  wurde  dio  moriditung  ddiuiliv,  500  mark  jilit  Liiili 
dotatioQ  äolltü   v^öu  da  ab  in  deu  etat  eirigei^tdlt  werdt^n.     BcUado  ifil  fi 

doi  §ein[B;irs  und  ging  mit  grosäi^m  t^fur  an  die  eitirichtung  di^r  bili 
gowinrmng  der  studiorenden  für  dA8  Seminar,  Regel mä^siß;^  aHicitof*  atia  dt^m  ipnxi 
g9iii(^t(!  dm  deutsehen  Ittteratar  und  ßpracbe  wurden  vou  den  mit^ÜLnlotn  unter  »oii 
Joitung  angi^fertii^t.  Wenn  er  sie  aucb  niolit  all«)  t'^H^ansiertt}^  hüBondt^ro  tu  ileti  S(iätt*i 
jähren  deg  sunühmenden  altors,  so  hat  er  doch  i^'t^nau  diö  ncbtunic  uti^  üa»  güU 
ein^s  jmlea  mit  iutereSHe  verfolgt  und  diiroli  iingür^etge  ^ie  m  thrun  iirVieiteti  goteiii 
Iru  doiitjicbou  seniinar  bat  Schade  von  dessen  griindung  an  seiiin  iutorfirotationiNi 
deubeehor  deukumler  in  dorselbeii  weiao  fortgosetsit,  dazu  kamen  ab^r  in  jedcfn  ftom«3 
nocib  übu[)geu  vUicr  dJchtungen  der  neueren  2oit.  bts  im  80inn»er  VMM  um  ntuk 
doutsahe  abteilung  abgescwoigt  und  dem  uujimehngon  mitdirektor  |irof»  üi\  IL  Baumg: 
tibeririLgen  vvurdu.  Solange  Schade  auüh  die  Übungen  au^  der  neuhoohdoubich< 
Litteratur  bttetui  wiiiilteer  am  baufjg>iteD  Klojv^tock^  sedaun  Ithlünd^  Volkslieder,  HütkiTt, 
Plateiu  r»eibel.  einmal  A.  Gryphius,  von  deu  groBSeu  i:|a;8sikm'n  jo  einmal  Gm\ 
Iphigeuie  und  den  Urfaust;  eudlich  aua  der  neuo8teD  titteratur  im  somniH 
öerhart  Ihiuphnatim^  armen  Heinrkdi.  Auch  diese  interprctatieneu  W^totilen  m^t 
grammatischen,  nietrischen,  lexikalischen  als  die  litterarhbtgntfcheu  und  siÄthetiÄrJti 
mometite.  Die  ^abl  seiner  ^.uhörer  war  stets  eine  grosse  h,  da  auc;ti  höror  atidenir 
facultateUf  besonders  der  theologischen  ^  an  seinen  Vorlesungen  teilnahmi^n;  in  man<: 
jähren  weit  über  hundert,  ao  dftsa  er  das  grosste  auditorinm  benutzen  mus^l«. 
Bchaiie  aueb  mitgtied  der  wii^senfichaftUchen  prurungMeemniitiSton  war,  ttu  wan^a 
meisten  seiner  zuhorer  von  dem  gefiihl  beherrsiiht,  gut  bei  ihm  abb«ehtieidäii  xu  tnüitx 
aber  seine  voilesiingen  wartu  durchaus  keine  abrichtung  für  das  cjcanien.  Im  t?xain 
selbst  verfuhr  er  im  ganzen  recht  human,  entiliusehte  ihn  aluir  ein  candidat»  roü 
ei  mehr  erwartet,  kq  konnte  er  aufbrausen,  und  die  Verwirrung  wurde  am  ito  fpi 
Um  bau|Ptgewieht  legte  er  auch  liier  auf  gute  keimtnitjse  aus  der  gese blüht Ikheo 
wicttuug  der  deulsii'hoo  wp räche  und  metjik,  aber  auch  die  littoratür  tiicbi  uuf 
attdeutüi-hcn  xeit,  t^üuduju  auch  der  andern  (iüriodon  bis  in  die  neueät«  mit,  vmpk 
eingehend  berürksichtigt.  Eine  besondere  eigüntiimliehkeit  war  es,  das«  er  in  der 
dt  er  daa  Otfridcelleg  las,  längere  jähre  hindurch  i^  tbomn  Äur  |>räfnng&arb«it 
iuterpretttlioQ  cinoa  ca|iiteJ8  aus  dem  Liber  evaogeliorum  stellte. 

8ehadeR   iierKünlichcs   Verhältnis  eu  »einen  ftchülern   wai    ein  atinftcmi^etfibi 
berxlieheti:  alle  waren  bieh  dt^sen  bewusBt,  dass  er  ihr  beiftos  nulltt«  und  ^ 
i^ie  öioht  nur  geistig,   sondern  auoh  materiell   zu  fördern.     Mimohoti  strij  j 
ausgefachten ,   um   für  einen  Studenten,  dessen   bediirfügkett  Ihm   bekannt  war« 
der  für  ihn  gearbeitet  hatte,  ein  beneficium  auaziiwirkcrn-     Er  konnte  ^  ' 

reiitor  Mimmun^^  sein^   der  verkehr  mit  seinen   ,jun)ien   freunden*    i 
Oft  genug  konjiten  seine   nhhereu   bekannten  von   ihm  in  se]ni.r  ihm  (< 

tischen  weise  das  wort  hören:  loh  niÜBate  vergehen,  wenn  ich  meiue  ^: 
hätio;  denn  sein  streitbares  gereehltgkeitsgefühl  hatte  im  laufe  der  jahro  iliti  tai 
bittere  crfahrung  maehen  lassen.    Wie  sehr  er  auch  über  Störungen  in  seioen  trbdl 
EU   hauj^e  oft   ungehalten  war    und   dieser  i^tiinmur^g  alhu  dr^uMiehen    austiruek 
«ebald  ein  gtuderit  bei  ihm  sich  nteiden  lie&s,  der  ihm  •  gtHretcn  mir, 

wir  er  sofort  vuli  teilnahnm  für  ihn.     Ek  wm  aber  uii :  irililal 
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was  ihn  daza  veranlasste,  sondern  wirkliches  mitgefühl  aus  einem  heizensbedürfnis 
heraas.  So  hat  er  sich  in  den  herzen  seiner  zahllosen  Schüler  ein  schönes  denkmal 
pietätvoller  Verehrung,  wie  sie  bei  verschiedenen  gelegenheiten  schon  zu  seinen  leb- 
zeiten  zum  ausdruck  kam,  hinterlassen.  Obwoi  nun  zu  seinen  füssen  auch  eine  anzahl 
von  männern  der  Wissenschaft,  schriftsteiler  und  pubiicLsten  gesessen  haben  (A.  Lud- 
wich, £.  Plew,  6.  von  Below,  £.  Zabel,  H.  Sudermann  u.  v.  a.)  und  ausserdem  eine 
grosse  anzahl  von  direotoren  höherer  lehranstalten  und  Oberlehrern,  die  neben  ihrem 
berufe  noch  zeit  zu  wissenschaftlicher  tätigkeit  gefunden  haben,  so  hat  er  doch  in 
seiner  Wissenschaft  keinen  unmittelbaren  schüler  auf  einem  akademischen  lehrstuhl 
hinterlassen,  denn  auch  0.  Erdmann,  der  sich  hier  unter  Schade  habilitierte,  war 
nicht  dazu  zu  zählen,  wenn  er  auch  einmal  bei  ihm  gehört  hat.  Auch  zur  promotion 
sind  nur  wenige  von  ihm  geführt  worden :  seit  1863  war  ich  im  jähre  1881  der  erste 
doctorand,  und  nach  mir  sind  nur  sehr  wenige  gefolgt.  Schade  war  hierin  merk- 
würdig wenig  entgegenkommend,  obgleich  er  widerholt  themata  zu  akademischen 
preisaufgaben  stellte  und  es  auch  gerne  sah,  wenn  sie  bearbeitet  wurden;  aber  er 
stellte  an  jeden,  der  selbständig  wissenschaftlich  weiter  arbeiten  wollte,  sehr  hohe 
und  oft  auch  sehr  enge  anforderungen  und  schreckte  eher  ab,  als  dass  er  ermunterte. 
Besonders  solche,  die  sich  für  sein  fach  zu  habilitieren  gedachten,  hatten  mit  grossen 
bedenken  seinerseits  zu  kämpfen.  Ausserhalb  der  univeraität  stehende  förderte  er 
dagegen  gerne,  so  hat  der  rector  Frischbier,  der  Verfasser  des  preussischen  Wörter- 
buches und  herausgeber  preussischer  Volkslieder  und  Sprichwörter  sich  seiner  steten 
teilnähme  und  Unterstützung  zu  erfreuen  gehabt. 

Am  2.  juni  1865  verheiratete  sich  Schade  mit  Marie  von  Beyer,  der  tochter 
des  oben  erwähnten  ungarischen  emigranton  major  von  Beyer.  Er  war  mit  der  familie 
in  dauernder  Verbindung  geblieben ,  und  nun  knüpfte  die  Vermählung  diese  bände  noch 
enger.  Es  war  ein  glückliches  familienleben ,  das  nun  für  ihn  begann;  seine  gattin, 
eine  stille  sanfte  frau,  hat  bis  zu  ihrem  tode  (12.  juli  1904)  ihm  treu  zur  seite  gestanden, 
freud  und  leid  mit  ihm  geteilt  und  sein  haus  zu  einer  wohnung  des  glückos  und  des 
friedens  für  ihn  gemacht.  Zwei  kinder  sind  noch  am  leben,  eine  tochter,  an  der  als 
einer  aufstrebenden  Schriftstellerin  die  eitern  grosse  freude  hatten,  und  ein  söhn,  der 
sich  des  litterarischen  nachlasses  seines  vaters  pietätvoll  annimmt. 

Auch  als  öffentlicher  redner  hat  Schade  bei  vei^sohiedenon  gelegenheiten  schon 
in  Halle  und  dann  in  Königsberg  gelegenheit  gefunden,  voll  nationaler  begeisterung 
und  in  markiger  ausdrucks weise  gehaltvolle  vortrage  aus  dem  f;:obioto  seiner  Wissen- 
schaft zu  halten.  Sie  sind  noch  ungedruckt,  sein  söhn  boroitot  eine  ausgäbe,  die 
voraussichtlich  mehrere  bände  umfassen  wird,  vor.  So  hat  er  die  spräche  Kants,  die 
litterarische  bedeutung  Luthers,  die  nachklänge  des  heidentum«  in  der  deutschen 
dichtung,  den  einfluss  des  Christentums  und  des  rittertums  auf  die  doutsclio  dichtung 
(Wolframs  Parzival),  die  Faustsage  und  ihre  dichterische  bohamllunf,'  und  manches 
andere  interessante  thema  in  ihnen  behandelt;  sie  werden  uns,  woiin  kIo  vorötTentlicht 
sind,  den  gelehrten  auch  als  geschmackvollen  stillsten  und  goistvollon  rodiior  zeigen. 

Neben  seiner  Ichramtlichen  tätigkeit  fand  Schade  in  ilen  ursttMi  doconuien  seiner 
Königsberger  zeit  auch  noch  reichliche  müsse  zu  fortgesotztor  und  fruchtlmror  wissen- 
schaftlicher arbeit.  Neben  dem  lesebuche  und  den  paradigmon  hatte  er  schon  in  Halle 
die  Sammlungen  zu  seinem  altdeutschen  wörterbuehe  begonnen,  das  sein  grösstes 
lebenswerk  werden  sollte.  Es  war  anfangs  nur  als  gloHHar  y.un\  losebuche  gedacht, 
aber  er  erweiterte  es  im  laufe  der  arbeit,  die  er  im  octobnr  IHOf)  absch Hessen  konnte, 
zu  einem  wörterbuche,  „das  die  hauptsächlichsten  althochdoutHchen  Schriftwerke  und 
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die  gelescDsten  mittelhocbdeutscben  dichter  in  seinen  bereich  zöge*^.  Es  war  ein 
glücklicher  gedauko,  aber  für  einen  menschen  ein  tüchtiges  stück  arbeit.  Es  hat  oach 
seiner  Vollendung  (erschienen  Halle  1866)  grossen  nutzen  gestiftet  und  nicht  nur  der 
akademischen  Jugend  zu  einer  gründlichen  erkenntnis  unserer  spräche  vorholfea.  Sein 
hauptvorzug  war  trotz  der  heranzichung  der  dialokte  und  des  romanischcD,  die  grosbe 
fülle  und  dabei  die  prägnante  kürze  und  Übersichtlichkeit,  sowie  die  geschickte  be- 
griffliche entwickluDg  der  bedeutungcn.  Etymologische  forschung  zeigt  die  erste  auf- 
läge nur  ganz  vereinzelt.  Neben  der  ersten  aufläge  des  altdeutschen  wörtcrbudies 
erschienen  noch  die  deutschen  handwerkslieder ,  Leipzig  1865  (herrn  prof.  dr.  A.  Kober- 
stein  zu  Schul[)forte  in  treuer  liebe  gewidmet;  die  vorrede  ist  den  18.  november  18&I 
unterzeichnet),  ein  nachklang  aus  der  Weimarer  zeit;  er  sagt  selbst  in  der  vorr^e, 
dass  die  lieder  in  der  zweiten  hälfte  der  fünfziger  jähre  in  Weimar  gesammelt  seieo; 
auch  hier  sind  littcrarische  nachweise  bei  jedem  liede  gegeben,  wodurch  die  ausgäbe 
wissenschaftlich  wertvoll  wird.  Das  nächste  jähr  brachte  die  kleine  schrift  „  Fragmenta 
carminis  theodisci  veteris^',  eine  Universitätsschrift,  eine  wertvolle  erstpublication 
von  bruchstücken  eines  lungeren  mitteldeutschen  gedichts  aus  dem  ende  des  11.  oder 
dem  anfange  des  12.  Jahrhunderts  aus  einer  handschrift  der  Hallischen  bibliothek,  das 
zur  Kaiserchronik  in  beziehuug  zu  stehen  scheint.  Ebenso  sind  die  nächsten  vier 
publicationen  univorsitatsschriften :  Liber  de  infantia  Mariae  et  Christi  salratom 
(18(j9  zum  krönungstag) ,  Visio  Tmtgdali  (1869  königs  goburtstag),  Interrogatio  sli 
Änahclfni  de  passiane  dotti ini  {\S7Ö  krönungstag),  Xarrationes  devita  et  cunrcrsatiom 
hcatac  Mart'ae  virginis  et  de  pueritia  et  adoleseentta  salcatoris  (1870  königs  geburts- 
tag).  Die  äussere  Veranlassung  dieser  Schriften  war  sein  decanatsjiüir  1809  70.  I>ie 
verdienstliohkeit  der  publication  solcher  lateinischer  quellen  deutscher  gedichte  hat 
seinerzeit  K.  Schröder  Germania  17  (1872)  s.  231  gebührend  betont  Gleichzeitig  er- 
schienen noch  in  der  Germania  14  (1869)  zwei  kleinere  Veröffentlichungen  von  Schade; 
s.  40fgg.  Zu  den  vcrsen  in  der  Xotkerischen  rhctorik,  eine  geharnischte  replik  gegeo 
K.  Müllenhoff,  und  aufs.  275  fgg.  der  abdruck  dreier  sagen  aus  dem  XIV.  Jahrhundert 
aus  einer  Königsberger  handschrift.  1872  veröffentlichte  er  noch  im  9.  bände  der 
Altpreussischen  monatsschrift  s.  128  fgg.  eine  deutscfie  Ordensurkunde  com  jähre  13 Vi 
mit  wertvollen  sprachlichen  bemerkmigen.  Neben  all  diesen  kleineren  arbeiten  giog 
nun  aber  die  Vorbereitung  der  xwciten  aufläge  seines  altdeutschen  Wörterbuches  eiuher. 
deren  ei-bte  liefeiung  bereits  1872  erschien,  die  letzte  eret  1882;  die  vorrede  ist  vom 
28.  april  1882  datiert  und  das  ganze  werk:  „Jakob  Grimm,  meinem  unvergosslicheo 
Iclirer  in  treuem  gedächtnis*  gewidmet.  Die  entstehungsgeschichte  des  werkes  (vgl. 
noch  Wissenschaftliche  nionatsbliitter  l  [1873]  s.  144:  „ein  jedes  buch  hat  seine  ge- 
schichtc,  dieses  aber  eine  ganz  absonderliche"),  persönliche  erlebnisse  während  der 
arbeit  daran,  sein  plan  und  die  art  der  ausführung,  sowie  die  hilfsmittel  und  die 
berater  und  hclfer  (besondei-s  den  vortrefflichen  konner  des  litauischen  Kurschat, 
dem  er  auch  1884  in  nr.  207  der  Ostpreussischen  zeitung  einen  warm  empfundenen 
nekrolog  geschrieben  hat),  hat  er  in  seiner  stark  persönlich  gefärbton  ausdrucksweise 
auf  den  rund  60  Seiten  der  vorrede  dargelegt,  so  dass  wir  hier  ein  interessantes  stück 
Selbstbiographie  vor  uns  haben,  die  uns  den  ganzen  Schade  in  seiner  eigenart  uud 
seiner  gründliclikeit  zeigt.  Dazu  di<;nt  noch  als  ergänzung  in  den  Wissensch.  monats- 
blättern  l  (1873)  s.  139  —  144  die  Selbstanxeigc  der  ersten  lieferung  und  IL  (18741 
s.  102 — 112  die  Bemerkungen  xu  einer  recension  meines  altdeiUsehen  icörterbuchts 
hcft  1  in  der  Jenaer  Utteraturxcitung.  Das  Wörterbuch  ist  in  seiner  zweiten  aufläge 
zu  einem  monumentalen  werke  der  germanistischen  Wissenschaft  geworden ,  awar  nicht 
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gleichartig  in  allen  seinen  teilen,  aber  es  ist  das  erste  etymologische  Wörterbuch 
unserer  spräche,  zu  dem  alle  forscher  immer  wider  haben  greifen  müssen,  das  die 
urverwandten  sprachen  in  weitem  umfange  herangezogen  und  zuerst  den  gedanken 
der  grossen  meister  und  begründor  der  Sprachwissenschaft  für  das  deutsche  verwirk- 
licht  hat  Die  besondere  bevorzugung  der  litauisch  •  sla vischen  sprachen  hat  man  ihm 
wol  zum  vorwürfe  gemacht,  sowie  die  langen  sondorartikcl  culturhistorischen  inhalte 
wie  tcisunt,  %in  u.  a.  oder  die  besondere  bevorzugung  der  steine,  aber  die  besonder- 
heiten  sind  eben  die  persönliche  note  des  grossen  Werkes,  das  die  hervorragende  l)e- 
gabung  des  Verfassers  für  Wortforschung  in  das  hellste  licht  setzt.  liCider  ist  es  ihm 
nicht  mehr  veiigönnt  gewesen,  die  dritte  aufläge  noch  zu  besorgen,  die  schon  seit 
mehreren  jähren  sich  als  notwendig  erwiesen  hatte  und  zu  deren  fertigstollung  die 
Vorlagshandlung  drängte.  Einige  vorarbeiten  hatte  Schade  in  den  letzten  jähren  seines 
lebens  bereits  begonnen,  er  fühlte  sich  aber  nicht  mehr  kräftig  und  mutig  genug, 
selbst  das  werk  in  die  band  zu  nehmen.  An  einen  neuabdruck,  der  nur  die  nach- 
trage in  die  alphabetische  folge  einreihen  sollte,  hatte  er  zuletzt  gedacht  und  einen 
jüngeren  schäler  veranlasst,  den  anfang  damit  zu  machen.  Jetzt  arbeitet  sein  söhn, 
dr.  Rudolf  Schade,  daran,  und  gedenkt  nicht  nur  die  nachtrage  einzufügen,  sondern 
auch,  was  sich  sonst  im  nachlasse  seines  vaters  an  vorarbeiten  findet,  einzutragen; 
auch  die  althochdeutschen  glossen  sollen,  soweit  es  noch  nicht  der  fall  war,  lierück- 
sichtigt  werden. 

Mit  einer  hingebung  sondergleichen  arbeitete  damals  Schade  an  seinem  wörtor- 
buche,  er  lebte  vollständig  darin.  Eine  froude  und  eine  erhebung  war  es,  wenn  mau 
ihn  besuchte:  er  hatte  immer  etwas  neues  gefunden  und  ganz  erfüllt  davon  erzählte 
er  gern  und  fesselnd  von  dem  gefundenen.  Es  kam  wohl  manchmal  vor,  da.ss  er 
zunäch.st  über  die  Störung  ärgerlich  den  besucher,  wer  es  auch  sein  mochte,  unwii-ach 
anfuhr,  aber  die  Stimmung  verflog  bald,  und  scliliesslich  fand  er  kein  ende.  Seine 
akademische  tätigkoit  setzte  er  dabei  nicht  eine  stunde  aus,  nicht  einmal  hat  er  um 
Urlaub  nachgesucht,  seine  kräftige  körporverfassung  unterstützte  ihn  dabei  und  seine 
enorgie  erlahmte  nie.  Er  fand  sogar  daneben  noch  zeit,  eine  periodisclio  zeit.schrift 
zu  gründen,  die  Wisf^enschaftliehen  rnonalsblättery  die  er  zuerst  mit  prof.  dr.  Hopf, 
der  zugleich  oberbibliothekar  war,  vom  zweiten  jahrgange  ab  (nach  dem  todo  Hopfs) 
aber  allein  herausgab  und  die  es,  wenn  auch  zuletzt  unter  grossen  Schwierigkeiten, 
zu  sieben  Jahrgängen  gebracht  hat,  von  1873  —  79.  Es  war  eine  littorarische  Zeit- 
schrift, die  die  gebildeten  unserer  östlichen  provinzen  über  die  wichtigsten  noB- 
erscheinungen  auf  allen  Wissensgebieten  orientieren  und  in  miscellen  kleine  fragen  warn 
wis.sen.schaft  und  leben  behandeln  wollte.  Der  liauptzweck  aber  war,  den  wis.sen8chift- 
liehen  kräften  unserer  provinz  einen  voreinigungspunkt  zu  geben  und  sie  mit  deo 
wärtigen  ki-äften  mehr  in  berührung  zu  bringen.  Dass  die  pliilologisch  -  bist 
Wissenschaften  bald  den  vorrang  erhielten,  war  nur  natürlich.  Eine  grosse 
von  freunden,  berufsgenossen  und  schülorii  Schades  beteiligton  sich  an  de» 
nehmen,  und  eine  reihe  wertvoller  besprechungen  imd  selbständiger  aul 
in  ihnen.  Besonders  eifrig  beteiligte  sich  auch  K.  Lehrs  an  den  monati 
dem  Schade  damals  intim  befreundet  war.  In  seinen  briefen  (hrsgb.  von  ▲.  j 
Leipzig  1894)  äussert  K.  I^ehrs  widerholt  sein  lebhaftes  intoresse  an  der 
er  rühmt  vor  allem  Schades  energie  und  unermüdlichkeit,  mit  der  er  trotz  1 
haften  Interesses,  das  ihr  entgegengebracht  wird,  um  ihr  <lasein  kämpfte 
brief  Iiehrs,  den  er  wenige  tage  vor  seinem  tode  schrieb,  vom  2.  j 
0.  Schade  gerichtet  und    legt  ebenfalls  zeugnis  ab  von  dem   herdidbe» 
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zwischen  den  beiden  männern.  Ausser  E.  Lehrs  sind  A.  Lad  wich,  R.  Oarbe, 
Ed.  Kammer  mehrfach  vertreten,  auch  wissenschaftlich  tätige  Oberlehrer,  ja  candi- 
daten  und  ältere  Studenten  animierte  Schade  dazu,  ihm  beitrage  zu  liefern;  der  unter- 
zeichnete gehörte  auch  zu  ihnen.  Schade  selbst  fand  noch  zeit  zu  einigen  reoensiooen 
und  vor  allem  zu  mehreren  sehr  wertvollen  etymologieen .  wie  über  das  tcort  Gott  in  ITT, 
über  got.  paida  in  V,  über  Zehe  in  VII,  und  erklärungen  altdeutscher  denkmäler:  so 
in  in  xur  altsäehstschen  heachwörung  j  der  Leich  Walthers ,  xu  Walthers  Ited  unter 
der  linde  f  xu  Walther  von  der  vogeliceide  (Wol  mich  der  stunde),  in  VII  x«  Otfrid. 
Ausserdem  hat  er  1873  die  diitte  und  1874  die  vierte  aufläge  von  Kobersteins  Ltnü- 
und  fexionslehre  der  mittelhocMeutschen  und  neuhochdeutschen  spräche  besorgt  ood 
1875  aus  seinem  bereits  vergriffenen  altdeutschen  lesebuche  die  kleineren  poetischen 
althochdeutschen  denkmäler  und  proben  aus  Otfrid  in  verbesserter  gestalt  neu- 
drucken  lassen. 

Mit  dem  abschlusse  der  zweiten  aufläge  seines  altdeutschen  Wörterbuches  war 
eigentlich  auch  Schades  wissenschaftliche  tätigkeit  abgeschlossen;  er  widmete  sich 
fortan  ausschliesslich  seiner  akademischen  tätigkeit,  wenn  er  auch  mit  interesse  alle 
neuerscheinungen  seiner  Wissenschaft  verfolgte  und  seine  bibliothek  unausgesetzt  mit 
den  wertvollsten  büchom  veimehrto,  so  dass  er  trotz  des  auf  s.  VII  der  vorrede  des 
Altdeutschen  Wörterbuches'  geschildei-ten  brandunglückes  über  einen  grossen  schati 
verfügte.  „Die  liebe  seiner  Studenten  und  die  anerkennung  seiner  vorgesetzten  bat 
ihm  nie  gefohlt  und  ihm  über  manche  bittere  erfahrung  hinweggehofen '',  schreibt  er 
selbst  in  den  oben  erwähnten  selbstbiographischen  aufzeichnungen  im  „Geistigen 
Deutschland '^f  auf  derartige  anerkennung  und  ihre  äusserlichen  zoichen  legte  er  höheren 
wert,  als  sonst  gelehrte  zu  tun  pflegen.  Von  den  gelehrten  gesellschaften  hat  ihn 
übrigens  auffallendcrweise  nur  die  Maatschappij  vor  Nederlandsche  letterkunde  za 
Leiden  zu  ihrem  mitgliedc  erwählt. 

Während  der  zeit  der  wissenschaftlichen  müsse  wendete  Schade  sich  mit  be- 
sonderem interesse  der  politik  zu.  Er  gehörte  lange  jähre  dem  conservativen  verein 
an  und  war  als  mitglied  des  ausschusses  besonders  tätig.  So  fügte  es  sich  auch 
ganz  natürlich,  dass  ein  mann  von  seiner  bedeutung  von  der  consen-'ativen  ^lartii 
mohrfach  als  wahlcandidat  ausersehen  wurde.  1882  stellte  man  ihn  als  candidaten 
für  das  abgeordneten  haus  auf  und  1884  für  den  reiclistag.  Er  zeigte  sich  hierbei  als 
kraftvollen  überzeugungstreuen  redner  voll  des  echten  pathos  der  gesinnung.  Zwar 
wurde  er  nicht  gewählt,  aber  er  kam  dadurch  mit  vielen  männern  der  i>olitik  nrni 
namhaften  Vertretern  des  adels  der  provinz  in  berührung;  sein  freundeskreis  erweiterte 
sich  dadurch  und  er  erhielt  ei'satz  für  manche  freunde,  die  er  durch  den  tod  oder 
durch  andere  Veranlassung  eingebüsst  hatte. 

Au  der  Universität  hat  er  einmal  (18G9/70)  da.s  amt  eines  decans  der  philo- 
sophischen facultät  bekleidet  („ein  jähr  voll  mühe  und  verdruss";  s.  Altd.  Wörter- 
buch' s.  VII);  zum  rector  ist  er  nie  gewählt  worden  und  er  hat  es  stets  als  eine 
bittere  erfahrung  empfunden,  wie  er  überhaupt  in  academischen  kreisen  nicht  unein- 
geschränkt d&s  ansehen  genoss,  das  seiner  bedeutung  gebührte.  So  kam  es  auch, 
dass  er  zur  feier  seines  fünfzigjährigen  doctorjubiläums  in  amtlicher  form  .seine  willeos- 
meinung  dahin  abgab,  dass  er  „irgendwelche  begrüssung  seitens  der  Universität  nicht 
wün.sche,  da  er  am  12.  und  13.  juui  (1899)  zu  verreisen  beabsichtige".  Um  so  mehr 
haben  zu  widerholten  malen  seine  schüler  und  freunde  auch  äusserlich  ihre  liebe  und 
Verehrung  für  ihn  kundgetan.  Zu  seinem  siebzigsten  geburtstage  erschien  eine  um- 
fangreiche festschrift.  in  der  2.3  abhandlungen  (einige  darunter  altsprachlichen  Inhalts) 
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von  Schülern  und  frennden  vereinigt  waren  (Königsberg,  Hartungsche  vcrlagsdruckerei, 
1896);  dazu  überreichte  der  unterzeichnete  ein  glückwunschgedicht  in  gotischer  spräche 
and  aUitterierenden  langzeilen.  Die  feier  des  fünfzigjährigen  doctoijubiläams  wurde 
mehrere  tage  später  durch  einen  studentischen  festcommers  begangen.  Vollends  an 
seinem  letzten,  seinem  achtzigsten  gebuiistage,  nahmen  die  weitesten  kreise  teil.  Von 
nahezu  dreihundert  collegen ,  freunden  und  Schülern  war  eine  ihn  hocheiireuende  ohrung 
vorbereitet  worden:  sein  porträt  in  öl  war  für  das  zimmer  des  deutschen  Seminars, 
wo  es  eme  dauernde  statte  finden  soll,  gemalt  worden  und  wurde  nebst  einer  kost- 
baren adresse  ihm  überreicht.  Von  nah  und  fem,  aus  allen  teilen  des  i-eiches  strömten 
die  glückwünsche  herbei,  das  fest  ihm  zu  verschönen.  Leider  war  er  selbst  während 
der  tage  un pässlich,  aber  er  erholte  sich  bald  und  gedachte  auch  nach  seiner  emeri- 
tieruug,  die  auf  sein  gesuch  unter  warmer  anerkennung  seiner  Verdienste  von  der 
behörde  ihm  gewährt  war,  noch  Vorlesungen  zu  halten.  Im  soromer  suchte  er  mit 
seiner  tochter  das  schlesische  bad  Landeck  auf  und  hoffte  neugestärkt  seine  lehr- 
tätigkeit  noch  fortsetzen  zu  können.  Eigentlich  krank  war  er  auch  bei  beginn  des 
winters  nicht,  aber  ein  influenzaanfall  während  der  weihnachtsfeiertage  wurde  so 
heftig,  dass  sein  sonst  so  widei-standsfähiger  körper  erlag  und  er  am  30.  december 
1906,  nachmittags  5^/,  uhr  für  immer  die  äugen  schloss,  tief  betrauert  von  seinen 
kindern,  seinen  schülern  und  seinen  Verehrern.  Am  3.  Januar  1907  fand  unter  zahl- 
reicher beteiligung  und  mit  studentischen  ehren  die  beerdigung  neben  seiner  gattin 
statt,  nachdem  am  sarge  der  rector  der  Universität,  ein  Vertreter  des  decans  der  philo- 
sophischen facultät  und  im  namen  der  schüler  der  unterzeichnete  worto  des  abschieds 
unter  kurzer  wüixiigung  der  Verdienste  des  vei-storbenen  ihm  nachgerufen  hatten. 

KÖNIGSBERO    I.    PR.  K.    MAROLD. 


LITTERATUE. 

Deutsche  texte  des   mittolalters  hg.  von  der  kgl.  preussischen  akadomls  der 

Wissenschaften.  —  Band  I.    Friedrich  von  Schwaben  aus  der  Stuttgarter  kaad- 

schrift  hg.  von  Max  Hermann  Jellinek.    Mit  einer  tafel  in  lichtdrook.   XXTT, 

127  s.   8^   4,40  m.  —  Band  IV.  Kleinere  mittelhochdeutsche  erzählangeB,  IMn 

und  lehrgedichte.    I.  Die  Melker  handschrift  hg.  von  Albert  Leitern  ABB.  IDt 

einer  tafel  in   lichtdruck.     XIV,  55  s.     8°.     2,40  m.     Berlin,  Wcid 

buchhandlung  1904. 

Nicht  leicht  wird  man  fesselnderes  losen  können  als  die  geschiohte  dar  | 

sehen  akademie  der  Wissenschaften ,  wie  Harnack  sie  geistvoll,  weit-  und 

geschrieben.    Wie  von  einer  linse  auf  den  boden  einer  camora  geworfen 

hier  in  der  treusten  Verkleinerung,  klar  und  scharf,  ein  abbild  dee 

unserer  nation   in  seiner  entsvicklung   und  bewegung  wälirend  zweifl 

An  allen  seinen  phasen  hat  die  akademie,  tätig  oder  leidend,  anteil  i 

als  einmal  war  es  ihr  vergönnt,  selbst  bestimmend  mit  einzogrelfl 

name  steht  auf  ihren  blättern  und  manche  wissenschaftliche  tat  Ip^ 

und  ausgeführt.    Wol  alle  disciplineu  hatten  in  der  langen  zeit  il 

ihrer  förderung  zu  erfreuen  mit  fast  alleiniger  ausnähme  einereif 

Philologie  aliein  ist  der  initiative  dieser  deutschen  akademie  ins« 

nahe  nichts  schuldig  geworden. 
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Die  Ungunst  der  zciton  erklärt  das  sonderbare  zum  guten  teile,  nicht  gaoL 
Von  anfang  an  hat  unserer  Wissenschaft  hier  kein  glücklicher  stem  geleuchtet  Ob- 
wol  ein  Ijeibniz  an  ihrer  wiege  gestanden,  hatte  es  doch  erst  des  personlichen  ein- 
greifens  ihres  fürstlichen  stiftei's  bedurft,  um  der  preussischen  akademie,  die  von  dem 
grossen  philosophon  und  seinen  Berliner  hei  fem  zunächst  nur  als  eme  natarwl<iseD- 
SfJmftliche  socictät  gedacht  war,  die  nationale  aufgäbe  einer  besonderen  pflege  der 
deutschen  spräche  und  geschichte  in  den  patenbrief  zu  schreiben.  'Es  solP,  so  hjess 
es  denn  in  der  stiftungsurkunde  vom  11.  juli  1700,  „bey  dieser  Societet  unter  anderea 
nützlichen  Studien,  was  zu  Erhaltung  der  Teutschen  Sprache  in  ihrer  anständigeD 
reinigkeit,  auch  zur  ehre  und  zierde  der  Toutschon  Nation  gereichet,  absonderlich 
mit  besorget  werden,  also  dass  es  eine  Teutsch  gesinnete  Societet  der  Scientien  seyn, 
dabt»y  auch  dio  gantzo  Teutsche  und  sonderlich  Unserer  Ijande  Weltliche-  und  Kirchen - 
Historie  nicht  verabsäumet  werden  solle."  Dem  könige  war  es  ernst  gewesen  mit 
dieser  forderung;  bei  der  endlichen  einrichtung  der  akademic  ein  Jahrzehnt  später  be- 
fahl er  der  deutsclien  klasso  nochmals  ausdrücklich,  sofort  ein  vollständiges  doutscbes 
Wörterbuch  in  angriif  zu  nehmen  (Harnack  1, 177).  Die  akademie  als  solche  tat  nicbts. 
die  forderung  zu  erfüllen;  die  lexikalischen  arbeiten  ihres  mitgliedes  Frisch  erschienen 
ohne  Unterstützung  der  körperschaft.  Dass  die  akademie  Friedrichs  II.  für  deutsche 
Sprache  und  litteratur  nichts  zu  tun  vormochte,  versteht  sich  ohne  weiteres;  merk- 
würdiger ist,  dass  auch  in  den  tagen  der  romantik,  ja  das  ganze  10.  Jahrhundert  hin- 
durch nichts  zum  besten  der  deutschen  philologie  geschehen  ist,  obwol  von  den 
grossen  begründen!  dieser  Wissenschaft  an,  I^achmann  und  den  brüdern  Grimm,  stets 
ausgezeichnete  germanisten  mitglieder  des  instituts  gewesen  sind.  Seit  B(>ckh  es  im 
j:ihre  1815  als  .«hauptzweck  einer  königlichen  akademie  der  Wissenschaften'^  defiDieri 
hatte,  „Unternehmungen  zu  machen  und  arbeiten  zu  liefen»,  welche  kein  einzelner 
leisten  kann,  teils  weil  seine  kräfte  denselben  nicht  gewachsen  sind,  teils  weil  ein 
aufwand  dazu  erfordert  wird,  welchen  kein  Privatmann  zu  machen  wagen  wird"* 
(Ilarnack  2,  069)  —  .seitdem  hat  die  akademie,  diesem  trefflichen  grundsatze  tren. 
eine  ganze  reihe  grossartiger  Unternehmungen  angeregt  und  durchgeführt,  aus  den^n 
vor  allem  die  griechische  und  römische  altertu  ms  Wissenschaft  reichen  nutzen  gcrog'^n 
hat.  Die  deutsche  philologie  aber  ist  völlig  leer  ausgegangen  ^  Man  begreift  darum, 
dass  es  bis  auf  die  neueste  zeit  nicht  an  l)estrebungen  gefehlt  hat,  besondere  gesell- 
Schäften  zu  begründen,  die  der  von  der  akademie  vernachlässigten  zwecke  sich  in- 
nehmen  sollten. 

Mit  um  so  freudigerer  genngtuung  aber  werden  alle  jünger  der  germanistischen 
Wissenschaft,  ja  wir  hoffen  die  nation  überhaupt,  den  Umschwung  begrüssen,  darin 
der  jimgsten  zeit  hier  eingetreten  ist.  Abermals  war  es  der  fürstliche  protector,  der 
hier  vorangegangen  ist.  indem  er  beim  zweihundertjährigen  Jubiläum  der  akademie 
im  juni  1900  in  der  philosophisch -historischen  klasse  drei  weitere  stellen  b^ründete, 
die  vorzugsweise  „der  deutsclien  Sprachwissenschaft"  dienen  sollten.  In  weiterer  Ver- 
folgung dieser  anregung  hat  die  akademie  im  sommer  1903  eine  „deutsche  commis.sion** 
eingesetzt,  der  ihre  drei  gernianiston ,  Burdach,  Roethe  und  E.  Schmidt,  angehören 
und  diese  haben  ein  ausführliches  arbeitsprogramm  aufgestellt.  Neben  den  sprach- 
lichen forschungen,  die  zunächst  Untersuchungen  zur  geschichte  der  nhd.  Schrift- 
sprache sowie  eine  aufnähme  des  Sprachschatzes  der  deutschen   mundarten  ins  aug«' 

1)  Soviel  ich  sehe,  sind  die  einzigen  rein  germanistischen  werke,  welche  die 
akademie  während  der  von  Harnack  geschilderten  ejKKihe  wenigstens  durch  geldbeiti^i^ 
unt»»rstützt  hat,   (»raffs  Althochdeutscher  si)ra('h.schatz  und  die  Ahd.  glossen  gewe<eo. 
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^^^H,  sind  liUeimrgeschichtliübe  bt«reB96D  aaolidrÜckUcb  beton L  Ihaen  wird  mm 
^^^^^■■■|1|^|  inveDtan&ierüDg  aller  deutschen  litterari sehen  bäudschnftea  bis  süm 
H^^^^^^^^mittelalters,  äodanu  kdtiäclie  ausgaben  klaa$iiJüher  Bchiiftsteller  des 
Hti.  juJtrbtmd@rts,  endlich  eiDe  veröffeDtlichung  aDgedni<;kter  deutscher  werke  des  aus- 
■tebeoden  mittetalters  uod  der  frühnöuliochdeutschen  aeit  zu  gute  koramen. 
B  Mit  dem  letztgenannten  unternelinien  tritt  die  okademle  zuerst  in  die  öfiTent- 

^chkeit;  seine  ersten  hefte  liegen  uns  hier  zur  bespreobuDg  vor. 

In  eiDem  Vorwort  entwickelt  Roethe  die  ziele  dor  geplanten  pnblikatioD,  Ihre 
itisicbt  ist  ,,in  rascher  folge  und  in  weitem  umfange  diejenigen  bisher  angedruckten 
prosaiscben  und  poetischen  Jitteratarwerke  des  13.  bis  16.  Jahrhunderts  zu  piiblicieren, 
dio  nacU  inbalt,  spräche  oder  künstlerischer  form  einen  anapruch  damuf  haben  ^  der 
wissenftohaftltchen  arbeit  leicht  zugänglich  zu  sein."  Es  tat  also  vorzüglich  die  spät- 
mhd.  Edit  in»  jäuge  gefa&st  und  zwar  sollen  ebeosowol  die  denkniäler  zu  ihrem  rechte 
kommen,  in  denen  die  vorangegangene  epoche  ausküngt^  als  jene,  die  leise  den  aD- 
hraeh  einer  neuen  zeit  verkünden.  Dies  prog ramm  ist  allgemeiDer  Zustimmung  sicher ; 
winl  es  doch  dort  eingreifen,  wo  eine  vermehrte  kenntnis  der  übeHieferung  in  der 
tat  am  meisten  bedärfnis  ist,  Dass  dio  epigonen  der  böfiseben  ejjik  endlich  der 
forschung  allgemein  zngiinglicb  werden  sollen^  wird  wenigstens  alle  germani,^ten  mit 
freude  erltÜlen.  Und  über  diesen  kreLs  hinaus  wird  mati  stob  an  der  hoifnung  ver- 
gnügen« die  quellen  bald  sauber  gefasst  ku  sehen,  aus  denen  alle  die  biichleiu  zu- 
sammengeronnen 8ind  zu  dem  grossen  i^trome  modernen  geisteslebena,  auf  dem  wir 
dahin  treiben,  Haben  diese  denkmäjer  ein  nicht  geringes  gesöhiohÜiches  iutereäwe  für 
die  forschung,  die  ja  auf  allen  gebieten h^  in  den  geistoswisseu Schäften  nicht  minder 
als  in  den  imturwlssenachaften ,  von  den  ausgebildeten  endgliedern  weg  mit  vorliehe 
dem  Studium  der  primitiven  gebilde  sich  zugewemiet  hat^  so  sind  ^ie  auch  von  der 
ästlietisclien  seite  der  teilnähme  einer  zeit  »icher.,  die  überall  dem  werdenden,  gähr^n- 
den,  ringenden  (als  dem  ihr  innerlich  verwandten)  lieber  sich  zukehrt  tUs  dem  voljen- 
deten^  der  man  die  bedeutung  dar  hoch renaisaaBoe  erst  ausfühtlich  und  nachdrücklich 
demonstrieren  musa^  damit  ihre  liebe  fürs  «luattntoento  deren  Verdienste  nloht  all^u 
ungerecht  vergesse. 

Die  te?[te  sollen  nun  fi^tlioli  nicht  in  kritischen  ausgaben  ^  sondern  in  blosaen 
abdrucken  einzelner  handaohriften  vorgelegt  werden.  Hier  könnte  man  wol  stutzig 
werden.  Heisst  das  unserer  wiasenschaft  nicht  ein  armutüzeugnis  ausstellen?  Haben 
wir  in  Deutschland  nicht  rüstige  ar heiter  genug,  die  nur  der  aafmunterung,  der  unter* 
Btüizung  bcnlürften,  um  alles  begehrte  gleich  in  kritischen  ausgaben  zu  bieten,  auf 
die  wir  doch  immer  aus  sein  müssen?  Sollen  wir  wirklich  hinter  den  lilteren  gene- 
raüonen  zurückbleiben,  in  denen  der  einzelne  gerne  denkmal  für  denkmal,  oft  in 
zebntausenden  von  versen^  mit  unermüdlicher  ausdauer  kritisch  edierte?  Und  doch 
wird  mann,  alles  erwogen,  den  plan  der  akademie  nur  billigen  können.  Es  lüsst  sich 
einmal  nicht  verkennen,  dass  der  gegenwärtige  betrieb  unserer  wissenschalt,  anderen 
Problemen  zugewandt,  der  t^xtkritik  überhaupt  geringeres  interesse  entgegenbringt. 
Vor  allem  aber  hat  gerade  die  fortsclireitende  forschung  dio  ansprüche  an  kritische 
ausgaben  derart  gesteigert,  dass  eine  rasche  arbeit  hier  gar  nicht  mehr  möglich  ist,  wenn 
.j etwas  wirklich  befriedigendes  geleistet  werden  soll  Ist  aber  ein  schnelles  vorschreiten 
"Hirküoli  höchst  erwünscht,  damit  das  material  endlich  zugänglich  erscheine  und  nach 
allen  selten  durchgearbeitet  werden  könne  ^  so  blieb  eben  nur  der  von  der  akademie 
beachrittene  weg.  Und  gewiss  wird  auf  ihm  auch  an  sich  nützliches  erreicht.  Die 
starke  normalisierung  der  tescte,  wie  di#  ti'ühere  editioustec^bnik  sie  liebte,  bat  die 
~     zmTSCMRirr  f.  okutscm-  '^'»tr,    i  33 
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tubnchen  der  itberlieiening  utiiereta  äugen  allxu  mhr  entzogen.  Zu  wenig  wissen  ms 
noch  ibosondeis  für  die  ältere  mh)  wie  drina  eigentlich  gescliriobrm  wurde^  ib  dip 
tins  genaue  abdnicke  gerad©  auch  poetisobcr  baüdschrifteii  dieser  epoohe  n\ch\  will- 
kommen  sein  solllen'. 

Für  das  yerfahi-en  im  einzelnen  ht  als  en^ter  gründsaU  f^ttgaldgt^  daas  jaireü« 
eine  möglichst  alte  und  gute  hs.  unter  den  vorbandeuen  ausgewähJt  und  so  gt^oasi  iU 
m5glie!i  abgedruckt  werde.  Man  kann  jcvteifeln ,  ob  es  t>e]  diesem  |>rtnei|)  riclitag 
©ine  normalisiemng  der  bs.  auch  nur  in  kleinigkeiten  der  Orthographie  (%*  h.  dtm 
Wechsel  von  r  und  tt)  vo i'xuscb reiben ,  deren  1:»Gil>ebaltuug  diejeuigeiif  dlo  fli«9e 
beuutssen,  doch  knum  geBtört  hütte.  Zur  rauchen  auffaftsung  dea  inbilts  iit  die  ik' 
uuführeude  mterpunktion  die  gröBSte  erleichteniof.  Vet^gescbxieben  wird  atidi^ 
sichere  Schreibfehler  verbessert  würden.  Das  ist  ja  nim  freilich  eine  angrmfhii« 
hesdmmung^  aber  man  wird  nicht  verkennen  ^  da^s  sich  ziemhch  soviel  für  als  g^gw 
file  Sig?6n  JüsBt.  Jedesfa11«t  Igt  sie  nicht  durchführbar  ohne  herboi^iehnn^  andorer  hm 
und  QU  wii'd  den  herauKgcbern  denn  auch  nahe  gele^^t^  aus  solchen  mtereasaiilffi 
variatitoii  mitzuteilen;  nur  äoll  keine  voIUtäadige  ceÜatio«  gögebeji  werden»  ktiA 
knappe  erklürungen  für  besondere  Schwierigkeiten  des  texies  »tad  vorg<f$(elieti.  Dan 
einleitungen  wird  nur  die  genaue  beächreihung  der  abgedmokten  h&.  tut  pflicbt  ^< 
macht;  im  ganzen  bleibt  nJBo  dem  etDzelaen  borausgeber  noch  genügende  bewegiifi^< 
freilieit.  Vollständige  register  aller  eigennamen,  sowie  verzoiohnisäe  a^ltenerar  würtef 
nnd  jibraÄen  werden  jeden  band  boschliesseu.  Auch  ein  fakämile  nach  jeder  %b^ 
dmckten  hs.  soll  nicht  fehlen  und  die  vorüegeDden  proben  lassen  für  ihre  trelFlieb«!  »m- 
fäbrting  das  beste  erwarten.  Wir  werden  so  eine  hübsche  auswahl  von  narhbildimg^ 
mhd. hss.  erhalten^  an  denen  noch  lange  kein  überfiuss  besteht.    Wir  m     •  ji  <iii' 

bitte  aufisprechwn ,  dflÄS  auch  etwaige  bilder  der  benutzten  haa,  möglichst  vfi- 

ölFentlioht  wüitlen;  hier  künnte  die  akideniie  sich  ein  beäenderes  verdienet  ' 

Freudig  und  dankbar  begrüssen  wir  m  dm  grosse  neu©  unternehu..^.  ^.. 
unsei^r  wissenachaft  nutzen  und  Anregung  in  reichem  mause  bringen  musa. 

Bleich  der  erste  band  füllt  eine  lang  und  ichnjer^lich  enittfundenL'  lücke  $f», 
da  er  uns  endlicb  den  vtjlUtiiniiii^cu  text  don  Fnedrioh  von  ^t'hwabpn  j^ugtinglicb  tiiadit, 
für  den  wir  bisher  auf  auszüge  angewiesen  waren.  Der  herausgeber,  M.  IT.  Jellui^t 
druckt  die  Stuttgarter  bnndschrift  des  gedichtes  ab^  die  laut  subscrifitloa  von  Joliatm«! 
tjebtzeker.,  gegenecbreiber  am  zoll  zu  Geisslingen^  ani  pßngstatfend  147B  ftti5ge«chnf*b«ti 
wurde  und  zwai-  augeuscbeinlich  für  jenen  Philipp  von  Dalburg  und  seine  gittjn 
Barbara  von  Flersheim,  deren  alÜaniswappen  die  handschiift  sohumckt 

Man  weiss,  dass  das  ejKiti  um  iti  sechs  bsH,  überliefert  ist  Bobcm  L  Von« 
(Überlieferung  und  verfasaersehaft  des  mhd.  ritterromans  F.  v.  Sohw.  1895 ,  s,  33) 
die  tneitiung  ausgesprochen^  dass  einer  ge^mtauiigabe  des  werke«  am  hnsttm 
Btuttgarter  hs.  zu  gründe  gelegt  werde  and  Jellinek  ist  ihm  gefolgt  VioUdcht 
rocht.  Jedenfalls  darf  man  wol  nach  allen  nnttt*ilungen ,  die  bi»her  über  die  1*1 
liefern ng  gemacht  wurden  ^  sagen  ^  dass  diese  hs.  den  leabaisten  text  bietet,  mu 
geber  alaOf  wenn  er  sieb  auf  einu  hs.  beschräakte^  boi  dlesai  am  wsnigitsii 


I 


I)  Diesem  zwecke  suwol  wio  einem  dringenden  litterargescli: 
würde    es  dienen,    wenn    die    akadciniet  wortun    wir    hier 
mSelitoiii  um  in  ihren   texten  auch  den  aMruck  einer  gute»   alt«  ( 
Tituii.4  liefern  wollte,  dan»it  daran  der  für  sich  lüUdu  boiualio  utjI 
Hahn  sich  ct>nm>licren  la^se.     Au.ssrcht  auf  tnnt^  kritjsi'be  aiisgaln 
wiobtipini  dt»tilina!^  bt»^t*^ht  ja  n.  w,  auf  alK^ehbait»  xtut  nieht. 
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coiTectaren  gezwungen  war.  Anders  freilich  liegt  die  sache  für  den,  der  nach  der 
ältesten  oder  ursprünglichsten  Überlieferung  verlangt.  Besteht  die  ansieht  von  Voss, 
wie  wahrscheinlich,  zu  recht,  dass  die  Jeromeepisode  nachträglich  interpoliert  ist,  so 
bietet  ja  die  Wiener  hs.  einen  viel  ursprünglicheren  text,  allerdings  nur  so  weit  sie 
vom  ersten  Schreiber  herrührt.  Denn  dieser  codex  ist  nach  den  einleuchtenden  aus- 
fühmngen  von  Voss  eine  mischhandschrift,  deren  schluss  von  einem  anderen  Schreiber 
nach  einer  bereits  interpolierten  vorläge  hergestellt  ist;  auf  eingeschobenen  blättern 
hat  derselbe  Schreiber  dann  auch  das  Jeromeabenteuer  in  den  ursprünglichen  text 
der  ersten  band  (wir  wollen  ihn  V  ^  nennen  ^)  eingefügt.  So  gibt  auch  die  Wiener  hs. 
das  ursprüngliche  nicht  vollständig,  aber  alles  was  in  ihr  von  zweiter  band  ge- 
schrieben ist,  würde  auch  eine  kritische  ausgäbe  nicht  in  seiner  ursprünglichen  rein- 
heit  herzustellen  vermögen,  da  diese  abschnitte  eben  auch  alle  anderen  hss.  nur  in 
der  überarbeiteten  gestalt  bieten.  Es  fragt  sich  also  doch,  ob  es,  wenn  wir  schon 
keine  kritische  ausgäbe  erhalten  sollten,  nicht  zweckdienlicher  gewesen  wäre,  die 
Wiener  hs.  vorzulegen.  Dass  der  abdruck  dann  zwei  vei-schiedene  Schreiber  vorge- 
führt hätte,  würde  ich  eher  als  einen  gewinn  denn  (mit  Jellinek)  als  nach  teil  be- 
trachten; aber  freilich  durfte  der  hörausgeber  anführen,  dass  der  zweite  abschreiber 
sehr  nachlässig  verfahren  ist  und  wer  die  hs.  kennt,  weiss,  dass  auch  ihr  erster  teil 
keineswegs  fehlerlos  ist.  Das  ganze  aber  ist  überhaupt  eine  akademische  frage;  ohne 
Zugeständnisse  konnte  es  hier  nie  abgehen  und  Jellinek  hat  sich  nun  einmal  für  die 
Stuttgarter  hs.  entschieden.  Und  man  wird  ihm  das  zeugnis  nicht  vereagen,  dass  er 
seinen  abdruck  mit  grosser  Sorgfalt  hergestellt  und  sich  redlich  bemüht  hat,  einen 
möglichst  weitgehenden  ersatz  zu  liefern  für  die  künftige  kritische  ausgäbe,  deren 
baldige  hersteilung  durch  das  vorliegende  werk  hoffentlich  eher  herausgefordert  als 
hinausgeschoben  wird. 

Jellineks  einleitung  gibt  eine  sehr  exacto  beschroibung  der  veröffentlichton  lis. 
Sorgfältig  wird    dargelegt  wie  weit   der   abdrack    sie   genau  widergibt,  wie  weit  er 
nach  den  von  der  akadomio  aufgestellten  grundsätzen  oder  persönlichem  ermessen  des 
herausgebers  normalisierungen  und  änderungen  aufweist.   Verbessern  wollte  Jellinek 
die  hs.,  nur  wo  wirkliche  Schreibfehler  vorliegen,  dagegen  er  den  text  bestehen  liess, 
wenn  der  Schreiber  sich  bei  der  falschen  lesart   doch  irgend  etwas   gedacht  haben 
konnte.     Er  ist  dabei  so  vomchtig,  ja  ängstlich  verfahren,  dass  er  beispielsweise  io 
der  ersten  zeile  gleich  das  veixierbte  seinem  lieber  auf  die  gewundenste  weise  tM 
rechtfertigen  sucht,  als  dass  er  es  einfach  für  einen  in  der  gewöhnlichen  Zerstreuung 
des  anfangs  sehr  begreiflichen  Schreibfehler  für  deinem  (wie  die  anderen  hss.  wirkficfc 
lesen)  erklären  möchte.     Auch  dann  sind  falsche  lesart en  nicht  geändert.,  wena  4b 
Verderbnis  wahi*8cheinlich  nicht  erst  vom   Schreiber  herbeigeführt,  sondern   tun  %et 
vorläge  übernommen  ist.     Für  die  beurteilung  solcher  fälle  eine  einigermaiMiei  lam 
Unterlage  zu  gewinnen «  rnussten  natürlich  andere  hss.  verglichen  werden.   De»  hmam^ 
geber  stand  dafür  eine  vollständige  collation  der  Wiener  und  der  Heideltiaq^  hL 
zur  Verfügung;  ans  ihnen  werden  denn  aucli  fortlaufend  lesarten  mitgeteilt«  #t-  «■» 
helfen  können,    die   Verderbnisse    der  Stuttgarter  handschrift   zu  verbemnu    AmA 
darüber  hinaus  sind  aus  V  ^  wegen  der  besonderen  Wichtigkeit  dieses  tah  4m  Vxfl^tr 
hs.  lesailen   aufgenommen;    sie  geben    freilich  immer   noch  erst   eioas  Mir  «itv,;- 
kommenen  begriff  von  dem  texte  dieser  hs.,  die  vielfach  auch,  wo  Jcfinft:  4«  i:i*.r.- 


1)  Jellinek  nennt  ihn  (nach  Voss)  J'  und  dränf,'t  so  dem  leH 
lautfolge  auf  die  lippen,  dass  ihm  werden  muss,  als  sei  er  der  des  fC^s  Jr .-»  -.*- 
lehriger  schüler. 
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anmerkt,  den  ganzen  vers  anders  liest  als  die  Stattgarter  hs.  Dankenswert  ist,  dass 
der  herauRgeber  wenigstens  den  versbestand  von  V*  grandsätzlich  zur  ansdutunng 
bringt,  indem  er  gegen  S  fehlende  oder  überschüssige  verse  soigfiUtig  verzeichMt 
Übersehen  ist,  dass  V^  nach  1022  zwei  verse  mehr  hat  {Dax  er  begund  Sehlauffm 
legen  sich  Angelburg  die  reich  Schaffte  tag  und  auch  die  nacht  Dax  er  verlor  usw.) 
und  ebenso  nach  5324  {Mit  mangem  stolixen  degen  Dx  tciU  ich  mich  wegen);  aaefa 
abweichende 'anordnung  der  verse  in  V*  ist  nicht  immer  bemerkt  1667  liest  meine 
(vor  langer  zeit  gemachte)  coUation  seyt^  1871  wieland. 

Die  Münchener  hs.  ist  nicht  citiert.  Vielleicht  bringt  sie  an  nicht  viel  stellen 
bessemng,  doch  scheint  sie  (ich  habe  sie  vor  jähren  abgeschrieben)  selbständiger 
als  die  Heidelberger  und  ist  durch  nähere  beziehungen  zu  V*  auch  kritisch  inter- 
essant ' ;  ihre  lesarten  wären  zu  mancher  von  Jellinek  erörterten  stelle  nicht  ohne  nutzen 
anzufühen^  Am  meisten  mag  man  bedauern,  dass  aus  der  Wolifenbüttler  hs.  nichts 
mitgeteilt  wurde.  Ihr  alter  —  sie  allein  stammt  noch  aus  dem  14.  jh.  —  macht  sie 
immer  wertvoll  und  wenn  sie  auch  nach  Voss  s.  32  „eine  vielfach  nachlässige,  zu- 
weilen durch  willkürliche  kürzungen  verderbte  abschrift^'  darstellt,  so  muss  sie  doch 
wol  manches  ursprüngliche  bewahren;  ist  sie  doch  die  einzige,  die  neben  V^  den 
namen  Wieland  für  Friedrich  festhält. 

Für  die  litterargeschichtliche  Würdigung  des  gedichtes  hat  Jellinek  sich  dadurch 
noch  ein  verdienst  erworben,  dass  er  in  anmerkungen  die  z.  t.  recht  umfiuigreichen 
und  oft  wörtlichen  entlchnungen  des  gedichtes  aus  älteren  epen  vollständiger  anführt 
als  Voss  das  getan  hatte.  Es  bedarf  nun  eben  das  ganze  gedieht  stofflich  nochmals 
einer  gründhchen  analysc,  da  die  nachweisungen  von  Voss  in  diesem  punkte  völlig 
unzureichend  und  in  der  hauptsache  irrig  sind;  ich  hoffe  den  fachgenossen  demnächst 
selbst  eine  dahin  zielende  Untersuchung  vorlegen  zu  können. 

Als  zweite  Publikation  ist  —  augenscheinlich  bestimmt  den  ersten  teil  einer 
höchst  willkommenen  umfassenderen  Veröffentlichung  kleinerer  mhd.  erzählungen  und 
lehrgedichte  zu  bilden  —  der  abdruck  einer  Melker  hs.  des  14.  Jahrhunderts  er- 
schienen, den  T^itzmann  besorgt  hat.  Die  hs.,  von  der  schon  Jacob  Grimm  eine 
abschrift  besass,  ist  mehrfach  benutzt;  auch  Hahn  hat  sie  bei  seiner  ausgäbe  kleinerer 
godichte  des  Strickers  herangezogen.  Im  ganzen  sind  von  ihren  48  stücken  20  bereits 
bekannt.  Wo  solche  ohne  benutzung  der  Molker  hs.  veröffentlicht  sind,  gibt  Leitz- 
maiins  einleitung  eine  genaue  collation;  die  noch  unbekannten  gedichte  worden  voll- 
ständig abgedruckt.  Sie  sind  weniger  anziehend  wie  die  mchrzahl  der  von  Hahn 
publicieiten  stücke.  Die  erzählung  erstickt  hier  fast  überall  unter  der  unendlich 
breiten  moralisation ,  deren  ethisches  räsonnement  dazu  dem  modernen  leser  viel- 
fachwahrhaft unerträglich  scheinen  muss.  Aber  des  geschichtlich,  sprachlich,  littera- 
risch interessanten  wird  doch  auch  in  ihnen  manches  geboten.  Die  lücken  und 
.Schreibfehler  der  hs.  hat  Leitzmann  aus  der  Heidelberger  hs.  341  gebessert,  die 
durchgängig  herangezogen  ist;  aus  ihr  konnten  namentlich  auch  eine  reihe  einzelner 
verse  ergänzt  werden ,  die  die  Melker  hs.  überspringt.  Manchmal  gehen  die  besserungco 
über  da.s  durch  die  grundsätze  bezeichnete  mass  hinaus,  da  auch  dort  omendiert  wird, 
wo  das  überlieferte  einen  ganz  guten  sinn  gibt  (wenn  auch  vielleicht  nicht  den  vom 

1)  Das  handschriften  Verhältnis  bedarf  überhaupt  noch  gründlicherer  Untersuchung 
als  Voss  sie  gegeben  hat. 

2)  Hier  sei  zu  Jellineks  zweifelnder  bemerkung  s.  XYIII  a.  2  nur  angeführt, 
da.ss  der  anfang  in  M  lautet:  Ott  (der  räum  für  die  initiale  O  i.st  nicht  ausgefüllt) 
hf'rrr  in  tiinrffi  beyymi. 
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dichter  gewollten)  wie  z.  b.  XIV,  46.  47,  XV,  5.  41,  XXXII,  89;  dem  verse  XVIII, 
208  wird  wol  oin Fächer  als  durch  die  vorgeschlagene  Umstellung  aufgeholfen,  wenn 
man  liest  si  (=  »tan  207,  die  bewohner  der  höUe;  auch  XXXIV,  126  ist  so  ver- 
schrieben für  st)  beginneilt  gegen  im  gaben. 

Sehr  zu  begrüssen  ist,  dass  hier  jede  änderung  dos  überlieferten  im  texte  cursiv 
gedruckt  ist,  so  dass  auch  eine  rasche  benutzung  stets  orioutiert  bleibt,  wo  dio  hs. 
verlassen  ist.  Ilofifentlich  wird  diosor  grundsatz  auch  bei  den  folgenden  Veröffent- 
lichungen festgehalten. 

FRANKFÜRT  A.  M.  FRIEORICB  PANZER. 


Friedrieh  Seiler,   Dio   ontwicklung  der  deutschen  cultur  im  spiegel  des 

deutschen   lehn w ort s.      1.   Dio   zeit   bis   zur   einführung   des   Christentums. 

Zweite  vermehrte  aufläge.    Halle,  vorlag  der  buchhandlung  des  Waisenhauses  1905. 

XXV,  118  s.    8^    2,20  m. 

Dass  von  Seilers  beim  ersten  erscheinen  freundlich  begrüsstem  büchlein  jetzt 

nach  zehn  jähren  eine  zweite  aufläge  nötig  und  möglich  wird,  Ist  ein  erfreuliches 

Zeugnis  für  die  zunähme  des  interesses,  das  gebildete  Deutsche  der  geschichto  und 

ontwicklung  ihrer  muttersprache  entgegenbringen.    Die  neue  aufläge  hat  die  bespre- 

chungen    der   ersten   aufläge   und   die   inzwischen    veröffentlichte  fachlitteratur  nach 

kräften  zu  verwerten  getrachtet  und  ist  in  allen  teilen  so  durchgesehen  und  nachgeführt, 

dass    der   umfang   von   89  auf  118  selten,   die   neu   hinzugekommene    vorrede   von 

25  selten  nicht  mit  eingerechnet,   angestiegen  ist     Vornehmlich  der  abschnitt  über 

die   bezieh ungen  der  Germanen  zu  den  Kelten  ist  beträchtlich  erweiteil;  aber  auch 

überall  sonst  finden  wir  zeichen  einer  aufmerksamen  durchsieht.    Trotz  des  grösseren 

umfangs  hat  aber  die  darstellung  dank  der  neu  eingeführten  eintcilung  in  sechs  capitel 

(1.  das  alter  der  deutschen  lehn  Wörter;  2.  wanderzeit,  Kelten  und  Römer;  3.  kriegs- 

woscn,  Verwaltung,  handel;  4.  steinbau  und  Weinbau;  5.  land Wirtschaft  und  gewerbe; 

6.  dio  ersten  kirchlichen  entlehnungen)  an  Übersichtlichkeit  gewonnen. 

In  meiner  anzeige  der  ersten  aufläge  (Zt.  f.  d*  ph.  28, 377)  hatte  ich  den 
wünsch  ausgesprochen,  dass  die  deutschen  mundarten  noch  mehr  berücksichtigt  werden 
möchten  lu  der  neuen  aufläge  hat  Verfasser  zwar  manches  nach  dieser  richtuiig  hin 
getan,  aber  er  hat  diese  quelle  doch  lange  nicht  ausgeschöpft.  Seine  angaben  über 
fortloben  und  örtliche  Verbreitung  der  alten  lehuwörter  bedürften  im  hinbliok  auf  die 
lobende  Volkssprache  im  gegonsatz  zur  Schriftsprache  vielfach  einer  beiichtigung. 
Ergänzungen  und  nachti-äge  zu  eiuzelheiten  zu  geben  kann  aber  iu  anbetracht  des 
volkstümliehen  Zweckes  des  büchleins  in  dieser  Zeitschrift  kaum  der  ort  sein. 

Einen  besonderen  zug  weist  die  neue  aufläge  durch  die  zugäbe  einer  vorrede 
auf,  in  welcher  der  Verfasser  besondei*s  mit  den  von  manchen  behorden  geteilten  oder 
begünstigten  bemühungen  um  amtlich  bindenden  ersatz  der  fremd  Wörter  durch  um- 
dcutschungcn  scharf,  mancher  wird  vielleicht  finden  zu  scharf,  ins  gericht  gebt.  Seiler 
hofft  zwar,  mit  seinen  ausführungen  eine  Verständigung  mit  den  Vertretern  der  von 
ihm  bekämpften  richtung  anbahnen  zu  können;  ob  ihm  dies  gelingen  wirJ.  niuss  aber 
zweifelhaft  bleiben,  da  selbst  derjenige  dem  Verfasser  nicht  überall  zu  folgen  vermag, 
dem  seine  haltung  im  ganzen  sympathisch  ist.  Schon  bei  der  Veröffentlichung  des 
zweiten  heftes  im  jähre  1900  hatte  Seiler  betont,  „welch  ungeheure,  nicht  hoch  genug 
zu  schätzende  bereicherung  unsere  spräche  durch  die  aufnähme  fremder  ausdrücke 
erfahren  hat''  und  hatte  auch  auf  den  wert  der  lehn  Wörter  als  «luellen  Wissenschaft- 
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lieber  erkenDtnis  für  die  culturhistoriker  noch  besonders  bingewiesen.  Diese  beweis- 
gründo  nimmt  er  wider  auf  und  erweitert  sie.  Er  will  z.  b.  die  zur  Verdrängung  der 
fremd  Wörter  bestimmten  zusammengesetzten  Wörter  für  hässllch  und  unschön  erklären, 
weil  sie  mit  ihrem  zusammentreffen  zweier  stark  betonten  silben  gegen  den  natürlicheo, 
aus  Wechsel  betonter  und  unbetonter  silben  bestehenden  rhythnius  der  deutschen 
Sprache  Verstössen.  Das  ist  doch  eine  Übertreibung.  Dann  müssten  ja  auch  alle  un- 
abhängig von  den  Verdeutschungsbestrebungen  geschafiFenen  Zusammensetzungen  ver- 
urteilt werden,  denn  bei  ihnen  gilt  ja  der  gleiche  betonungsgrundsatz.  Man  wird 
darum  in  dieser  allgemeinen  fassung  die  behauptung  gar  nicht  zugeben  können,  dass 
in  der  prosaischen  rede  ein  regelmässiger  Wechsel  zwischen  hebung  und  Senkung 
stattfinde.  Wenn  man  aber  die  Verwendbarkeit  für  die  poesie,  wo  tatsächlich  jener 
Wechsel  von  bedeutnng  ist,  ausschlaggebend  sein  Hesse,  dann  müssto  man  die  rhyth- 
misch passenderen  fremdwörter  überhaupt  vorziehen,  was  absurd  wäre,  wenn  es  an- 
ginge. Wenn  Seiler  von  den  Wörtern  Comite,  Etat,  Promiere  meint,  sie  sprechen 
sich  viel  flüssiger  aus  als  Aüsschüss,  Staatshaushalt  und  Erstaüffühnmg,  so  wird 
man  mit  bczug  auf  den  umfang  der  Wörter  ohne  weiteres  zustimmen;  aber  der  an- 
gebliche Vorzug  der  betonungsweise  den  einheimischen  Zusammensetzungen  gegenüber 
gilt  nicht  für  süddeutsche  accentuierung  Comite,  Etat,  Premiere,  die  in  diesem  punkte 
vor  Aüsschüss  gar  nichts  voraus  haben.  Man  könnte  vielleicht  umgekehrt  mit  ebenso 
gutem  rechte  sagen,  dass  die  gegen  deutsche  betouung  verstossenden  fremdwörter  mit 
dem  nachdruck  auf  der  letzten  silbe  im  Zusammenhang  deutscher  rede  stören.  Das 
ist  gcschmacks-  und  gewohnheitssache  ganz  subjcctiver  art. 

Seiler  fürchtet  ferner  von  einer  ausmerzung  der  fremdwörter  die  cntstehung 
einer  kluft  zwischen  der  spräche  unserer  poesie  und  derjenigen  des  Volkes,  welche 
das  Verständnis  unserer  classisohen  litteratur\i-orke  beeinträchtigen  müsste.  „Wenn 
das  volk  nicht  mehr  weiss,  was  ^quartier*,  was  'garnison',  was  ein  ^grenadier'  ist, 
so  versteht  es  auch  Schillers  verse  nicht  mehr:  „Von  des  Terzkas  carabinieren, 
lagen  schon  lange  in  diesen  quartieren^*  und  „lagen  in  garnison  zu  Brieg^^  und  eben:>o 
wenig  Heines  „nach  Frankreich  zogen  zwei  grenadier,  die  waren  in  Kussland  ge- 
fangen, und  als  sie  kamen  ins  deutsche  quartier,  sie  liessen  die  köpfe  hangen". 
Wenn  unsern  nachkommen  erst  Hrupponstandort'  und  *  Ortsunterkunft'  in  fleisch  und 
blut  übergegangen  sein  werden  —  und  dass  das  geschehe,  müssen  die  puristen  doch 
wünschen  —  dann  werden  sie,  wenn  sie  jene  Schillerschen  und  Heineschen  verse 
lesen,  zum  lexicon  greifen  müssen  wie  bei  der  lectüro  des  Nibelungenliedes.  So 
werden  durch  die  obrigkeitliche  sprachreinigung  die  dichter  der  nation  entfremdet, 
und  das  .soll  ein  nationales,  ein  echt  deutsches  werk  sein!'^    (S.  XVI.) 

Aber  diese  kluft  besteht  doch  schon  jetzt  und  hat  immer  bestanden.  Die 
dichterische  spräche  ist  doch  bekanntlich  von  der  prosaischen  u.  a.  dadurch  unter- 
schieden, dass  sie  viele  altertümliche  bestandteile  enthält,  welche  in  der  prosa  unter- 
gegangen sind.  Zum  vollen  Verständnis  einer  dichtung  wird  daher  jederzeit  ein 
gewisses  mass  von  sprachgeschichtlichen  konutnissen  nötig  sein.  Da  kann  es  nicht 
viel  ausmachen,  wenn  unter  den  erklärungsbedürftigen  Wörtern  nicht  nur  einheimische, 
sondern  auch  einige  früher  einmal  allgemein  verbreitete,  jetzt  aber  ausser  gebrauch 
gekommene  lehnwörter  sich  befinden.  Vor  dem  Schicksal  des  veraltend  ist  ja  aodi 
die  spräche  unserer  klassiker  nicht  bewahrt  geblieben. 

Auch  mit  der  rolle,  welche  Seiler  der  höheren  schule  im  kämpf  mit  der  f«i> 
deutschungsagitation  zuteilen  will,  kann  ich  mich  nicht  gans 
Er  meint  die  schulbehörden  erschweren  lehrern  und  adiükni 
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i^K^ebrachten ,   meist   dem  ktoiolscboii  onüehoteu  scbulausdrticlce  vorbatiii^u. 
dere  werben  darm  aiipflein  sehen,  die  ohne  schaden  abgesclinltten  werden  dürf*3n^ 
n  sq  mehr  als  manche  der  voi  Seiler  angefüUrteij  tMJSEeiühDnDgen  weuigetens  in  Süd- 
iitschlaod  und   der  Schweiz  aehun   lange  keitjö  geUung  mehr  haben  oder  vielleicht 
äe  gebmtiehlich   tjcweson   silad-     Ancli  von  andorer  Seite   her  hetraebtetT   erschwere 
h  die  schule  ihre  aufgäbe,  wenp  sie  dem  purisixms  rauui  gewähre;  sie  werde  danu 
fj-   püieht,   dem   heran waehseii den   gescldecht  dae   verstund nia  der  Vergangenheit 
sero®  Yölfces  zu  eröffcjen,  niehfe  mehr  gau^  nBohkümmen  können.    Die  lehn-  und 
emdwertor  seien  nun  einmal  redende  ^eugej^  der  gesebichtlicben  und  culturgesohicbt- 
ichen  entwicklung  unseres  Volkes;  mit  jedem  veniiehtefen  fremd  weit  gebe  also  die 
hule  eine«  apjierceptionsmiUeis  \'erlustlg*    Liegt  hierin  nicht  eine  überscbätaung  der 
iiuüitder  puriaten?  Wirklich  im  lebendigen  sprach bewusatsein  haftende  lehnworter  lassen 
ich  weder  yom  deutseben  spraeh verein  noch  von  der  schule,  deren  Wirkungskreis  gT"Oas, 
aber  nicht  allumfassend  ist,  ohne  weiteres  aanrotten.    N^nr  was  ans  irgend  einem  grund 
rne  lebensfahigkeit  eingcbüsüt  hat,  wird  dadurch  zu  fall  gebracht.    Einheimisches  gut 
int  erliegt  diesem  nicht  woniger  als  <3as  aus  der  fremde  stammende,     Consetjuenter- 
aasen  müsste  also  Seiler  der  schule  auch  die  aufgäbe  der  erhattung  ausslerbeDder 
vernUeter   dentficber   w5rter   zuachiehen^   eine   Zumutung^   die   er   als   spmeb- 
ichtlicb  gebildeter  mann  gewiss  von  sich  weisen  würde, 
Dasö  die  verdeutsehungahestrebungen  mit  ihrer  voi liehe  für  oft  ungeheuerliche 
oitÄUsammcnsetEungen,  die  gnn^  nherOüsüigerweise  möglichst  viele  seilen  einer  Vor- 
stellung 3cum  ausdruek  zu  bringen  tiaehten.,  sich  auf  einer  falschen  bahn  faewegtmf 
at^belnt  aueb  mir  zweifellos;  ebenso  wenig  bezwelfie  ich  aber^  dass  die  verstaudliebkeit 
und  damit  die  Schönheit  der  deutschen  spräche  nur  gewinnen  kann  ^  wenn  überäüsslgQ 
emd Wörter    vermieden    worden.     Die   mittel   hierÄu    wird   uujj  eine   liebevolle    be- 
biiftignng    mit   der  lebendigen    spräche  des    volkes,    mit   den    raundarten  und  dor 
Umgangssprache^  an  die  band  geben,  die  vielfach  für  die  begriffe^  welche  die  Schrift- 
sprache nur  mit  einem  fremdwoit  hinmchend  bezeichnen  zu  können  vermeint^  ganz 
treffliebe,  einfache^  anschauliche  und  schöne  wÖrter  und  Wendungen  besitzen. 

nnsTAY  aiNz. 


Haidpei,  Jegei*h:  Altertümer  des  frühen  mittelalters  in  Ungarn  hescbiiehen  und  er- 

I    läutert  iu  drei  bändem    Erster  band;  Bystematisehe  erlÄnterung  mit  2359  ein- 
gedruckten abbildniigen  und  2  tafeln.    Zweiter  band:    Fundbesebreibnng  mit 
vielen  abbildungen.    Dritter  band:  Atlas,  entlialtend  539  tafeln.   Braunsohweig, 
Friedr.  Vieweg  k  söhn  VM)b.   SXXIV,  8,53.  XVI,  1006.  XIV.  539  ss,   8".   60  m. 
Jeden  beitrag  hcissen  wir  willkommen,  der  die  noch  wenig  geklärten  lustande 
der  deutschen  sudostgrenze  in  der  früh  geschieh  fliehen  zeit  zu  ordnen  unterniumit* 
Das  intei-esse  der  arobtia logen  ist  vornehmUch  dem  westen  zugewendet  geblieben;  die 
StgernTiinischen    grenz*  und  siedelnngsverbäUnisse  babeu  nicht  entfernt  so  viele  be- 
rboiter   gefunden,   obwol  z,  b.   Qndset   längüt  auf   die  grosse  bandelsgeschichilicho 
loutuüg  dieser  landstriche  hingewiesen  hat.    Ktinstgescbichtlicb  ist  uns  der  osten 
HÜdüSteu  Europas,  insbesondere  Ungarn  ala  sehöpfedscbe«  oentrum  oder  als  reiches 
atxgebiet  gepriesen  worden.     Vdlkergcschiehtliüh  war  Pannonien  ein  hevor^ugtea 
sthaus  der  wanderer.    Aber  es  ist  uns  schwer  gern  «cht,  die  arbeiten  der  aicbst 
üiligteo  forscher  so  kennen  zu  lernen,  wie  wir  wünschen  möchten,  w^eil  die  maes- 
^büxideu  pJibliyniionen  uns  unzngünglsdi  siurl.    Doppolt  dankbar  sind  wir  durnm.  das^ 
HQ  hervorragender  ai'chaoluge  wie  Hampel  neine  bisher  zumeist  in  magyarubcber 
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spräche  veröffoDtlichten  Stadien  zu  dem  vorliegenden  raonumeutalwerk  vereinigte,  das 
mit  einer  widmung  an  R.  Andree,  J.  Ranke  und  A.  Voss  versehen,  von  dem  Vieweg- 
sehen  verlag  glänzend  ausgestattet,  eine  lücke  in  der  deutschen  fachlitteratur  ausfällt 
und  dem  autor  zu  hoher  ehre  gereicht 

Es  bleibt  bei  dem  vorliegenden  werk  kaum  etwas  zu  wünschen.  Die  beschreibong 
der  objecto  ist  so  eingehend  und  anschaulich  in  ihren  wesentlichen  mertcmalen,  die 
beurteilung  so  sachkundig  und  vorsichtig,  die  abbildungen  sind  so  zahlreich  und  schöo, 
dass  allen  bodürfnissen  genüge  getan  zu  sein  scheint.  Nur  bei  den  fundberichten  des 
zweiten  bandes  wären  genauere  angaben  (z.  b.  betreffs  der  bestattimgsverh&ltnisse) 
dienlich  gewesen  und  leider  fehlt  eine  fundkarte  oder  überhaupt  eine  kartographiscfae 
darstellung,  die  wegen  der  örtlichen  Zerstreutheit  der  funde  und  wegen  der  mannig- 
faltigkeit  der  an  den  altsachen  beteiligten  volksstämme  ernstlich  vermisst  und  hoffent- 
lich bei  guter  gelegenhoit  nachgeliefert  wird. 

Germanen  der  völkerwanderungszeit  haben  in  Pannonien  ein  heim  gefunden. 
Nur  ist  es  nicht  ganz  leicht,  ihre  hinterlassenschaft  aus  der  der  Jazygen,  Sarmaten, 
Avaron,  Hunnen,  Slaven  und  Ungarn  auszusondern.  Es  empfiehlt  sich,  von  jenen 
geschlossenen  grabfunden  auszugehen,  die  den  alemannischen  und  bairischen  'reihen- 
gi*äbern'  Süddeutschlands  verwandt,  mit  Sicherheit  als  germanisch  bctrac^htct  werden 
dürfen,  wenn  auch  von  der  Zuweisung  an  einen  einzelnen  volksstaram  (GepideoV 
Hampel  1,  776 fg.)  vorerst  besser  abgesehen  wird.  Ich  habe  zunächst  das  von  Ham|)ol 
bd.  2,  771fgg.  geschilderte  grabfeld  von  Szentes  im  äuge,  das  in  der  nähe  von  Szegedio 
im  fomitat  Csongräd  sich  befand.  Im  jähre  1902  wurden  hier  nahezu  10(>  gräber 
aufgedeckt.  Die  Skelette  lagen  in  einer  tiefo  von  ca.  1,5  m  und  waren,  wie  dies  auch 
im  Westen  der  fall  ist,  orientiert;  bei  den  gräbern  fand  man  —  wie  in  Süddeutscliland 

—  sog.  brandgruben  (Hampel  nennt  sie  'wohugrubcn');  auch  die  beigaben  der  tuten 
entsprechen  dem  hausrat,  den  wir  in  gräbern  der  Alemannen  und  Baiern  während  di»s 
5. — 7.  Jahrhunderts  antreffen:  gefässe  (Hampel  2,783 fgg.),  pfeilspitzen,  lanzenspitzen, 
Schwerter  (an  der  linken  seite  der  männer)  mit  resten  der  scheide,  schildbuckel, 
messer,  feuerstein,  kämme,  ßbelu  (mit  angerostetem  linnenzeug),  schnallen,  riemen- 
Zungen,  beschläge  u.  a.  m.  Eine  Seltenheit  sind  die  helmfragmcnte  des  15.  grabes: 
Wangenlappen  aus  bronco  (taf.  153)  mit  ledoruuterlago.  Die  frauengräber  sind  an  den 
Ohrringen,  perlen  (bernstein,  bergkristall)  und  spinnwirteln  kenntlich,  wenn  auch  Ham- 
pel nicht  ausdrücklich  anzeigt,  in  welchen  gräbern  frauen  oder  kindor  bestattet  waren. 

Aus  der  unmittelbaren  nachbarschaft  von  Szentes  stammen  die  übercinstinmien- 
den  funde  von  den  reihengräbcrn  (1,  75)  von  Szorb-Nagy-Szent-Miklos  (♦>.  jahrh. 
nach  Hampel  1,  786)  und  von  Bökony-Mindszent.  Ausgiebiger  ist  allerdings  nur 
der  letztere  (Hampel  2,  68  taf.  r>6).  Die  hier  gefundene  kleinere  fibel  (fig.  10)  hat  schon 
Salin  (Tierornamentik  fig.  57)  verwertet,  hervorhebung  verdient  aber  auch  die  grössere  fibel 
(fig.8)und  die  riemenzuuge  mit  flechtwerkmuster(fig  5).  Einem  andern  bezirk  und  vermut- 
lich auch  einem  andern  ethnischen  kreis  gehören  die  südöstlich  von  Pressburg  bei  Bezenye 
gemachten  ausgrabungen  au,  die  durch  die  beiden  runoninschriften  allgemeiner  be- 
kannt geworden  sind  (Hampel  2,  70 fgg.  taf.  57  — 63).    Almandine,  perlen  und  fibeln 

—  es  scheinen  hauptsächlich  frauengräber  geöffnet  worden  zu  sein  (1,  75)  —  geben 
nicht  den  ausschlag,  aber  schon  die  bd.  1,297  fg.  (vgl.  fig.  730)  besprochene  sohnalle 
hat  deutsche  analoga  (Lindenschmit,  Handbuch  s.  361  taf  1.  fig.  319),  entscheidend 
wirken  die  gürtelschnallen,  die  eisen waffen  (taf.  62)  und  nicht  zuletzt  die  S- förmige 
vogelspange  (taf.  59  aus  grab  20,  vgl.  grab  17  und  Hampel  1,329)  für  die  Zugehörig- 
keit zu  den  Germanengräbem.    Die  römische  münze  (grab  45),  die  dem  4.  jahrh.  su- 
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gewiesen  wird,  kommt  für  die  datierung  in  betrachi  Die  eine  runenfibel  (taf.  63 
AI.  2)  bat  Salin  (Tierornamentik  8.296fgg.)  seinem  still  eingeordnet,  in  die  nachbar- 
Schaft  einer  Alemannenfibel  aus  Nordendorf  gebracht  und  hervorgehoben,  dass  wir 
diesen  typus  verallgemeinern  dürfen  und  von  der  jüngeren  ungarischen  fibel  (Salin 
fig.  350  ==  Hampel  2, 67  fg. ,  taf.  55  fig.  3)  zu  unterscheiden  haben.  Die  hohlkehlen 
unter  der  knöpf  reihe  sind  in  Ungarn  nur  vereinzelt  belegbar,  dagegen  aus  Deutsch- 
land bekannt  (Hampel  1,  322  fgg.);  ich  erinnere  z.  b.  an  das  schöne  in  Schretzheim 
(bei  Dillingen  a.  D.)  gefundene  exemplar,  das  Harbauer  (Dillinger  Oymnasialprogr.  1901 
8.  53  fg.)  beschrieben  hat.  Darnach  wird  man  mit  dem  ungarischen  stück  kaum  über 
das  6.  jahrh.  herabgehen  wollen.  Das  ist  auch  die  meinung  von  Salin,  der  die  fibel 
von  Bezenye  ins  6.  Jahrhundert  versetzt  hat,  ich  vermag  deshalb  Hampel  nicht  zu 
folgen,  der  sie  erheblich  später  datiert.  Sogar  die  vogelfibel  von  Bezenye  soll  dem 
7.  jahrh.  entstammen,  obwol  Hampel  das  durchaus  ähnliche  stück  von  Szentes  ins 
6.  jahrh.  (1, 779)  und  die  scheibenfibeln  von  Bezenye  in  die  zweite  hälfte  des  6.  jahrh. 
verweist  (1,  780).  Auch  die  schwertklingen  von  Bezenye  bezeichnet  er  selbst  als 
„merowingisch^  (1,  188),  bei  den  lanzenspitzen  von  Bezenye  erkennt  er  denselben 
typus  wie  bei  denen  von  Szentes  —  und  dies  ist  um  so  erheblicher,  als  ianzenspitzen 
in  Ungarn  nicht  häufig  sind  —  und  schliesslich  bestätigt  or,  dass  die  goldsachen  ältei-e 
formen  und  sorgfältigere  ausführung  zeigen  (1,  508).  Das  interesse  heftet  sich  besonders 
an  die  vogelfibel  und  die  S-förmige  vogelspange.  Sie  sind  nirgends  sonst  auf  un- 
garischem boden  gefunden  und  gehören  in  einen  wolerkennbaren  Zusammenhang ;  sind 
sie  doch  aus  Süddeutschland  gut  bekannt,  aber  —  und  das  ist  sehr  beachtenswert  — 
in  der  Schweiz  so  spärlich  wie  in  Ungarn  nachweisbar.  Ich  kenne  sie  bisher  nur 
aus  den  Alemannengrabem  von  Zürich,  die  von  Heierli  im  Anzeiger  für  Schweiz, 
altertumsk.  n.  f.  2, 240  fgg.  behandelt  wurden.  Heierli  hat  nicht  ohne  grund  jene 
Züricher  funde  der  älteren  periode  alemannischer  siedelung  eingereiht;  zur  zeit  da  die 
Schweiz  in  grösserer  ausdehnung  von  den  Alemannen  occupiert  worden  ist,  war  das 
vogelmuster  offenbar  nicht  mehr  in  der  mode.  Ich  kann  mich  daher  nicht  entschliessen, 
die  gräber  von  Bezenye  bis  ins  7.  oder  gar  8.  Jahrhundert  herabzurücken,  ilampel 
hat  die  fundsachen  von  Bezenye  selber  seiner  ersten  gruppe  zugeteilt,  aber  violleicht  die 
meinung  Wimmers  berücksichtigen  wollen.  Wimmer  (De  tyske  runemindesniierker 
s.  6.  15.  23 fgg.)  gelangte  zu  dem  schluss,  die  inschnften  könnten  nicht  älter  sein  als 
ca.  700  (s.  42);  weshalb  Hampel  die  fibeln  am  anfang  des  8.  jahrh.  entstanden,  die 
runen  aber  erst  am  anfang  des  9.  jahrh.  geritzt  sein  lässt,  ist  mir  unverständlich  ge- 
blieben (1,16.  62 fg.).  Es  ist  zu  betonen,  dass  die  lesung  Arsipoda  durchaus  nicht 
feststeht,  weil  die  vor  a  stehende  rune  überhaupt  noch  nicht  gedeutet  —  Wimmer  meint, 
es  sei  ein  'qrcumflex' ~  und  die  vermeintliche  p-rune  ihrem  lautwort  nach  nur  ver- 
mutungsweise bestimmt  werden  konnte.  Das  von  Wimmer  auf  derselben  spange  ge- 
lesene woi*t  tcunja  kann  seiner  grammatischen  form  nach  nicht  wol  in  den  anfang 
des  8.  jahrh.  verlegt  werden  und  wenn  auf  der  andern  fibel  segiin  steht,  so  halten 
wir  der  Wimmerschen  behauptung  die  tatsache  entgegen ,  dass  in  den  Donaulandschaften 
das  Christentum  seit  dem  4.  jahrh.  organisiert  war  (Hampel  1,  68)'.  Im  8.  jahrh.  ge- 
brauchte man  hier  bereits  die  lateinische  Schrift  {Cundpald  Hampel  1,62.  163).  Ich 
glaube,  dass  R.  Much  sich  auf  der  richtigen  fährte  befand,  als  er  sich  gegen  Wimmer 
aussprach  und  langobardisohe  zusammenhänge  andeutete  (Beiträge  zur  anthropol. 
und  urgesch.  Bayerns,  bd.  12,  s.  3).  Es  ist  auch  mir  in  der  tat  sehr  wahrscheinlich, 
dass  wie  die  Csongraderfunde  als  gepidisoh,  so  die.Bezenyerfunde  als  langobardisch 

1)  Vgl.  Vanosa,  Oeschlohte  Nieder-  und  Oberösterreichs  1  (1905),  97. 
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anzusprechen  sind  und  der  zeit  angehören,  da  die  LangobardeD  in  Pannonia  I,  die 
Gepiden  in  Pannonia  II  sassen. 

Von  den  wenigen  geschlossenen  grabfunden,  die  colonistenfamilien  genni- 
nischer  nationalität  zugcsclirieben  werden  müssen,  sind  die  altsachon  za  unter- 
scheiden, die  als  deutscher  import  unter  den  fremd  Völkern  Ungarns  Verbreitung 
gefunden  hatten.  Hampel  weist  dem  fränkiscken  sohwert  (auch  den  pfeilspitzeo 
und  den  lanzenspitzen  ?)  eine  besondere  rolle  zu  (1,  53.  176.  183).  Wollen  wir 
avarischo  und  ungarische  industriewaren  aussondern,  wird  auf  die  krummen  reiter- 
Säbel  zu  achten  sein  (1, 186fgg.);  dass  sie  unter  dem  gladius  A«mt9cu«  (1 ,  204  fg,)  zq 
verstehen  sein  sollen,  ist  mir  sehr  unwahrscheinlich;  leider  hat  Hampel  die  dunkle 
stelle  nicht  beleuchtet,  an  der  im  Waltharius  von  dem  ritus  Pannoniarum  die  rede 
ist  (V.  387).  Die  reitersäbel  und  Steigbügel  (1,  77.  217.  231)  und  Zaumzeug  (l,243fgg.) 
und  andererseits  die  Schläfenringe  (1,438 fgg.)  sind  vorzüglich  geeignet,  um  die  neu- 
Siedler  Pannoniens  in  ihrer  eigenart  zu  erfassen.  Interessant  war  mir  im  vergleich 
zur  germanischen  tracht  der  völkerwanderungszeit,  bei  der  der  römische  einzelspom 
am  linken  fuss  getragen  wurde,  dass  dieser  gegenständ  den  ungarischen  reitervölkern 
fehlte  bezw.  erst  später  bekannt  geworden  ist  (1,  259  f gg.).  Hufeisen  sind  in  den  süd- 
deutschen reihengräbern  so  wenig  als  in  Ungarn  gefunden  worden',  nian  tut  daher 
nicht  gut  daran,  immer  wider  von  der  bedeutung  des  hufeisens  für  den  altgermanischeo 
Zauber  zu  reden  (über  amulette  vgl.  Hampel  1,  71fgg). 

Für  die  Gormanen  Pannoniens  ist  aber  der  schild  bezeichnend,  dessen  eisen- 
beschlag  und  eiserner  buckcl  in  den  gräbern  der  Sarmaten  und  Avaron  nicht  vor- 
kommt (1,214).  Wider  anders  verhält  sich  die  Sache  bei  den  fibelformen.  Hier 
ist  einmal  die  Wanderung  der  knopffibel  aus  Ungarn  (bezw.  aus  den  landschaften  des 
Schwarzen  meeres)  nach  westen  und  nach  norden  in  anschlag  zu  bringen  und  zum 
zweiten  die  einführung  der  tieroinamentik  aus  dem  norden  zu  berücksichtigen  (1,  774). 
Ethnische  gliedcrungen  lassen  sich  mit  diesem  material  nicht  begründen.  Auch  das 
pflanzenornament  kommt  hierfür  nicht  in  frage;  Hampel  vermutet  bei  dessen  Ver- 
breitung jene  massgebenden  byzantinisch  -  langobardisohen  einflüsse  (1,626.  642.  670. 
824.  809.  815 fg.),  die  schliesslich  wie  in  Deutschland  so  auch  in  Ungarn  auf  dem 
felde  der  frühromanischen  Steinplastik  zur  horrschaft  gelangten  (1,  63  fg.  255.  818. 
taf.  325  —  330). 

1)  Vereinzelte  stücke  wie  z.  b.  in  Allach  (Beiträge  zur  anthropologie  und  ur- 
geschichtü  Bayerns  XI,  304)  bedürfen  der  nachprüfung. 

KIEL.  KHIEOmCII   KAUFFMAMN. 

NEUE  ERSCHEINUNGEN. 

(Die  redaction  ist  bemüht,   Tür  ailo  zur  besprechunc:  geeigneten  werke  ans  dem  gebiete  der  gerinan. 

Philologie  sachkundige  roferenteu  zu  gewinnen,   übernimmt  jedoch  keine  Verpflichtung,  unverlangt 

eingesendete  bücher  zu  reconsieren.    Eine  zurücklieforung  der  reconsions-exemplaro  an 

die  herren  Verleger  findet  unter  keinen  umständen  statt) 

Aliasrer.  —  König,  Eduard,  Ahasver  der  ewige  Jude  nach  seiner  ursprünglichen 

ideo  und  seiner  litterarischen  Verwertung  betrachtet   Gütersloh ,  Bertelsmann  1907. 

71  s.     1  m. 
Ausfold,  Frledr.,  Die  deutsche  anakreontische  dichtung  des  18.  Jahrhunderts,  ihre 

beziehungen  zur  französischen  und  zur  antiken  lyrik.     Materialien  und  Tfiytimr. 

[Quellen  und  forschungen,  hrg.  von  A.  Brandl,  E.Martin,  E.  Sohmidt»  € 

Strassburg,  Trübner  1907.    VIII,  165  s.    4  m. 
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Behaghcl,  Otto,  Bewusstes  und  unbewusstes  im  dichterisohen  schaffen.    [Oiessener 

rectoratsrede.]  Leipzig,  Freytag  1907.    48  s.    1,20  m. 
Beownlf.  —  Ries,  John,  Die  Wortstellung  im  Beowolf.   Gedruckt  mit  Unterstützung 

der  Kgl.  gesellsch.  der  wissensch.  in  Göttingen.  Halle,  Niemeyer  1907.  XV.  416  s. 
Berger 9  Alfons,  Niederdeutsche  technische  ausdrücke  aus  der  handworkersprache  des 

kreises  Lingen.  [Münstei*8che  disseii.]  Borna- Leipzig  1807.    71  s. 
Biterolf.  —  Rauff,  Willy,  Untersuchungen  zu  Biterolf  und  Dietleib.  [Bonner  dissert.] 

Berlin  1907.    63  s. 
CMri  saga.    Herausg.  von  Gustaf  Cederschiöld.     [Altnordische   saga-bibliothek 

hrg.  von  G.  Cederschiöld,  H.  Gering  und  £.  Mogk.   XIL]    Halle,  Niemeyer 

1907.    XXXVIII,  76  s.    3  m. 
Edda  (Sfemundar).  —  Leonhardt,  Rud  ,  Der  malahättr  der  Atlam^l.    Ein  beitrag 

zur  altgermanischen  metrik.  [Leipz.  dissert.]    Halle  1907    (VI),  84  s. 
Floren tsage.   —  Brockstedt,   Gust.,    Floovent- Studien,   Untersuchungen   zur   alt- 
französischen  opik.    Kiel,  R.  Cordes  1907.     VIII,  164  s.    7  m. 
Golther,  Wolfg»,  Tristan  und  Isolde  in  den  dichtungen  des  mittelalters  und  der  neuen 

zeit.    Leipzig,  Hirzel  1907.    (IV),  465  s.    8,60  m. 
Goethe,  Faust  hrg.  von  Georg  Witkowsky.    Erster  band:  Der  tragödie  erster  und 

zweiter  teil;  Urfaust;  Entwürfe  und  skizzen.  —  Zweiter  band:   Kommentar  und 

erläute ruDgen.    Leipzig.  Max  Hesse  1906.    434  u.  410  s.    2,40  m. 

—  Graf,  Hans  Gcrh.,  Goethe   über  seine  dichtungen.     Versuch  einer   Sammlung 

aller  äusserungen  des  dichters  über  seine  poetischtn  werke.  Zweiter  teil:  Die 
dramatischen  dichtungen.  3.  band.  Frankfurt  a.  M.,  Rütten  &  Loening,  1906. 
Vm,  597  s.     16  m. 

—  Menke«Glückert,  E.,  Goethe  als  geschichtspbilosoph  und  die  goschichtsphilo- 

sophische  bewegung  seiner  zeit.  [Beiträge  zur  kultur-  und  Universalgeschichte, 
hrg.  von  Karl  Lamprecht.  I.]  Leipzig,  R.  Voigtländer  1907.    X,  146  s.    5,40  m. 

—  S u Ige r-Gebing,  Emil,  Goethe  und  Dante.   Studien  zur  vergleichenden  litteratur- 

geschichte.  [Forschungen  zur  neueren  lit-gesch.  hi'g.  von  Franz  Munckor. 
XXXIL]    Berlin,  AI.  Duncker  1907.    (VIII),  121  s.    3  m. 

—  Warnecke,  Friedr.,  Goethes  Mahometproblem.  Hallische  dissert.  1907.  Vlll,  51  s. 
Hebbel.  —  Kutscher,  Arthur,  Friedr.  Hebbel  als  kritiker  des  dramas.   Seine  kritik 

und  ihre  bedoutung.  [Hebbelforschungen  hrg.  von  R.  M.  Werner  u.  W.  Bloch- 
Wunschmann.  I.J     Berlin ,  B.  Behr  1907.     XI,  229  s.    4  m. 

Heiland.  —  Martin,  Ernst,  Der  versbau  des  Heliand  und  der  altsächsischen  Genesis. 
(Quellen  und  forschungen,  hrg.  von  A.  Brand l,  E.  Martin,  E.  Schmidt.  C] 
Straßburg,  Trübnor  1907.    VIII,  80  s.    2,40  m. 

Hölderlin.  —  Zinkernagel,  Franz,  Die  ontwicklungsgeschichte  von  Hölderlins 
Hyperion.  [Quellen  und  forschungen  hrg.  von  A.  Brandl,  E.  Martin,  E.  Schmidt. 
XCIX.]    Strassburg,  Trübner  1907.    XIV,  242  s.    6,50  m. 

Imelmann,  Rudolf,  Die  altenglische  Odoaker-dichtung.  Berlin,  Jul.  Springer  1007. 
48  s.    2  m. 

Jeiin,  Paul.  —  Freyo,  Karl,  Jean  Pauls  Flegeljahre.  Materialiou  und  Unter- 
suchungen. [Palaestra  . .  .  hrg.  von  AI.  Brandt,  G.  Roothe  und  E.  Schmidt. 
LXL]    Berlin,  Mayer  &  Müller  1907.    (VI),  305  s.    8,60  m. 

Käst*  —  Fischer,  H.  Ernst,  Kants  stil  in  der  kritik  der  reinen  venmnft  nebst 
apsföhmogen  tLber  ein  neues  stiigesetz  auf  historisch -kritiächer  und  sprach- 
iiiiviAlMiloffl^Ahar  «troiiiilage.    Berlin,  Reuther  &  Reicbard  1907.   Vlll,  136  s.  4  m. 
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KaiilTinjiniu  Fri€4r*f  Deutsche  metrik  In  ihrer  getschkhilicheo  eniwlclctuug.    2 

Mai-burg,  Klwort  in07,     VIIIj  254  s.    3^J  m. 
Keekels^  Otist»^  Dramaturg] sehe  firohleme  im  Sturm  und  diBog»   |Uuieräui:huDgt-u  ... 

Doueieu   gpraoh-    und   litt-gesch.    hrg,    von    Üskitr  F.  Walsei.  XI.]     ßtm, 

Ä,  Franokö  1907*    (IV),  135  s,    2,80  m. 
Koek,  Axel^  Svonak  Ijiidhistoria.  Fors^  delan,  Mrtet2  {h,  337—504).  Land,  Gk«Tiif 

(Leipzig,  0.  HaiTüüSüwitz)  lÜOÖ.     1,75  m. 
KiifTner»  —  Badsitüber,  Hubert,  Chi lätoph Kaffoer^  eiu  Vürgesaeaer  poet dm  vormbt 

Ein  beitrag  ^nr  östeiT.  litteraturgoschichte,   Leipzig,  Fock  1907,   IV,  7ös,   2t5<.lp 
La^knini^ab^k  (fsleitxk),  —  Den  islandsike  läi^gebog  (üod.  Arüani.  434 *f  4^)  udg,  i! 

Kr,  KfUand.    [Oct  Kgl  dmnko  vidensk.  boIbL  sknftor,  6.  nckk«,  liist  og  Uob, 

aU\.  Vi,  4.]    Kjübenh.  1Ü07.    46  s.    4'^,    2,15  kr, 
La  Hoi'Jic  f  i^litiie*  —  Gesi'hiuhto  des  fräuieinü  von  Stenihaim  .  .  .  hrg.  von  Ü.  If .  Wli«. 

Land.    Mit  olnt.  und  au  merk,  von  Kuuu  liiddorhofL    [Deutsehe  Utt.  dentiDili* 

des  18.  uuii  ItJ-  jhrK.  nr,  Ki8.1  Berlin,  B.  Belir,  o,  j*    XXXIX*  345  «,     ti  m 
—  Bidderbuff,  Kuno,  Sophie  von  L.  li.  und  Wiohind.    PfOgr.  der  ÜdetirU^nh<.^iik 

das  Jüliannounis  ;^ü  llauihurg  1Ö07,    (IV),  42  s. 
Luther»  —  Martin  Luthers  Geiätlicho  liedcr  brg.  von  A.  Leitzmanth    {Kbino 

für  tboob    Vorlesungen  und  ühuugen    hrg.  von   H.  Lintj^niann  24*  25^ 

A.  Marcus  und  E.  Wuber  1907,     31  s.    0,öO  ui. 
Mensinn'^  IHto^  MLttclimLhioutäüheii  hdfs buch  für  oberkbsscn  höherer  schulen.  Dreata^ 

L.  Eiilormanii  1U07*     7y  s.     geb.  1  ni. 
?^'ilieliiugeiiüed»   —    Aboliug,   Theod.,   Da^    NilmlungeuÜed    und   seine    liiltuatBr. 

[Teutonia. .  *  hrg.  von  W.  Uhl.  VIL]  Leipzigi  E.  Avenarius  1907,  Vll,  268».  Snn 
^  Eieh.  V,  Muths  Einleitung  iu   dats  Ni))elungänlicd.    2.  autl,    lirg.  mit  deiü  v«r 

fassera  nnühtrügtiN  uud  mit  iittorar.  uaeb weisen  bisi  zur  gegen wait  voa  J.  W,  Xigl 

Fadorburn,  Seboningh   1907.     X,  502  s.    S  m. 
NkkeU  WUh.H,   t^irveutes  uud  i^^rnchdichtang.    [Palaestra  .  .  .  hig.  von  A.  BraodU 

(1.  Roüthe  und  E.Schmidt.  LXIIIO     BerUn,  Mayer  &  Muller   1907.     (VUi 

121  «,    '^,m  m. 
Xovalli«     Sehiifteu   hrg.   von   J.  Minor,     Jaua,   E.  Dietrieba   1007.     4  bde,  (1 

LXXXIll,  2bU;  (11),  316;  (11),  :i81);  [11),  314  s,  und  3  portr.    12  m. 
Ikhlllcr,—  TetRoli.  Rub,,  Freiheit  und  notwendigkcit  in  Scbillera  draijien  [iloetlio- 

SebilleiHludien  ...  hrg.von  R.Petanh.  L]  Müneheu,  C.H^Beck  1905.  X,3l30s*  6 
Si'hmidU  Ludw.,   Geschiclite  der  dout^eben  stamme  bis  zura  ausgjui^e  «ler  völkiT^I 

WilntJünJnt,^  1,  3,    [Qaeilüü  uud  forsehiiiigen  zur  alten  gescbielito  und  gi;ogia|ibl« 

[ny,  von  W.8iegliti.  12J     Beilin,  Weidnninn  1907.    s.  233  — 3M     4,6iViiu 
Hehdtitiiieh,  Anton  K,,  Studien  zur  t^rzitbluugslitoratur  des  mittelaltens  VI  (Nikoli» 

SdilegeJ«  Be^obreihuug  des  hostleu Wunders).    Mitteilungen  auH  alldmiticben  haod* 

s.'hriften  TX  (Bruder  Dietrieb,    Erbaulieb^^s).    WSB  CLVL    1907. 
Bi'litHt«,  (■udmuiid^  Oldsagn  om  Godtjod.     Bidra^  til  ciniak  kildetorskulties 

uiL\l  s.iMligt  beublik  pä  folke -stamsagu.  Kjöbenh,,  llagernp  1907,  XI,  205  & 
Heller,  Frledr«!  Die  t^ntwicklang  der  deutseben  kultur  im  spieg«!  dea  düatsobi-n 

wert«.  IL     Von  der  einführuug  äva  cliriütentumH  bis  zum  beginii  der  fic 

zeit.   2,  aull.   Halle,  WaisenbÄus  1907.    XIX,  263  s,    3,80  m, 
Milwecb*  —  KorU^tif  Artur,  Statweehs  gereimte  wettebronLk  (uiä.  nr.  777  Qaniiofi 

[UppKila  tmiv.  irgskrift  HK)7;  filosg^,  sprikvetenskap  och  histar*  vstanskiper  t) 

X,  288  ».    IDisatrtJ 
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Totentänze.  —  Fohse,  Wilh.,  Der  Ursprung  der  Totentänze.     Mit  einem  anhang: 

Der  viorzeilige  oberdeutsche  Totentanztext  (Cod.  Palat.  314  B).    Halle,  Niemeyer 

1907.    (IV),  Ö8  8.    1,60  m. 
Usteri.  —  Nägeli,  Albert,  Job.  Martin  üsteri  (1768  -  1827).    Zürich,  Fäsi  &  Beer 

1907.    (VIII),  XL,  283  s.    3,60  m. 
Weise,  Christ.,  Masaniello  herausg.  von  Rob.  Petsch.     [Neudrucke  deutscher  litt. 

werke  des  16.  und  17.  jhs.  nr.  216—218.]     Halle,  Niemoyer  1907.     XXXVII, 

184  s.    1,80  m. 
Wieland.  —  Ermatinger,  Emil,   Die  Weltanschauung  des  jungen  Wieland.     Ein 

beitrag  zur  gesch.  der  aufklärung.   Frauen  fei  d,  Huber  &  co.  1907.   VII,  175  s. 

3,20  m. 
WiHielm,  Friedr.,  Deutsche  legenden  und  legendäre.   Texte  und  Untersuchungen  zu 

ihrer  geschichto  im  mittelalter.   Leipzig,  Hinrichs  1907.    XVI,  234  +  57  s.  8  m. 


NACHRICHTEN. 

Am  8.  juli  ist  Sophus  Bugge  zu  Tenset  in  0sterdalen  gestorben. 

Es  starben  femer:  am  15.  april  zu  Dresden  der  geh.  hofrat  prof.  dr.  Adolf 
Stern  (geb.  14.juni  1835  zu  Leipzig) ;  am  12.  juli  zu  Breslau  prof.  dr.  Felix  Bobertag 
(geb.  zu  Gr.  I^öswitz  am  19.  mai  1841)  und  ende  juli  der  isländische  dichter  und 
philolog  Bonedikt  (Sveinbjarnarson)  Gröndal,  ein  söhn  des  bekannten  lexiko- 
graphen  Sveinbj.  EgiLsson  (geb.  6.  oct.  182G  zu  BossastaÖir). 


Naehtrilge  und  lierieliti^ngren. 

8.  285:  Zu  den  ags.  belogen  wäre  auf  Beda  bist.  ecci.  3, 16  zu  verweisen  und 
bei  eiar  der  tit.  XLIII  der  Lex  Ribuaria  (cfr.  IjXX,  3.  4)  anzuziehen  gewesen  unter 
beruf ung  auf  Ahd.  gl.  2,  354, 16;  cafnbortus  ist  von  Du  Gange  und  nach  seiner  deut- 
schen entsprechung  im  D.  wb.  5, 98  fg.  behandelt.  —  S.  287:  gastseli  ist  des  genaueren 
von  Braune,  Beitr.  32,  9fgg.  und  neuerdings  von  Neckel,  Beitr.  32,  565  fgg.  be- 
sprochen. —  S.  331  anm.  3  1.:  Sitzungsberichte;  s.  371  letzte  zoile  1.:  nr.  27  s.  32 
refrain;  s.  379  z.  15  1.:  174  s.  233  II.  IV;  s.  ,394  z.  25  l:  resurrectio  savcta;  s.  395 
z.  27  I.:  laetabimdi:;    s.  390  z.  18  1.:  rifho  dum  video. 


I.   SACHREGISTER. 


Altertamskunde  s.  519  fgg. 
altfriosisch  s.  friesisch, 
arianische  fragmente  in  den  ReliquiaeFron- 
tonis  8.  238  fgg. 

baaernhaus,  niedersächsisches:  schon  das 
altsächsische  haus  der  Karolingerzeit 
vereinigt  wohn-  und  wirtschaftsräume 
unter  einem  dach  s.  282  fgg. ,  das  flett 
8. 286 fgg.,  die  wände  s.  290 fg. 

Berlin:  liederbuch  der  königl.  bibliotbek 
8.  208  fgg. 

Brüssel:  hss.  der  königlichen  bibliothek 
8.  156  fgg. 

Cannina  Burana  s.  330  fgg. 

dialektforschung:  Verhältnis  der  dialekt- 
grenzen zu  den  politischen  territorial- 
grenzen  s.  145 fgg.,  der  obergemiauiscb - 
raetische  limes  als  dialektgrenze  8. 150fgg., 
die  lllerlinie  s.  153  fgg. 

drama  des  19.  jhs.  s.  266  fg. 

Edda:  jüngere  bestandteile  in  den  Brot- 
strophen 8.  293  fgg.,  der  alte  kern 
s.  297  fgg.,  Brynhildens  tod  als  abschluss 
des  gedichtes  s.  301  fg. ,  Vglsungasaga 
c.  29,  4— 48  8. 302  fg.,  Verhältnis  dieses 
abschnittes  zurSigur5arkvi5a  en  skanima 
8. 303  fgg.,  die  hvQt  und  die  Sig.  en 
meiri  s.  307  fg.,  Vglsungasaga  c.  26  fgg. 
in  ihrem  Verhältnis  zu  den  licdem 
8.  308  fgg.,  wideraufbau  der  beiden 
Sigurdslieder  8.  315  fgg.,  s.  322  fgg., 
litterarische  nachwirkungen  des  alten 
Sigurdsliedes  s.  320  fgg. 


Friedrich  von  Schwaben  8.  514  fgg. 

friesisch :  der  hut  des  abba  in  den  Hun^e- 
gauer  busstaxen  s.  1  fgg.,  abba  nicht  als 
abt  zu  übersetzen  s.  1  fg.,  abba  als  beer- 
führer  8.3  fgg.,  als  gerichtsherr  s.  9fg.. 
als  polizeiherr  s.  lOfg.,  friesische  recht«- 
Verhältnisse,  der  gabbath  s.  4fgg.,  das 
iimelthing  s.  9  anm.,  der  Sprengel  des 
abba  s.  llfg.,  aufhören  der  rechte  dfs 
abba  s.  12,  ontstehungszeit  der  verse 
8. 12  fg. 

die  föhringische  mundart  s.  13  fgg.,  die 
langen  vocale  s.  13  fgg.,  diphthonge  und 
triphthonge  s.  22 fgg.,  vocale  der  neben- 
und  endsilben  s.  32fg.,  wortoomposition 
8.33  fg.,  ableitungs-  und  flexionssilben 
8.  34  fgg.,  der  svarabhaktivocal  9  s.36fg.. 
die  halbvocale  s.  37  fg.,  die  liquiden 
.s.  39 fg.,  nasale  s.  40 fg.,  labiale  s.  41  fgg^ 
dentale  8.43  fgg.,  volare  und  palatale 
8.  46  fgg. 

Germanen:    konntnis   des   germ.  nordens 

im  altertum  s.  136 fgg.;  Qerm.  in  Panno- 

nien  s.  520 fgg. 
gotisch  vgl.  arianisch;  vgl.  Skeireins. 
Gottesfreund:  Nicolaus  von  I^ wen  ist  M 

der  herstollung  der  (jottesfreund.schriften 

beteiligt,    aber    nicht    gesamtredaktor 

8.  101  fgg. 
Gottfried  von  Strassburg:  Tristan  s.  223  fgg. 
Grimm,   Jakob:    brief  s.  229;    Wilhelm: 

brief  s.  227fgg. 
Günther:  das  Schweidnitzer  taschenbuch 

s.  179 fgg..  das  Laubaner  taschenbuch 
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s.  184^.,  das  Schlipalias-taschenbnch 
s.  185 fg.,  das  Landeshnter  taschenbnch 
s.  186fgg.,  abschrilten  der  gedichte  auf 
der  Breslauer  stadtbibliotbek  s.  193  fgg., 
das  liedorverzeichnis  des  Arletius  s. 
199 fgg.,  nachlese  zu  den  gedichten 
s.  225 fg.,  volksmassige  fassuDgen  des 
gedichtes  ,Wie  gedacht''  s.  226fg. 

Hogsvinnomal  s.  238. 

lautlehre :  s  -  praefixe  s.  267  fgg. 

lehnwort  als  Spiegel  der  kaltarentwicklang 
8.  517  fgg. 

lieder:  in  hss.  der  Brüsseler  bibliothek 
8.  156 fgg.,  Verzeichnis  der  darin  ent- 
haltenen lieder  s.  177 fgg.,  liederbnch 
von  1650  in  der  Beriiner  bibliothek 
s.  208 fgg.;  vgl.  Vagantenlieder. 

limes  vgl.  dialeki 

Lohengrin:  Coblenzer  fragmente  s.  230  fgg. 

metrik  vgl.  Vagantenlieder. 
minnesinger:     daktylisches     metrum     s. 
483fgg. 

Nibelungen  vgl.  Edda. 
Niedersachsen  vgl.  bauemhaus. 

Pannonien  vgl  Germanen, 
praefix  vgl.  lautlehre. 

Reuter,  Fritz  s.  241  fgg. 

runenkunde  s.  50 fgg.,  der  bractcat  von 
Seeland  s.  52 fgg.,  der  lanzenschaft  von 
Kragehul  s.  55 fgg.,  inschrift  von  Tauum 
8.  61,  von  Kinne ved  s.  61  fg.,  bractoat 
von  Tjarkö  s.  63 fg.,  Inschrift  von  JUrs- 
berg  s.  64  fgg. ,  horninschrift  von  Oallehus 
s.  66,  hobel  von  Vi  s.  66 fgg.,  der  stein 
von  Stärkind  s.  70,  inschrift  von  Skääog 
»•  70 fgg.,  die  rune  5|C  eine  Hpn)Rsform 
des  X  s.  70 fgg.,  schoidenzwingo  oineB 
Schwertes  aus  Vi  8.  72 fg.,  HPhildhm^kel 
von  Tjorsbjaurg  8.  71,  inwihrifton  von 
Björketorp  und  Stonfofta  r.  74fKg., 
zweiter  stein  von  Thornliill  r.  MH  f^fj. 


Sachsen  vgl.  bauemhaus. 

Sachsenspiegel:  das  schatzregal  s.  273 fgg., 
bedeutung  des  wertes  'schätz*  s.  273 fgg., 
das  schatzregal  im  norden  s.  274  tgg. 

Schade,  Oskar  s.  493  figg. 

Schlesien  vgl.  Volkskunde. 

Skeireinsbruchstücke  in  den  Reliquiae 
Frontonis  s.  240. 

«-praefix  vgl.  lautlehre. 

totenhochzeit  s.  138  fgg. 

Vagantenlieder  in  den  Carmina  Burana 
s.  330  fgg. ,  Verhältnis  der  lateinischen 
lieder  zu  den  deutschen  gleicher  me- 
trischer form  s.  330 fgg.,  texte  der  latei- 
nischen lieder  s.  336 fgg.,  metrische 
technik  der  lieder  s.  360 fgg.,  der  ton- 
fall  innerhalb  der  zeilon  s.  361  fgg., 
taktwechsel  s.  361  fgg.,  gesetze  des 
taktwechsels  s.  362  fgg. ,  zeilenschlüsso 
8. 369 fgg.,  strophonbau  s.  373 fgg.,  lied, 
Sequenz  und  leich  s.  374  fgg. ,  die  ein- 
zelne Strophe  s.  375 fgg.,  dreiteilung  der 
Strophen  s.  385  fgg.,  alliteration  s.  390 fgg., 
Wortspiel  s. 394 fg.,  zeilenarten  s.  395  fgg., 
der  strophenschluss  s.  495  fg.,  der  ge- 
brauch, eine  strophe  mit  einem  längeren 
vers  zu  schliessen,  stammt  aus  der 
deutschen  metrik  s.  460,  silbenzahl  der 
zeilon  s.  460  fgg. ,  ungleiche  silbenzahl 
der  Zeilen  beweist  einfluss  der  deut- 
S(!hen  nationalen  metrik  s.  461  f^rg.,  hia- 
tiis  s.  467  fgg.,  als  Charakteristikum 
deutscher  lieder  s.  469,  reim  s.  4T2  fgg., 
der  reim  als  kennzeichen  der  ent- 
stehuugszeit  s.  472  fgg.,  reimformen 
8.  476  fgg. ,  das  daktylische  metrum  der 
minnesinger  in  seinem  vorliältnis  zum 
lateinischen  und  romanischen  zehn- 
silblor  8.  483  fgg. 

Volkskunde:  schlesische  s.  i:J9fgg.;  vgl. 
bauornhaus;  vgl.  totenhochzeit. 

Vglsungasaga  vgl.  E<lda. 

Zoflen,  Philipp  von,  s.  208  fj;. 
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IL     VERZEICHNIS  DER  BESPROCHENEN  STELLEN. 


Beowulf  1037  s.  285. 
Genesis  2445,  2487  s.  285. 
Heliand  4943  s.  285. 
HufTsviunsiiial  25, 3  s.  238. 


Hunsegauer  bnsstaxen  &  1  f g| 
Sachsenspiegel  I  35  8. 273  fgg 
Tristan   8965  s.  223. 

12220  8.  223fgg. 


III.     WORTREGISTER. 


AltfHeHisfrli. 

gabbia  s.  6  fgg. 

Altnordisch. 

spfj  s.  75  fgg. 

AitsHehKiseh. 

undar  ederos  s.  285  fg. 


Ootiseh. 

bansts  s.  285. 

Nenhoehdeat«ch. 

fratze  s.  268  fg. 

guter  dinge  sein  s.  271. 

baberfeldtreiben  s.  8. 

haus  s.  286  fg. 

ins  bo<-ksborD  jagen  s.  9. 

schraube  s.  269  fgg. 


liur}i<triii-Lt>ioi  dei»  Whimmi hauset»  in  Halle  a.  S. 


Verlaf  der  Bndthandlting  des  Waisemliamsei  in  HaDe  a,  & 


SAMMIUNG  GERMANISTISCHER  HILFSMITTEL 

FtR  hZS  FRAKTISCHLN  .STUDLENZWECK« 

1 .   Otfrleds  ÜTanf  eüenbiicli ,  her^tif geg^bes  ^on  O  s k  & f  E r d  m  a ü  n ,  Textabtlmck 
mit  Qudlenaijgube  und  AVoiterlmüb,  Jt  X—. 

IL    Zlldnui,  heraaiigeg*;befi  vöö  Ernst  Martin.     Textabdmck  mit  den  Lesarteo 
der  UaDdscbrlft  ytid  Besieicbotjpg  der  echten  Teile.  ,S  2,40. 

Ill^  Die  gotische  Bibel  des  TtdllA  nebst  der  Skeireios,  dem  Kaleuder  and  deo 
rikuudeo  herausgegeben  von  Ernst  Bern  bald  t.  Tertabdruck  mit  Aagabe 
der  baridächrifüicheti  Lesurteti  üebst  Glossar.  j|  3,— . 

IV.  Bernhardt.  Ernst,  ZitrtgefkBte  gotische  Qrammatik.  Anbang  ^ar 
gfjtiücbeo  Bibel  des  VuJüIä.  Ji  1^80. 

¥,   Walther  vom  der  Vogel wtide.    TextaoifÄb©  ron  W,  Wilmannä.    Zweite 
durL-hg^es ebene  Aiifla^»^.  Jf  2,40. 

VI.   Das  Nibeltmgenlied*    Textaasgubo  yon  E.  HenniDg.    (In  yorbemtuiig.) 


GERMANISTISCHE  HANDBIBLIOTHEK 

Begründet  voa  JÜLICS  ZACHEIL 

I.  Walther  von   der  Vogelweide,   berausgegeben   und   erklärt   von  W.  Wil- 
mann^.     2.  Auflage*  ^10,^* 

II*    Eudmn,  berausgegebeo  uod  erklärt  von  Ernst  Martin.    2.  AufL    JV?, — . 

in.   VulÄla  oder  die  gotiBche  Bibel,   herausgegeben  von  Ernst  ßernbar4t. 

Jt  13,50. 

IV*   fieliaud,  herausgegeben  von  Ed.  Sievers.  .A8^— . 

V.   Otfrids   ETangelienboch,    herausgegeben    und    erkläit   von    Oskar   Erd- 
maofi.  Jf  10^—. 

VI.   LatDprechts  Alei ander,  berawsgegcbeD  nrA  erklärt  von  Kar l  K  ä  n ^el.   .4  8,—. 

|Tn,   Die  Lieder   der  Edda^   bürausgegeben    and   erklärt   von   B.  Sijmous   uud 
iL  Gering; 

L  Band;  Text  von  B,  Sijniocg,  jf  *iOi— , 

II.  Bttti«!:    VoUatändtges    Wcjrterbnch    z^    den    Liedern    der    Edda    von 
fl.  Gering.  .^24,^. 

L  Hartmanm  toh  Aue.   Iwein,  der  Ritter  mit  dem  Ldwes*  Herausgegeben 
TOD  Erail  HenricL 

I.  Ted;  Text  Jl8»— . 

11.  Teil:  ADmerkongen.  »^4,50. 

EX.  Wolfram  toh  Eschenbach*    FarKival  und  Titurel,  herauagegöben   und 
erli  liii  t  von  E  r  ß  h  t  M  a  r  t  i  rj . 

LTed:  TeKt.  ^5,—. 

n.  Teil:  Kommentar.  .^12,—. 

X.  Das   NibelungeElied,   berausgegehen   tind  erkim    von   E.  Henning.     (In 
Voi  bereit uj»g ) 


Chrij^tensen,  IL:  Das  Alexanderlied  Walters  von  ChAtillon.    M.  6,—. 

Jeowiilf,     Altotiglbches  Heldengedicht     Übersetzt  und  mit  Einleitung 
und  EtiauteruDgeju  v^^eii|EVcm Direktor  Prof*  Dr,  P. Vogt   ^M  1,50. 
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